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I.  Sacliregister. 


Anlaut.  Wegfall  eines  anlau- 
tenden gutturals  559»  564;  im 
goth.  154 ;  eines  dentals  558. 

Accent,  latein.  543;  einflufs  auf 
ausstofsung  oder  verküraung 
unbetonter  silben  im  lat.  546; 
baupt-  und  nebenaccent  554. 

Aceusativ  pl.  im  griech.  258. 

Aorist,  erster  aor.  des  passivs 
25;  erster  und  zweiter  265; 
bedeutung  des  aorists  265. 

Aspiraten  im  lat.  wenig  ver- 
treten 169. 

Aspiration.  Anlautende  aspirata 
entsteht  durch  ausfall  einer 
auslautenden  im  griechischen 
184. 1^5 ;  durch  ausfall  einer 
Spirans  im  inlaut  bewirkt  559 ; 
Wechsel  der  aspiraten  unter 
einander  155;  Wechsel  zwi- 
schen aspirata  und  tenuis  im 
griec}uschen514;  Vorliebe  des 
gothischen  für  aspiraten  169. 

Assimilation  von  v)  in  vv  454; 
rs  in  rr  478;  ts  in  ss  473. 

Ausfall  des  a  im  griechischen 
488;  ausfall  des  j:  bewirkt 
Vokalverlängerung  457. 


Dativ  im  oskischen  87;  pl.  auf 
is  im  lat.  84.  87. 

Dauernde  und  momentane  hand- 
lung  260. 

Deklination.  Dekl.  der  stamme 
auf  ag  im  ionischen  379;  n 
der  deutschen  schwachen 
dekl.  in  den  nom.  eingedrun- 
gen 5;  anfange  einer  der 
deutschen  ähnlichen  schwa- 
chen dekl.  im  skr.  377;  2te 
u.  4te  im  plattlat.  verwech- 
selt 319. 

Diphthonge  im  lat.  selten  171. 

Dissimilalion  303.  351. 

£igennamen.  Grundsätze  bei  bil- 
dung  altdeutscher  personen- 
namen  101;  suffixe  mit  c,  1, 
n,  z  102;  grundsätze  der  Zu- 
sammensetzung von  stamm 
mit  stamm  103. 104;  allitera- 
tion  bei  der  Zusammensetzung 
nicht  beliebt  107;  anfügung 
von  zweiaffixenan  den  stamm 
108;  endung  anae,  ane  109; 
snf&x  z  111  ff.;  Stellung  der 
zweisilbigen  stamme  auf  1,  n, 
r  in  Zusammensetzungen  112; 


Sachregister. 


Zusammensetzung    mit    ge-, 
ur-,  nn- 113;  mit  präpositio- 
nea  113;  aus  drei  stammen 
zusammengesetzte      1 1 4 IF. ; 
eigennamen  auf  -ant  239. 
Frauennamen   auf  NIWI, 
429ir.;altnord. -ny432. 
Eigennamen  auf  BAUDO 
434ff. ;  auf  RID  506 ff. 
Aussprache  und  Umwand- 
lung fremder  Ortsnamen 
im  deutschen  14  ff. 
Zusammengesetzte  eigenna- 
men im  giiech.   116. 
Lat.  eigennamen  im  grie- 
chischen gestaltet  211;  c 
durch  X  212;  ti=:xt213; 
YzzioVf  ß  213;   u=:oi;, 
i;  213;   qu  =  aov  214; 
aezrosf,  öe  =  o«,  es  des 
pl.  =  ee^  214;  endungen 
215;  betonung  216;  en-v 
düngen  in  städtenamen 
217;  eigennamen  auf  er 
218;  syncope  21S;  Ver- 
änderung der  vokale  2 19. 
220;  liquida221;  m,  n 
ausgestofsen  221;  media 
in  tenuis  und  umgekehrt 
222;      aspiration    222; 
Übersetzung   222 ;    um- 
deutang  223. 
Genitiv  auf  ao  121. 
GescfalechtsverSnderung     im 

plattlateinischen  318. 
Historische  grammatik  und  syn- 

Ux  265. 
Imperativ  in  fragesSlzen  144  ff. 
Kasus,  starke  und  schwache  im 
griechischen  291. 


Komparativaf&x  im  griech.  und 
lat.  300. 

Konjugationsendnngen.  m,  v&t, 
ai  381;  mur,  tuns  im  oski- 
schen  188.  189. 

Konsonanten,  b  statt  v  im  deut- 
schen 430;  im  sanskrit  3S3; 
bh,  b  gehn  in  w  über  516. 
561.  —  d  zwischen  zwei  vo- 
kalen im  umbrischen  278; 
Wechsel  von  d  und  d  im  skr. 
371.  —  dh  und  h  wechseln 
im  skr.  159.  —  f  und  s  wech- 
seln im  deutschen  202;  f  in 
b  im  lat.  550.  —  g  aus  v  im 
deutschen  157.  —  skr.  h,  gh 
durch  gr.  /,  goth.  k  neben 
X^  g  vertreten  559.  —  j  61ff^.; 
j  im  lat.  inlaut  224.  —  ^=X 
in  griech.  dialekten  180.  — 
1  aus  r  18.  —  m  gegen  n  64. 

—  n  zu  1  im  deutschen  362. 

—  r  gegen  1  63.  —  r  und  1 
wechseln  205.  207;  r  aus  s 
170.  s70;  s  vor  konsonantisch 
anlautenden  afßxen  einge- 
schaltet  142;  ff  aus  r  170; 
8  aus  ch  im  deutschen  201. 
202;  s  in  h  207.  370;  c  in 
Q  488;  s  in  r  im  skr.  369. 
370.  —  Übergang  von  t  in  r 
374;  von  t  in  s  im  skr.  271  ff; 
Übergang  des  t  zu  s  erklart 
38  U  —  V  im  altfränkischen 
430;  Wechsel  von  v  und  m 
378;  Übergang  von  v  in  r 
und  1 560.  561 ;  Wechsel  zwi- 
schen V  und  r  abgewiesen 
573.  —  2  =  skr.  h  und  gh 
182. 
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Konsonantenverbindungen.  Im 
anlaut  46IF.^  ^  50;  bs  im  lat. 
50  5  ßd^  ÖQ^  dvy  tX,  fiv,  Ttv, 
nr,  Tfi,  >cr,  ?<f«,  Cfij  hv,  f,  5, 
xp,  ÖQ  51;  dr,  gl,  cl,  Id  51; 
avy  m^  bb,  dd,  gg,  d^,  ^v, 
tfAy  TV,  rXy  (T  mit  media  und 
liquida  52;  nj,  mj,  tj  61 ;  mr, 
ml,  mn,  nr  64;  wj,  wl,  wr 
66'^  hj,  hl,  hr,  hm,  hn,  hw 
69;  sj,  sl,  sr,  8m,  sn,  sw  73; 
str,  sti,  spr,  scr  75.  78 ;  aß, 
ad  73;  Xjtt,  tfiy  dfi  77;  muta 
mit  semivocalis  77;  lat.  dop- 
pelkonsonanten  im  auslau t 
52.  —  sm,  sn  im  lat.  nicht 
geduldet  512. 

Konirahirte  formen  nach  aus- 
fall  eines  s  im  skr.  274.  275. 

Labiale  mutae  im  gothischen 
selten  168. 

Lautverschiebung,  beginn  der- 
selben mit  der  aspiration  169. 
170;  abweichungen  138ff. 

Linguale  wiegen  unter  den  mu- 
tis  im  lat.  gr.  deutschen  vor 
167. 

Liquidae,  deren  numerische  Ver- 
hältnisse im  lat.  gr.  deutschen 
170;  deren  vorwiegen  gegen 
die  mutae  167;  in  starken 
Verben  im  goth.  verdoppelt 
563. 

Lokativ,  oskischer  auf  i  85,  auf 
in  88;  umbrische  auf  mem 
und  fem  85. 

Media  im  griechischen  statt  te- 
nuis  184.  185. 

Metathesis  des  1  185^  der  li- 
quidae, besonders  des  r  185. 


Nasalirung  in  der  deklination 
296. 

Neutr.  pl.  im  griechischen  mit 
verbum  im  singui.  265. 

Nominativ  sg.  verstärkt  290; 
pl.  auf  as  im  f.  im  plattlatei- 
nischen 319. 

Numerische  lautverhältnisse  im 
griech.,  lat.,  deutschen  163; 
Übersichtstabelle  166. 

Palatale  im  skr.  durch  folgen- 
des V  hervorgerufen  128.  129. 

Participien  anf  aner  im  ahd.  573. 

Perfektbildung  im  deutschen 
573.  575 ;  im  lateinischen  93. 
575. 

Pluralformen  mit  doppelter  en- 
dung  320. 

Präsensstamm  verstärkt  im  grie- 
chischen 259;  durch  n  im 
deutschen  und  lat.  150. 

Präteritum,  altnordisches  auf  ra 
474.  573;  der  schwachen 
deutschen  konjugation  durch 
die  Wurzel  dhä  gebildet  149; 
auf  axov  27. 

Prosthese  von  e  vor  st,  sc,  sp  im 
anlaut  plattlateinischer  Wör- 
ter 333. 

Reduplikation,  im  präs.  im  gr. 
263;  im  präs.  zugleich  mit 
-(yjc«  263;  verleiht  causative 
bedeutung  92.  94;  intensive 
94;  Vokalschwächung  in  der 
Stammsilbe  im  lateinischen 
bei  der  reduplikation  549. 

Relativsätze  266.  284. 

Schwächung  des  vokals  in  der 
composition  im  latein.  552; 
tritt  in  gewissen  fällen  nicht 
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ein  552;  ebenso  im  plattia- 
teinischen  335;  sehwüehung 
des  Yokals  bei  dnfaehen  Wör- 
tern 547;  des  n  m  i  im  lat. 
380. 

Sf  ammerweitemng  doreh  d  im 
deutschen  8. 15.  380;  dorch 
d  bei  fem.  im  griech.  89. 537 ; 
dorch  c  bei  fem.  im  lat.  89. 

Stämme  anf  s  im  sanskrit  zei- 
gen in  der  flexion  znweilen 
ein  t  statt  desselben  274;  anf 
t  neben  solchen  anf  n  im 
skr.  373ff. 

Saf&xe: 

a)  gothische: 

ana  108  (ahd.). 
ida,  i>a  163. 
ine  109  (ahd.). 
incboTa  110  (ahd.). 
is  (nenira)  355. 
isk  143. 
st=:8ti  143. 
t  143. 
>Ta  483. 

b)  griechische: 
Uf  290. 
ai^o  483. 

OQ  368  ff.,  377. 
ag  d68ff. 
ev  290. 
BQ  290. 
9g  290. 
sr  290. 
17I17  128. 
jTBPt  119.  298. 
jro  120. 
j:ov  294. 
^f=zJ:^p  202. 
[Aifo  295. 


0^294. 

opt  290.  296. 

og  aesfL 

ot  290.  299. 

ai  in  iokatifrbedeatnng  117. 
<r»  143.  381. 
aai  im  dat  pl.  117. 
avni  481. 
<rvro  482. 
ra  294. 

teiQU  293.  294. 
rri  294. 
tfjQ  293.  294. 
rr^gid  293.  294. 
tiiQio  294. 
r^T  159. 
r<  143.  381. 
toQ  293.  294. 
roQio  294. 
rqaiva  294. 
tQia  294. 
r^Ad  293.  294. 
rq^vTi  294. 
7Q0  293.  294. 
qnv  85. 
vqo  135.  356. 
09^  368. 
c)  lateinbch: 

asio,  oskisch  89. 
calo  42. 

de,  adrerbialendang  84.85. 
ejo  229. 
ent  296. 
et  304. 
ido  268.  380. 
idio  278. 

iens  zur  bildang  von  Zahl- 
adverbien 121  ffl 
ilio  278. 
im,  adverbialendnng  83  ff. 
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in  294. 

lento  298.  660. 
mulo  480.  513.  560. 
on  294. 
or  379. 
080  488. 
ta  163. 
tlit  159. 
tella  294. 
ter  294. 
tiUo  294. 
tino  34. 
tor  294. 
torio  294. 
tric  293.  294. 
trina  294. 
iro  294. 
iura  294. 
tiiro  294. 
tut  161. 
vo  120. 
d)  sanskrit: 
anya  515. 
anyu  444. 
ar  377. 

as  =  gr.  og,  lat.  as,  iir  368. 
at  als  ursprQngliche  form 

des  Suffixes  as  372. 
enya  515. 
eya  229. 
man  294. 

mara  480.  513.  543. 
ik  163. 
tana  34. 
tat  163. 
ikii  161  ff. 
ti  143.  163. 
tja  302. 
tva  142.  483. 
ivana  482. 


ura  366. 
nri  356. 
va  120. 

van  294;  stamme  auf  van 

neben  solchen  aufu8376; 

bildet  femin.  auf  yari  374. 

vans,  vas  geht  in  u  über 

376. 
vant  559. 

vat,  Übergang  der  deklina- 
tion  desselben  in  die  des 
suff.    vaSs   376;   urspr. 
form  des  soff,  des  part. 
pf.  act.  im  skr.  und  gr. 
272  ff. 
yin  202. 
Tennis  im  griechischen  gegen- 
über der  media  im  skr.  182. 
514;  anlautende  tenuis  wech- 
selt mit  der  aspirata  im  grie- 
chischen   184;    tenuis   geht 
in  media  im  plattlateinischen 
über  332;  Wechsel  zwischen 
tenuis  und  aspirirter  media 
im  skr.  514. 
Tenues  im  gr.  und  lat.  viel  häu- 
figer als  im  gothischen  168; 
wiegen  im  ionbchen  dialekte 
vor  169. 
Thiemamen  im  skr.  500.  503; 
griechische  501.  504;  neugr. 
501.  504;  latein.  501.  505; 
deutsche  501. 505 ;  namen  des 
elephanteu,    löwen,    tigers, 
äffen,  pferdes  im  skr.;  der 
rinder,  des  widders  503. 
Transitive  und  intransitive  be- 
deutung  bei  derselben  wnr- 
zel  96. 
Troische  namen  35. 
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Umlaut  durch  folgendes  i  1 18. 
515;  durch  ausfalleodes  v 
515;  übertritt  eines  alten  j 
in  die  Torbergehende  silbe 
im  griechischen  454 ;  a  durch 
i  und  u  umgelautet  437.  438. 

Yerba  auf  axto  262;  auf  avta 
263;  auf  ntm  264;  auf  aivta 
444;  denominativa  261. 

Verkürzung  von  vokalen  in  der 
endsilbe  im  lat.  544. 

Vokale,  numerische  Verhältnisse 
derselben,  vorvriegen  des 
vokaliscben  Clements  gegen 
das  konsonantische  165 ;  vor- 
wiegen der  vokale  im  ioni- 
schen dialekte  169;  e  und  o 
wiegen  im  griechischen  vor 
172;  entartung  des  attischen 
vokalismus  172;  numerisches 
verhältnifs  des  a-vokals  in 
den  deutschen  sprachen  173; 
verhältnifs  des  a,  i,  u  im  go- 
thischen  174;  umfang  der  yo- 
kale  im  ahd.  169;  gleich- 
mäfsige  vertheilung  der  vo- 
kale im  lat.  172;  i  im  lat. 
am  häufigsten  auftretend  172. 


Vokale,  e  im  preufs.  dialekt 
gesprochen  182;  £=:8kr.  u 
und  i  205;  iu  in  i  im  deut- 
schen 43 1 ;  ahd.  6  =  goth.  6 
234.  2.35;  goth.  6= ahd.  oa, 
ua,  uo  235 ;  gr.  o  und  lat.  o 
aus  urspr.  va  hervorgegangen 
128;  ahd.  oa=va  241;  gr. 
ov  durch  umlaut  aus  folgen- 
dem V  entstanden  129;  ahd. 
uoa=:uo  244;  u  zu  ngg  er-, 
weitert  134;  v  aus  a  durch 
einflufs  eines  folgenden^  133; 
Schwächung  von  v  aus  o  zu 
e  181;  Ol  zuweilen  aus  älte- 
rem ü  379. 

Vokaleinschiebung  im  oskischen 
37;  im  ahd.  39. 

Vokalisirung  von  al  in  au  436; 
des  r  zu  u  370;  des  v  zu  u 
und  o  240. 

Wurzeln ,  vokalischer  auslaut 
deutscher  148;  deutsche  yo- 
kaiische  wurzeln  durch  t  er- 
weitert 473;  wurzeln  durch 
dh,  ß",  d  erweitert  564. 


v. 


n.  Wortregister. 


A.    Deatselie  spracben« 


1)  GothiscL 

aflinnan  563. 
agis  355. 
agls  151. 
ahana  353. 
ahma  152. 
aigan  153. 
aihvs  493. 
alan  558. 
allbruDsts  143. 
alls  516. 
alj^eis  558. 
amsa  283. 
andavleizn  154. 
aDsts  143. 
asilus  495. 
auhsa  496. 
auso  377. 
avi  493. 
balvs  516. 
♦badv  437. 
bagms  159. 
bal>8  479. 
banja  82. 
bidjan  561. 
boka  237. 


brinnan  201. 
DAD  150. 
dails  478. 
dal  478. 
dala>  478. 
dauns  159. 
drauht  181. 
driugan  181. 
dalgs  82.  205. 
ei  286. 
fagrs  155. 
fabeds  155. 
fairguDi  155. 
faubo  498. 
favs  515. 
fraihnan  150. 
fro>8  237. 
fnna  248. 
gahvotjan  471. 
gaitei  497. 
Gepanta  138. 
gibla  136. 
giatan  119. 
graban  142. 
gramjan  565. 
greipan  139.  142. 
GUT  119. 


gu]>  157. 

hatan  95. 

haubi>  136. 

hauhs  137.  558.  560. 

biahma  560. 

blluma  8.  573. 

bunds  380.  493. 

bvassaba  471. 

hvassei  471. 

bvota  471. 

bvotjan  471. 

ID  150. 

iddja  150. 

jabai  287. 

knods  238. 

laggs  558. 

laikan  559. 

land  559. 

lats  561. 

-lauds  559. 

la]>on  154.  559. 

leibts  559. 

leik  562. 

leisan  564.  565. 

Uban  562. 

.lif  565. 

ligan  562. 


8 


Wortregister. 


liste  664. 
Uta  564. 
liabs  141. 
liagan  141.  204. 
liiiha>  380. 
liuts  564. 
lia]>on  563. 
li>iui  563. 
lokan  565. 
magan  141. 
xnagns  559. 
Mannus  158. 
marei  33. 
ini])  515. 
mikils  559. 
namo  374.  377. 
nau8  137.  395. 
iiau]>jan  238. 
ninjis  433. 
iii}>jo  434. 
qens  129. 
qino  129. 
qias  160. 
rasta  360. 
razda  154. 
razn  360. 
reiks  559. 
rimis  358. 
RIN  380. 
riqis  355.  380. 
mns  380. 
saihvan  352. 
saivala  152. 
saiys  152. 
sakan  565. 
saiül  31. 
sigis  355. 
sineigs  478. 
8iji>  122. 
skapjan  139. 


6ka>U  81. 
skeira  83. 
skevjan  83. 
skildus  360. 
snaivs  138.  479. 
Stabs  139. 
staimo  540. 
STATH  150. 
stiuTS  495.  515. 
sya  287. 
svarts  268. 
sye  287. 
tagl  155. 
Totilas  237. 
tulgus  558. 
unleds  561. 
yairs  154. 
yakan  154. 
♦yakrs  240. 
yaldan  141. 
yamba  138. 
yarmjan  154. 
yarms  566. 
yato  373.  377. 
yaurd  154. 
yaurms  154. 
yein  191. 
yilja  570. 
VIN  380. 
yinds  479. 
yij'on  154. 
yleitan  154. 
ylil»  154. 
yopjan  154. 
yuian  154. 
yulfs  494. 
yiil]>r8  154. 
yal]>ii8  154. 
]>agkjaii  353. 
>airh  202. 


)>aii  288. 
J'iada  560. 
>agkjan  353. 
J^nsundi  142. 

2)  AlthoohdevtsclL 

abuh  249. 
Adoar  240. 
affo  496. 
agaleizi  152. 
agana  353« 
alab  39. 
angnst  143. 
anko  384. 
ans  243. 
antedio  407. 
antrisc  249. 
aram  39. 
aram  39. 
aramuoti  11. 
araa  247. 
arapeit  39. 
araugjan  12. 
arawingon  39. 
arawan  39. 
aripi  39. 
arliulihaii  565. 
armnati  11. 
arsbelli  247. 
bare  247.  497. 
Baudo  434ff. 
ber  497. 
beraht  104. 
bero  497. 
bibar  497. 
bisjan,  bison  254. 
blichscuzzo  540. 
bräwa  134. 
brima  207. 
brosma  11. 
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bracca  134. 

brun  200. 

daraf  39. 

darapao  39. 

dioh  247. 

diazan  250. 

dolg  205. 

dorof  39. 

Droant  239. 

drubo  191. 

duropalo,  darpiIo392. 

duruft  39. 

duruh  39. 

ebar  497. 

ebereiza  19. 

ecala  9. 

egisbaere  249. 

egislich  249. 

ehu  493. 

eimuria  248. 

elabo  19.  39.  493. 

ernast  143. 

falo  516. 

farah  39.  497. 

fasal  288. 

fasihuon  20. 

feim  247. 

felahan  39. 

ferah  39. 

fiza  251. 

flannen  247. 

fliDs  380. 

üat  119. 

foh  515. 

folo  495. 

foraht  39. 

frambari  251. 

frtthof  7. 

fraot  237. 

furuh  39. 


gabala  136. 
galimpfan  250. 
galla  516. 
gamah  155. 
gamal  250.  433. 
gambar  250. 
gazawa  249. 
gebal  136. 
gebita  138. 
gelban  140. 
gelf  140. 
gelo  516. 
geno  435.  438. 
gibil  136. 
gibilla  136. 
gisal  113. 
gleif  251. 
grifaa  139. 
grirames  573. 
gampiio  137. 
halaftra  39. 
halap  39. 
harafa  39. 
hari  240. 
hart  11. 
haso  498. 
heühanna  251. 
Hercynia  155. 
Heripato  437. 
hildi  104. 
Hiltipato  437. 
hiraz  497. 
hiufan  251. 
hliumant  8. 
hlöjan  573. 
hnoton  238. 
hroad  236. 
hruod  235. 
hwerapan  39. 
ikil  9.  498. 


illitiso  498. 
intsveijan  29. 
inziht6n  12. 
luwaring  211. 
kannane  435.  438. 
kamf^   kam^an    132. 

135. 
kamfjo  135. 
kampo,  kambo  131. 
kaphjan  138. 
chalo  516. 
chamiu  96. 
chemphio  135. 
cheristadana  398. 
chaust  143. 
chorop  39. 
chrenecruda  392. 394. 

399. 

chreomosdo  394 , 
churipiz  39. 
klinga  248. 
knia  129. 
ko  493. 

Kroaniopah  238. 
kraoni  238. 
küoni  237. 
kutti  248. 
Kundpato  437. 
laffan  251. 
lantderi  82. 
leni  250. 
leo  495. 
limpfan  250. 
linz  253. 
liumbaftig  8. 
liumunt  8. 
liupan  141. 
luhs  498. 
mahaljan  251. 
mäno  11. 
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maiidoado  396. 
Maroboduus  436. 437. 
Meripato  437. 
mihil  16. 
miltinamo  80. 
moat  236. 
molta  4. 
moltwarf  4. 
moragan  39. 
mül  497. 

munigon  145.  148. 
muDion  145.  148. 
munti  7. 
muot  236. 
müs  493. 
nachao  395. 
nascodinar  404. 
necthanteo  96. 
neizjan  251. 
nimid  380. 
Diwi  433. 
niuwi  433. 
niuwilüni  561. 
norebero  394. 
noti  238. 
oadal  236. 
Oago  242. 
Oalo  242. 
oas  242.  243. 
Odoaker  239.  240. 
osi  243. 
6t  237. 
ottar  494. 
pano  82. 
pato  437. 
perag  39. 
peragan  39. 
peraht  39. 
pbar  498. 
pholawi  39. 


piliciim  17. 
piriD,  pirinna  109. 
pirames,  pinit  574. 
Poapo  236. 
pruDst  143. 
paoha  237. 
Paopo  236. 
Puoso  236. 
Pooto  237. 
puruc  39. 
ram  496. 
Rasena  438. 
reabtena  96. 
resta  359. 
resti  359. 
road  236. 
rohjan  12. 
Rosena  438. 
ruh  515. 
ruowjan  12. 
saccari  207.  209. 
sachan  251. 
sahar  207. 
scado  79. 
scafan  139. 
sceliva  249. 
sceran  83. 
seilt  361. 
scrirumes  573. 
segina  403. 
senen  478. 
sigiristo  17. 
sin  8. 
sinflaot  8. 
snnr  1 19. 
soraga  39. 
spellon  252. 
stamphou  139. 
stap  139. 
staphal  139. 


starah  39. 
stefiara  139. 
Stephen  139. 
stero  249. 
storah  39. 
striila  540. 
sü  493. 
swan  241. 
swelahan  39. 
awerafan  39. 
swerapan  39. 
tantaron  250. 
tara  82. 
terian  82. 
teta  151. 
Teudoniyia  429. 
thala  sciasco  410. 
Theodonivia  429. 
Toaward  238. 
Toalpach  238. 
tolc  82.  205. 
tragmunt  8. 
tremil  247. 
triugan  181. 
tror  249. 
trahtin  181. 
Tiioto  238. 
turnichal  399. 
Turnoald  240. 
undaralih  82. 
ungahirmi  250. 
uiihliumimd6n  8. 
uro  499. 
ütar  269. 
uodal  236. 
uot  237. 
wachar  240. 
wang  7. 
waram  39. 
wat  249. 
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wazzar  373. 
werab  39. 
wida  191. 
win  191. 
wini  191. 
winistar  478. 
wisnot  499. 
wizago  12. 
walf  104. 
warum  39. 
zangar  250. 
Ziestac  6. 
zoraht  39. 
Zaazo  237. 

3)  Hittelhochdeutscb. 

agene  353. 
anke  3S4. 
bäht  249. 
barcb  247. 
begunst  143. 
Bloedelin  437. 
breben  12. 
diuben  250. 
endechrist  18. 
fert  250. 
fisellin  288. 
flans  247. 
frate  250. 
gelpf  140. 
gelpfen  140.  516. 
gunst  143. 
kapfen  138. 
knübel  248. 
Landscbade  80. 
linwät  7. 
lune  561. 
moite  4. 
moltwerf  4. 
Rindscbade  80. 


sagen,  konstrau*t  145. 
sife  249. 
sims  380. 
sinvluot  8. 
stap  139. 
sträle  540. 
syalst  143. 
wabst  143. 
wambe  138. 
wenibel  138. 
zenger  250. 

4)  Angelsächsisch. 

äcbäl  249. 
äcvern  5. 
bar  497. 
beado  437. 
beom  574. 
brim  207. 
brycg  134. 
bycgan  358. 
camb  131. 
camp  132. 
camp  Jan  132. 
ceafl  130. 
comb  132. 
cyrm  251. 
daru  82. 
derjan  82. 
driht  181. 
dribten  181. 
eäv  493. 
ebirdring  209. 
ebirtbiring  209. 
ebnrSrung  209. 
ecg  358. 
eolugsecg  207. 
eolx  208. 
fösl  288. 
gaflas  136. 


gärleäc  206. 
gärsecg  206. 
geaflas  130. 
gealla  516. 
geäp  138. 
geapan  138. 
gelpan  140. 
geofon  137. 
gilp  140. 
gripan  139. 
bara  5. 
heäfud  136. 
hlud  573. 
bycgan  358. 
igil  9. 
lad  562. 
leäc  206. 
lecgan  358. 
lef  250. 
müga  248. 
6s  243. 
rest  360. 
scapan  139. 
sceaSa  81. 
scild  361. 
secg  206. 
secg  209.  356. 
sefa  570. 
sigor  356. 
stäf  139. 
steppan  139, 
strael  540. 
Tives  däg  6. 
üder  269. 
vacor  240. 
vamb  138. 

5)  Altsächsisch. 

buggian  358. 
cafl  130. 
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camb  132. 
driogan  181. 
drohtin  181. 
dragithing  181. 
druht  181. 
eggia  358. 
galpon  140. 
geban  137. 
gelp  140. 
giscapa  139. 
gripan  139. 
hlad  573. 
hlust  573. 
huggian  351. 
landscatho  80.  82. 
leggian  358. 
rasta  360. 
resla  360. 
scapan  139. 
scatho  80. 
segg  356. 
8imo  374.  380. 
staf  1.39. 
stapan  139. 
suefresta  359. 
watar  373. 
wiDi  192. 

6)  Altnordisch 

ögn  353. 
armbrysti  20. 
ann6l5r  11. 
äss  243. 
at  288. 
bö«  437. 
bani  81.  82. 
ben  82. 
blika  361. 
brün  134. 
brunn  200. 


bryggja  134. 
buna  247. 
bygga  358. 
dölgr  205. 
draagr  181. 
dromandr  8. 
drott  181. 
drottinn  181. 
dvergr  201. 
ef  288. 
egg  358. 
eitrbvass  364. 
en  287.  288. 
er  287. 
es  287. 
eymyrja  248. 
Fafnisbani  82. 
gaffall  136. 
gafl  136. 
Göndall  541. 
geirlaukr  206. 
gina  361. 
gjälfr  140. 
gjälfra  140. 
gj%  140. 
gjälpa  140. 
gripa  139.  361. 
gi^lä  248. 
hafr  795. 
hilf  361. 
hlifa361. 
blast  593. 
hyass  .363. 
hvata  367. 
hyata  471. 
hyatr  363. 
hvöt  471. 
hyessa  367. 
hvetja  367. 
hyggja  .358. 


ignll  9. 
flcomi  5. 
jäm  351. 
kaf  138. 
kambr  131. 
kapp  132. 
keppa  132. 
kjaptr  131. 
knüi  248. 
kona  129. 
kyän  129. 
kysen  129. 
leggja  358. 
Ijös  380. 
möndall  473. 
mügr  248. 
Mandilfoeri  473. 
n:^  433. 
n^r  433. 
oljos  359. 
O'ski  570. 
osorg  359. 
röst  360. 
seggr  209.  356. 
sem  287. 
sim  374.  380. 
Sjöfn  570. 
skä  82. 
skae  82 
8kal5i  81. 
Ska6i  81. 
skapa  139. 
skapt  139. 
skati  81. 
skatnar  81. 
skjöldr  361. 
stappa  139. 
syefngaman  359. 
l^rsdagr  6. 
Völya  523. 
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vömb  138. 
v^  350. 
vär  351. 
vatn  373. 
vembill  138. 
Vili  670. 
yinr  191. 

7)  Neuere  deutsche 

dialekte. 
ach,  endang  in  Orts- 
namen 15. 
aebig  249 
agn  354. 

aglaster,  alaster  247. 
agterbillen  247. 
all  516. 
allmaeblich  12. 
anbrechen  12. 
annen  247. 
Antwerpen  10. 
ären,  aeren  247. 
armbrost  20. 
armnt  11. 
au,  endnng  von  orts- 

namen. 
baldrian  22. 
balge  415. 
bathengel  19. 
begel  247. 
beUe  247. 
bertram  19. 
beyemelle  19. 
bezüchtigen  12. 
bibernelle  9. 
bisein  254. 
blankscheit  22. 
blöd  415. 
blutegei  9. 
bobUteche  252. 
bocht  24a 


Bodensee  15. 
bojamenke  415. 
bomaila  422. 
bonker  416. 
bore  247. 
borowki  415. 
bragen  415. 
braken  415. 
braken  415. 
braue  9. 
britschke  415. 
brosame  11. 
browny  200. 
brnddeln  415. 
brunft  202. 
brunst  202. 
Bucco  10. 
bulwen  415. 
büne  247. 
bunk  416. 
Burengaren  21. 
bürg,  end.  in  Ortsna- 
men 15. 
buscherot  252. 
busserle  252. 
camp  136. 
chaff  131. 
chaffbone  131. 
chaft  131. 
chafteban  131. 
chafty  131. 
chamble,  to  131. 
champ  131. 
champ,  to  131. 
chappen,  chapsen  416. 
comb  132.  137. 
combe  132. 
cot  418. 
dali  416. 
deuchen  250. 


deussen  250. 
diech  247. 
dienstag  6. 
diestik  6. 
Dietmarschen  10. 
dingsdag  6. 
dolmetsch  429. 
d6nen  250. 
dorn  207. 
Dortmund  10. 
dräben  254. 
dremmel  247. 
droch,  ghedroch  201 
Dros  201. 
droschke  429. 
drummeln  416. 
dubs  416. 
dwarf  202. 
dwatsch  416. 
eberesche  19. 
echelganz  249. 
egern  5. 
eichhorn  4.  5. 
ekerken  5. 
elend  13. 
elenthier  19. 
entersch  249. 
erblasser  7. 
erdschocken  21. 
ereignen  12. 
^em  249. 
euter  269. 
ewig  33. 
faertig  250. 
faggas  416. 
fasan  20. 
feldkummel  19. 
femen  247. 
fieberklee  9. 
fizzen  251. 
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Haken  416. 
flanschen  247. 
fleck  416. 
flennen  247. 
flinder  416. 
flinks  416. 
flint  380. 
fliss,  flissack  416. 
flander  416. 
flunsch  247. 
frampem  251. 
frate  250. 
freitag  6. 
friedhof  6.  7. 
funke  248. 
funze  248. 
gab  130. 
gable  136. 
gabsch  254. 
gabsche  252. 
galTel  136. 
gafFen  138. 
galander  20. 
galupe  417. 
gamander  19. 
gamel  250. 
gamper  250. 
gapche  138. 
gapen  138. 
gasp  138. 
gast  13. 
gaul  499. 
gavl  136. 
gehirm  280. 
gelb  516. 
geruhen  12. 
gescheidt  12. 
gevel  136. 
gezSe  249. 
gibbeis  136. 


giebel  136. 
giebsen  417. 
g'imke  417. 
glambnwken  417. 
glefen  251. 
glodder  417. 
glubsch  417. 
glupen  417. 
glupsch  254. 
gob  130. 
gott  157. 
grabschen  255. 
grätsche  255. 
grätschen  255. 
grautschke  252. 
grob  417. 
grubas  417. 
grulamutter  248. 
grule  248. 
gump  137, 
gumpa  137. 
gumpen  137. 
gumper  137. 
haken  417. 
halas  252. 
bannen  251. 
bare  5. 
Herrmann  10. 
hivern  251. 
Holstein  10. 
hormandl  19. 
hutui  417. 
iik  498. 
jechen  255. 
japen  138. 
jappen  138. 
japsen  138. 
jöp  417. 
jope  417. 
Joppen  417. 


Jubeljahr  17. 
juppe  417. 
kabacke  417. 
kabbeln  136. 
kadel  253. 
kaddik  418. 
käfl  131. 
kämpe  385, 
kämpe  418. 
kaenigt  253. 
kaldun  418. 
kamp  132.  135. 
kamp  418. 
kämpf  385. 
kantschuh  418. 
kapaun  20. 
kapphahn  20. 
karbatsch  418. 
karfnnkel  20. 
kasche  253. 
kate  418. 
kathe  418. 
katsch  418. 
Katzenellenbogen  15. 
katzenjammer  5. 
kempe  132. 
kien  253. 
kiffe  131. 
kirmeln  251. 
Kirschberg  21. 
kitte  248. 
k]seft  131. 
Klagenfurt  15. 
klatke  418. 
klinke  248. 
klubben  417. 
klubbigt  417. 
klupen  417. 
klusack  418. 
kneiphof  21. 
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kniebel  248. 
kobbel  418. 
kobold  20. 
koddern  419. 
kokosken  419. 
kollatschen  429. 
komst  143. 
komst  419. 
komurke  419. 
kos  419. 

krack,  kragg  419. 
kracke  248. 
kretscbani  419. 
kricke  248. 
kroch  201. 
kros  201. 
kruszke  419. 
kudeln  253. 
kukla  420. 
kumt  253.  420. 
kumurke  253. 
küpitze  253. 
kusel  420. 
kutte  420. 
laene  250. 
lakritze  22. 
lakummig  420. 
lamper  250. 
lapdt  420. 
läpe  250. 
lappern  251. 
lassen  145.  146. 
latschern  255. 
latwerge  22. 
lediiche  253. 
leg  ak  420. 
leidak  420. 
leimt  249. 
leinwand  7. 
lep  250. 


leschake  253. 
leumund  8. 
liebsteckel  18. 
Unke,  linkd  253. 
liuchen  565. 
locken  7. 
lügen  204. 
lulke  420. 
lösche  253. 
luschke  420. 
luschnik  254. 
mähre  542. 
Maerchenslinde  21. 
mahlen  135. 
mahlzahn  135. 
mahre  542. 
mahrt  542. 
Mailand  15. 
mallern  251. 
mangel  420. 
Mannhartsberge  11. 
manschen  420. 
marder  497. 
marg'ell  421. 
maruschke  421. 
massliebe  9. 
Mäasethurm  5. 
mauke  248. 
maalbeere  18. 
maulwnrf  4. 
meineid  7. 
merg'ell  421. 
Michel  16. 
minne  570. 
münze  19. 
müdeln  255. 
mugig  421. 
muka  248. 
mnliworm  4. 
murgsen  251. 


maschchen  421. 
mnselmann  17. 
mntteraschke  421. 
nanne  248. 
nesen  251. 
neu  433, 
Nimwegen  15. 
ninne  248. 
nug'eln  421. 
nuglig  421. 
nunne  248. 
nuscheln  251. 
nusche  254. 
Odermennig  19. 
okras  421. 
6men,  omern  248. 
oiiha  384. 
Osten  351. 
Osterluzei  19. 
paerschel  254. 
palte  421. 
parowe  421. 
parrach  421. 
pas  421. 
paselack  421. 
patze  421. 
penschen  421. 
pesern  422. 
peters^ie  18. 
petschaft  429. 
phinunse  254. 
pisacken  422. 
pischke  422. 
plauz  422. 
pletz  422. 
plüz  422. 
pobitzke  422. 
pocht  248. 
podwodden  422. 
pomadig  422. 
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pomager  422. 
pomachel  422. 
poschoien  255. 
poscholl  422. 
posew  422. 
poss  422. 
potlitzen  423. 
Potsdam  15. 
prahm  423. 
piidel  423. 
pug'eien  423. 
parken  424. 
puskowie  423.. 
qaasen  423. 
querch  202. 
querx  202. 
rabdtzen  255. 
raegern  255. 
das  hohe  Rad  16. 
raia  423. 
ratteyer  424. 
ratzenkahl  22. 
rennthier  19. 
rizchen  424. 
robotte  424. 
Rofsmannsbach  21. 
rundtheil  21. 
sacken  251. 
saher,  säher,  sahr207. 
Salpeter  18. 
sammet,  sanft  21. 
schabein  424. 
schade  79. 
schaffen  139. 
Schaft  139. 
schände  421. 
schanne  424. 
scharte  19. 
Schelfe  249. 
schick  424. 


schilfmeer  206. 
schiprme  254. 
schlammpeisker  424. 
schleifserin  254. 
schlitsclikig  254. 
Schlittschuh  9. 
schlappen  424. 
schmackostern  425. 
schmagöstern  255. 
8chm6r  425. 
schrligen  425. 
schtittschah  9. 
schrobben  425. 
schrobber  425. 
schabchen  425. 
schweben  29. 
scrub  425. 
sedge  206. 
sedgeleek  206. 
Seebarg  11. 
seelig  12. 
segge  207. 
Seidelbast  8. 
seife  249. 
sime  374. 
skada  81. 
skade  81. 
skata  81. 

spellen,  spillen  251. 
Stab  139. 
stadl  429. 
staer  249. 
staff  139. 
Staffel  139. 
stamp  139. 
stampfen  139. 
stapfen  139. 
stef  139. 
stepke  425. 
stiernskad  540. 


strahl  540. 

stritzel  425. 

sackel  427. 

s&den  351. 

sOndflat  8. 

tagnet  425. 

tanger  250. 

taradei  425. 

tartsche  429. 

throng  211. 

than  145.  146. 

tharst  252. 

timf  426. 

tirsdag  6. 

tisdag  6. 

traben  429. 

traft  426. 

triegen  181. 

troestkammer  21. 

trur,  truren  249. 

Taesday  6. 

taesdey  6. 

tallak  426. 

tantrig  250. 

türren  252. 

tnrstig  252. 

twarg  426. 

-uscli  426. 

vämb  138. 

vangst  143. 
verlangst  143. 

vom  138. 

yielfrafs  19. 

Vielmannslust  21. 

Vitzthum  16. 

Vormund  7. 

Wald  380. 

wargeln  426. 

warte  249. 

wat  249. 
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wAtsack  249. 
watschgen,  wätschger 

249. 
wega,  wech,  endang 

von  Ortsnamen  15. 
Weimar  10. 
Weissager  12. 
Westen  351. 
wildschur  18.  426. 
womb  138. 
wdnz,  wanz  '426; 


wotsen ,    antwotsen 

249. 
wracke  426. 
wünsch  469. 
wyland  426. 
zange  331. 
Zapfengasse  21. 
zanger  250. 
zanke  254. 
zeidelbast  8. 
zeideln  9. 


zergen  426. 
ziehbock  21.  426. 
ziestig  6: 
zinstag  6. 
zoch  426. 
zote  427. 
zuk  427. 
zncker  209. 
znprine  427. 
zwiebeln  427. 
Zwiebel  19. 


B*    GrleclAiselte  spraelteii« 


d-  454. 
d-  454. 
dßtag  30. 
dyeiv  153. 
ayog  152.  368. 
dycovia  295. 
dydviog  295. 
\fdd  263- 
dei  .34. 
dikiog  30. 
diaai  29. 
detog  29. 
«C«  497. 
dfjvai  29.  . 
di]Q  29. 
yof  29^. 
d^Aiog  30. 
aiei  34. 
aUv  34. 
aisg  34. 
«1?  497. 

alöß^dvead'ai  263. 
aio3v  34. 
dxovTictg  540. 
dxomov  540. 


JdxQiaioovfj  295, 
Mx^off  152. 
dxtiv  510. 
axr/^  540. 
axooi'  540. 
JiXs^avÖQog  35. 
dXr^ß'oavvt]  481. 
yaXg)  562. 
aXcoVj^l  498. 
!!ä(iqii<saa  303., 
^ivaxtoQiov  294. 
avavÖQog  293. 
dvddveiv  263. 
dvÖgeia  293. 
dvdgeicpovtrjg  293. 
dvögia  293. 
dvsxpiog  293. 
dvrj&ov  301. 
ayr/f'oj^  293.- 
ai^^  293. 
aMfdor  381. 
avtjtov  381. 
uivriaaa  303. 
ceo^  29. 
oßBjfidvBGd'ai  263. 


dnrß.if6tfig  30. 

a^27?ff  298. 
J4qug}v  463.  464. 
a^erjf  163. 
o^i-  374. 
0^x70^  493. 
dgfiovia  295. 
o^^V  295.  496. 
a^oo  489. 
darsQoniq  540. 
datBQoni^trig  540. 
dctiqQ  540. 
dotQcmri  540. 
ajr^aTrrcii'  540. 
aazQOv  540. 
dTQeatjg  179. 
«T^fijfiyff  180. 
ava^i'  351. 
ai;|af'€ei'  ^73. 
av^a  29. 
av^ioj^  488. 
dqjgalvßiv  295. 
a^^oi'err  295. 
^%ik&üg  34. 
a;^H^  152. 
2 
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ßdfa  129. 
ßdgßoQog  13.  381. 
ßctQßoQortis  382. 
ß€tQßaQ6(pm90s  382. 
ßaaUsvs  34. 
ßdXefiPov  295. 
BMeQoqiiSf  297. 
^eoV  160. 
ßiirrjg  160. 
ßitstov  499. 
ßXamziv  264.  . 
ßXactavBw  263. 
ßUcpctQOP  134. 
ßXscpvga  133. 
j^o^i'  190. 
ßotqvg  191. 
ßovßaXog  499. 
j^ov?  191.  493. 
ßQi^o<5vvq  481. 
yaßaXd  136. 
yctfMpai  128. 
ycilAqifjXai  128. 
^ara,  /ai^  129. 
yoLQyaiqeiv  460. 
ydgyoQa  460. 
yaQyoQeoip  460. 
yocQyoQi^eiv  460. 
yaatijQ  293. 
yavQog  516. 
^aVoff  368. 
yiqyvqa  460. 
yicpvga  132  ff. 
yeq)VQOvv  133. 
yijgag  BIS, 
yiyvoiaxaip  263. 
/i^a  497. 
yXufAVQog  134. 
^Aaqpeey  142. 
7At;g)e{9'  142. 
yXmaaa  154. 
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/o^f  191. 
yo/iqiiog  128ff. 
yofACfog  128. 
/on;  129. 
yoQyeiog  460. 
FoQyovri  460. 
yogyog  460. 
yoQyova&tu  460. 
yogyvga  460. 
Fo^/o)  460. 
rogyoiv  460. 
/otfi^a  120.  516. 
ygacpeiv  142. 
yqlnog  140. 
/^rg)o^  140. 
/vi^  129. 
daJ7>  229.  293. 
daifitov  295. 
/fafiaiog  468. 
ödfiag  468. 
daiidm  468. 
^afiia  468. 
jdaqdavBlg  36. 
/tcLQÖavla  36. 
/loQÖdnoi  36. 
^dQÖapog  36. 
^ageiog  36. 
^agt^g  36. 
ddanoiva  464. 
de<77ioavvfj  481. 
^'qina^'niQ  293. 
diÖQdaxetp  263. 
doQvacoog  301. 
dorif^  294. 
dov^a  516. 
e(x^  350.   351.   376. 

378.  569. 
Ia(7(7a  296.  297. 
edo^  368. 
fi7<x^  350.  351.  378. 


«J/«a  378. 
eiV  454. 
e7yai  293.  378. 
iivdnjQ  293. 
eli?  290. 
'^xroi^  36. 
iXayyg  559. 
iXsv^egog  42. 
ivdvMng  179. 
£m  454. 
ipiftreip  264. 
iwögi-g  494. 
Ima&m  362. 
intjstavog  34.  35. 
ert  514. 
iniaaa  302. 
I^roff  368. 
igäa&at  569. 
£^€in;ff  454. 
igivBog  467. 
,£^(yn;^  454. 
igirüBiv  452.  454. 
%^o)^  569. 
?<T<ra  296.  297. 
itdqitjv  141. 
mof'  183. 
eVfo^  297. 
iri^tviiog  297. 
Irvfio^  297. 
et;  282. 

BvnaiiQBia  293. 
Bvndrmg  293. 
l/eif'  153.  355. 
e;t^^o^  152. 
«/E^ro^  498. 
Ijj^i^  152. 
C««*»  479. 
^t;|  ZU  ende  von  kom- 

positen  298. 
|^d6<T^ac  263. 


^Aiog  29.  30. 
^Xiog  29.  30. 
tjvoQst]  293. 
^TioQ  379. 
'HqavXrig  156. 
^5  121. 
'qdg  30. 

^ea^  350.  351. 
d^dhcfAog  477. 
^a^a(;(Ta  33. 
&(mtBiv  141. 
d-dgevvog  482. 
^a>  119.  15S. 
^£^611^  183.  186. 
^£;iy«V  185.  193. 
^eog  158.  184.  185. 
d-EQonaiveiv  295. 
&EQanvri  295. 
d-BQomoiv  295. 

-d-SQXTOQ   185. 

^oloff  477. 
^oAoV  477. 
^ooff  120. 

^^«S  155. 
Y^  119. 
&vyarifiQ  293. 
^'cei^  119.  158. 
^^(x  353. 
iavBiv  29. 
Ixdveiv  263. 
«cT#ff  498. 
iXdaxeC'd'ai  562. 
!>«?  298.  374.  379. 
l/jid<raeiv  298. 
ifisQog  480.  569. 
eo7i7^  160. 
ciTTiTro^  120.  493.  516. 
e7£ce  191. 
ix&vg  258. 
xaßoDjtig  499. 
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xddfiog  32. 
xafi'oV  32.  33. 
naiwa&cu  32. 
xoXeey  154.  559. 
xdfiveip  263. 
Haimtsiv  264. 
V'xflwr  137. 
xo^rar];^  137. 
xfibri;^  137. 
xaTTQog  495. 
xdTiteiv  137. 
xa;ri;e{9'  137. 
Haciyvijrog  31. 
xaere^  31.  .32. 
x(X(r(TM  297. 
Kaaadvdqa  32. 
Kaaatmeia  32. 
xacTrco^  497. 
xcn;^o^  516. 
x£xad]>f<T£»  95. 
xsxaöj^aofied'a  95. 
HeTiadfjiai  32.  93. 
xexadoi^TO  94. 
xfixadcDi^  95. 
H€xaq)rioSg  137. 
üiHTiapB  137. 
x£qp<d//  136. 

KljÖBlV  95. 

x^do^  480. 
x^;roff  137. 
x$;ro^  496. 
xiHXtjoxBip  263. 
KixdvBip  263. 
xXfio^  368. 
x^^rrocrt;^  481. 
xJlveii'  573. 
xXt;7o;ra)Xo^  467. 

HOfJlBlV  32. 

xo[Aidi]  32. 
xofii^Biv  32. 
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HomBiv  264. 
KQuiTiPÖg  488. 
x^fiect)!^  488. 
XQijdBfiPOp  295. 

X7£/^  290. 
xvdpBog  532. 
xvavog  532. 
xvdidvBiQu  293, 
xi/fiif^  380. 
xva»'  124.  290.  295. 

380.  493. 
Xayjfafc««'  263. 
AaywV  498.  559. 

1/;.«^  514. 

^dxaipa  295. 
A,ay^amy  263.  514. 
Aao(T(Too^  301. 
^£l?J7ff  298 . 
XinoQig  498. 
^fioof'  495. 
^3y>«  263. 
^ifc«^  295. 
;Lt;VI  498. 
^vxo^  494. 
(lap&dpBip  263. 
(iapro(JVPij  481. 
fiagaiPBip  33. 
(idQpaa&ou  135. 
fifiVaff  152.  276.  559. 
iuecV  290. 
jt€£Vo^  368. 
ju«ra  515. 
[ABzaaaat  302. 
^7]^^  293. 
(iifipi^iTxsip  263. 
/[iv^  493. 
A^ai'a^  536. 
PBUpiag  433. 
PBapicxog  43*3. 
f'e^f'e^  433. 
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v%Xv  119. 
viywq  137. 
f'SjtiO^  380. 
veowfjiqiog  43.3. 
veog  433. 
VBoaaog  303. 
Wfiii'  479. 
vBVQOVy  'VBvqa  515. 
t'/gjo^  368.  460. 

V^d^BlV  26. 

Nrfiag  536- 

NriXsvg  34. 

vTjtQsxi^g  179. 

rci/;  138. 

^w  119.  ' 

wfiy  479. 

vvfAqiti  459. 

yvo^  119. 

yt;<r(76iy  479. 

S«i^off  120. 

0,  aj  271. 

Vq/:  34. 

o^lV  493. 

^OiXsvg  34. 

olvfiQog  488. 

oÜmo^  191. 

ocV  34. 

o7(r^a  mit  imper.  144. 

oXiad'dvBiv  263. 

oXog  120.  515. 

"OfiijQog  489. 

öjuov  489. 

oi'oicia  295.  373. 

ovofjiaiveiv  295.  374. 

oi'o^  495. 

o^vg  365> 

o^^i'  488. 

o>^o^  120. 

Voaa  462.  463. 

ovaff  377. 


Worlregisler. 

ovüOQ  369. 
ovAo^  121.  515. 
OvQdvog  457. 
6q>d-aXfi6g  478. 
ocpQvg  9.  134. 
01p  462. 

TtaXaiCfAOövvj]  481. 
JJaqig  35.  36. 
TTÄff  291. 
;ra(T;^€ii>  514. 
naf^Q  293. 
;7aT0^  .34. 
ndtQwg  293. 
narqig  293. 
TtatQoxTOvog  293. 
^rcev^off  515. 
Ttaxvg  181. 
IleiQi&ovg  515. 
nikayog  .33. 
neviareQog  298. 
nsvrjg,  mvtjcaa  298. 
jreoff  288. 
Ueqi&ovg  515. 
nsQiaaog  302. 
nevd'sad'ou  263. 
7ieQ}iv6g  155.  479. 
UBQüiqiaaca  297. 
Uriyaaog  461. 
^lyyjj  461. 
m^yrivcM  461. 
Tttjyog  461. 
nriiAOVfi  295. 
nrijiyg  182. 
^?a^  375.  376. 
TtioQog  184.  376. 
nmqa  374.  375. 
niwrijg  160.  303. 
niOTBQog  375. 
TtiTiQoiaxeiv  263. 
niisvvog  482. 


mW  374.  375. 
^rXcero^  514. 
^rjlart/^'  514. 
;r;i£ry  119. 
^rAi/^^cf'  26. 
i^Aoo^  120. 
V^^rJLv  119. 
^rmf'  119. 
Tryojf  120. 
;rn;|  295. 
/lo^^off  570. 
noiiiaivBiv  295. 
Tioifiijp  295. 
noifAvtj  295. 
TioifAViov  295. 
novtog  34. 
nogtig  498. 
;ro(Te^  457. 
Uoasiddmv,     Tlocei- 
dimv,  noaeidoSv  457 . 
Iloreiddv  457. 
;ro7]f^  160.  303. 
Tloriddy  457. 
Tlotidäg  457. 
notviai  469. 
Ttotviddeg  469. 
;roi;^  290.  296. 

TtQ'qd'BlV   26. 

ili^ojfiil^off  121. 
7r^og7^a(T(T(x  297. 
Ttvvd'dvBC'&ai  263. 
^ri;^  290.  488. 
nvQog  488. 
;r()i}7.o^  495. 
^£^0?  563. 
^€«>  119. 
qiTneiv  264.  488. 
^^(Totf  496. 

QtjtODQ   294. 

^0^'  120. 


QOfatai  119. 
Vgv  119.. 
adxxaQ ,    cdxxuQOv 

209. 
2!elQ  31. 
SeiQiog  31. 
aevBiv  152.  300. 
GKcinog  139. 
(Txa^rrßef  139. 
axacpog  139. 
6x^7ireip  139.  264. 
oaijnTQoy  139. 
axrjTirog  139. 
(7i<^7iooy  139. 
(jüifinteiv  139. 
öMTKav  140. 
axvrog  360. 
(TXG)^  379. 
(T;7Aifj/  353. 
(Trag)v^a^  140. 
atifißsiv  140. 
ötefigisiy  140. 
atdfiq)vXop  140. 
GtegoTiij  540. 
GTeqjeiv  140. 
(Tzoyq/Cficyflraj'  119. 
(TV  381. 


Wortregisler. 

(n;>c;^§  268. 
cyvff  493. 
cooTiJQ  294. 
GdoqtQoavvri  295. 
taneivog  304. 
ra^rj^ff  298.  304. 
Tcev^o^  495.  515. 
rsV«^^  368.  378. 
texfJimQ  368.  378. 
re^xw'  185.  193. 
7£t;;^€ei'  262. 
tsx^oavvt]  481. 
r/y^iff  499. 
ritvcxEGd-ai  262. 
TXaaiajro  121. 
To;roff  304. 
tQa)(Biv  181. 
r^cry  179. 

tQt'JKBlV  180. 

rvy;fay€ey  262. 
zvfjißog  396. 
7t/;r7£ej^  264. 
ra>V  271. 

7^ Off  376. 

öoQog  376. 
vdoff  373. 
vöw^  373.  376.  379. 
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v 


vAj;^  515. 
vnsiQOTtXog  515. 
vneiQoxog  515. 
v^aj  497. 
cpae&eiv  26. 
gpaoff  368. 
cpdaaa  297. 
(pavlog  516. 
cpiagog  516. 
gjoyjy  82. 
(fovog  82. 
g)^i;yj7  200. 
(pQvvog  200. 
^verj'  574. 
;ffiM'  119. 
;i^£/i^  296. 
XeiQoav  536. 

;f^V  497. 
;(^ooff  516. 
;COjy  120. 
;^o^]f  516.  566. 
;^o^off  566. 
j^o^ot;«'  566. 
l/;cv  119. 
caxvff  152.  365. 
»/«Off  283. 
(öff  271. 


C*  Itallselie  spracheii« 


1)  Lateinisch, 
absardas  267. 
acer  152. 
acies  358. 
acuere  152.  375. 
acupedius  365.    . 
acus  354. 
ad  278. 
aeqaiperare  550. 


aeramna  295. 
aestas  161. 
aetas  161. 
aeternus  35. 
aevum  34. 
agere  153. 
agna  354. 
agnitus  544. 
agQiis  493. 


ajo  231. 
alere  558. 
alibi  85. 
alimonia  295. 
alterim  84. 
altas  558. 
alamnas  295. 
antecapio  552. 
amorca  547. 
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angnilla  547. 
animus  647. 
aper  497. 
apiastre  547. 
aqua  152. 
aquila  152. 
ar-  278.  326. 
aries  496. 
arista  398. 
armentum  378. 
artus  563. 
asiDus  495. 
at  514. 
Anrelins  30. 
aurora  30.  274. 
Aurmicus  295. 
Aaselias  30. 
avis  29. 
balbas  383. 
benificas  550. 
bibo  295. 
bisoa  499. 
boare  190. 
boere  190. 
bos  191.  493. 
bovare  190. 
bovinari  190. 
bovinator  190. 
caballus  499. 
cadere  92. 
caedere  92.  661. 
caja  233. 
calefacere  552. 
callidus  278. 
calvus  516. 
Camelae  512. 
Camena  560.  563. 
camilla  512. 
camillas  512. 
candela  32.' 


candere  32.  94. 
canis  295.  380.  493. 
canos  32. 
caper  495.  559. 
capis  278. 
capat  136. 
carex  207. 
Carmen  513.  663. 
caro  290.  295. 
caros  32.  512. 
Casmena  663. 
castor  497. 
catas  472. 
caalis  616. 
cedere  95. 
cenare  280. 
Ceres  291. 
cervas  497. 
cicindela  32. 
eiere  301. 
eitare  154, 
clandestinas  392. 
clipeas  361. 
clapeas  361. 
coalesco  552. 
coarctare  552. 
Cooles  51. 
cognitas  544. 
cognomen  378. 
cognomentam  295. 

378. 
combarere  488. 
comis  32. 
compectus  550. 
congemere  552. 
consangninitas  160. 
convalescere  553. 
corpus  562. 
cos  472. 
cras  560. 


creta  660. 
cajos  232. 
cam  86. 
came  86. 

camalas  513.  660. 
copido  570. 
de  308. 
-decim  650. 
decimas  547. 
dejerare  644. 
delitescere  648. 
demam  307. 
deniqae  307. 
depaogere  552. 
deos  158. 
dives  298. 
distisam  650. 
dodrans  61. 
dorsam  478. 
egestas  160.  297. 
ejus  232. 
em  85. 

equus  152.  493.  516. 
er  497. 
erinaceus  497. 
exim  84. 
facere  33.  159. 
facultas  160. 
familia  278. 
famnlns  159.  613. 
fascis  561. 
feci  95. 
fendere  561. 
femina  295. 
ferrum  478. 
fibei«  497. 
fiayus  516. 
fluctus  386. 
fordus  268. 
formus  566. 


frater  293. 
fratercalus  293. 
fulvas  200.  516. 
fundere  120. 
futis  120. 
gabalas  136. 
Gaja  232. 
Gajas  232. 
gilvus  516. 
Goaeus  232. 
GnaWos  232. 
haedas  497. 
hebes  297. 
Uercoles  156. 
hereditas  161. 
hinc  84. 
homicida  295. 
homo  290.  295. 
bomancalus  295. 
bonestas  161. 
bujas  232. 
bumerus  283. 
ibi  85. 
lUim  84. 
iUinc  84. 
impes  305. 
inculcare  548. 
indiges  305. 
ingemere  552. 
insecere  352. 
insectio  352. 
insalsos  548. 
u*pus  (sabinisch)  494. 
istim  84. 
istinc  84. 
ita  514. 
jacere  33. 
juvenis  295. 
javenius  161. 
laedere  561. 


Wortregister. 

latere  514. 
latas  515. 
leo  495. 
lepus  498. 
levis  559. 
liber  43. 
libidinosiis  295. 
Uen  231.  515. 
longus  558. 
lumpba  89. 
liina  561. 
lupus  494. 
latra  494. 
magister  479. 
Magias  231. 
Maja  231. 
majalis  233. 
majestas  160. 
major  230. 
Majus  231. 
marcere  33. 
mare  33. 
martes  497. 
mater  293. 
matertera  293. 
matrona  295. 
mejere  231. 
mingere  231. 
minbter  478. 
molere  135. 
mori  135. 
mulas  497. 
mus  493. 
mastela  494. 
necessitas  160. 
negare  231. 
nemus  381. 
nepos  293. 
neplis  434. 
Nerio  307. 
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Nero  307. 
nervas  515. 
nibilam  544.  651. 
niogere  138, 
nix  138.  433.  479. 
nocere  82. 
nomen  295.  375. 
nox  479. 
noxa  82. 
nubes  460. 
noras  1 19. 
ocior  152.  365. 
olim  84. 
oloes  87. 
oppaDgere  552. 
Ovis  34.  493. 
Pansa  221. 
paries  305. 
parsimonia  295. 
parvus  515. 
pater  293. 
patera  294. 
paternns  293. 
pati  514.  561. 
patina  294.  547. 
patna  293. 
patrius  293. 
patrocinor  295. 
patronus  295. 
patruus  293. 
paucns  515. 
pecten  295. 
pecu  380. 
pecas  380. 
pejero  544. 
pejor  233. 
penis  288. 
perlegere  552. 
perpes  305. 
pertisum  550. 


1i 

pes  296.  647. 
pesestas  160.  297. 
pessumdare  552. 
petere  561. 
plaere  119. 
pollis  295. 
Pompejus  229. 
Pompilius  278. 
pone  268. 
pons  34. 
porcns  497. 
pos  268. 
post  268. 
posti  269. 
postid  269.  270. 
posiidea  269. 
poiestas  160.  297. 
praelego  552. 
praepes  305. 
primus  283. 
Publius  52. 
palcer  479. 
pulegiam  230. 
pulejum  230. 
puUus  495. 
qaadrans  51. 
raacus  515. 
ravis  515. 
ravus  515. 
rederguisse  550. 
repangere  552. 
rursum  478. 
saccharum  209. 
salvus  120.  516. 
sanguis  295. 
satagere  552. 
satietas  160. 
satisdare  552. 
jscabellum  140. 
scalpere  142. 
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scamnum  140. 
scipio  140. 
scire  352. 
scopulas  547. 
scalpere  142. 
scutaui  360. 
seges  306. 
Seja  230. 
semen  230. 
senectus  161. 
senex  478. 
sequi  362. 
servitus  161. 
si  287. 
Silva  515. 
simultas  160. 
sine  270. 
sinister  478. 
sol  29. 

sollus  120.  515. 
somnus  128. 
sordes  268. 
sorix  497. 
soror  293. 
specere  353. 
spelunca  295. 
steUa  540. 
Stimulus    480. 

560. 
stipare  140. 
stipes  140. 
stips  140. 
stipula  140. 
stipulum  140. 
superue  270. 
sur  268. 
surdus  268. 
sus  493. 
susurrus  268. 
svad  287. 


613. 


tarne  86. 
tarnen  85. 
tardus  268. 
taarus  494. 
teges  298. 
teoipestas  161. 
tempestus  161. 
tepefacere  662. 
tepejije  141. 
tcres  297. 
terminus  295. 
terrere  478. 
testimonium  296. 
tongere  353. 
torrere  478. 
trahere  153. 
trans  202. 
tripodare  278. 
trutina  647. 
tumulus  513.  560. 
über  369.  378. 
ubi  85. 
udor  379. 
umerns  283. 
unguen  378.  384. 
uDguentum  378.384.. 
unguere  384. 
urere  351.  488. 
ursus  493. 
urus  499. 

Usil  (etruskisch)  30. 
utribi  85. 
atrimque  84« 
uva  191. 
vacca  496. 
yadimoniam  295. 
veha  231. 
Veji  230. 
venire  282. 
ventus  479. 
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venumdare  652. 
Venus  371: 
venustas  161. 
ver    dSa   351.    378. 

569. 
verbnm  154. 
vermis  154. 
verres  498. 
via  230.  231. 
TicQs  283. 
viere  191. 
vigilare  154. 
vimen  191. 
vincere  33. 
vincire  33. 
vinosus  488. 
viiium  191. 
virga  89. 
virtus  161. 
visere  190. 
vitis  191. 

voluntas  160.  297. 
vulpes  494. 
vultiis   154. 

2)  Oskiscli. 

akeno  41.  90. 
Alafatemum  37. 
altfrei  42. 
amiricatud  37. 
amma  89. 
anteratatai  89. 
aragetad  37. 
äsa  90. 

Bovaianod  41.  43. 
cebnust  189. 
censamur  189. 
Deivai  genetai  87. 
deivatuos  188. 
diumpa  89. 


Djovei  87. 
eestint  90. 
ehtrad  42. 
eitans  188. 
entrai  42. 
fefacust  85. 
f utrei  88. 

Herekleis  37.  156. 
Herentaz  160.  297. 
kerriio  88. 
lovfreis  42. 
Maiioi  231. 
minstreis  42.  478. 
Mulukiis  37. 
Pataua  90. 
patereb  41. 
Perkens  38. 
piiliioi  90. 
poterpid  41.  42. 
Pakalatoi  41. 
purasia  90. 
regatnr  90.  ' 
sähtom  90. 
sakahiter  90. 
sakaraklom  41. 
sakarater  41. 
sakoro  41.  45. 
(jogofOfi  37. 
statif  88. 
statos  88. 
tangino  353. 
teforom  41. 
teremennio  37. 
teremniss  37. 
veia  231. 
Yestirikiioi  41. 
verehasio  89. 
zicolo  41.  42. 


3)  Umbriscli. 
ar  278. 
arfertur  326. 
Akerunia  278. 
angla  280. 
atrepurata  278. 
erus  281. 
felio  284. 
karitu  278. 
kaleruf  278. 
kapiras  278. 
ner  307. 
ooserclo  283. 
perhe  270. 
pir  90. 
postne  270. 
promo  283. 
prusicurent  352. 
Pumperio  278. 
pustin  269. 
smursis  283. 
Vehiio  231. 
voco  283. 
vufro  200. 

4)  Platttateinisch. 

abante  311. 
abintus  311. 
abium  332. 
Abi.  auf  die  frage  wo 

bei  Städtenamen 

385. 
aequirere  388. 
acucula  316. 
ad  statt  dat.  345. 
ad  casam  314. 
ad  domum  314. 
adjuvare  c.  dat.  337. 
admodnm  349. 
adpreciare  388. 
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adprobare  347. 
adsallierit  335. 
ad  terram  314. 
afforis  311. 
agatario  339. 
agnouta  330. 
agotarito  339. 
alabram  309. 
alonge  311. 
amodö  349. 
annus  nom.  pl.  344. 
anteostare  391. 
apostella  311. 
aprope  311. 
apud  bei  städtenamen 

aaf  die  frage  wo 

385. 
a  retro  312. 
argatarius  339. 
aristatonem  398. 
aristatas  398. 
arrestare  390. 
armenta  320. 
armentas  319. 
armessariiis  326. 
aucas-  319. 
audire  constr.  336. 
aurifex  327. 
anso  319. 
austrapo  337. 
auxo  328. 
avicella  317. 
cabailigaverit  332. 
cabuta  335. 
caementa  320. 
camborta  335. 
cambuta  335. 
campas  385. 
canapus  333. 
capitellum  317. 


capitolum  317. 
caprarios  328. 
capritus  339. 
captare  392. 
carpentariua  327. 
cassa  408. 
cenitos  337. 
cenosora  339. 
certe  si  387. 
cervellus  318. 
cli  statt  c  411. 
chaDnas  321. 
eimentos  339. 
cinitas  337. 
cinomia  339. 
cinomolgas  339. 
claosnra  335. 
closas  321. 
colifolium  317. 
comparasse  387. 
complacaerit  335. 
concagato  332. 
concidam,   concidem 

339. 
coosilium  387. 
consentirekon8tr.336. 
constrahere  386. 
contradicere    konstr. 

336. 
conada  316. 
copulare  345. 
corduelius  318. 
comicula  318. 
cosina  322. 
cossofrenos  322. 
camito  322. 
carribulus  317. 
cynitus  337—339. 
Dativ  statt  accusativ 

324. 


debere  im  conj.  mit 

inf.  386.  . 
decortieare  335. 
decotaverit  334. 
deforis  311. 
Deminutiva  317. 
denocte  311. 
desero  311. 
devespere  311. 
dicit=:diGitiir  386. 
dinarios  n.  pl.  344. 
discalciatus  334. 
discalcias  334. 
discessus  347. 
disfacere  339. 
drimgiis  211. 
ducissa  322. 
educere  se  349. 
effodiri  313. 
elogatio  332. 
eneam  338. 
eqaitarum  339. 
-eret  statt  -erit  342. 
escreona  340. 
escruyas  333. 
essonia  341. 
essoniom  341. 
excapillaverit  334. 
excelere  334. 
exclosa  335. 
excortigare  334. 
excurtato  334. 
exfudierit  314. 
exonia  341. 
expaciom  334. 
expellere   aut   excu- 

tere  pecora  389. 
expolia  334. 
exscelere  3.34.'' 
exstrinxerit  3t4. 
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extrabo  337. 

in  praesentiaregis387. 

offerta  325. 

extra    consilium   do- 

inservire  339. 

offertorium  325. 

mini, 

Instrumentalis   durch 

ordigas  319. 

—  ejus  Tolnntatem, 

de  oder  cum  385. 

ortare  390.  391. 

—  sermonem    säum 

in  verbo  regis  387. 

ostare  391. 

387. 

ipso  nom.  318. 

oviclas  319. 

cxtranei  '346. 

-iret,  -irit  statt  -erit 

panucula  316. 

extriam  333. 

342. 

parentis  n.  sg.  345. 

facias  320. 

iscogillo  333. 

pariculus  319. 

ferrarius  327. 

isophagus  339. 

pars  408. 

ferre    durch    andere 

istrudem  333. 

parvulns  346. 

stamme  ersetzt325. 

iterata  yice  344. 

patrisals  nomin  .?343. 

florire  314. 

jachtivus  411. 

pedes  statt  pes  343. 

fodiri  313. 

jeetivus  411. 

peduculus  316. 

furo  315. 

juramentnm  348. 

perjurare  348. 

furunculus  315. 

lamentas  320. 

per  tertium  344. 

fustuarium  318. 

laudemia  387. 

picharinm  411. 

g  statt  V  386. 

leborem  332. 

porcaiius  328. 

geniceum  338. 

limitare  392. 

porticulus  319. 

genuculnm  316. 

major  327.  328. 

porticus  319. 

girgUlus  309. 

mano  319. 

prae  opera   cupidita- 

habentem     mulierem 

mariscalcns  327.  328. 

tis  350. 

346. 

materium  318. 

pristus  338. 

habere  anoos  346. 

matre  als  nom.?  342. 

probabilis  348. 

—  infantes  316. 

medios  electos  n.  sg« 

probare  347. 

—  mulierem  345. 

345. 

probatio  348. 

i  statt  ae  338. 

membras  319. 

propinqui  346. 

ictos  319. 

ministerialis  328. 

pro  studio  387. 

idoneare  348. 

ministerium  328. 

protulens  324. 

idoneus  349. 

mittere  incendium 

proximi  346. 

illi  alii  400. 

388. 

proximiores  346. 

implere  legem  388. 

moechari  pnellam, 

pulicella  319. 

inantea  311. 

—  cum  ancilla  336. 

puUare  331. 

inclaudere  335. 

nabinam  332. 

quadruvium  317. 

in  eum  338. 

nascere  322 

quod  statt  acc.  c.  inf. 

infans  346. 

naschus  404. 

343. 

inferfor  3^6. 

nassa  404. 

ranusculus  316. 

In/initivkonstruktio- 

Neutra   auf  um  wer- 

rapto 319. 

nen  323.  324. 

den  zu  masc.  322. 

raubare  336.  395. 

in  postftiodum  349. 

oblare  325. 

• 

renunculus  316. 
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restare  390. 
ritortas  335. 
rogare  ad  324. 
rogitos  324. 
sacramentam  348. 
sagena  403. 
scantio  327. 
scapillare  334. 
scapalas  320. 
sclasa  335. 
scorea  322. 
scoriare  335.   ' 
scortiare  335. 
scorticare  335. 
scorzia  334., 
screona  340. 
scroba  332. 
Seminare  caiiipui»336. 
seqaere  322. 
sifilare  330. 
sine  permissu  domini 

386. 
singularis  322. 
solaiiam  349. 
soniare  341. 
sponsare  345. 
sponsatus  345. 
squibala  339. 
sqoinancia  339. 


squinantam  339. 
Stare =6886  386. 
statua  40f. 
strada  33'/. 
strator  327. 
striga  333. 
strioporpo  333. 
strona  340. 
st  rudern  333. 
subjacere  konstr.  347. 
sui  für  suae  338. 
sunnis  340. 
superlimitare  392. 
superpriserit  mit  acc. 

347. 
supervivere     konstr. 

346. 
sustinaculam  331. 
taleare  331. 
tangano  331. 
taratrum  331. 
tenacula  331. 
tenere  344. 
ternas  personas  321. 
testäre  390. 
tollere  325. 
tolli  326. 
tomba  396. 


tomolam  396. 
totas  ooaaa  321. 
tramaculnm  402. 
tali  326. 
tumba  396. 
tardeia  317. 
turdula  318. 
umpiculo  322. 
UDOS  alterum  400. 
venire  401. 
verrus  318. 
verteolus  404. 
yertibella  404. 
vertibulum  404. 
verticillus  404. 
verticnla  404. 
yertivolum  401.  402. 
yervecarius  328. 
vice  344. 
vincere, 

—  alterum    per    le- 
gem 336. 
viniam  vindimiare 

336. 
vinitor  327. 
voluntate  =  sponte 

386. 
Yulpecula  318. 


D.  Saniil&rltflpraelieii« 


r 


1)  Sanskrit. 

|/anh  151. 
anhas  152. 
anhu  152. 
akta  479. 
aktu  540. 


axi  488. 

agha  152. 

]/aj  153. 

aja  497. 

Vanj  384.  479. 

anjas  384. 

ati  374.  514.  515. 


atba  514. 
adrub  180. 
adha  514. 
adhi  514. 
adhyara  154. 
api  514.  515. 
abhi  514.  515. 
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amba  89. 
arrias  380. 

m 

arvan  378»  515. 

Vav  34. 

avabhari = avabhäti 

374. 
avi  34.  493. 
yaq  152. 

agva  152.  493.  516. 
at^vattha  467. 
f/as  489. 
asmi  378. 
astri  540. 
astra  540. 
]/ah  151. 
Vah  231. 
ahi  152. 
ägas  368. 
aghrini  154. 
ajya  354. 
ayus  34. 
ä^u  152. 
äs  121. 
it  286. 
it^ham  514. 
ishya  569. 
1/ix  488. 
yiq  153. 
uxan  496. 
uda  479. 
odan  373. 
udra  494. 
upahvara  478. 
urana  496. 
Vush  30. 35 1.406.488. 
ushas  274.  488. 
üdhan  373. 
udhas  269. 
rixa  493. 

• 

[/riu380. 


rina  82. 

ritu  563. 

Vribh  562. 

kakubba  137. 

kakaba  137. 558. 560. 

]/kan  32. 

kapala  136. 

kapi  496. 

]/kam  32. 

yki,  kit  352. 

krip  562. 

krimi  154. 

kolabala  209. 

1/xaj  83. 

xata  83. 

xatra  82. 

xatriya  83. 

|/xi  83. 

Vxip  488. 

xipra  488. 

xira  83. 

}/xur  83. 

ykbad  480. 

gambban  126.  137. 

ygarj  460. 

garja  460. 

garjana  460. 

garbha  516. 

garva  516. 

f/galbb  140. 

Vgu  191. 

gura  479. 

}/gri  154.  479. 

]/gribh  139. 

j/grih  139. 

go  191.  493. 

gopäla  499. 

gaura  516. 

gna  129. 

Vgrabh  139.  142. 


gbarma  154.  566. 

|/ghri  154.  566. 

gbriiii  154. 

gbrita  154. 

gbraiasa  154. 

Vcand  32. 

ycit  353. 

Vchad,  chand  360. 

chadis  362. 

chanda  362. 

cbardis  362. 

janus  368. 

V'jap  140. 

^jambh  123  ff. 

jambhya  125.  128. 

jaras  373. 

Vjalp  141. 

Jana  129. 

]?]val  154. 

]/tap  141. 

tarka  180. 

tat  271. 

tära  540. 

tiras  202. 

]/ta  560. 

triria  207. 

ydaüg  331. 

dampati  468. 

Kdal  478. 

däyan  457. 

däsapatni  464  ff. 

dirgha  558. 

l/dib  562. 

ydri  478. 

dridha  558. 

deba  562. 

ydrub  180. 

drab  180.  196ff.  202 

Drubyu  181. 

drabyu  203. 
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dnihvan  181.  203. 
dvlbra  383. 
Vdvri  383. 
Vdhany  158. 
dhavas  158. 
yäUv  158. 
dhuni  158. 
Vdhü  158. 
dhüti  158. 
ydhri  36. 
ydhrish  478. 
Vdhvans  273. 
dhvaras  201. 
nakta  479. 
Vnaj  479. 
nabhas  368. 
namas  380. 
nava  433. 
navya  433. 
näman  374. 
nävyä  536. 
Vnij  138. 
patniö  469. 
pathin  33.  ' 
pari  515. 
pariparin  35. 
parvata  157. 
parvan  157.  515. 
par^a  157. 
pa^cat  269. 
pasas  288. 
päjas  461. 
päjasya  461. 
pärvata  156. ' 
piva  375. 
pivan  374.  375. 
pivara  516. 
pivari  374—376. 
pivas  375. 
pushkala  479. 


püshan  488. 
prit  35. 
piitanä  35. 
pritanyati  35. 
pritha  514. 
pri^ni  155. 157.  479. 
plihan  353.  515. 
}/pla  119. 
prathas  514. 
Vbadh  514. 
barbara  381. 
barbaratä  382. 
babhra  200. 
baba  155.  181. 
bäha  182. 
brihat  155. 
bhäsas  368. 
bhru  9. 
^magh  539. 
maridala  474. 
manas  368. 
mara  33. 
manit  33.  542. 
|/mah  559. 
mahat  275. 
mäs  274. 
mithas  515. 
mih,  migh  231. 
ymush  493. 
müsli  493. 
müshika  494. 
ymri  33.  135. 
Vmiiu  33.  135. 
Vyam  468. 
Yama  468. 
Yami  468. 
yÄt  271. 
Vyu  479. 
raghü  559. 
yraj  559. 


rajas  355.  380. 

ratha  563. 

yradh  561. 

ranti  360. 

Vram  359. 

ramati  359. 

ramjk  359. 

rätri  359. 

yrädb  662. 

rädhas  562. 

rämjk  359. 

Vraj  565. 

Vradh  559.  664.  565. 

Vrup  559. 

roman  155. 

Vlagb  559. 

lagba  559. 

vacas  368. 

vadava  523. 

j/yadh  561. 

Vvan  380. 

vana  380. 

yanas  371.  380. 

> 

yaräha  498. 
Yaraua  457. 
yaryara  381. 
V'ya^  569. 
yyas  30.  351. 
yasanta  351. 378.569. 
yasman  378. 
1/yä  479. 
yäkya  463. 
yäc  462. 
yYkasL  569. 
yyänch  569. 
y^cha  469. 
yäma  478. 
y^  33. 
Vyti  569. 
yrika  494. 
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j/vrij  565. 

Vvrih89. 

Vven  191. 

Vena  191. 

Vyäsa  485£P. 

Vgans  513.  563. 

gatra  96. 

]/§ad  91  ff. 

^arkarä  209. 

garva  515. 

^aga  498.  559. 

yqk  472. 

^äda  92. 

V^i  91. 

^ydma  532. 

^yäva  532. 

^van  124.  380.  493. 

^ravas  368. 

y^ru  573. 

^vas  560. 

^veta  560. 

sa,  sä  271. 

sa-  454. 

ysac  352. 

ysaj  566. 

satyam  183. 

ysad,  sid  153. 

sadas  368. 

sam  489. 

samäsa  485  ff. 

sarva  516. 

Saranyu  454. 

Vsah  153.  355. 

sahas  355. 

sahasra  142. 


sahuri  355. 
sägara  207. 
sinha  356. 
siman  374.  380. 
simanta  374. 
simä  374. 
Vsa  152. 
sukara  493. 
sorya  29.  31. 
Vskabh  139. 
Vskambh  139. 
VskvL  360. 
ystabh  139.  141. 
|/8tambh  139.  141. 
star  (stii)  540. 
sthdpayämi  141. 
8thura  495.  515. 
^snä  479. 
}/8nib  479. 
j/snu  119.  479. 
snusbä  119. 
Vsrans  273. 
j/sru  119.      • 
svadbä  157. 
svatavas  274. 
]/8yap  29. 
svapna  128. 
VsyfkT  231. 
8vaYa8  274. 
V8vri  268. 
hrini  566. 
hrioiy  566. 
heti  152. 
Vhri  566. 


hvara  478. 

Vhvri  154.  382.  669. 

yhve  154. 

2)  Zend. 

aSgbramainyus  152. 

a^tar  540. 

Aharamazda  479. 

aiti  515. 

aipi  515. 

aiwi  515. 

aurva  515. 

Kundrav  (pers.)  541. 

qaad^ta  157. 

Gandarf  (pars.)  541. 

Gandhrawa  541. 

garewa  516. 

gerev  152. 

jafnu  140. 

jafna  140. 

jafhu  140. 

jafra  140. 

darg  36. 

da  119. 

Drnkhs  198. 

druga  198. 

na^a  137. 

pere  35. 

peretha  35. 

pairi  515. 

^tar  540. 

gaurva  515. 

hazanra  142.' 

ho,  hä  271. 


Bemerkte  fehler 

p.'  3  z.  8  y.  a.  fordern  p 

-  8  z.  15  y.  o.  linmant,  liamint  und  - 

-  29  z.  14  y.  a.  intsnebjan 

-  32  z.  16  y.  a.  Kcuramfäga 

-  34  z.  2  y.  u.  cUiy 

-  113  z.  10  y.  n.  kambr. 

-  118  z.  2  y.  o.  a»  und  o* 

-  125  z.  6  y.  o.  tijitaiA 

-  138  z.  4  y.  o.  yamba 

-  185  z.  18  y.  n.  grund 

-  185  z.  15  y.  u.  hd^niiif 
'   187  z.  14  y.  o.  dl» 

-  192  z.  24  y.  o.  IndrasyoVam 

-  192  ebendas.  daxiitam 

-  206  z.  10  y.  n.  arenarum 

-  247  z.  11  y.  o.  Celinde 

-  247  z.  18  y.  u.  Das  b^gel 

-  248  z.  16  y,  u.  nbf.  maute 

-  251  z.  16  y.  u.  kramola 

-  252  z.  3  y.  u.  graszka 

-  254  z.  17  y.  o.  slnz^ca 

-  257  z.  8  y.  o.  Twardowice 

-  288  z.  7  y.  u.  ags. 

-  358  z.  4  y.  n.  hjcgan 

-  365  z.  17  y.  u.  hyass 
•    367  z.  14  y.  u.  minir 

-  387  z.  2  y.  o.  inconsulta 

-  418  z.  13  y.  a.  cot 

-  442  yarianten  zu  den  yersen  aus 

Siijana  zu  RV.  VII,  15,  2,  2 
(nach  cod.  £.  Ind.  H.  2135) 
mitgeth.  yon  prof.  R.  Roth 
in  Tübingen:  3.  Saraityyd 
j^te  tc  Jama  ~  4.  tüy  apy 
ubhan  yamsiy  eya  hj  astänt 
yamjä  catai  yamaA  —  6.  pra- 
cakrame  —  7.  ayijuStäd.  — 
11.  saranyüs  tn  —  jijnäya 
bhayardpinam  —  14.  sänt- 
i  tvapvä  —  gatak^myayd  — 15. 
äghrlnamitrdc  chakramtat  — 
16.  a^yinly  api.  — 


ond  nachtrügei 


.  444  z.  8  y.  o.  bildner 
447  z.  16  y.  n.  offenbar 
449  z.  10  y.  u.  zwillingstham»» 

-  453  z.  20  y.  n.  sagt 

•  454  z.  13  y.  n.  weiteren 

>  455  z.  10  y.    u.   «ausffihrliche»» 
hinter  «eine»  hinzuzofugea 

.  458  z.  8  y.  o.  irdischen  '* 

•  458  z.  19  y.  o.  gatte 
.   459  z.  15  y.  o.  geboren 

>  460  z.  1  y.  0.  und 

•  460  z.  3  y.  n.  v^ara 

•  461  z.  17  V.  o.  Achilleas 

-  463  z.  3  y.  o.  stimme 

-  463  z.  6  y.  u.  «einen»  nach 
«wohl»  hinzuzufügen 

-  464  z.  11  y.  a.  Vamna's 
'.    471   z.  12  y.    n.  hyötan,    wie 

IKLunch  liest,  kommt  yon  dem 
femin.  hyata  (incitatio)  mit 
suff.  artikel,  die  kopenhag. 
ausg.  lil,  146  liest  hyötom, 
so  auch  Grimm  lieder  d.  a. 
e.  150. 

-  476  z.  15  y.  n.  kargen  st.  langen 

-  477  z.  15  y  n.  kleinem  st  langem 

-  478  z.  11  y.  n  osten  st.  Asien 

-  478  ebd.  göttergegend  st.  höU 
lengegend 

-  479  z.  13  y.  o.  (paXoq 

•  479  z.  19  y.  u.  bisanhin. 

-  479  z.  3  y.  u.  zurückfuhren 

-  484  z.  16  y.  o.  werthlose 

-  486  z.  32  y.  o   Inst 

•  488  z.  10  V.  o.  die  andern  sach- 
ten sich 

-  490  z.  11*  y.  o.  steten 
.   522  z.  18  y.  u  ahhitrtnd 

-  540  z.  18  y.  u.  nhd.  strahl 
.  561  z,  6  y.  u.  für 

-  561  z.  10  y.  ö.  mhd.  Idne 

-  573  z.  16  y.  n.  hlnd. 


I*  AbhandliingeiL 


Heber  deatsche  volksetpiologie. 

Uas  eigentliche  endziel  der  etymologie  ist  meines  bedünkens  dar- 
zuthnn,  dafs  die  Wörter  nicht  das  wilikuerHche  und  zufällige, 
sondern  das  nothwendige  und  vernünftige  gewand  der  begri£Pe 
sind.  Die  etymologie  steigt  deshalb  mit  hülfe  der  lautlehre  zur 
ursprünglichen  form  der  Wörter  auf  und  sucht  den  Zusammenhang 
dieser  form  mit  dem  begriffe  nachzuweisen.  Ihre  aufgäbe  be- 
ruehrt  sich  daher  aufs  allernaechste  mit  dem  zwecke  der  Sprach- 
wissenschaft ueberhaupts  welcher  k^in  andrer  ist  als  das  erkennen 
des  geistes  in  der  spräche.  Wenn  man  dies  zugiebt  und  also  erkennt, 
dass  die  aufgäbe  der  et3nmologie  eine  im  hoechsten  grade  achtung 
gebietende,  ja  sogar  erhabene  ist,  so  wird  man  einsehen,  dafs  es  ein 
eifriges  streben  der  Sprachforscher  sein  mufs,  der  Verachtung  zu 
steuern,  welche  in  unendlich  vielen  kreisen  dem  etymologisiren 
zu  theil  wird,  einer  Verachtung,  die  nur  zu  oft  noch  heutzutage 
in  eine  geringschätzung  der  gesammten  neuern  Sprachwissenschaft 
ausartet.  Wir  geben  es  gerne  zu,  dafs  diese  Verachtung  der  ety- 
mologie bis  vor  kurzem  noch  eine  verdiente,  ja  sogar  nothwen- 
dige war,  denn  nicht  trotz,  sondern  wegen  ihrer  hoben  auf- 
gäbe haben  die  etymologen  sich  diesen  boesen  sogar  sprüchwört- 
lich gewordenen*)  ruf  zugezogen;   je  erhabener  das  ziel,   desto 


*)  lacas  a  non  lacendo.  Nach  derselben  art  hat  die  fraehere  ge- 
lehrte pseadologie  sich  den  namen  der  etymologie  xar  av%tifqaGiv  er- 
worben^ J»a  To  fi'^  Xiyivif  %a  ^Vfia, 

I.  1 


2  Förfttemann 

unzureichender  waren  die  kräfle  es  zu  en*eichen.  Die  neuere 
Sprachwissenschaft  hat  unsere  kräfte  unendlich  gestärkt  und  des- 
halb ist  es  an  der  zeit,  daüs  die  geringschätznng  Ton  der  etjmo- 
logie,  der  Wissenschaft  selbst,  abgewälzt  und  hoechstens  auf  die 
mehrzahl  der  frueheren  und  auf  einige  der  nenern  etymologen 
beschränkt  werde.  Als  hauptmittel  dazu  schlage  ich  eine  ,.ge. 
schichte  der  etymologie'^  vor,  durch  welche  die  auf  unserm  gebiete 
gemachten  fortschritle  am  klarsten  könnten  dargelegt  werden. 

Drei  Richtungen  etymologischer  thaetigkeit,  dünkt  mich, 
müHsten  in  solchem  werke  unterschieden  werden,  die  volksthuemli- 
che,  die  gelehrte  und  die  wissenschaftliche  etymologie;  die  erste  ist 
die  älteste  und  niedrigste,  die  dritte  die  neuste  und  hoechste  stufe. 
Alle  drei  stehn  aber  nicht  in  einem  derartigen  chronologischen 
verhältnifs,  dafs  erst  nach  ueberwindung  der  niedrigem  richtnng 
die  hoehere  begänne,  sondern  es  tritt  vielmehr  neben  die  erste 
die  zweite  und  neben  die  beiden  ersten  endlich  die  dritte.  Ich 
deute  diese  Vorgänge  hiei'  nur  an.  Zuerst  nämlich  waren  es  nicht 
die  Sprachforscher,  sondern  das  volk  selbst,  welches  etymologi- 
sirte,  d.  h.  sich  den  grund  der  entstehnng  seiner  Wörter  klar  zu 
machen  suchte;  hierüber  wird  unten  mehr  zu  handeln  sein.  Dann 
kamen  die  geldirten  hinzu,  griechische  und  roemische  grammati- 
ker  nur  in  geringem  mafse  thaetig,  deutsche  weit  mehr,  nament- 
lich seit  das  hebraeische  einen  neuen  anstofs  hervorbrachte;  oft 
Zeugnisse  eines  gewaltigen  vdssens,  aber  eben  so  oft  einer  gewal- 
tigen unkritik,  sind  ihre  resultate  grofsentheils  ein  wüst  unzusam- 
menhängender  notizen  ohne  System  und  entwickelung,  blofse  Le- 
porellolisten,  wie  ein  geistreicher  Sprachforscher  sich  treffend 
ausdrückt.  Unser  Jahrhundert  hat  das  verdienst  diese  richtung, 
deren  fast  einziges  resultat  jene  der  etymologie  zu  theil  gewor- 
dene Verachtung  ist,  zu  grabe  getragen  zu  haben ;  wer  daher  jener 
alten  etymologie  noch  angehoert,  wandelt  als  gespenst  in  einer 
ihm  fremd  gewordenen  weit  umher.  Auf  zwei  festen  grundlagen, 
der  erkenntnifs  der  lautgesetze  und  der  erforschung  der  sprachen- 
Verwandtschaft  in  ihren  verschiedenen  graden,  hat  sich  nun  end- 
lich das  gebäude  der  heutigen  etymologie  aufzubauen  angefangen. 
Ich  nenne  sie  die  wissenschaftliche;  die  kritische  oder  die  syste- 
matische sie  zu  nennen  waere  zu  einseitig. 

Diesmal  ist  meine  aufgäbe  nur  die  betrachtung  der  oben  er- 
waehnten  Volksetymologie,  gewissermafsen  des  embryos  etymolo- 
gischer Wissenschaft.    Es  liegt  nämlich  im  wesen  auch  des  unge- 
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bildeten  Yolksgeistes,  wenn  auch  dunkel  und  unbewnfst,  das  stre- 
ben, sieb  den  Ursprung  der  Wörter  und  den  zusammenbang  der- 
selben unter  sich  klar  zu  machen.  Es  versteht  sich,  dafs  dieses 
bewufstsein  neber  den  Zusammenhang  der  Wörter  ohne  hülfe  der 
Wissenschaft  nur  dann  ein  richtiges  sein  wird,  wenn  die  ableitung 
eines  wortes  ganz  auf  der  band  liegt;  ist  der  Zusammenhang  nur 
ein  wenig  mehr  versteckt,  so  hoert  das  bewufstsein  davon  auf. 
Dafs  z.  B.  finger  von  fangen,  stall  von  stellen,  heu  von  hauen 
herkommt,  durfte  dem  deutschen  volke  als  solchem  schon  unbe- 
kannt sein,  während  die  ableitung  der  Wörter  fang,  stelle  nnd 
hieb  von  denselben  verben  noch  lebhaft  gefuehlt  wird.  Nun  ist 
es  von  interesse  zu  erforschen,  wie  stark  in  jedem  volke  das 
streben  ist  die  ableitung  der  Wörter  zu  erkennen.  Es  giebt  aber 
ein  eigenthuemliches  mittel,  die  stärke  dieses  im  volke  vorhande- 
nen strebens  nach  etymologischer  klarheit  zu  messen,  nämlich  aus 
denjenigen  fallen,  wo  das  volk  in  jenem  streben  auf  irrwege  ge- 
raeth.  Oft  nämlich  glaubt  der  volksgeist  irrthuemlicherweise  in 
einem  worte  das  etymon  eines  andern  gefunden  zu  haben  und 
da  das  volk  als  solches  nie  bei  der  theorie  stehen  bleibt,  sondern 
gleich  in  die  praxis  hinuebergeht,  so  wandelt  es  dann  das  abge- 
leitete wort  so  um,  dafs  es  eine  dem  angeblichen  etymon  ange- 
naeherte  form  erhält.  Hier  ein  beispiel  statt  vieler:  die  neuern 
Roemer  glaubten  in  dem  worte  Capitolium  ihre  beiden  Wörter 
campo  feld  und  oglio  oel  zu  hoeren  und  wandelten  daher  das 
lateinische  wort  zu  Campidoglio  um,  so  dals  in  Campidoglio  nach 
meiner  ausdrucksweise  die  Volksetymologie  von  Capitolium  aus- 
gesprochen ist. 

Nicht  alle  sprachen  begünstigen  in  gleichem  mafse  das  auf- 
treten der  Volksetymologie.  Vor  allem  wird  sie  da  häufig  sein, 
wo  der  volksgeist  sich  noch  in  sprachschöpferischer  freiheit  be- 
wegt, denn  das  bilden  neuer  ausdrücke  und  das  erforschen  des 
Ursprungs  der  schon  bestehenden  sind  zwei  einander  gewisser- 
malsen  entgegengesetzte  thaetigkeiten,  die  sich  gegenseitig  fördern 
und  ergänzen.  Wir  werden  deshalb  von  vorne  herein  in  der  le- 
bendigen griechischen  und  deutschen  spräche  mehr  Volksetymolo- 
gie erwarten  als  in  der  starreren  lateinischen.  Ein  zweites  be- 
günstigendes Clement  liegt  in  dem  reichthum  einer  spräche,  denn 
je  mehr  ausdrücke  fuer  einen  begriff  zu  geböte  stehn,  desto  niehr 
wird  die  oben  besprochene  lautliche  Umwandlung  eines  aus- 
drucks,  durch  die  er  einem  andern  angenaehert  wird,  erleichtert 
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werden.  Ist  auf  diese  weise  darch  lebendigkeit  und  reichthnm 
einer  spraehe  faer  die  yolksetymologie  gewissermafsen  der  boden 
gedl)net,  so  entspringt  sie  auf  diesem  boden  ans  zwei  keimen, 
nflmlich  ans  der  entartung  der  spräche  Yon  ihrem  ursprünglichen 
zustande  nnd  aas  der  bemehning  des  volks  mit  fremden  Tölkem. 
Es  mag  im  folgenden  gezeigt  werden,  wie  grade  die  deatsche 
spräche  fuer  eine  öppig  wuchernde  Volksetymologie  besonders 
geeignet  ist,  nnd  zu  diesem  zwecke  moege  eine  menge  von  erschei- 
nungen  hier  aufgefnehrt  werden,  die  zwar  als  einzelne  cnriositae- 
tcn  schon  grofsentheils  hie  und  da  erwähnt  worden  sind,  denen 
aber  ihre  stelle  in  der  Wissenschaft  so  viel  ich  weifs  bisher  noch 
nirgend  angewiesen  war. 

Als  ersten  anlafs  fuer  das  entstehen  der  Volksetymologie 
fuehrte  ich  die  entartung  einer  spräche  an.  Je  groefser  diese  ist, 
desto  mehr  werden  sich  selten  gewordene  uud  im  untergehn  be- 
griffene oder  trümmerhafte  oder  endlich  ganz  entstellte  vrörter 
finden  und  den  volksgeist  anreizen,  diesen  von  ihm  nicht  mehr 
verstandenen  sprachtrümmern  ein  neues,  wenn  auch  nur  sdiein- 
barcs  leben  einzuhauchen.  Je  weniger  dagegen  eine  spräche  von 
ihrem  Urzustände  abgewichen  ist,  desto  mehr  steht  alles  vollstän- 
dig in  seinem  etymologischen  zusammenbange  und  klar  und  ver- 
ständlich da.  Man  vergleiche  hierin  nur  das  sanskrit  und  das 
deutsche,  jenes  fast  ohne  allen  anlafs  zur  Volksetymologie,  dieses 
reich  damit  versehen.    Betrachten  wir  nun  einige  beispiele. 

Das  ahd.  wort  molta  staub,  mhd.  molte,  ging  unter  und  haf- 
tete in  der  Schriftsprache  zuletzt  nur  noch  in  dem  namen  eines 
thieres,  welches  ahd.  multwurf  (erdwerfer),  mhd.  moltwerf  und 
moltwurf  heifst;  als  nun  der  erste  theil  dieses  Wortes  nicht  mehr 
verstanden  wurde,  wandelte  man  ihn  zu  maul  um  und  so  ent- 
stand maulwurf.  Einige  mundarten  (sowol  ältere  als  neuere) 
haben  auch  den  letzten  theil  des  Wortes  verdreht  und  daher  be- 
gegnen öfters  formen  wie  mullworm  (z.  B.  in  Daehnerts  plattd. 
wörterb.)  u.  a.,  wodurch  das  thier  blofs  der  etymologie  zu  liebe 
in  die  reihe  der  würmer  degradirt  wird.  — 

Weit  dunkler  ist  der  name  eines  andern  thiers,  des  eich- 
ho  ms.  Was  das  hom  in  dem  worte  soll,  wenn  man  nicht 
etwa  an  die  homartig  aufrecht  stehenden  obren  denkt,  ist  unklar 
(auch  Grimm  gramm.  3,  s.  360  macht  keinen  deutungsversuch), 
und  deshalb  hat  man  sdion  mehrfach  eine  etymologische  Verdre- 
hung darin  geahnt.    Ihre  vermuthete  entartung  des  Wortes  aus 
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sciurus  (griech.  oxiovgog^  altfranz.  escurieu);  abgesehn  indessen 
von  der  gewaltsamkeit  der  Veränderung  erkenne  ich  keinen  grund, 
ein  einheimisches  allbekanntes  thier  mit  einem  fremden  namen  zu 
belegen  und  sehe  am  allerwenigsten  ein,  wie  das  fremdwort  im 
altn.  (ikomi)  und  ags.  (äcvern)  soll  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
in  einigen  mundartcn  gebräuchliche  form  eichkatze,  offenbar  vom 
klettern  des  thiers  hergenommen,  bringt  mich  auf  die  vermuthung, 
ob  nicht  auch  in  dem  hörn  der  letzten  silbe  eigentlich  der  name 
eines  thieres  stecke.  Nun  steht  der  gesfalt  nach  kein  einheimi- 
sches thier  naeher  als  der  hase  und  es  fragt  sich,  ob  die  form 
eine  entstellung  aus  diesem  worte  zuläfst.  Das  r  finden  wir  wie- 
der im  ags.  hara,  altn.  heri,  engl,  hare,  wenn  ich  es  auch  frei- 
lich in  deutschen  dialecten  nicht  zu  belegen  weifs;  das  n  müfste 
man  als  den  im  nomin.  haften  gebliebenen  auslaut  des  themas 
(der  schwachen  decl.)  ansehn,  wie  diese  erscheinung  bekanntlich 
nicht  selten  vorkommt*);  so  bliebe  nur  der  vocal  o,  und  auch 
dieser  kaum ,  auf  rechnung  der  volksetymologischen  entstellung. 
Als  bestaetigung  kann  man  femer  den  umstand  anfuehren,  dafs 
das  nord.  ikorni  masc.  ist,  das  neutrale  genus  des  deutschen  Wor- 
tes folgt  der  analogic  von  einhorn  und  nashorn.  Freilich  erregen 
ags.  acvern,  dän.  egern  und  einige  deutsche  mundartliche  formen 
wie  ekerken  u.  dgl.  bedenken,  so  dafs  ich  weit  entfernt  bin, 
meine  vermuthung  fuer  gewifsheit  auszugeben.  Naturhistorisch 
passender  waere  die  bezeichnung  des  thieres  durch  eich  hase  ge- 
wifs,  als  wenn  wir  den  hippopotamus  nilpferd  oder  die  phoca 
Seehund  oder  ganz  verschiedene  thiergattungeu  meerschwein 
oder  wenn  die  Roemer  den  elephanten  bos  Lucas  oder  die  Kor- 
jaken den  ochsen  das  russische  rennthier  (Ruski  olehn)  nennen. 
Wie  wir  in  dem  namen  des  eichhoms  vielleicht  in  der  zwei- 
ten hälfte  einen  thiemamen  erkennen,  so  haben  wir  dagegen  zwet 
Wörter  unserer  spräche,  in  die  wir  fälschlich  eine  thierbezeieh- 
nung  hineingebracht  haben.  Ich  meine  erstens  das  wort  katzen- 
jammer,  wofuer  die  echtere  form  kotzen jammer  lautet  und  wel- 
ches also  mit  der  katze  nichts  zu  thun  hat,  und  zweitens  den 
mäusethurm  bei  Bingen,  der  aus  einem  mautthurin  umgewan^ 


*)  vgl.  z.  b.  anter  den  tbiernamen  arn  and  bera,  die  als  ahd. 
elgennamen  fuer  aro  and  bero  häafig  sind  (arn  gilt  aacfa  noch  im 
17.  jhd.  als  nomin.  neben  aar). 
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delt  wurde,  als  das  wort  maath  in  Norddeatscliland  zu  verschwin- 
den begann.  In  dem  letzten  worte  sehn  wir  sogar,  wie  die  sage 
von  dem  bischof  Hatto  durch  die  Volksetymologie  veranlafst  vnrd, 
aehnlich  wie  man  im  pentatench  mehrere  dergleichen  etymolo- 
gische sagen,  die  mythe  vom  babylonischen  thurmban*)  an  der 
spitze,  längst  erkannt  hat. 

Die  erinnening  an  mythologisches  bringt  mich  noch  aaf  die 
beiden  Wörter  dienstag  und  frei  tag,  welche  bekanntlich  der 
tag  des  kriegsgottes  Tyr  (im  goth.  waere  Tius  zu  supponiren) 
und  der  Freia  sind.  So  wenig  nun  auch  die  form  freitag  anstofs 
giebt,  so  sehr  widerspricht  dagegen  der  dienstag  allen  lautge- 
setzen,  waehrend  ahd.  Cies  dac,  altfiies.  tysdei,  neufries.  tuesdey, 
ags.  Tives  däg,  engl,  tuesday,  altn.  tyrsdagr,  schwed.  iisdag,  daen. 
lirsdag  sich  an  die  echte  form  anscbliefsen;  sogar  noch  in  heuti- 
gen dialecten  finden  wir  aehnliches,  z.  b.  in  Schwaben  ziestig, 
an  der  Rhön  diestik.  In  unserm  dienstag  dagegen  (dinstag  schon 
in  Gaupps  magdeb.  recht  s.  272)  vermuthe  ich  volksetymologische 
ableituDg  von  dienst,  so  dafs  dahinter  die  unklare  Vorstellung  von 
einem  gegensatze  eines  dienst tages  und  eines  tages  der  freihält 
steckt,  denn  auch  im  worte  ireitag  ist  natuerlich  jede  erinnening 
an  die  heidnische  göttin  erloschen.  Das  holländ.  dingsdag,  welches 
sich  noch  in  mehreren  norddeutschen  mundarten  findet,  mahnt 
ungehoerig  an  ding,  Judicium,  das  alam.  zinstag  an  zins  vectigal. 

Aehnlich  steckt  mythologisches  auch  in  dem  ausdrucke 
wuethendes  beer,  welches  ursprunglich  mit  der  wuth  nichts 
zu  thun  hat,  sondern,  wie  Grimm  in  der  mythologie  darthut, 
aus  Wuotanes  her  abzuleiten  ist.  Desgleichen  mag  auf  das  bei- 
den Ihum  zurückweisen  das  wort  soolaffe,  d.  h.  die  von  den 
Salinenarbeitern  zu  Halle  an  einem  gewissen  tage  feierlich  herum- 
getragene figur.  Leo  (neue  mittheil,  des  thiiring.-sächs.  Vereins  IV, 
2,103)  vermutbet  entartung  aus  soolalp  (genius  Salinae). 

Nicht  immer  giebt  sich  die  Volksetymologie,  wie  wir  schon 
an  freitag  bemerkten,  durch  äufsere  Umwandlung  kund;  zuwei- 
len ist  sie  auch  (aber  schwerer  zu  erkennen)  allein  innerlich  in 
der  Vorstellung  wirksam.  So  z.  b.  dürfte  das  volksbewufstsein 
in  einem  friedhofe  wohl  den  hof  des  friedens  sehn,  waehrend 
das  wort  wohl  ursprünglich  unmittelbarer  eine  umfriedigung  he- 


*)  die  bekanntlich  nur   auf  der  falschen  anknüpfung  des  namens 
Babel  an  hebr.  balal  beruht. 
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zeichnet*^) ^  so  erinnert  man  sich,  wenn  man  das  ahd.  mein 
(nefas)  nicht  kennte  bei  meineid  an  meinen  und  nimmt  eine 
sehr  gezwungene  ableitung  an;  so  denkt  man  bei  vorm  und  all- 
gemein an  einen  vorsprecher  und  hat  das  ahd.  munti  schütz  längst 
vergessen;  so  habe  ich  mich,  um  aus  eigner  erfahrung  zu  spre- 
chen, als  knabe  ueber  den  sentimental  klingenden  namen  des  Sieg- 
fried von  Feuchtwangen  gewundert^  als  kaemc  er  von  wange, 
da  ich  weder  das  ahd.  wang  (campus)  noch  den  ahd.  Ortsnamen 
Fiuhtinwanc  (z.  b.  Pertz  monum.  III,  224)  kannte**). 

Einmal  giebt  sich  die  Volksetymologie  nicht  sichtbar,  sondern 
nur  hoerbar,  naemlich  durch  eine  Versetzung  des  accents  kund 
(waehrend  sonst  falsche  accente,  wenigstens  im  hochdeutschen, 
selten  sind;  vgl.  die  Wörter  lebendig  und  market  ender).  Ich 
meine  das  wort  er  blasser,  welches  zunaechst  durch  die  rechts- 
Wissenschaft  veranlafst  und,  freilich  etwas  schwerfallig,  gebildet 
wurde.  Hätten  wir  ein  causativum  zu  erben,  so  wäre  das  wort 
nicht  noethig  gewesen.  Das  unjuristische  und  ungrammatische 
volksbewufstsein  setzte  den  accent  von  der  ersten  auf  die  zweite 
silbe  und  sprach  so  falschlich  eine  herleitung  von  erblassen  aus. 
Ueberhaupt  sehn  wir  die  Volksetymologie  oft  etwas  poetisch  zu 
werke  gehn,  wie  schon  ein  paar  der  obigen  beispiele  zeigen. 

Doch  kehren  wir  zu  den  eigentlichen  Verunstaltungen  der 
Wörter  zurück.  Das  wort  leinwand,  in  Hartmanns  Iwein, 
also  im  13.  jahrh.,  linwät  lautend,  ja  sogar  noch  bei  Frischlin 
(ausg.  von  1616)  öfters  leynwaht  und  nie  anders  geschrieben, 
also  eigentlich  leinene  kleidung  bedeutend,  hat  sich  an  wand  an- 
gelehnt; ich  weifs  nicht,  ob  die  sogenannte  lithauische  wand, 
eine  in  Ostpreufsen  bekannte  art  grobes  zeug,  derselben  quelle 
angehoei*t. 

*)  Doch  ist  das  wort  nicht  ganz  klar;  Gr.  III,  792  stellt  frilhof 
unter  frit  formosus,  mansnetus,  was  mindestens  bedenklich  ist.  Bei 
Hund  metrop.  Salisb.  II,  p.  241  steht  freythof,  zu  welcher  stelle  Frisch 
bemerkt:  weil  die  kirchhoefe  asyla  sind  et  gaudent  de  jure  canonico 
immunitate  ecclesiastica  aeqne  ac  ecclesia  ipsa.  Er  leitet  es  also,  worin 
ihm  spaetere  gefolgt  sind,  von  frei  ab,  was  gleichfalls  seine  bedenken 
bat.  Nachtigal  in  der  dtsch.  monatsschr.  v.  1797  s.  274  wagt  sogar 
ankoüpfung  an  mhd.  vreislich. 

**)  wie  mancher  knabe  mag  nicht  das  in  Luthers  bibeluebersetzung 
vorkommende  locken,  Psalm  29,  6  und  Apost.  9,  5,  namentlich  an  der 
letzten  stelle,  mit  unserm  lecken  verwechseln! 
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Die  oben  erwaehnte  poetiache  seile  der  Tolksanschaaiuig  er- 
innert mich  an  das  wort  sündflath,  jetst  aligemein,  und  das 
nicht  blofs  von  laien,  von  sünde  hergeleitet,  waehrend  Lather 
den  xataadvfffAog  weit  genauer  durch  sinflnth,  d.  h.  grobe  fiath 
wiedergab,  wie  auch  Tor  Lather  stets  sinvlnot,  sintvlaot  oder 
sintvloz  geschrieben  wird.  Die  entstellang  war  nur  dadurch 
moeglich,  dafs  das  ahd.  sin  (immer,  ueberall)  allmftlich  unter- 
ging oder  hoechstens  in  sinngrnen  (das  also  nicht  va  sinnsen- 
sus  gehoert)  ein  kümmerliches  dasein  fristete. 

Die  lautliche  entartung  von  sfindfluth  bringt  midi  auf  ein 
scheinbar  sehr  entlegenes  wort,  nSmlich  leumund,  das  eben  so 
wenig  wie  vormund  zu  mund  gehoert.  Die  entartung  dieses  Wor- 
tes, dessen  Stammwort  wir  ziemlich  sicher  im  goth.  hliuma  ohr 
haben,  geht  zur  zeit  des  ahd.  vor  sich,  wo  wir  zwar  schon  hüa- 
munt,  aber  auch  noch  liumunt  und  lioment  haben ;  die  bedeutun- 
gen  schwanken  zwischen  meinung,  gunst,  zengnifs  und  ruf.  Nicht 
allein  obige  formen  bestaetigen  es,  dafs  das  n  und  der  vorherge- 
hende vocal  nur  ableitungssilbe  ist,  sondern  auch  dak  ahd.  linm- 
haftig,  moeglicherweise  sogar  das  nhd*  verleumden,  welches 
vielleicht  gar  nicht  aus  verleumunden  zusammengezogen  ist,  son- 
dern eine  ältere  einfachere  gestalt  enthält,  obgleich  ich  wohl 
weifs,  dafs  unhliumundon  in  der  bedeutung  von  verleumden  schon 
ahd.  ist.  Das  d  am  ende  von  leumund  werden  wir  also  als 
euphonischen  znsatz  ansehn,  wie  er  so  oft  einem  schliefsenden  n 
zu  theil  wird,  theils  im  hochdeutschen  (hund,  mond,  jemand, 
sündfluth),  theils  noch  mehr  in  deutschen  volksmundarten,  ja 
sogai*  in  englischen  dialecten,  z.  b.  im  cockneyismus. 

Wie  Vormund  und  leumund  so  scheint  unsere  spräche  nodi 
ein  drittes  wort  ungehoerig  auf  mund  bezogen  zu  haben,  welches 
ich  gleich  hier  erwaehne,  obwol  es  eigentlich  erst  unten  seine 
stelle  finden  sollte.  Das  griech.  ögofioop  läufer,  nachher  auch 
dromo  genus  navicellae  velocissimae  nach  Fulgentius  Plandades 
(um  500),  in  wdcher  bedeutung  es  auch  im  cod.  Justin,  vorkommt, 
heifst  altfranz.  dromont,  altn.  dr6mondr,  ahd.  tragmunt.  Doch 
weKs  ich  nicht,  woher  Diez,  dessen  roman.  gramm.  I,  s.  39  ich 
diese  notiz  verdanke,  das  deutsche  wort  kennt ;  bei  Graff  scheint 
es  zu  fehlen. 

Aufser  dem  oben  erwaehnten  sinngrnen  sind  noch,  andere 
pflanzennamen  entstellt.  Die  form  Seidelbast  z.  b.  ist  durch 
erinnerung  an  seide  entstanden,  waehrend  die  richtige  form  zei- 
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delbast  waere;  süddeutsch  sagt  man  z.  b.  zeiland,  zilling,  zillin- 
der  (was  irgend  jemand  sogar  von  Xylander  herleitete);  alle  diese 
formen  entstehen  aber  aas  dem  verbiim  zeideln  und  die  bedeutang 
ist  somit  bienenblume.  Was  jetzt  fieber-  oder  auch  bitter- 
klee  genannt  wird,  heifst  ursprünglich  biberklee,  wie  umgekehrt 
die  bibernelle  unpassend  den  namen  des  bibers  erhalten  hat, 
da  die  alte  form,  wie  sich  aus  einem  koenigsberger  glossar  vom 
14.  jahrh.  rrgiebt,  bevemelle  war  und  auch  bevenille  vorkommt '*^). 
Deshalb  nehme  ich  mit  dem  botaniker  £.  Meyer  als  Stammwort 
das  verbum  beben  an  (niedd.  bevem),  obwohl  andere  auch  an 
lat.  bipennula  oder  pampinula  gedacht  haben.  Auch  die  mafs- 
liebe  würde  nach  Adelung  hieher  gehoeren  und  nicht  von  mes- 
sen, sondern  von  matten  herkommen  als  mattenliebend.  Doch 
könnte  man^  da  die  pflanze  eine  strälblume  ist,  auch  an  den  alten 
gebrauch  der  Sternblumen  denken,  den  wir  von  Walthers  von  der 
Vogel  weide  «si  tuot,  si  entuot»>  bis  auf  Goethes  «er  liebt  miph, 
er  liebt  mich  nicht  *>  so  tief  im  volke  eingewurzelt  finden. 

Pflanzennamen,  die  aus  undeutschen  Wörtern  umgedeutet 
sind,  finden  erst  unten  ihre  stelle. 

War  in  den  letzten  beispielen  die  volksetymologische  entar- 
tung  die  herrschende  form  der  Wörter  geworden,  so  haben  wir 
dagegen  in  andern  ausdrücken  den  kämpf  zwischen  echter  und 
volksetymologischer  form  noch  immer  unentschieden  vor  unsern 
äugen.  Augenbrauen  und  augenbraunen  stehn  neben  ein- 
ander, jenes  regelrecht  zu  skr.  bhrüs ,  griech.  6  —cpQvg  gehoerig, 
dieses  umgedeutet,  als  kaeme  es  von  braun  her.  Sogar  statt  des 
einfachen  mehr  poetischen  brauen  begegnet  uns,  wiewohl  seltner, 
das  irrige  braunen.  Die  groefsere  richtigkeit  der  form  braue  wird 
auf  grund  des  altdeutschen  meines  wissens  zuerst  von  Nachtigal 
in  der  dtsch.  monatschr.  y.  1797  s.  276  ausgesprochen.  —  Aehn- 
lich  hoeren  wir  auch  die  beiden  formen  blutegel  und  blut- 
igel  neben  einander.  Erstere  ist  allein  die  richtige,  da  sie  auf 
ahd.  ecala  beruht,  die  andere  ist  nur  ein  anklang  an  den  da- 
mit vielleicht  gar  nicht  sprachlich  verwandten  igel,  ahd.  igil, 
nord.  iguU,  ags.  igil.  —  Auch  Schlittschuh  und  schrittschuh, 
eine  doppelform,  die  bekanntlich  schon  Klopstock  interessirte, 
steht  sich  so  gegenueber;  schrittschuh  ist  meines  wissens  die  ur- 


*)  Bei  Frischlin  (a.  1616)  steht  bibenelie  und  an  einer  andern 
stelle  schoD  bibemel. 
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sprüogliche  form,  obwol  die  volkseiymologische  umwandlang  zu 
Schlittschuh  eigentlich  bezeichnender  ist. 

Nicht  immer  ist  es  so  leicht  wie  in  den  eben  genannten  Wör- 
tern, die  richtige  Form  statt  der  umgedeateten  wieder  in  Wirk- 
samkeit treten  zu  lassen;  oft  ist  es,  wie  bei  einigen  der  oben  ge- 
nannten formen,  ganz  unmoeglich,  oft  sehr  schwer.  So  lange  es 
auch  schon  erkannt  und  bewiesen  ist,  dafs  der  alte  Cheruskerheld, 
der  besieger  des  Varus,  nicht  Hermann  geheifsen  hat,  so  ist  trotz- 
dem noch  immer  von  der  Heitnannsschlacht  die  rede,  nur  wenige 
historikcr  vermeiden  absichtlich  die  entstellte  form,  und  eine  Ar- 
minsäule statt  eines  Hermannsdenkmals  darf  sich  vollends  nicht 
blicken  lassen.  Wann  die  entartung  um  sich  gegriffen,  wäCs  ich 
nicht  anzugeben;  sollte  im  volksliede  «Hermen  sla  dermen  u.  s.  w.*^ 
noch  ein  nachhall  der  echten  form  zu  finden  sein,  die  das  hoch- 
deutsche «Hermann  schlag  lärm  an>>  schon  verwischt  hat?  Den  na- 
men  Hermann  (Hariman)  finde  ich  kaum  sicher  vor  dem  8.  jahrh. 

Mit  Hermann  verbinde  ich  gleich  einige  andere  mifsverstan- 
dene  eigennamen.  Zunaechst  den  Bucco,  den  Halberstaedtischen 
bischof  aus  sec.  11  (z.  b.  Pertz  I,  s.  100),  welcher  in  dem  so 
weit  verbreiteten  volks-  und  kinderliedc  sogar  zu  einer  bukuh 
von  Halberstadt  geworden  ist.  Ferner  den  ortsn.  Dietmars  eben, 
entstanden  aus  Thietmarsi  oder  aus  Thiatmaresgao,  und  nun  (wie 
natuerlich  in  einer  marschgegend!)  angelehnt  an  marsch.  Dann 
Holstein,  aus  dem  Dat.  von  Holtsati,  mhd.  Holzsaeze  (holzsas- 
sen)  erwachsen.  Dortmund*),  altdeutsch  Trutmanna,  Trotmanni 
u.  dgl.,  von  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  622  mit  hinblick  auf 
mythologisches  durch  monile  gutturis,  colli  erklaert,  zeigt  sich  in 
der  form  auf  mund  zuerst  beim  annalista  Saxo  (1115),  öfter  schon 
im  14.  jabrh.,  mit  doppelter  umdeutung  zu  Dorpmund  in  zwei 
copialbucchern  aus  dem  ende  des  14.  und  öfters  im  15.  jahrh. 
ÄQtwerpen  finde  ich  bei  Frischlin  (ausg.  v.  1616)  Antorff  ge- 
schrieben, waehrend  wir  jetzt  zur  echteren  form  zurückgekehrt 
sind,  die  ich  seit  dem  9.  jahrh.  belegen  kann.  Derselbe  Frischlin 
schreibt  Wein  mar  statt  Weimar  und  dafs  er  nicht  der  einzige 
ist,  der  diese  umdeutung  versucht  hat,  beweist  die  sich  öfters 
findende  latein.  form  Vinaria,  von  der  ich  zur  zeit  des  Ahd.  (der 
name  kommt  schon  sec.  10  vor)  noch  keine  spur  weifs.     Alle 


*)  vgl.  ueber  dieseu  namen  Thiersch  die  venilinde  bei  Dortmund 
im  Dortmunder  gymnasialprogramm  von  1849. 
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diese  Ortsnamen  erfahren  ihre  umdeutang  erst  nach  der  ahd. 
periode.  Aelter,  ohwol  niemals  darchgedrungen ,  mag  die  ent- 
stellang  des  namens  Seeburg  oder  Hochseeburg  (westl.  von  Halle) 
zu  Siegburg  und  auch  zu  Ochsenburg  gewesen,  sein.  Wenigstens 
finde  ich  Ocsioburg  in  den  ann.  Mettenses  zum  jähr  743,  Ohse- 
bürg,  Ochsenbrug,  Sigiburc  und  Hochsigburg  als  varianien  zu  den 
ann.  Laurissenses  und  zu  den  ann.  Einhardi  in  eben  demselben 
jähre.  —  Die  mondberge,  welche  seit  Ptolemaeus  von  mehreren 
alten  geographen  in  Niederoestreich  angegeben  werden,  scheinen 
die  gegenwärtigen  Mannhartsberge  zu  sein,  so  dafs  wir  nicht 
den  Personennamen  Mannhart,  sondern  vielmehr  mano  (luna)  und 
hart  (silva)  in  dem  worte  zu  erkennen  haben.  Genauere  belege 
fuer  die  ältere  deutsche  form  des  namens  gehn  mir  fuer  jetzt  ab. 
So  viel  von  den  eigennamen.  Aehnlich  wie  in  Armin  und  Bucco 
die  endung  zu  einem  vollständigen  worte  verdreht  worden  ist, 
so  ist  es  auch  andern  ausdrücken  ergangen.  Das  wort  brosame 
(jetzt  nur  im  plur.  gebräuchlich)  heifst  ahd.  brosma  und  kommt 
so  mehrfach  bei  Otfried  und  Tatian  vor.  Noch  Freidank  schreibt 
brosmen,  Rudolf  im  Baarlaam  brosemc;  Luther  dagegen  scheint 
Matth.  15,  27  schon  brosamlein  gesagt  zu  haben,  in  Frischlins 
nomenclator  (1616)  lese  ich  brosamle.  So  finden  wir  in  dem 
uebrigens  etwas  dunkeln  wort  offenbar  absichtlich  den  anklang 
an  same  gesucht.  Sollte  nicht  irgendwo  sich  brodsame  geschrie- 
ben oder  gesprochen  finden?  dann  waere  in  dem  einen  worte 
doppelte  thaetigkeit  der  Volksetymologie.  —  Armut h  kommt 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  von  muth,  sondern  ist  nur 
eine  ableitung  von  arm;  die  etwa  entgegenstehenden  bedenken 
s.  Graff,  sprachsch.  I,  422.  Die  bedeutung  des  Wortes  muth, 
die  älteste  Schreibung  (aramuoti,  armuati)  und  die  mundartliche 
form  armet  sprechen  fuer  unsere  ansieht.  Schon  frueh  aber  hat 
das  wort  muth  hineingespielt;  denn  sowol  ein  Salzbarger  glos- 
sencodex  als  auch  eine  oder  zwei  stellen  des  Otfried  weisen  ein 
doppeltes  m  auf;  ja  auch  die  nhd.  form,  obwol  nur  ein  m  ent- 
haltend, weist  ganz  entschieden  auf  den  gedanken  an  muth  hin, 
da  wir  sonst  wohl  armat,  armot  oder  aermde  sagen  würden. 
Merkwürdig  ist,  dafs  auch  das  nord.  armodr  sich  im  vocal  an 
muth  anschliefst;  doch  kann  das  unsere  ansieht  nicht  erschüttern, 
denn  wir  sehen  auch  bei  armbrust  und  eichhorn,  dafs  nord.  und 
deutsche  entartungen  zusammentreffen. 

Zuweilen  giebt  sich  die  Volksetymologie  fast  ohne  verände- 
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rang  der  ausspräche  nur  in  einer  falschen  Orthographie  kund,  die 
allmaelich  statt  der  richtigen  eingedrungen  ist.  So  schreiben 
wir  Weissager,  als  waere  das  wort  mit  sagen  zusammengesetzt, 
waehrend  das  ahd.  vizago  uns  deutlich  genug  auf  die  richtige 
Schreibung  weiszager  hinweist,  da  wir  in  den  buchstaben  ag  nur 
eine  ableitungssilbe,  nicht  ein  zweites  wort  haben.  So  liest  man, 
namentlich  in  theologischen  Schriften,  noch  immer  häufig  die 
Schreibung  seelig,  als  kaeme  das  wort  von  seele,  waehrend  selig 
sich  doch  an  sal ,  sälde  u.  s.  w.  anlehnt.  So  schreiben  wir  (und 
so  schrieb  schon  Hans  Sachs)  ereignen  (gleichsam  von  eigen), 
obwohl  doch  nach  ahd.  araugjan  yielmehr  ein  nhd.  eräugnen  ge- 
fordert werden  müfste.  So  ist  auch  unsere  Schreibung  bezüch- 
tigen falsch,  da  das  wort  zu  zeihen  gehoert  und  demnach  bezich- 
tigen heifsen  müfste,  wie  auch  das  ahd.  inzihton  und  gainziliti- 
gon  (accusare)  so  wie  inzihtig  (accusatus)  die  richtige  Orthogra- 
phie befolgt;  s.  Greif  Y,  588.  So  weist  gescheut  auf  eine 
scheinbare  ableitung  von  scheuen,  gescheid  t  auf  die  richtige  von 
scheiden  und  wir  haben  in  einem  gescheidten  manne  somit  nicht 
einen,  der  seiner  kenntnisse  wegen  mit  ehrfurchtsvoller  scheu 
behandelt  wird,  sondern  einen,  der  zu  scheiden  und  zu  entschei- 
den (xqCveip)  versteht.  So  wird  noch  fast  allgemein  allmaelig 
geschrieben,  als  gehoerte  das  letzte  1  zum  stamm  und  als  kaeme 
das  wort  von  mal  her.  Und  doch  weist  die  bedeutung  sowoM 
als  die  geschichte  der  form  auf  entstehung  des  wortes  aus  aUge- 
mächiich  hin,  was  Grimm  schon  seit  einer  reihe  von  jähren  er- 
kannt und  wonach  er  sogleich  seine  ursprünglich  falsche  Ortho- 
graphie verändert  hat.  Genau  genommen  roüfsten  wir  das  h  der 
zweiten  silbe  auch  stehn  lassen,  da  es  kein  dehnungszeichen,  son- 
dern Vertreter  eines  organischen  ch  ist,  indessen  folge  ich  auch 
hierin  der  Schreibung  Grimms,  die  manche  analogie  hat. 

Das  entstehen  des  h  aus  einer  urspränglicben  aspirata  faehrt 
mich  auf  das  wort  geruhen,  welches  oft  vom  politisirenden 
witze  im  sinne  der  Volksetymologie  ausgebeutet  worden  ist,  als 
kaeme  es  nicht  von  rohjan  (curare),  sondern  von  ruowjan  (quies- 
cere).  Ganz  mit  demselben  verhältnifs  der  laute  gehoert  an- 
brechen (der  tajg  bricht  an)  nicht  zu  brechen,  sondern  zu  mhd. 
brehen  und  den  zahlreichen  damit  verwandten  bildungen.  — 

Bis  hieher  beschränkte  ich  mich  auf  echt  deutsdie  Wörter, 
um  daran  zu  zeigen,  wie  dem  volke  in  folge  der  sprachbewegang 
ein  theil  seines  eigenen  Sprachschatzes  fremd  wird  und  wie  als- 
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dann  das  natnerliche  streben  zu  walten  beginnt  alles  auf  den  sub- 
jectiven  Standpunkt  des  einheimischen  und  bekannten  zurnckzu- 
fuehren.  In  noch  ausgedehnterem  mafse  werden  wir  dieses 
streben  bei  den  ursprünglich  fremden  elementen  bemerken  und 
zwar  beim  deutschen  volke  um  so  bedeutender,  da  grade  die- 
ses vermoege  seiner  geographischen  läge  und  seiner  historischen 
entwickelung  mehr  anlafs  zur  beruehrung  mit  fremden  nationen 
hatte  als  irgend  ein  anderes  volk.  Und  doch  sehn  wir  den  um- 
wandlungsprocefs  des  fremdartigen  in  einheimisches  nicht  zu  allen 
Zeiten  gleich  bedeutend.  Je  weiter  wir  nämlich  ins  alterthum 
zurückblicken,  um  so  strenger  sehn  wir  einzelne  Tölker,  ja  sogar 
kleinere  stamme  von  einander  geschieden.  Der  blick  reicht  noch 
nicht  weit,  die  7r6hg  ist  dem  Griechen  seine  Stadt  und  sein  staat, 
in  mancher  liinsicht  seine  weit;  das  roemische  wort  patria  zeigt 
auf  einen  aehnlichen  beschränkten  Urzustand  zurück;  die  bezeich- 
nungen  des  landsmanns  durch  den  redenden*),  des  fremden  durch 
den  stummen,  wie  wir  sie  in  vielen  sprachen  finden,  haben  den- 
selben anlafs.  Dafs  das  fremde  und  das  feindliche  einst  identisch 
war,  wurde,  wenn  es  auch  nicht  die  geschichte  lehrte,  doch  aus 
der  einzigen  etymologischen  uebereinstimmung  von  gast  und 
hostis  hervorgehn;  der  etymologie  des  deutschen  elend,  des 
griech.  begriffs  der  ßuQßaQOt^  des  indischen  der  Mlechas  und 
so  vieler  andern  aus  der  spräche  geschoepften  beweise  nicht  zu 
gedenken.  Mit  der  zeit  ändert  sich  jedodi  dies  verhältnifs,  denn 
es  liegt  im  fortschritte  der  weit  deutlich  die  tendenz,  die  äufse- 
ren  grenzscheiden  sowol  als  die  Innern  Verschiedenheiten  der  Völ- 
ker immer  mehr  aufzuheben  und  die  idee  einer  einheitlichen  und 
einigen  menschheit  annaehemd  allmaelich  zu  verwirklichen.  Dem- 
gemaefs  mufsten  im  alterthuemlichen  zustande  der  Völker  fremd- 
wörter  stets  als  etwas  unangenehm  und  uebel  klingendes,  fast 
möchte  ich  sagen  feindliches  erscheinen;  ihre  aufnähme  wurde 
abgelehnt  oder,  wenn  sie  unabweisbar  war,  wurde  ihnen  wenig- 
stens ein  einheimischer  klang  oft  gewaltsam  genug  verliehen.  Die 
persischen  eigennamen  bei  den  Griechen  und  die  im  gefolge  des 
christenthums  aufgenommenen  fremdwörter  bei  den  Deutschen 
geben  von  diesen  imiwandlungen  die  deutlichsten  beispiele.  Mit 
der  naehem  beruehrung  der  Völker  unter  einander  ändert  sich 


*)  gehoert  vema  und  vemaculus  (die  ableitung  von  ver  ist  unpas- 
send) zu  igü  (dicam)  u.  s.  w.?  ich  h^e  noch  einiges  bedenken  darueber. 


14  Fdrtteminn 

das;  die  fremdwörter  werden  nicht  mehr  yermieden,  zu  zeiten 
sogar  gesucht;  ihr  klang  erscheint  nicht  mehr  anangenehm  and 
ihre  umwandlang  in  heimische  laute  unterbleibt  daher  oder  geht 
nur  in  geringem  mafse  vor  sich*).  Daraus  ergiebt  sich  denn  Ton 
selbst,  daüs  das  bereich  der  yolksetymologischen  umwandlangen, 
d.  h.  solcher,  wo  nicht  bloDs  einheimische  laute,  sondern  auch 
einheimische  begriffe  aus  fremdwörtem  erzengt  werden,  der  haupt- 
sache  nach  in  alte  zeiten  fallen  mnfs.  Fuer  die  deutsche  Schrift- 
sprache wenigstens  halte  ich  die  zeit  der  Volksetymologie  von 
fremdwörtem  im  ganzen  fuer  Ifingst  abgeschlosseo;  mit  den 
stets  an  einen  altem  Standpunkt  erinnernden  volksmundarten  steht 
es  freilich  anders**).  So  zeigt  es  sich  auch  hier,  was  ich  an 
einem  andern  orte  (Germania  Vif,  s.  83  ff.)  von  ganz  anderm 
Standpunkte  aus  darzuthun  versuchte,  dals  die  bewegong  und  le- 
bendigkeit  der  deutschen  spräche  eine  allmaelich  schwächer  und 
langsamer  werdende  ist,  aehnlich  wie  im  thierischen  körper  die 
entwickelung  zunaechst  rasch  und  in  die  äugen  fallend  ist,  dann 
immer  langsamer  und  unmerklicher  wird.  Absoluter  stillstand  ist 
freilich  waehrend  des  thierlebens  wie  waehrend  des  sprachlebens 
unmoeglich. 

Zunaechst  bemächtigte  sich  unsere  alte  spräche  einer  nicht 
unbedeutenden  anzahl  von  fremden  Ortsnamen  und  deutete  sie, 


*)  Einen  aehnlichen  grand  bat  es,  dafs  wir  Paris  und  London 
deutsch,  Bourdeaux  und  Newcaatle  fremd  aussprechen.  Die  hauptstSdte 
wurden  dem  volke  als  ganzem  frneher  bekannt,  die  nebrigen  5rter  der- 
selben länder  spaetcr. 

**)  Man  vergleiche,  was  Grimm  (Gramm.  III,  557)  am  schlnfs  der 
lehre  vom  genus  uebcr  das  oben  besprochene  verhsltnifs  sagt:  In  der 
art  und  weise,  wie  wir  noch  heut  zu  tage  fremde  Wörter  in  unsere 
spräche  einlassen,  finde  ich  einen  bemerklieben  unterschied.  Das  alter- 
thum  verfuhr  dabei  viel  naiver  und  ungezwungener.  Unser  bestreben 
geht  jetzo  dahin,  die  fremden  ausdrücke  grade  so  beizubehalten  und 
auszusprechen,  wie  sie  bei  dem  volk,  von  welchem  wir  sie  überneh- 
men, im  gange  sind;  wir  meinen  die  treue  gegen  das  fremde  wort  zu 
verletzen,  wenn  wir  ihm  etwas  an  seiner  betonung  entziehen,  einen 
bnchstaben  darin  unterdrücken  oder  sein  genus  verändern,  und  geben 
lieber  die  uns  selbst  schuldige  treue  auf,  indem  wir  nnserm  angebor- 
nen  sprachorgan  alle  moegliche  gewalt  thun.  Die  altdeutsche  spräche 
bediente  sich  des  einer  jeden  zustllndigen  rechts,  das  fremde  wort  ihren 
Werkzeugen  und  gewohnheiten  zu  bequemen. 
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wo  moeglich  ganz,  wo  nicht,  wenigstens  theilweise  (namentlich 
den  letzten  theil)  in  deutsche  um.  Um  gleich  den  wunderbarsten 
fall  voraus  zu  nehmen,  erinnere  ich  an  Katzenellenbogen, 
dessen  entstehung  aus  Cattimelibocus  man  wohl  ohne  urkundliche 
quellen  nicht  so  leicht  ahnen  wurde.  Das  keltische  Noviomagus 
wurde,  wenn  ich  nicht  irre,  im  12.  jahrh.,  zu  Nim  wegen,  in- 
dem es  dem  klänge  von  namen  folgte  wie  Albiwega,  AUwega, 
Burgweg,  Erkenweg,  Hessewech,  Mattenweg,  Ortessveca,  Ratin- 
wech,  Semeteswege,  Vodenesweg,  Volcwech.  Das  ebenfalls  kel- 
tische Mediolanum  folgte  den  zahlreichen  Ortsnamen  auf  land, 
wobei  die  oben  erwaehnte  leichte  anfuegung  eines  d  an  schliefsen- 
des  n  den  uebergang  erleichterte.  Dem  slavischen  Potsdupimi 
wurde  in  der  form  Potsdam  das  deutsche  dämm  aufgedrungen, 
welches  sich  hie  und  da  in  Ortsnamen  fand.  Das  slavische  bor 
wald  wurde  in  Brannibor  und  Mezibor  durch  das  deutsche  bürg 
ueberwältigt  und  den  staedten  Brandenburg  und  Merseburg 
der  schein  deutschen  Ursprungs  gegeben.  Aus  roemischem  Clau- 
dii  forum  wurde  Klagen  fürt  entstellt.  Nicht  von  dem  deut- 
schen Worte  boden  (das  man  sogar  in  Bodincus  hat  finden  wol- 
len), sondern  von  dem  wahrscheinlich  undeutschen  orte  Potoma 
(der  schon  in  den  annales  Prud.  Trec.  vorkommt)  hat  der  Bo- 
densee seinen  namen.  Wie  mancher  keltische  namen  auf  acum 
(iacum)  ist  zu  -ach  germanisirt  worden,  was  hier  um  so  eher 
anging,  da  das  keltische  und  deutsche  wort  hier  verwandt  sind. 
Wer  aus  dem  volke  erkennt  noch  in  einem  grofsen  theile  der 
namen  auf  -au  ursprunglich  slavisches  owo?  klingt  nicht  Zschop- 
pau  ganz  wie  Lichtenau  und  Krimitschau  ganz  wie  Gruenau? 
Interessant  ist  es  namentlich  zu  verfolgen,  wie  in  der  mark  Bran- 
denburg der  germanisirungsprozefs  dieser  namen  noch  immer  nicht 
geschlossen  ist,  indem  z.  b.  die  vielgenannten  orte  Spandau  und 
Stralau  schon  mit  seltenen  ab  weichungen  deutsch  geschrieben, 
immer  aber  deutsch  gesprochen  werden,  waehrend  andere  seltnere 
namen  noch  viel  mehr  an  der  slavischen  form  haften,  doch  aber 
hin  und  wieder  auch  schon,  in  der  germanischen  erscheinen"^). 
Die  ganz  slavisch  klingenden  formen  auf  owo  und  owa  sind  in 


*)  Die  landkarten  sind  leider  keine  lauteren  quellen,  da  sie  in 
hinsieht  auf  Orthographie  der  wünschenswerthen  genauigkeit  entbehren. 
Wie  z.  b.  das  verhältnifs  von  Rathenow  zu  Rathenan  ist,  habe  ich  aus 
ihnen  nicht  ersehn  können. 
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der  Shrk  schon  läogpt  yerachwimden,  an  der  Weichsel  dagegen 
selbst  in  deutschem  munde  nicht  selten,  obwol  auch  hier  schon 
sehr  vermindert  Von  diesen  namen  auf  au,  über  die  ein  mehre- 
res  KU  sagen  hier  nicht  am  orte  ist,  wende  ich  midb  zu  noch 
einer  wahrscheinlich  slavischen,  jetzt  aber  deutsch  schdnenden 
bildung.  Der  an  hoehe  zweite  berg  des  Riesengebirges,  das 
hohe  Rad,  hatte  mir  schon  seit  längerer  zeit  durch  seinen  na- 
men befremden  erregt,  als  ich  auf  dem  gipfel  selbst,  den  seit  nr- 
alter  zeit  czechisch  benannten  Krkonos  dicht  neben  mir,  auf  den 
gedanken  kam,  ob  nicht  auch  rad  hier  vielmehr  als  ein  boeh- 
misches  wort  anzusehn  sei.  Vielleicht  darf  das  in  so  vielen  eigen- 
namen  vorhandene  hrad  (schlols,  bürg)  oder  auch  hrbet  (rücken; 
z.  b.  hrbet  hory  bergrücken)  verglichen  werden. 

Fremde  personennamen  hat  man  kaum  umgedeutet,  denn  sie 
begegnen  in  unserer  älteren  spräche  weit  seltner  als  undeutsche 
Ortsnamen,  welche  letzteren  sich  nicht  mehr  abweisen  lielsen, 
wenn  sie  sich  einmal  auf  deutschem  gebiete  befanden.  Ich  erin- 
nere daher  hier  nur  an  den  namen  Michel,  welcher  sich  so  un- 
endlich mehr  als  alle  andern  alttestamentlichen  namen  verbreitet 
hat  und  bis  auf  den  „deutschen  Michel^^  herab  (der  sich  schon 
im  17.  jahrh.  findet)  so  populaer  geworden  ist,  dafs  ich  darin 
nicht  einen  zufall  finden  kann,  sondern  vielmdir  an  eine  vermen- 
gung des  hebraeischen  namens  mit  ahd.  mihil  denke. 

Ein  ursprüngliches  appellativnm,  welches  zuerst  ins  deutsche 
umgedeutet  vmrde  und  dann  zu  einem  deutschen  eigennamen  ge- 
worden ist '^),  haben  wir  in  Yitzthum,  das  sich,  wie  es  scheint, 
nach  analogie  der  zahlreichen  Wörter  auf  •  thum  gebildet  hat,  ur- 
sprünglich aber  nichts  als  der  titel  vicedominus  ist,  der  z.  b.  schon 
in  den  gestis  abbatum  Fontanellensium  a.  723  vorkommt.  In  den 
Urkunden  der  monumenia  Boica  haben  wir  sowol  den  titel  als 
den  namen  nicht  selten;  jenen,  so  viel  ich  weifs,  in  umgedeute- 
ter form,  am  fruehsten  1310  (m.  B.  XI,  384),  den  namen  erst 
spaeter**). 


*)  80  and  nicht  umgekehrt  ist  der  v;erlanf. 

**)  dafs  das  wort  nicht  blofs  als  name,  sondern  auch  als  appella- 
tivnm noch  bis  auf  die  neusten  Zeiten  fortdanert,  sieht  man  aus  dem 
oestreich«  Provinzialismus  vitzdomhändel,  für  Sachen,  die  an  eine 
hoehere  gerichtsstelle  gehoeren.  Wunderbar  ist,  dafs  man  in  einigen 
gegenden  Baiems  eine  aus  erbsen  und  gerste  bestehende  art  von  suppe 
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Zu  den  beiden  semitischen  Wörtern  stelle  ich  ein  slavisches, 
um  unten  die  lange  reihe  lateinischer  und  griechischer  ausdrücke 
nicht  unterbrechen  zu  müssen.  Wildschur  nämlich,  sowol  in 
der  ersten  als  zweiten  silbe  umgedeutet,  ist  entstanden  aus  poln. 
wilcznra,  russ.  wollschura,  welche  ausdrücke  eben  so  wie  das 
deutsche  wort  einen  Wolfspelz  bedeuten  und  zu  wlke  wolf  ge- 
hoeren. 

Wie  Michel,  Jubeljahr,  sigrist,  pilgrim,  so  verdankt  auch  der 
antichrlst  seine  aufnähme  ins  deutsche  der  christlichen  religion. 
Seine  umdeutuog  zu  endechrist  (gleichsam  der  am  ende  kom- 
mende Christus)  findet  sich  sec.  13  bei  Reinmar  yon  Zweter  und 
Hugo  Yon  Trimberg,  sec.  15  bei  Sebastian  Brant^  sec.  16  bei 
Luther,  sec.  17  bei  Frischlin  u.  s.  w. 

Dafs  auch  das  genns  der  Volksetymologie  zu  liebe  verändert 
werden  kann,  zeigt  das  wort  petersilie,  wobei  der  letzte  theil 
nach  der  analogie  von  lilie,  hortensie,  camelie  und  andern  pflan- 
zennamen  umgewandelt  ist  und  dadurch  das  wort  weiblich  ge- 
macht hat.  Im  ahd.  finden  wir  noch  ein  grofses  schwanken  in 
der  form,  in  den  glossen  eines  St  Galler  codex  pedarsilli,  in 
einem  Emmerammer  codex  pedarsil,  in  einem  andern  petrasile, 
in  einer  Wiener  hds.  schon  unser  petersilie,  in  den  florentiner 
glossen  sogar  federscelli,  neberall  also  ein  streben  sich  von  der 
echten  form  petroselinum  (febenepheu)  loszuringen.  In  dem  letzt- 
genannten federscelli  scheint  sich  sogar  eine  erinnerung  an  fedar 
(penna)  zu  finden,  vielleicht  hergenommen  von  der  federartigen 
form  der  blätter;  in  dem  zweiten  theil  glaube  ich  einen  anklang 
an  sceliua  (schote),  scellawurz  (meerzwiebel)  und  scelliwurz 
(schellkraut)  zu  hoeren.  Die  metathesis  der  consonanten  in  dem 
ersten  theile  scheint  durch  dieselbe  erscheinung  in  dem  namen 
Peter  hervorgebracht  zu  sein,  an  den  man  das  wort  anlehnte, 
ohne  daran  zu  denken,  dafs  im  gründe  in  petroselinum  schon 
derselbe  name  stecke.  Auch  auf  das  wort  salpeter  (eigentlich 
Steinsalz,  obwol  man  altlat.  nur  nitrum  braucht)  hat  sich  daher 
diese  metathesis  erstreckt. 

Pflanzen  haben  ueberhaupt  in  vielen  sprachen  öfter  eine  um- 
deutung  erfahren.  Hier  nur  deutsche  beispiele,  wozu  man  die 
schon  oben  angefuehrten  echt  deutschen  Ursprungs  vergleiche. 
Morus  wird  maulbeere  (mit  dissimilation  des  r  und  anlehnnng 
an  das  deutsche  maul),  libusticum  ahd.  lubistechal,  nhd.  schon  mit 
ganz  heimathlichem  klänge  liebsteckel,  mit  unklarer  erinnerong 
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sehen  namen  des  hirsdies  (ebois)  va.  enthalten  9  was  nm  so  na« 
tnerlicher  ist,  da  das  thier  aus  Deatschland  yerdrfingt  sich  auf 
den  nordosten  beschränkte.  Deutsche  naturhistoriker  haben  mehr- 
fach an  elend  gedacht  und  die  bedeutung  fremdes  thier  darin 
zu  sehn  geglaubt.  Ferner  haben  die  Deutschen  einmal  das  wort 
hahn  und  ein  anderes  mal  huhn  aus  fremden  lauten  herauszuhoe- 
ren  gewaehnt.  Statt  Phasianns  sc.  ales,  eigentlich  der  YOgel  von 
Phasis,  steht  ahd.  (6ra£FIV,  959)  fasihuon,  also  phasishuhn,  und 
erst  spaeter  ist  man  zur  echtern  form  zurückgekehrt.  Aehnlich 
wurde  aus  dem  lat.  capo,  ital.  cappone,  engl,  und  span.  capon, 
franz.  diapon,  deutsch  kapaun  die  form  kapphahn,  welche  noch 
gegenwärtig  neben  der  echten  fortdauert.  —  Sonst  weifii  ich  von 
hieher  gehoerigen  thiernamen  nur  das  mhd.  gal ander  (z.  b.  bei 
Konrad  von  Würzburg)  fuer  den  vogel^  der  im  3.  buch  Mos.  XI, 
19  in  der  ynlgata  charadrius  heifst;  man  dachte  etwa  an  galen 
(singen). 

Um  aus  d&na.  mineralreich  doch  auch  wenigstens  ein  beispiel 
bdzubringen,  erinnere  ich  an  karfunkel  aus  carbuncnlus,  ver- 
mittelt durch  den  begriff  des  funkelns.  Liegt  in  dem  suedwest- 
deutschen  karfunkelstein  fuer  rufs  am  kamin  noch  die  erinnerung 
an  lat.  carbo? 

Zum  schlufs  dieser  ganzen  reihe  habe  ich  noch  zwei  entstel- 
lungen  anznfuehren.  Die  erste  ist  eine  der  gewaltsamsten,  näm- 
lich die  bekannte  von  arcubalista  (arbalista  u.  dgl.)  zu  armbrust. 
Das  letztere  wort  ist  erst  seit  sec.  12  nachzuweisen,  und  zwar 
erscheint  es  da  schon  in  der  umgedeuteten  form,  die  auch  das 
nord.  armbrysti  theilt.  Das  wort  als  ursprünglich  deutsches  ao- 
zusehn  waere  sehr  gewagt  und  gezwungen  (s.  Graff  Sprachschatz 
I,  475).  —  Nicht  minder  alt  (wenigstens  seit  sec.  13,  bei  Kon- 
rad V.  Würzb.  uud  dem  Misnaere)  ist  auch  das  aus  dem  griech. 
xoßakos  und  lat.  cobalus  entstandene  deutsche  kobold.  Nicht 
blofs,  wie  Grimm  in  der  mjthol.  meint,  der  im  deutschen  fuer 
ungeheure,  geisterhafte  wesen  beliebten  endung  olt,  sondern  auch 
zugleich  den  unendlich  häufigen  auf  hold  endenden  eigennamen 
verdanken  wir  die  Umwandlung  der  form.  — 

Fast  alle  bisher  erwaehnten  volksetymologischen  umdeutan- 
gen  gehoeren  der  deutschen  Schriftsprache  an.  Doch  ist  mit 
ihnen  der  kreis  der  hieher  gehoerigen  erscheinungen  noch  nicht 
geschlossen,  sondern  auch  die  volksmundarten  liefern  eine  masse 
von  aehnlichen  beispielen.    Sollten  einmal  diese  in  zukunft  alle 
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kristei),  ahd.  tresokamara,  d.  h.  Schatzkammer?  wie  weit  blank- 
Bcheit  faer  planchelte?  in  der  westpreufsischen  (ich  weifs  nicht, 
ob  noch  weiter  yerbreiteten)  redensart  „im  schmor  sein"  fuer 
betranken  sein  (also  gleichsam  geschmort  sein)  vermuthe  ich  ent- 
stehung  aus  dem  poln.  czmyr. 

Die  mundart  isf  keineswegs  die  engste  sphaere,  innerhalb 
deren  die  Volksetymologie  sich  bethaetigt,  sondern  letztere  kommt 
auch  in  weit  kleineren  kreisen,  ja  sogar  im  einzelnen  Individuum 
zur  gdtung.  Solche  fälle  sporadischer  umdeutungen,  die  deshalb 
nirgend  zur  eigentlichen  regel  ei*hoben  sind,  tragen  fast  immer 
den  Charakter  des  komischen  an  sich.  Welcher  apotheker  wüfste 
nicht  von  Verdrehungen  zu  erzaehlen,  wie  unguentum  NeapoH- 
tanum  zu  umgewandter  Napoleon,  unguentum  digestivnm  zu  um- 
gewandte dicke  Stiefel,  linimentum  volaticum  zu  fliegendes  ele- 
ment*),  oleum  petrae  zu  ole  Peter!  Welche  leihbibliothek  nicht 
von  solchen  wie  gott  wie  köstlich  aus  Godwie  Castle  oder  blin- 
der thorwart  vom  alten  Schott  statt  Qnintin  Durward  von  Wal- 
ter Scott**).  Welche  universitaet  nicht  von  solchen,  wie  z.  b. 
dem  Apollo^  der  den  gelben  knaster  praeparirt,  ursprunglich 
aber  in  der  tabaksfabrik  zu  Apolda  bei  Jena  seinen  sitz  hat. 
Ja  auch  die  deutschen  beere  haben  ihr  contingent  zur  Volksety- 
mologie gestellt,  namentlich  im  letzten  franzoesischen  kriege,  von 
der  zeit  des  general  Dummerjahn  (=Dumouriez  in  einem 
pommerschen  gedichte  bei  Firmenich)  bis  zur  schlacht  bei' Ball er- 
danz  (=  Belle  Alliance  in  einem  Bomemannschen  gedichte).  All- 
taeglich  sind  Verdrehungen  geworden  wie  garstiges  fieber  aus 
gastrisches  fieber,  actenverwahrius  aus  actuarins,  zuviel - 
Verdienstorden  aus  civilverdienstorden,  ratzenkahl  aus  ra- 
dical,  kot blake  aus  kloake,  mordsakriren  aus  massakriren, 
maulhängkolisch  aus  melancholisch,  fertigosen  aus  virtuo- 
sen, futterage  aus  fonrage,  schmier  werk  aus  amalgamierwerk. 
Mehreres  der  art  findet  man  noch  in  einem  aufsatze  von  Maia- 
mann  ueber  sprachreinheit  im  jahrb.  der  Berl.  dtsch.  gesdkch. 
bd.  8.    Hier  fuehrt  der  vf.  an,  dafs  schon  im  anfange  des  vori- 


*)  nach  oben  unter  die  beispiele  schrift gerechter  Volksetymo- 
logie würden  gehoeren  baldrian  ans  Valeriana,  lakritze  aus  liqui- 
ritinm,  latwerge  ans  electuarium,  wobei  gewifs  dentsche  anklänge  seu 
gründe  liegen;  doch  sind  diese  kaum  sicher  aufzuweisen. 

^)  s.  Hauffs  Phantasien. 
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gen  jahrh.  ein  ganzes  buch  solcher  Verdeutschungen  unter  dem 
titel  eines  bauemlexikons  erschienen  ist.  Aus  demselben  aufsatze 
ersehe  ich  auch,  dafs  die  nicht  selten  vorkommende  entstellung 
von  podagra  zu  potengram  sich  ziemlich  weit  hinauf  verfolgen 
läfst.  Denn  nicht  allein  bei  Pauliini  (zeitkürzende  lust  III,  468) 
findet  sich  die  form  pfotengram,  sondern  auch  bei  Moscherosch 
podagram,  bei  Frisehlin  (1616)  podagrämisch  und  endlich  bei 
Fischart  der  aosdruck  fufsgrammiger,  pfotengrammischer  krucken- 
stupfer  (vgl.  dessen  podagrammisch  trostbuechlein  1577).  Selbst 
wo  dergleichen  Verdrehungen,  wie  in  dem  letzten  falle^  beab- 
sichtigt worden  sind,  fallen  sie  in  das  bereich  der  Volksetymo- 
logie, da  sie  nach  deren  vorbilde  entstehn.  So  lesen  wir  bei  dem 
oben  erwaehnten  Fischart  reichpoebligkeit  fuer  republik, 
redtorich  fuer  rhetorik,  untenamend  f ue^  f undament,  wie  er 
auch  seinen  beinamen  Manzer  (Mainzer)  durch  mannsehr  deutet. 
Schuppius  in  seinem  regen tenspiegel  (1659)  macht  aus  der  alchi- 
misterei eine  „allkühmisterey,  die  aus  kuhmist  gold  mache." 
Abraham  a  St.  Clara  hat  unter  seinen  Wortspielen  manches,  das 
hieher  gebeert  wie  „stultus  und  stolz  die  wachsen  auf  einem 
holz.^^  Noch  älter  ist  eine  umdeutung  des  Leo  von  Rozmital, 
der  in  seiner  ritter-^  hof-  und  pilgerreise  (1465 — 1467)  das  cap 
Finisterre  den  finstern  stern  nennt,  ,;darueber  hinaus  ist  nichts 
als  himmel  und  wasser  und  gott  allein  weifs,  wo  das  ein  ende  hat.^ 
Dieser  finstere  stern  ist  nachher  in  manche  karten  uebergegangen' 
Zu  den  beabsichtigten  umdeutungen  gehoeren  auch  die  Jesu  wi- 
der des  16.  und  17.  jahrh.  fuer  Jesuiter  (wie  das  volk  vielfach 
statt  Jesuiten  sagt),  oder  um  dieselbe  zeit  die  armen  gecken 
fuer  Armagnacs.  Die  zahlreichen  erzaehlungen ,  wodurch  Orts- 
namen gedeutet  werden  sollen,  z.  b.  deutsche  wie  Duderstadt, 
Braunschweig,  Possen  (berg  bei  Sondersbausen)  und  fremde  wie 
Petei*v\''ardein,  Küstrin,  Oschatz,  solche  erzaehlungen,  welche  zu 
albern  sind,  als  dafs  ich  sie  hier  wiederholen  könnte,  moegen 
theil weise  im  munde  des  volks  entstanden,  theilweise  aber  auch 
mit  absieht  nach  art  des  volkes  gedichtet  sein^  wenigstens  waere 
es  schmaehlich,  dergleichen  unter  die  zweite  klasse  der  etymolo- 
gie,  die  sogenannte  gelehrte,  stellen  zu  müfsen.  Nicht  unerwaehnt 
kann  ich  dagegen  lassen,  dafs  unsere  literatur  ein  herrliches  ge- 
dieht besitzt,  von  welchem  der  haupteffect  darauf  beruht,  dafs 
nach  art  der  echten  Volksetymologie  eine  masse  von  fremdwör- 
tem  in  deutsche  umgedeutet  worden  ist.  Es  ist  das  W.  A.  Schle- 


24  Förstemunn 

gek  ergötzliche  satire  auf  Kotzebues  sibirische  reise.  Ich  setze 
die  darin  enthaltenen  namen  her,  indem  ich'  die  echte  form,  an 
die  Schlegel  didiei  gedacht  hat,  beifnege:  werkdtaegische  gefilde 
(Werchotnrisches  gebirge),  Klotzaken  (Kosaken),  Zotiaken  (Ostia- 
ken),  Schmutzken  (Tschuktschen) ,  Zaehregissen  (Tscheremissen),. 
Tngendusen  (Tungusen),  Quergisen  (Kirgisen),  Plattkiren  (Basch- 
kiren), Doaimojeden  (Samojeden),  Wischwaschen  (Tschuwaschen), 
Lalunscbaedalen  (Kamtschadalen),  Y-a-kutzkoi  (Jakutzk),  Modui- 
nen  (Mordwinen),  Irrwischflufs  (Irtisch),  Bücherei  (Bucharei), 
Sünderei  (Songarisches  gebirge).  Klatschpack  (Kaptschak). 

Mit  vielen  der  letzgenannten  beispiele  sind  wir,  da  hier  schon 
'  die  Yolksthuemliche  Unbefangenheit  und  das  absichtslose  fehlt,  an 
die  grenze  der  eigentlichen  Volksetymologie  gelangt  und,  da  hier 
die^  deutung  schon  von  einzelnen  ausgeuebt  wird ,  an  dem  be- 
reiche  der  von  mir  so  genannten  gelehrten  etymologie  angekom- 
men, welche  zu  betrachten  diesmal  nicht  meine  aufgäbe  war. 
Wünschenswerth  waere  es,  dafs  uns  einerseits  bald  die  gelegen* 
heit  gegeben  würde,  die  kenntniÜB  der  deutschen  Volksetymolo- 
gie ueber  ihren  gegenwärtigen  Standpunkt  hinaus  zu  erweitern 
und  zu  vertiefen  und  dafs  anderseits  auch  andere  sprachen,  zu- 
naechst  etwa  die  lateinische  und  griechische,  in  diesem  sinne 
behandelt  würden.  Meine  absieht  war  es  fuer  diesmal  zu  zeigen, 
dafs  dergleichen  deutungen  nicht,  wie  es  mit  wenigen  ausnahmen 
zu  geschehen  pflegt,  als  reine  curiositaeten  behandelt  werden  dür- 
fen, sondern  dafs  es  dabei  auf  nichts  geringeres  als  auf  die  end- 
libhe'  beantwortung  folgender  wichtiger  fragen  abgesehn  ist,  von 
denen  ein  theil  sogar  nur  durch  Untersuchungen  der  vorliegenden 
art  erledigt  werden  dürfte: 

.  1)  welche  Völker  haben  einen  groeüseren,  welche  einen  ge- 
ringem theil  ihres  eigenen  ursprünglichen  Sprachschatzes  verloren 
oder  vergessen? 

2)  zwischen  welchen  völkem  war  der  sprachliche  austansch 
lebhafter,  zwischen  welchen  geringer? 

3)  welche  Völker  sind  hier  wesentlich  die  darbietenden, 
welche  die  empfangenden? 

4)  in  welchen  mundarten  giebt  sich  das  streben  na<^  um- 
deutungen  am  meisten  kund? 

5)  welche  perioden  der  spräche  sind  fu^  dergleichen  as- 
similationen  von  Wörtern  am  meisten  thaetig,  welche  we- 
niger? 
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6)  welche  Wortklassen  unterliegea  am  meisten  der  Volksety- 
mologie? 

7)  welches  sind  die  Wörter,  die,  wenn  der  uebrige  Sprach- 
schatz vor  das  gericht  der  strengen  laatgesetze  gezogen  wird, 
gewissermafsen  einem  eximirten  gerichtsstande  angehoeren? 

Danzig.  E.  Förstemann. 


Vermischte  etymologien« 

I.  Verbalformen. 
1)  Der  erste  aorist  des  passivs. 

Bei  der  untersnchnng  der  griechischen  verbalformen  in  mei- 
nen „sprachvergleichenden  beitragen  bd.  1/^  hat  mich  selbst  so 
wie  die  beuiiheiler  meines  buches  der  versuch  zur  erklaerung  des 
aoristus  I.  im  passiv  am  wenigsten  befriedigt.  Fassen  wir  die 
Schwierigkeiten  in^s  äuge,  die  einer  dentung  der  endung  d't^v  im 
wege  stehen,  so  treten  folgende  charakteristische  punkte  hervor: 

1)  der  parallelismus  mit  dem  aoristus  2  auf  tjv,  der  sich  durch 
sämmtliche  modnsformen  des  aorists,  wie  durch  die  beiden  futura 
des  passivs  hindurchzieht,  und 

2)  die  Unmöglichkeit,  S-  als  blofs  lautliche  entwickelung  hin- 
reichend zu  begründen,  oder 

3)  umgekehrt  auf  eine  nur  irgendwie  annehmliche  weise  die 
formen  auf  tjv  als  Verstümmelungen  derer  auf  i^«^  zu  bezeichnen, 

4)  der  Widerspruch  in  der  bedeutung,  der  eintritt,  wenn  man 
mit  Bopp  d^if  aus  w.  -O'e  direct  ableitet,  indem,  man  weifs  nicht 
warum,  das  verbum  des  handelns  die  bedeutung  des  leidens  er- 
zeugen würde. 

Diese  Schwierigkeiten  fuehren  ofiPenbar  zu  einem  doppelten 
negativen  ergebnifs,  nämlich: 

1)  ßT^v  ist  nicht  auf  blofs  lautliche  weise  aus  t^v  oder  dieses 
aus  jenem  entstanden, 

2)  '^v  ist  nicht  identisch  mit  dem  aor.  2  act.  I^f . 
Dagegen  fuehrt  uns  die  lehrmeisterin  der  grammatiker,  die 

analogie,  zu  einer  positiven  ansieht.    Wir  finden  den  charakteri- 
stischen buchstaben  des  ersten  aorists  im  passiv  ß"  auch  in  andern, 
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freilich  meist  nur  dem  homerischen  dialekt  angehoerigen  Bildon- 
gen.  Im  praesens  wie  im  impcrfect  des  activs  begegnet  uns  ^ 
z.  b.  in  nhjd'm  w.  »X«,  n^&ta  w.  nqa^  mq^ta  w.  yc,  dann  in 
Bildungen  wie  idioixai&oVf  ixla&oVy  efQyad'OP,  i^yeQi&ovro.  Dafs 
nun  das  d'  in  lijxe&op  von  dem  in  iaxi&qif^  das  in  idioixcb&ov  von 
dem  in  iöioij^&tjv,  das  in  q)<M-&<o  yon  dem  in  igtdvdTjP  ursprüng- 
lich verschieden  sei,  ist  nicht  anzunehmen.  Jene  praesentia  aber 
und  imperfecta  werden  unzweifelhaft  richtig  auf  die  w.  d's  zu- 
ruckgefuehrt  und  mit  dem  gothischen  iddja,  mit  slav.  jdu  (ich 
gehe)  von  w.  i  und  mit  dem  deutschen  praeteritum  auf  goth.  da 
d.  ta,  te  verglichen.  £s  ist  nur  der  vocal  8  ausgefallen,  wie  in 
ßoTj'&og  für  ßotj'&oog  der  wurzelvocal  des  stammverbums  ^fi(^)<ö; 
nXi^d-(o  hicfs  gewifs  ursprünglich  ich  thue  füllen,  i^yEQe&opto  sie 
thaten  sich  sammeln.  Unsre  gleichung  aber  geht  weiter,  sobald 
wir  den  aor.  II.  pass.  mit  hineinziehen,  wir  können  sie  nämlich 
so  stellen: 

laxsd'ov  :  iaxi&tiv  =  iyQaqiOv  :  iyQdq>rjp 
iyQd(prjv  aber  haben  wir  anderswo,  sprachvgl.  beitr.  s.  329  als 
eine  Zusammensetzung  mit  dem  praeteritum  der  w.  i  =  skr.  ja 
erklaert,  und  diese  deutung  hat  selbst  bei  dem  eifrigen  gegner 
jener  schrift,  Benfey,  beifall  gefunden,  iygäipriv  hiefs  also,  wie 
vermnthet  wdrd,  ich  ging  in's  schreiben.  Danach  setzen  wir  nun 
femer  an: 

d'OV  :  d'fjv  z=z  op  :  Tiv 
folglich  da  t]p  das  praeteritum  von  w.  ja,   ist  ^y  =  -d*«  +  lyy, 
oder  anders  ausgedrückt:  d'^v  ist  der  aoristus  passivi  von  der  w. 
^fi  und  hiefs  eigentlich  ich  ging  in^s  thun,   oder  ich  wurde  ge- 
than.    So  würde  sich  das  sachliche  bedenken  vollständig  heben, 
welches  der  directen  herleitung  ans  w.  d'e  entgegentrat.    Sollte 
jemandem  aber  diese  deutung  zu  künstlieh  erscheinen,  so  verweise 
ich  ihn  an  das  lateinische;  fio  ist,  wie  anderswo  dargethan  ward, 
=  skr.  dhijämi  d.  i.  w.  dhä  +  jami  ich  gehe  thun,  calefio,  arefio 
würden  also  von  seiten  der  bedentung  die  praesentia  zu  griedii- 
sehen  aoristen  wie  i'&eQfidpd^v,  i^tjQdvdTjv  sein.     Und  wenn  der 
Roemer  von  calefio,  arefio  sein  caleflebam,  arefiebam  bildete,  was 
doch  eigentlich  heifst,  ich  ward  warm  (trocken)  thun  gehend, 
was  läge  auffallendes  im  griechischen  d^eQfiav&ijffOfiaiy  ^i^Qav&ijaO' 
fAai  „ich  werde  warm  (trocken)  thun  gehend  sein"?  Genau  be- 
trachtet wird  durch  diese  bildung  das  passivische  noch  schärfer 
bezeichnet  ab  durch  die  einfache  anwendung  der  w.  j^,  die  ja 
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80  häufig  bloJGs  neutrale  bedeutung  erzeugt.  Ebenso  sind  nun  die 
activen  endungen  gerechtfertigt,  da  ja  das  passivische  schon  in 
den  lauten  ij  und  -^tj  liegt,  folglich  nicht  erst  durch  die  media- 
len personalendungen  bezeichnet  zu  werden  braucht,  so  wie  es 
uns  andrerseits  nicht  eben  wunder  nehmen  kann,  wenn  die  futura 
zum  ueberflufs  —  gerade  wie  das  sanskritische  passiv  —  noch 
die  medialen  endungen  annehmen. 

2)  die  iterativen  praeterita  auf  oxov. 

Die  griechischen  iterativen  praeterita,  welche  einen  eigen- 
thuemlichen  schätz  der  älteren  dichtersprache  ausmachen,  sind  bis- 
her nicht  mit  irgend  einer  bestimmten  form  der  verwandten 
sprachen  verglichen  worden.  Wenn  wir,  um  einen  versuch  zur 
vergleichung  zu  machen,  uns  zunaechst  innerhalb  des  griechischen 
selbst  nach  analogien  umsehen,  so  müssen  wir  mit  iterativformen 
wie  ßdcxoVf  ixeonov  vor  allem  praesentia  wie  q)d(JxtOy  agdaxoD  ver- 
gleichen, die  iterativa  auf  axov  verhalten  sich  zu  den  praesensbil- 
düngen  auf  axm  —  unsrer  siebenten  klasse  (sprachvergl.  beitr.  L 
s.  113  ff.)  —  gerade  so  wie  das  eben  besprochene  i^fivva'&ov  zu 
xidd'fa;  oder  mit  andern  worten,  dasselbe  bildungselement,  das 
in  dem  einen  falle  nur  im  praeteritum  auftritt,  hat  in  dem  andern 
auch  ein  praesens  aus  der  würzet  hervorgetrieben.  Durch  diese 
vergleichung  treten  die  iterativa  schon  in  den  weiteren  kreis  von 
formen  ein,  welche  auch  im  lateinischen  würzet  geschlagen  haben, 
und  ueber  deren  mannigfaltige  Verzweigung  und  lautliche  wie  be- 
grififliche  mannigfaltigkeit  in  den  sprachvergl.  beitr.  gehandelt  ist. 

Es  ist  dort  als  wahrscheinlich  hingestellt,  dafs  die  lautgruppe 
CK  lat.  sc  durch  progressive  Assimilation  aus  sj  entstanden  sei. 
Freilich  kann  fuer  diesen  lautwechsel  nur  aus  den  persischen  spra- 
chen eine  entsprechende  analogie  beigebracht  werden,  nämlich  wie 
dort  aus  gv  ^p  hervorgeht  (skr.  ^van  zend.  gpä  aus  9pan),  so 
scheint  hier  ebenfalls  der  haiie  sibilant  s  auf  den  benachbarten 
Spiranten  j  einen  verhärtenden  einflufs  geuebt  zu  haben,  durch  den 
dieser  zum  harten  kehllaut  x  erhoben  ward.  Diesen  lautwechsel 
vorausgesetzt  würde  sich  die  bildung  mittelst  ax  auch  der  bedeu- 
tung nach  gut  erklaeren;  sjami  =  cxa  waere  dieselbe  endung,  die 
wir  im  sanskritischen  futurum  gewahren,  es  bedeutete  ursprüng- 
lich ich  gehe  sein  (as-jä-mi).  Wie  gut  sich  aus  dieser  Urbedeu- 
tung die  vielfachen  gliederungen  des  gebrauches  jener  verba  her- 
leiten lassen,  ist  am  a.  a.  o.  auseinandergesetzt. 
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WeDn  aber  -axor,  mn  es  kurz  za  sagen,  das  praeteritiim  Ton 
-  tfxia  ist,  so  erhalten  wir  als  entsprechende,  yoraoszusetzende  form 
im  sanskrit  -sjam.  Das  ist  aber  die  endang  des  so  genannten 
conditionalis,  und  wir  können  nmi  ohne  weiteres  skr.  adlisjam  mit 
gr.  idoaxov  vergleichen,  so  wie  etwa  a-bhav-i-shjam  mit  s- 9t;- 
eaxof ,  wobei  e,  wie  so  häufig,  als  bindevocal  dem  skr.  i  ent- 
spricht und  die  Verschiedenheit  zwischen  bhav  und  qnf  nur  auf 
der  Verschiedenheit  der  praesensbildung  beruht,  welche  im  sanskrit 
nach  cl.  1  mittelst  zulauts,  im  griechischen  nach  unsrer  ersten 
dasse  ohne  diesen  geschehen  ist. 

Was  die  bedeutung  betrifit,  so  liegt  die  der  iterativen  prae- 
terita  der  bedeutung  der  praesentia  auf  -axca  gar  nicht  zu  fem. 
Wir  glaubten  diese  als  desiderativa  fassen  zu  müssen,  und  vom 
wollen  zum  geneigtsein  ist  nur  eine  stufe,  wie  ja  denn  auch  die 
griechen  das  verbum  des  geneigtseins  q)iXeTv  so  häufig  im  sinne 
von  pflegen  gebrauchen  und  auch  in  dem  deutschen  worte  die 
bedeutung  liebender  sorge  mit  der  der  Wiederholung  gewifs  durch 
den  mittelbegriff  der  neigung  verknüpft  wird.  Selbst  in  einzelnen 
fallen  können  wir  das  griechische  iterativum  fast  mit  dem  deut- 
schen mögen  übersetzen  z.  b.  II.  XVI,  225: 

ev&a  de  01  denag  iaxs  tervyfiBvov  ovde  rig  aJXog 
ovt  dvögtSv  JiivsaxBP  an  ovtov  ai&ona  oJyoVf 
ovts  retp  (JTTsvÖBiJHe  d'sdov,  ore  firj  /lü  tiutqI, 

Dasselbe  verbum  „mögen^^  dient  ja  nun  aber  auch  so  häufig 
zur  bezeichnung  modaler  Verhältnisse  besonders  in  hypothetischen 
Sätzen;  der  satz:  es  möchte  dies  wohl  wahr  sein  —  drückt  die 
zwar  unwirkliche  aber  zur  Verwirklichung  hindrängende  verbal- 
thaetigkeit  unter  dem  bilde  des  strebens  aus.  So  etwa  liefse  sich 
der  skr.  conditionalis  mittelst  des  desiderativums  an  das  iterati> 
vum  anreihen,  wobei  indefs  noch  der  gebrauch  im  sanskrit  we. 
sentlich  in  betracht  käme,  der  bisher  so  wenig  wie  die  «yntax 
des  sanskrit  ueberhaupt  eine  naehere  Untersuchung  erfahren  hat.  '*') 

Die  griechische  spräche  zeigt  uebrigens  auch  in  den  iterativen 
eine  groefsere  triebkraft,  ein  üppigeres  wachsthum  als  die  indische. 
Indem  sie  aus  dem  praesensstamm  und  andrerseits  aus  dem  reinen 
verbalstamm  ihre  iterativa  hervorkeimen  läfst  und  selbst  den  vi- 
carirenden  s.  g.  ersten,  oder  richtiger  zusammengesetzten  Aoristas 
zuweilen  noethigt,  iterativa  zu  zeugen,  überwuchert  sie  bei  weitem 


*)  s.  jetzt  Bopp  vgl.  gr.  §  73k 
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die  simpeln,  ueberdies  im  gebrauche  äufserst  seltenen  conditionales 
des  sanskrit.  Fuer  den  gebrauch  wird  dadurch  auch  bei  der  wie- 
derholten handlung  der  unterschied  zwischen  der  dauer  (Xveanov, 
affavdsaxov)  und  dem  raschen  voruebergehn  (hicaanov,  OTtBiaacuov) 
gewonnen,  ein  unterschied,  der  freilich  noch  wenig  beachtet  ist 
und  wohl  einmal  wie  so  manche  andre  feinere  eigenthuemlichkeiten 
der  homerischen  syntax  eine  sorgfältige  Untersuchung  verdiente. 


II.   Wortdeutungen. 

1)  lavdo. 

Den  Verben,  welche  wie  m - »  («)  r  -  co,  y  i'y(e)v  -  of^at 
ihren  praesensstamm  durch  reduplication  bilden,  ist  auch  iavoa 
zuzuzaehlen.  Das  i  allein  vertritt  hier  die  würzet  und  diese  Wur- 
zel ist  ofy  (XV ;  dieselbe  erscheint  deutlich  im  aorist  deeai  d.  i. 
of '  8-  aaiy  eine  bildung,  die  in  bezug  auf  das  £  mit  aq  -i-  caiy 
fAax-S'Gaa^m  zu  vergleichen  ist.  Man  könnte  daher  geradezu 
ein  verbum  iavto  aor.  aeoa  zusammenstellen.  Was  die  wurzel 
of  betrifft,  so  ist  sie  unstreitig  identisch  mit  dem  df  von  cif^fit^ 
avQa,  ,a(j:)tjQ.  Von  dem  sichtbaren  tiefen  athmen  gelangte  die 
spräche  zur  Vorstellung  des  Schlafens.  Dieselbe  wurzel  scheint 
in  cL(jO'OQf  d(^j:)8t6g  wie  im  laL  av-i-s  vom  wehen  in  die  be- 
deutung  schweben  uebergegangen  zu  sein.  Dieser  uebergang  der 
bedeutungen  erinnert  an  die  Verwandtschaft  des  deutschen  schwe- 
ben mit  ahd.  int.  sveijan  (einschlummern)  und  skr.  svap  d.  schla- 
fen, wo  ein  aehnlicher  uebergang  stattgefunden  zu  haben  scheint. 

2)  ^Xiog  und  sol. 

Eine  vielverbreitete  annähme  ist  die,  dafs  diese  Wörter  ihrem 
Ursprünge  nach  verwandt  seien.  Sie  findet  sich  unter  anderm 
bei  Pott  (e.  f.  I,  130),  Benfey  (wurzdlexik.  I,  458),  Grimm 
(deutsche  gramm.  III,  351)  ausgesprochen.  Da  augenscheinlich 
das  homerische  i^Aiog  bei  dieser  Zusammenstellung  in  betracht 
kommt,  so  hat  man  vom  vergleichenden  Standpunkte  aus,  um  sol 
mit  skr.  surja  (aus  svarja)  zu  vereinigen,  sich  auf  die  angeblich 
pamphylische  form  ßaß&iog  berufen,  welche  indefs  auch  nicht 
einmal  das  raethsel  vollständig  loesen  würde.  Nun  hat  aber  Ahrens 
de  dial.  dor.  p.  48  die  nichtigkeit  dieser  angeblich  pamphylischen 
form  nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  die  durch  Hesychins  glaub- 
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hafl;  neberlieferte  form  dßeXiog  d.  i.  djrikiog  sei.  Da  nun  dies 
ajreliog  yortrefflich  mit  dem  dorischen  dtliog  {^^^^)  und  dem  ho- 
merischen ^äiiog  sich  vereinigt,  so  müssen  wir  von  jener  form 
unbedingt  ausgehen,  und  es  wird  uns  nicht  schwer  werden  die 
attische,  ijXiogf  daraus  abzuleiten,  zumal  wenn  wir  das  compositum 
aTTtiXicitfig  berücksichtigen,  in  welchem  von  der  aspiration  keine 
spur  ist  und  den  ebenfalls  spaeteren  spiritus  asper  im  attischen 
^Edg  für  homer.  *Hoig  zu  rathe  ziehen.  Beachtenswerth  ist  da- 
bei der  umstand,  dafs  die  zusammengezogene  form  ^Xtog  beim 
Homer  nur  ein  einziges  mal,  nämlich  Od.  ^,  271  vorkommt. 

Was  aber  den  Ursprung  des  Wortes  betrifft,  so  hat  man  aße- 
Xiog  schon  frueher  mit  dem  lat.  Aurelius  verglichen,  mit  beziehung 
auf  Paul.  epit.  Festi  p.  23:  Aureliam  familiam  ex  Sabinis  oriun- 
dam  a  Sole  dictam  putant,  quod  ei  publice  a  populo  Romano  datus 
sit  locus,  in  quo  sacra  facerent  Soli,  qui  ex  hoc  Auseli(i)  diceban- 
tur,  ut  Valesii,  Papisii  pro  eo  quod  est  Valerii,  Papirii.  Auselins  ist 
augenscheinlich  eine  adjectivbildung,  welche  nach  abstreifongder  en- 
düng  auf  das  Stammwort  Ausel  hinweist,  wie  familia  auf  das  oski- 
sche  famel.  Dies  ausel  verhält  sich  nun,  wenn  wir  von  der  griechi- 
schen endung  lo-g  absehen,  zu  ofsl-io-g  gerade  so  wie  altlat.  an- 
sosa  =  auror-a :  lakon.   dßoiQ  d.  i.  dfdg*^  wie  a/räuog :  fjikiog  so 
djroig :  i^oig.   Als  die  wurzel  dieses  Wortes  hat  man  längst  das  skr. 
ush  oder  vas  erkannt,  dessen  doppelte  gmndbedeutung  brennen 
und  leuchten  sowohl  der  morgenroethe  als  der  sonne  den  namen 
zu  geben  geeignet  war.   U  ward  durch  zulaut  (guna)  zu  au,  das 
suffix  ist  in  den  italischen  sprachen  lo  —  denn  ausel  ist  blofs 
nominativform  —  im  griechen  X<o,  eine  unerhebliche  Verschieden- 
heit, zu  deren  erklaerung  wir  wohl  kaum  eine  adjectivableitung 
zu  hülfe  zu  rufen  brauchen,  w^ie  sie  im  lat.  Aurelius  deutlich  vor- 
liegt.    Von  dem  Stammwort   ausel   haben   wir  aber  auch  eine 
deutliche  spur  bei  den  Etruskem.     Ueber  den  auf  etruskischen 
spiegeln  vorkommenden  namen  des  Sonnengottes  Usil  haben  Grer- 
hard  in  der  zeitschr.  f.  alterthum,  Aug.  1847  no.  85  und  O.  Mül- 
ler im  buUetino  archeologico   von  1840  p.  11  gehandelt.     Die 
identitaet  von  ausel  und  usil  wird  wohl  niemand  bezweifeln ;  da 
aber  ausel  durch  eine  deutliche  analogie  in  den  verwandten  spra« 
chen  sich  als  eine   ursprünglich  indogermanische  form  erweist, 
das  etruskische  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dem  indoger- 
manischen stamme  nicht  angehoert,  so  werden  wir  darauf  gefuehrt, 
Usil  fuer  ein  von  den  Sabinem  entlehntes  wort  zu  halten,  und  es 
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pafst  zu  dem  wenigen,  was  wir  von  etruskischer  spräche  wissen, 
dafs  die  Tusker  an  die  stelle  des  diphthongs  au  u,  für  «  i  setzten. 

Jetzt  werden  wir  nun  jeden  versuch  aufgeben,  das  lat.  sol 
mit  diesem  ansei,  usil,  ofshog  zu  vereinigen,  uns  vielmehr  da- 
mit begnnegen,  dies  sol  mit  gothischem  savil,  litth.  saule,  boehm. 
slunce  zu  vergleichen  und  seine  wnrzel  im  sanskritischen  svar, 
glänzen  zu  suchen,  von  dem  einer  der  geläufigsten  namen  der 
sonne  im  sanskrit  surja  =  svarja  herzuleiten  ist.  Diese  wnrzel 
hat  aber  auch  im  griechischen  zweige  getrieben.  Mit  recht  hat 
man  darauf  das  wort  üeigiog  bezogen.  ZeiQiog  steht  für  (SjriQiog^ 
den  möglichst  getreuen  abdruck  des  vorausgesetzten  svarja-s.  Das 
wort  bedeutete  ursprünglich  auch  die  sonne,  wie  noch  bei  Ar- 
chilochus  fr.  53  Schneider. 

IXTtofiai  TtoXkovg  fjiev  avrdSv  JJsiQiog  xaravavei 
o^vg  iXkdfjiTKov. 

Die  kürzere  form  ist  ^Jsig  bei  Hesychius  aus  der  erklaernng 
ijXiog;  diese  entspricht  ganz  dem  lat.  s61  goth.  savil,  und  ist  un- 
streitig aus  ojreiQ  für  cr^e^  entstanden. 

3)  }id(yig,  xa6iyvi]rog. 

Unter  den  verwandtschaftsnamen  pflegen  diese  Wörter  in  der 
regel  ganz  uebergangen  zu  werden,  waehrend  sie  doch  gerade  da- 
durch, dafs  sie  den  Griechen  eigenthuemlich  sind  und  nicht  mit 
der  masse  der  verwandtschaftsnamen  deutliche  zeichen  uralter 
Stammgemeinschaft  an  der  stirne  tragen,  ein  gewisses  besondres 
Interesse  darbieten  und  das  um  so  mehr,  da  xmig  offenbar  die 
ältere,  man  könnte  versucht  sein  zu  sagen  „pelasgische^^  bezeich- 
nung  fuer  das  geschwisterliche  verhältnifs  ist,  welches  die  grie- 
chische spräche  sonst  so  gar  deutlich  mit  ddeXcpsog  d.  i.  6(aO' 
ydatQiog  ausdrückt.  Was  das  thatsächliche  betrifft,  so  ist  vor 
allem  zu  beachten,  dafs  xdtxig  doppelten  geschlechts  ist,  daher  bei 
Aeschylus  o  xd<jtg  im  sinne  von  bruder,  bei  £uripides  tj  xdaig 
als  Schwester  vorkommt.  Beide  haben  das  Stammwort  einfach 
bewahrt,  waehrend  beim  Homer  nur  das  zusammengesetzte  xatsi- 
yvfjtog  vorkommt.  In  naaiyvrirog  soll  zwar  die  zweite  hälfte,  de- 
ren abstammung  von  yev  im  sinne  von  yvi^oiog  nicht  zweifelhaft 
sein  kann  —  obwohl  diese  art  von  composition  nicht  eben  häufig 
ist  —  die  geschwisterliche  Verbindung  noch  ausdrücklich  hervor- 
heben, aber  dennoch  sind  schon  beim  Homer  xaaiyvtjtoif  z.  b. 
11.  77, 456  naciyvtiroi  ts  hat  re  nur  cvyysvelg.  Eine  etymologie  von 
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xa<Tf^  ist  bis  jetzt  wohl  nur  von  Benfey  versucht  (II,  166);  ^er 
Verfasser  des  wurzellexikons  nimmt  als  worzel  von  xd<sig  Hjra  an 
und  gewinnt  dafuer  durch  herbeiriehung  von  xvrog  goth.  c[vi]»us 
und  griech.  ipiata  die  bedeutung  ,,banch'^.  Diese  pafst  allenfalls 
zu  naaiymjrog  (bauchgeboren),  obwohl  dabei  das  wesentlichste, 
nämlich  „aus  einem^^  fehlte,  aber  wer  möchte  glauben,  daüs 
bruder  und  Schwester  jemals  „bauche^'  geradezu  genannt  waeren 
'yaatsQeg  oJoif  und  dafs  nun  der  bauch  den  bruder,  die  bauch 
die  Schwester  bezeichnet  hätte?  Es  wird  daher  gestattet  sein, 
eine  andre  deutung  zu  versuchen.  Wir  gdien  dabei  von  einer 
analogie  der  bedeutung  aus.  Die  mehrzahl  der  terwandtschafts- 
namen  ist  erklaerbar:  nariJQ,  skr.  pitri  bedeutet  den  „beschützer^^. 
bhrätri  -(pQdtcuQ  den  „erhalter^^  (skr.  bhfi),  pati-s  griech.  rioirig 
heiT  und  gatte  zugleich.  Fuehren  uns  diese  etymologien  in  das 
gebiet  sittlicher  anschauungen,  so  wird -es  vielleicht  erlaubt  sein 
xdatg  mit  der  skr.  wurzel  kam  lieben  zu  vergleichen.  Neben  kam 
gibt  es  im  sanskrit  die  form  kau  ,vBplendere,  amare^^;  beide  fas- 
sen wir  als  identisch  und  erkennen  sie  im  lat.  c^oiis  für  cam-m-s, 
so  wie  in  c6m-is  wieder,  wie  auch  im  griech.  xo/ulVf  xofud^^  xo- 
fii^m  mit  der  grundbedeutung  „liebend  hegen.'^  Aus  diesem  kam 
oder  kau  konnte  xa-<ri^  werden  wie  aus  w.  tan  tdaig.  Die 
deutlichste  analogie  für  das  sufGx  bietet  noatg^ 

In  leicht  erkennbarem  zusammenhange  mit  xdaig  steht  der 
eigenname  KdtJaavÖQa*) ,  augenscheinlich  durch  assimilation  aus 
Kaaiavdqa  entstanden.  Wir  können  ihn  entweder,  und  dies 
dürfte  naeher  liegen,  uebersetzen  xdciv  apöga  IxtnfaOf  mit  dem  bru- 
der (verwandten)  vermaehlt,  oder  in  Voraussetzung  joter  etymo- 
logie  rov  avdga  xofwvaa,  mannliebend.  Bei  JCatfaUneia  wird  es 
vielleicht  erlaubt  sein  an  eftofiai  zu  denken,  also  „die  dem  bru- 
der folgende^^ 

4)  xaii'o^. 

Im  dorischen  perfect  xixadfiai  zu  dem  bei  Homer  ueblichen 
xcuwfiai  tritt  die  vnirzel  xad  deutlich  hervor,  wozu  auch  kret. 
xddfiog  wa£fenschmied  gehoert.  Die  bedeutung  der  wurzel  ist 
„zieren,  putzen^';  mit  skr.  cand  splendere,  exhilarare  und  lat. 
candere  (candela,  ddndela)  zusammenstellen.  Wie  in  xcupvfiai 
d  bei  seinem  ausfall  a  zu  ai  erhob,  so  konnte  ein  gleiches  in 

*)  Der  name  einer  Troerin  Kaartduft^Qa  11.  8,  305  wird  wohl  ganz 
zu  trennen  sein. 
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xaivog  geschehen;  wir  nehmen  es  als  xad-vog  und  vermuthen, 
die  ursprungliche  bedentung  sei  „geputzt,  blank"  gewesen*).  Eben 
dahin  gehoert  lat,  cSnus  für  casnus,  licht,  hell  und  dann  lichtgrau. 
Darch  eine  seltsame  fuegung  entstanden  dann  die  begriffe  alt  und 
neu  aus  derselben  quelle.  Für  naivog  ist  aber  auch  in  synony- 
mischer beziehung  die  etymologie  wichtig;  erst  dadurch  begreift 
sich  der  unterschied  von  xaifog  frisch,  blank  und  veog  neu,  eigent- 
lich, wie  skr.,  nayas  von  nu  =  pvv  zeigt,  „jetzig". 

5)  mare. 

Eine  durch  Bopp  (Olossar)  verbreitete  ansieht  ist  die,  dafs 
märe  dem  skr.  väri,  wasser  entspraeche.    Dieser  steht  nicht  nur 
die  verschiedene  foantitaet  des  a,  sondern  auch  die  Verschiedenheit 
des  anlautes  entgegen,  wenn  gleich  die  letztere  dadurch  an  ge- 
wicht verliert,  dafs  allerdings  in  «inigen  fallen  m  aus  v  entstan- 
den zu  sein  scheint.    Aufserdem  aber  kann  märe  'vom  slav..  mÖre? 
lith.  marios  und  mares  haff,  goth.  marei,  irisch  muir  nicht  ge- 
trennt werden  und  alle  diese  Wörter  —  mit  denen  auch  vielleicht 
ahd.  muor,  mhd.  mor,  nhd.  moor  verwandt  ist  -^  zeigen  m,  nicht 
V  im  anlaut.   Es  scheint  daher  |las  natuerlichste  mare  auf  die  Wur- 
zel mar  skr.  mri  zurüdczufuehren,  welche  in  der  bedeutung  ster- 
ben am  geläufigsten,  in  iioLqaivco  und  dem  mit  c  weiter  gebildeten 
marceo  (vgl.  ja-c-io,  vin-c-o,  fa-c-io,  vin-c-io  u.  a.)  die  allgemei- 
nere bedeutung  des  welkens  hat  (vgl.  skr.  mrin).  Im  skr.  maru, 
die  wueste,  so  wie  in  marut,  wind,  tritt  noch  bestimmter  der  be- 
griff des  verwuestens  hervor;  mare  bezeichnete  demnach  das  meer 
als  das  unfruchtbare,  als  den  tod  der  Vegetation,  wie  nach  der 
gangbaren  erklaerungsweise  at^yBzog,  DerRoemer  hat  aufser  mare 
zur  bezeichnung  des  meeres  nur  noch  das  wort  aequor,  welches 
als  Wasserfläche  aufgefafst  wird.    Im  gegensatz  dazu  ist  es  nicht 
uninteressant  zu  vergleichen,  mit  wie  mannigfaltigen  namen  die 
Griechen  das  ihnen  so  frueh  bekannte  meer,  das  bindemittel  der 
stamme  unter  einander  und  der  Griechen  mit  der  aufsenwelt,  be- 
nannten.   Bald  heifst  es,  gewifsermafsen  rein  empirisch,  vom  ge- 
schmacke  des  wassers  und  dem  stoff,    den   es  hinterläfst,    aXg 
die  salzfluth,   bald  ß^dlaaoa,   das  wohl  richtig  als  das  erregte, 
wilde  (tccgdtracOf  'd'Qdiram)   gedeutet  wird,  bald  nikayog^   was 


*)  Möglich  waere  auch  die  herleitnng  von  der  eben  erwaehnten 
w.  kan. 

I.  3 
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wohl  als  das  geschlage,  gewoge  zu  deuten  ist,  (vgl.  Philolog. 
in.  Jahrgang  s.  1 .)  bald  mvtog,  ein  name,  der  sich  nicht  so  ganz 
leicht  erklaert.  Mir  aber  ist  es  das  wahrscheinlichste,  dafs  sich 
novtog  zu  ndrog  (skr.  patha-s)  verhält  wie  nifd^og  za  n&d-og  und 
ßird^og  zu  ßd-&og,  d.  h.  dafs  novtog  (vgl.  skr.  pathin,  lat.  pons 
Bopp.  Gloss.)  arsprönglich  weg  bedeutete,  eine  bedeutung,  die  zu 
der  Verbindung  nortog  aXog  noXi^g  (IL  CP,  59)  und  zu  'ElXija- 
novtog  gut  pafst.    Man  denke  auch  an  die  vyga,  xilev&a, 

6)  oi'gy  'OiXsvg. 

otg  für  o^ig  ist  längst  durch  vergleichung  mit  lat.  ovis,  skr. 
avis,  litth.  awis,  slav.  ovce  u.  s.  w.  als  ein  uraltes  allen  zweigen 
des  indogermanischen  Stammes  gemeinsames  woi*t  erwiesen.  Die 
wnrzel  desselben  durfte  im  skr.  av  helfen,  schätzen  zu  suchen 
sein;  wir  können  das  wort  demnach  in  seinem  ursprunglichen 
sinne  mit  „Schützling'^  uebersetzen;  das  schaf  waei*e  das  zu  huetende 
thier  xat  i^ox^v^  was  so  gut  zu  seiner  wehrlosen  natur  pafist 
Dieselbe  wurzel  av,  griech.  of  erkennen  wir  aber  auch  in  dem 
Eigennamen  *0i7£vgy  dessen  zweiter  bestandtheil  wie  in  ßaai-lev-g, 
J^X^'^'S)  Ntj-Xev-g  offenbar  aus  Xaog^  volk,  entstanden  ist.  *Otlevg 
heifst  also  volkshirt,  volkshueter. 

7)  inriBtavog, 

Die  bisherigen  erklaerungen  dieses  wortes  gehen  von  hog  aus 
und  fassen  dasselbe  nach  altera  Vorgang  als  „fuer  ein  jähr  ausrei- 
chend, reichlich.^'   Diese  erklaerung  pafst  aber  gar  nicht  zum  ge- 
brauche des  Wortes ;  w^enn  auch  nXvvol  intjeTavoi  Od.  ^,  86  darauf 
sich  zurückfuehren  lielsen,  so  geht  das  doch  bei  ydXa  iTn^etavov 
Od.  8,  89  schon  weniger  und  bei  xofjudrj  inrjstavog  Od.  &y  233 
gar  nicht.     Aufserdem  läfst  sich  die  form  auf  jene  art  nicht  ge- 
nuegend  begründen.    Benfey  wurzell.  I,  312  fafst  inijs  als  blofise 
dehnung  von  ini,  eine  kuehne  annähme,  scheint  aber  darin  einen 
richtigeren  weg  betreten  zu  haben,  dafs  er  -tavog  als  sufQx  be- 
zeichnet und  mit  skr.  -tanas  in  Wörtern  wie  nü-tanas  jetzig,  lat. 
-tinus  in  pristinus,  crastinus,  vergleicht.     Ungezwungen  können 
wir  nun  den  stamm  auf  dei  zurückfuehren,  was  wie  bekannt  mit 
aioiy  und  lat.  acvum,  skr.  äjus,  d.  ewig  zusammenhängt;  disi  ist 
eine  dativbildung  von  aiog  d.  i.  aifog  wie  ysvei  von  yevog,    da 
aUg  das  nackte  thema  davon  und  aJsv  eine  abschwächung  dessel- 
ben ist.   iaf]etav6g  steht  fuer  m-ti^g-tavog  mit  einer  dehnung  wie 
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z.  b.  in  ijsQoeidfjg,  zavog  dient  ab  endung  wie  log  in  iqiTffAEQiog 
und  sTttjetavog  hiefse  demnach  „für  immer  da,  immerwaehrend'^, 
zu  welcher  bedeatung  ohne  hülfe  einer  praeposition  durch  eine 
nur  wenig  verschiedene  endung  das  lat.  ae(y)temus  ebenfalls 
gelangt  ist. 

8)  Troische  namen. 

Die  zahlreichen  troischen  namen  beim  Homer  haben  einen 
sehr  verschiedenen  klang.  Einige  klingen  ueberraschend  griechisch, 
wie  uäyi&tovy  J^ydarQoqiog,  Jdxeaaaiievog,  J/]ug/or€^o^  (zwilling?), 
jivtrivaoQ,  Jdvtifjiaxog  y  A^iikoiog^  andere  finden  in  griechischer 
spräche  keine  leicht  erkennbare  etymologie  wie  ^ßag^  AiaviqtTigj 
Jäivfincgj  FoQyaQOVy  FoQyv^ioDv,  JoQtjg,  Jvfiag,   Von  den  grie- 
chisch klingenden  sind  einige  wieder  von  der  art,  dals  wir  sie 
wohl  fuer  gemacht  halten  möchten,  wie  namentlich  J^arvdva^j 
OvxaXsymp.    Wer  möchte  glauben,  dafs  in  dem  halbbarbarischen 
Kleinasien  jemand  den  letzteren  namen  wirklich  gefuehrt  hätte; 
derselbe  ist  offenbar  poetisch  fingirt.   Diese  namengebende  thaetig- 
keit  zur  zeit  der  sagenbildung  fuehrt  und  nun  zu  etwas  w^eiterem. 
Wo  wir  doppelte  namen  fuer  dieselbe  person  haben,  liegt  es  doch 
sehr  nahe  den  einen  fuer  uebersetzt  aus  dem  andern  zu  halten. 
JäXi^avÖQog  gehoert  der  ersten,  UaQig  der  zweiten  kategorie  von 
namen  an;  es  wii'd  erlaubt  sein  uiXi^avbqog  fuer  die  griechische 
uebersetzung  des  etwa  phrygischen  oder,  sagen  wir  besonnener, 
kleinasiatischen  UoQig  zu  halten.     JäXe^avÖQog  ist  unverkennbar, 
es  heifst  „w^ehrmann",  und  wenn  wir  wohl  mit  recht  voraus- 
setzen, dafs   die  Troer  jener  kleinasiatischen  sprachfamilie  ange- 
hoerten,  welche  gleichsam  das  mittelglied  zwischen  den  Griechen 
und  Persern  bildet  und  sich  durch  das  armenische  an  die  iranische 
familie  anreiht  (vgl.  Gosche  de  Ariana  linguae  Armeniacae  indole), 
so  wird  es  erlaubt  sein,  den  stamm  von  JJoQig  unter  indogerma- 
nischen wurzeln  zu  suchen.  Aus  den  veden  fuehrt  Pänini  V,  2,  89 
das  wort  pariparin  an  mit  der  bedeutung  „Widersacher'^;   prit, 
pritanä  bedeuten  ebenda  „schlacht'%  pritanjati  „kämpfen.'^    Aus 
^em  Zend  ist  die  w.  pere  in    der  bedeutung  vernichten,    und 
das  davon  abgeleitete  adjectiv  peretha  „qui  a  detruit^'  (Brockhaus 
vendidad-sade  p.  377)  zu  vergleichen.    Echt  kleinasiatisch  waere 
darin  die  beibehaltung  des  a,  worin  diese  familie  den  oestlicheren 
Schwestern  im  gegensatz  zu  den  Griechen  gleicht.   Dieselbe  Wur- 
zel ist  auch  wohl  in  dem  slavischen  verbum  prati  „schlagen"  zu 

3* 
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suchen.     üaQtg  mag  vielleicht  auf  troisch  „kSmpfer^^  bedeutet 
haben,  was  zu  JiXe^avdQog  gut  pafste. 

Eine  noch  deutlichere  uebersetzung  liegt  in  dem  namen^fxro)^ 
Tor.  Hesychius  s.  y.  /Icigeiog  sagt  vtio  TlegaoSf  6  qtQovifiog,  vnb 
da  fpQvy^v  EHttaQ.  Dafs  diese  worterklaerung  richtig  ist,  indem 
der  altpersische  stamm  dar  (skr.  dhri)  zend.  dare  „halten^  bedeu- 
tete, hat  unter  andern  Gosche  am  angefuehrten  orte  gezeigt.  Die 
form  dieser  wurzel  ist  entschieden  ungriechisch,  da  die  Griechen 
ursprüngliches  dh,  wie  anderswo  gezeigt  werden  wird,  nicht  in 
d  verwandelten.  Aus  eben  diesem  stamme  dürfen  wir  nun  die 
troischen  namen  doQt^g,  JagÖavog  (reduplicirt)  ableiten,  und  es 
ist  beachtenswerth,  wie  weit  sich  diese  ganz  ungriechische  Wort- 
familie erstreckt,  denn  /iagdavelg  sind  ein  volk  am  Gyndos  in 
Assyrien  bei  Herod.  1, 189,  Jagdupia  ist  eine  gegend  in  Moesien, 
/lagdcinoi  ein  illyrisches  volk.  Da  nun  ''Extooq^  der  „halter^', 
wieder  eine  durchaus  griechische  bildung  ist,  so  wird  es  erlaubt 
sein  zu  vermuthen,  dafs  das  wort  eine  uebersetzung  aus  einem 
aehnlich  wie  JoQijg  lautenden  troischen  namen  ist.  Die  haupt- 
heldcn  der  Troer  scheinen  also  die  Griechen  durch  einen  jedem 
Griechen  verständlichen  namen  sich  naeher  gerückt  zu  haben. 

Das  merkwürdigste  bei  der  sache  waere  eine  so  bestimmte 
kenntnifs  kleinasiatischer  spräche  bei  den  Griechen  in  dieser  alten^ 
sagenbildenden  zeit.  G.  Curtius. 


VokaleinfQpng  im  Oskischent 

Unsere  kenntnifs  der  italischen  dialekte  hat  in  der  letzten 
zeit  wesentliche  fortschritte  gemacht  und  das  stndiam  derselben 
hat  schon  jetzt  zu  ergebnifsen  geführt,  die  gleich  interessant  für 
die  ethnographie,  wie  für  die  Sprachenkunde  sein  dürften.  Neben 
das  lateinische,  den  bis  jetzt  uns  allein  zugänglich  gewesenen 
sprofs  jenes  grofsen  sprachstammes,  sind  andere,  augenscheinlich 
gleichberechtigte  getreten  und  die  materialien  zu  einer  dialekto- 
logie  der  italischen  sprachen  sind  bereits  zu  einem  umfange  an- 
gewachsen, der  eine  wissenschaftliche  darstellung  derselben  in 
kürzester  frist  zu  ermöglichen  verspricht.  Vorarbeiten  zu  diesem 
zwecke  dürften  bei  der  Wichtigkeit  des  gegenständes  nicht  un- 
willkommen sein  und  die  nachstehenden  Zeilen,  bestimmt,  einen 
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punkt  der  samnitischen  lautlehre  im  verhältnifs  zum  lateinischen 
aufzuklären,  mögen  daher  hier  einen  platz  finden.  —  Bereits 
Mommsen  (Unterit.  dial.  s.  222.)  hat  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dafs  gewisse  samnitische  worte  im  vergleich  mit  den  ent- 
sprechenden lateinischen  zwischen  gewissen  consonanten  einen 
vokaleinsatz  zeigen,  der  an  sich  unorganisch  offenbar  durch  die 
natur  der  zusammentreffenden  consonanten  allein  veranlafst  ist,  de- 
ren ausspräche  in  unvermittelter  aufeinanderfolge  dem  samnitischen 
Organe  schwer  gefallen  sein  mufs,  während  das  des  Römers  an 
ihr  keinen  anstofs  nahm.  Ich  stelle  die  vollkommen  sicheren 
beispieie  der  bemerkten  eigenthümlichkeit  hier  zunächst  übersicht- 
lich zusammen:  1)  Al-a-faternum  =  röm.  Alfaternorum. 
2)  ar-a-getud  =  römisch  argento.  3)  amiricaiud  =z  röm. 
etwa  immercato*).  4)  ter-e-mniss,  ter-e-mennio;  vgl.  röm. 
terminus,  umbr.  termno.  5)  ur-u-vo  =  einem  röm.,  aus  ur- 
vare  zu  schliefsenden,  urvus  entsprechend;  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ferner  noch  6)  (Jog-O'jroiA,  obgleich  die  bedeutung  des 
Wortes  nicht  bekannt  ist,  und  7)  Mul-u-kiis,  ein  eigenname, 
der  röm.  höchst  wahrscheinlich  Mulcius  lauten  würde.  Die  ge- 
ringe anzahl  der  vorkommenden  fälle  darf  uns  bei  der  spärlichkeit 
der  quellen  nicht  wunder  nehmen,  genügt  jedenfalls  die  gesetze 
der  in  rede  stehenden  erscheinung  zu  erkennen.  Die  consonanten- 
Verbindungen,  zwischen  denen  der  vokaleinsatz  sich  zeigt,  sind  If, 
Ik,  rg,  rk,  rm,  rv^  also  allemal  eine  liquida,  und  zwar  entwe- 
der I  oder  r  vor  einer  muta  oder  liquida  (m).  Es  gehören  femer 
beide  consonanten  zum  thema  des  wortes.  Ganz  deutlich  ist  dies  bei 
Alafaternum,  welches  doch  auf  röm.  albo,  umbr.  alfo  zurückzu- 
führen sein  dürfte;  ferner  bei  aragetud  (argento),  entstanden  aus 
dem  skr.  rajata  entweder  durch  Umstellung,  oder  Vorschlag  eines 
vokals;  nicht  minder  bei  a-miric'atud  ^  welches  zum  thema  des 
röm.  merx  (merc)  gehört.  Auch  Mulukiis  dürfte  keine  aus- 
nähme machen.  Dagegen  scheinen  uruvo  und  aoQo^Ofi  aller- 
dings mit  sufQx  vo  gebildet  zu  sein,  und  dafs  in  teremniss, 
termino  in  mno,  mino  ein  ableitungselement  vorliegt,  ist  gar 
nicht  zu  bezweifeln.  Allein  es  ist  andererseits  wohl  zu  bedenken. 


*)  Herekleis,  Herekloi  gegen  röm.  Hercalis,  Hercali  kommt 
hier  nicht  in  betracht,  da  es  doch  wohl  aus  griech.  'HgaxXriq  durch 
eine  Schwächung  des  ce  zu  e  hervorgegangen  sein  dürfte,  wi^  sie  sich 
auch  in  Vitelio  gegen  Italia  gehalten  zeigt. 
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dafs  för  die  periode  des  selbstständigen  lebens  der  italischen  spra- 
ehen  weder  das  eine  noch  das  andere  suffix  die  geltnng  eines 
lebendigen  bildnngselementes  mehr  behauptete,  vielmehr  insoweit 
erstarrt  und  abgestorben  war,  dafs  das  wesen  der  dorch  sie  ver- 
mittelten bildungen  als  von  ableitungen  dem  sprachbewulstsein 
nicht  mehr  gegenwärtig  war,  von  ihm  nicht  mehr  deutlich  ge- 
fühlt und  empfunden  wurde.     Worte,   wie  terminus,  calvas 
n.  s.  w.,  gelten  ihm  sonach  als  einige  und  untheilbare  sprach- 
körper  und  die  uns  noch  kenntliche  derivate  natur  von  terem- 
niss  und  uruvo  begründet  demnach  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung  keinen  wesentlichen  unterschied    zwischen   ihnen  und 
Worten,  wie  Alafaternum,  aragetud  u.  s.  w.    Mit  anderen 
Worten:  der  in  rede  stehende  vokaleinsatz  ist  in  beiden  reihen 
von  Wörtern  durch  die  gleiche  Ursache  hervorgerufen  und  nicht 
etwa  in  der  ersteren  durch  die  natur  der  worte  als  suf&xbildun- 
gen  in  der  weise  bedingt,  dafs  er  als  bindemittel  zwischen  Wur- 
zel und  sufGx  aufgefafst  werden  müfste.   Dies  beweist  schon  die 
vollkommene  gleichartigkeit  desselben  in  allen  oben  verzeichneten 
fällen.     Fassen  wir  nSmlich   die  vokale  selbst  näher   ins   äuge, 
welche  zwischen  die  bemerkten   consonantenverbindungen  einge- 
schoben zu  werden  pflegen,    so  zeigt  sich  auf  den  ersten  blick 
eine  grofse  mannigfaitigkeit:  bald  ist  es  ein  a,  bald  ein  e,  bald 
ein  ],  bald  ein  o,  bald  ein  u,  welches  sich  eingeschoben  findet. 
Allein  in  dieser  mannigfaitigkeit  zeigt  sich  zugleich  eine  regel  und 
ein  gesetz.     Ueberall  nämlich  ist  es  der  vokal  der  vor- 
hergehenden Stammsilbe,  welcher  eingesetzt  wird:  A\a 
faternum,  aragetud,  amiricatud^  teremniss,  coQojrofi^  uruvo, 
Mulukiis.     Die  durchgängige  gleichartigkeit  der  erscheinung  be- 
weist mehr  als  alles  andere  die  gleichartigkeit  der  sie  bedingen- 
den Ursache  und  diese  ist  daher  überall  wohl  nur  in  der  natur 
der  durch  den  vokaleinsatz  getrennten  consonanten  zu  suchen, 
mithin  euphonischer  natur.    In  der  that  kommen  jene  consonan- 
tenverbindungen auch  sonst  nirgends  vor,  wonach  der  schlufs  ge- 
rechtfertigt erscheint,  dafs  ihr  zusammentreffen  eben  durch  jenea 
vokaleinsatz  verhindert  werden  sollte.     Zwar  scheint  der  eigen- 
name  Perkens^  gen.  Perkedneis  (Percennus),  die  consonanz 
rk,  die  nach  amiricaiud  zu  schliefsen,  zur  reihe  derjenigen    ge- 
hörte, welche  vermieden  zu  werden  pflegten,   aufzuweisen;  um 
80   wahrscheinlicher  aber  ist  es  auch,    dafs   wir  Perkens    sds 
compositum,  in  Per-ke(d)ns  zu  zerlegen,  zu  betrachten  haben: 
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jene  dehnung  erfolgte  aber  nur  beim  zusammentreffen  der  erwähn- 
ten consonanten  innerhalb  der  wurzel  eines  und  desselben  wertes, 
nicht  wenn  beide  laute  verschiedenen  werten  angehörten.  Inter- 
essant ist  es,  dieselbe  erscheinung  im  ältesten  Althochdeutschen 
wiederzutrefien.  Die  quellen  des  8.,  und  theil weise  noch  des 
9.  Jahrhunderts  zeigen  nämlich  zwischen  ganz  bestimmten  conso- 
nantenverbindungen  regelmäfsig  einen  vokaleinsatz ,  der  mit  der 
besprochenen  gleichen  erscheinung  im  Samnitischen  überraschende 
ähnlichkeit  verräth.  Ich  wähle  aus  der  grofsen  zahl  von  beispie- 
len  diejenigen  aus,  welche  das  gesagte  zu  erhärten  vorzüglich 
geeignet  erscheinen:  LF.  LP.  hal-a-p  (ags.  hielfa);  hal-a-ftra 
(ags.  hälftre) — LH.  al-a-h  (goth.  alhs);  el-a-ho  (alces  b. 
Cäsar;  vgl.  skr.  f  ixa  (ursus),  nord.  elgr,  ags.  eich);  fel-a-han 
(goth.  filhan);  svel-a-han  (altn.  svelgja,  ags.  svelgan)  — 
LW.  phul-u-wi  (lat.  pulvinar)  —  RG.  per-a-gan  (goth. 
bairgan),  pur-u-c  (goth.  baurgs),  per-a-g  (vgl.  goth.  bair- 
gahei);  mor-a-gan  (goth.  maurgins),  sor-a-ga  (goth  saur- 
ga)  —  RH.  uuer-a-h  (vgl.  goth.  vaurkjan,  gr.  (^)eQyoy)'^ 
per-a-ht  (goth.  bairhts);  dur-u-h  (goth.  ]>airh  von  j/tar; 
vgl.  lat.  trans  u.  s.  w.);  zor-a-ht  (vgl.  goth.  tarhjan,  gr. 
öeQKoiiai  skr.  drig);  far-a-h  (lat.  porcus);  fer-a-h  (goth. 
fairhvus  (?),  ags.  feorh);  fur-u-h  (lat.  porcus),  for-a-ht 
(goth.  faurhts);  star-a-h  (altn.  sterkr);  stor-a-h  (altn. 
storkr).  —  RP.  RF.  ar-i-pi  (goth.  arbi);  ar-a-peit  (goth.  ar- 
beij's);  chor-o-p  (lat.  corbis);  chur-i-piz  (lat.  Cucurbita); 
huuer-a-pan  (goth.  hvairban);  sver-a-pan  (goth.  svairban); 
dar-a-f  (goth.  l?arf),  dar-a-pan  (goth.  ]>arban),  dur-u-ft 
(goth.  ]7aurfts);  uuer-a-fan  (goth.  vairpan);  dor-o-f  (goth. 
]7aurp);  har-a-fa  (ags.  hearpe);  —  RM.  ar-a-m  (goth.  arms, 
lat.  armus);  ar-a-m  (goth.  arms  [pauper]);  uuar-a-m  (vgl. 
goth.  varmjan);  uur-u-m  (goth.  vaurms,  lat.  vermis);  — 
RW.  ar-a-uuun,  ar-a-uuingun  (goth.  arvjo)  u.  s.  w.  Die 
beispiele  liefsen  sich  mit  leichter  mühe  vervielfachen,  allein  die 
gegebenen  reichen  hin,  die  erscheinung  in  das  rechte  licht  zu 
stellen.  Bei  vielen  derselben  macht  ihre  etymologie  es  klar,  dafs 
beide  consonanten,  welche  durch  den  vokaleinsatz  getrennt  wer- 
den, zur  Wurzel  gehören,  und  der  zweite  nicht  etwa  einem  snf- 
lixe  angehört  (elah,  phnlnwi,  dnruh,  zoraht,  chorop,  chu- 
ripiz);  namentlich  klar  ist  dies  bei  Worten,  die  entschieden  dem 
lateinischen  entlehnt  sind,  wie  phuluwi,  chorop,  churipiz. 
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Sollten  unter  den  übrigen  sich  welche  finden,  welche  man  als 
ursprüngliche  suifixbildungen  zn  erklären  berechtigt  wäre,  ao  wird 
man  anderseits  doch  zugeben  müssen,  dals  ihnen  vom  Standpunkte 
des  alth.  selbst  die  geltung  von  solchen  nicht  mehr  zugestanden 
werden  kann,  jener  yokaleinsatz  demnach  hier  wie  dort  als  le-^ 
diglich  euphonisch  und  nirgends  ab  bindemittel  zwischen  wnrzel 
und  noch  bewulst  gefühltem  suffixe  betrachtet  wei*den  mufs. 
Schon  die  vollkommene  gleichartigkeit  der  consonantenTcrbiudun- 
gen,  welche  jene  erscheinung  beobachten  lassen,  nöthigt  zu  sol- 
cher annähme ;  deutlich  hat  auch  hier  die  gleiche  Ursache  gleiche 
Wirkungen  hervorgebracht.  Abermals  sind  es  die  doppelconsonan- 
ten  Ip,  If,  Iv,  Ih,  rg,  rh,  rp,  rf,  rm,  rw,  also  liqnida  mit  fol- 
gender muta  oder  auch  liquida  (rm),  wie  im  Samnitischeu,  zwi- 
schen denen  ein  anorganischer  vokal  ausgebildet  wird,  eine  er- 
scheinung, die  sich  in  beiden  sprachen  aus  der  natur  der  liquiden 
buchstaben  ausreichend  und  befriedigend  erklärt.  Im  Samniti- 
scheu war  es  allemal  der  vokal  der  vorangehenden  Stammsilbe, 
der  sich  nach  der  liquida  r,  1  bei  folgendem  consonanten  ent- 
wickelte, und  diese  regel  litt,  so  weit  unsere  kenntnifs  reicht, 
keine  ausnähme;  dafs  das  gleiche  gesetz  auch  im  alth.  einst  ge- 
golten, darauf  weisen  mannigfache  und  unverkennbare  spuren  hin 
(vgl.  aram,  dorof,  durtih,  wurum  u.  s.  w.);  allein  der  vo- 
kalismus  der  spräche  in  dem  zustande,  in  welchem  sie  uns  unsere 
quellen  vorführen,  ist  bereits  so  weit  gestört,  die  brechung  und 
trübung  der  vokale  selbst  der  Stammsilben  hat  unter  dem  weit- 
greifenden einflusse  der  vokale  der  bildungs-  und  casussuffixe  be-/ 
reits  so  grofse  fortschritte  gemacht,  dafs  wir  uns  nicht  wundern 
können,  wenn  wir  nur  noch  spuren  der  alten  regel  da  wahrzu- 
nehmen vermögen,  wo  regelloses  schwanken  an  die  stelle  fester 
gleichmäfsigkeit  getreten  ist.  £influfs  der  endung  auf  die  gestal- 
tung  des  eingeschobenen  vokals  zeigen  unter  den  oben  angeführ- 
ten beispielen  unverkennbar  z.  b.  aripi,  churipiz  u.  s.  w.  Mag 
man  nun  in  jenen  anklängen  spuren  eines  älteren  gesetzes  erken- 
nen, oder  sie  als  beweise  des  unbewulsten  Versuches  betrachten, 
den  die  spräche  machte  zur  durchbildung  einer  regel  und  in  dem 
sie  gestört  wurde;  auf  jeden  fall  ist  die  übereinslimmung  dieser, 
wenn  auch  immer  vereinzelten  erscheinung  mit  der  gleichen  auf 
scheinbar  so  entlegenem  gebiete  so  wenig  zu  verkennen,  als  sie 
zufällig  sein  kann. 

Noch  bleibt  uns  eine  reihe  samnitischer  formen  zu  betrachten 
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übrig,  welche  eine  ähnliche,  scheinbar  gleiche  erscheinang  auf- 
zuweisen haben,  in  denen  jener  vokaleinsatz  aber  anderen  grün- 
den seine  entstehung  und  gestaltung  verdanken  mufs.  Es  sind 
folgende:  1)  ak-e-nei  (vgl.  umbr.  acno  ==  röm.  annus?); 
2)  pot-e-reipid,  pot-o-rospid,  pot-u-rumpid  (röm.  in 
utroque  (loc.))  utrique  (nom.  pl.),  utrorumque;  3)  pat-e- 
rei  (röm.  patri  (dat.),  umbr.  patre);  4)  aax-o-QO  (röm.  sacra), 
sak-a-rater  (röm.  sacrator  oder  sacratur),  sak-a-raklom, 
sak-a-rakleis  (einem  nicht  vorhandenen  röm.  sacraculum, 
sacraculi  (sacellum)  entsprechend);  5)  tef-o-rom  (umbr.  te- 
from);  6)  Vest-i-rikiioi  (röm.  Vestricio);  7)  Bov-a-janod 
(röm.  Boviano);  8)  zic-o-lom^  xic-u-lud^  xic-e-lei  (diem,  die), 
gegenüber  den  übrigen  oskischen  und  umbrischen  derivativen  auf 
-klo  (röm.  culo);  9)  Puk-a-latoi  (eigenname;  röm.  etwa 
Po  cu lato,  umbr.  Poclate).  Abweichend  ist  zunächst  die  na- 
tur  der  consonantenverbindungen :  fr,  kr,  tr,  kn,  kl,  vj,  also 
muta  oder  liquide  (kl,  kn)  vor  liquida;  vereinzelt  steht  Bova- 
janod,  wo  der  eiusatz  sich  zwischen  zwei  halbvokalen  zeigt. 
Die  eingeschobenen  vokale  zeigen  auch  hier  die  gröDste  mannig- 
faltigkeit  (a^  e,  i,  o,  u);  allein  sie  richten  sich  nicht,  wie  in  den 
beispielen  der  ersten  reihe,  nach  dem  vokale  der  vorhergehenden 
Stammsilbe,  sondern  vielmehr  nach  dem  der  iolgenden,  und  zwar 
ist  diese  in  den  meisten  fällen  die  casusendung^,  oder  in  seltneren, 
v^ie  sich  zeigen  wird,  einem  sufÜxe  angehörig.  Ungemein  deut- 
lich tritt  dies  verhältnifs  in  den  formen  eines  und  desselben  Wor- 
tes beim  Wechsel  der  casussufßxe  hervor;  sichtbar  wandelt  sich 
unter  dem  einflusse  der  letzteren  die  gestalt  des  fraglichen  vokals 
der  vorhergehenden  silbe:  pot^retpid,  potorospid,  pottirum- 
pid;  «tco/om,  isicu/uJ,  «tce/ei;  und  zwar  bewirkt,  wie  die  bei- 
spiele  zeigen,  der  diphthong  ei  in  der  vorhergehenden  silbe  ein 
e  (zicelei^  potereipid,  vgl.  akenei,  paterei);  formen  jener 
Worte,  deren  casussuffix  den  diphthong  ai  oder  oi  enthalten  wür- 
den^ würden  dcmgemäfs  in  der  vorletzten  silbe  ein  a  oder  o  auf- 
weisen, der  abl.  pl.  m.  n.  von  poterpid  ohne  zweifei  ganz  ana- 
log potoroispid,  fem.  potaraispid  lauten.  Dazukömmt,  dafs 
die  consonantenverbindungen,  die  in  den  beispielen  dieser  reihe 
durch  vokaleinsatz  getrennt  zu  werden  scheinen,  anderweitig  sich 
ohne  einen  solchen  nachweisen  lassen:  TR.  alttrei,  entrai, 
min9treia\  KR.  Nuvkrinum  (Nucerinorum) ;  FR.  amfr-,  lov- 
freis;  KL.  Evkloi,  Herekloi,  sakaraklom,  so  dafs  die  ur- 
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Sache,  welche  jenen  vokal  entstehen  liefs,  unmöglich  in  der  be- 
8cha£fenheit  der  durch  ihn  getrennten  consonanten  allein  gesacht 
werden  kann;  die  wirkang  müfste  sonst  eine  durchgreifendere 
und  ausnahmslose  sein.  Betrachten  wir  in  der  that  die  zusam- 
mengestellten formen  vom  etymologischen  gesichtspunkte  näher, 
so  zeigt  sich,  dafs  die  betreffenden  consonanten  nirgends  beide 
der  Wurzel  angehören,  im  gegentheii  entweder  beide,  oder  doch 
der  eine  wenigstens  allemal  lautliche  bestandtheile  eines  suffixes 
bilden;  der  fragliche  vokal  steht  entweder  zwischen 
Wurzel  und  Suffix,  d.  h.  vertritt  die  fnnktionen  eines  binde- 
vokals,  oder  gehört  dem  letzteren  ausschliefslich  an. 
Eine  genauere  prüfung  der  einzelnen  formen  wird  diese  sätze  be- 
stätigen. l)Poterpid  zunächst  ist  mit  dem  comparativsufüx  tara 
gebildet,  der  vokal  also  hier  wenigstens  wurzelhaft;  vgl.  das  ent- 
sprechende ^o-7£^o^  der  Griechen,  deren  spräche  überhaupt  mit 
bemerkenswerther  consequenz  den  vokal  der  penultima  dieses  Suf- 
fixes zu  wahren  gewufst  hat.  Anders  die  italischen  sprachen, 
welche  hier  willkührlicher  schalten  und,  obgleich  sie  die  will- 
kühr  zum  gesetz  erhoben,  weder  mit  sich  selbst,  noch  unter  ein- 
ander in  Übereinstimmung  sind.  Während  das  Samnitische  in 
potcr  den  vokal  erhielt,  gab  es  denselben  in  anderen  bUdungen 
auf,  ohne  dafs  der  grund  davon  ersichtlich  wäre;  vgl.  al-ttrei 
(alteri),  eh-trad  (extra),  en-trai  (dem  ein  röm.  interae  ent- 
sprechen würde),  mins-treis  (ministri  d.  h.  minoris).  Aehnlich 
das  lateinische,  am  consequentesten  zeigt  sich  hier  noch  immer 
das  umbrische,  in  welchem  ausstofsung  des  vokals  regel  gewesen 
zu  sein  scheint;  vgl.  des-tru  (dextro),  e-tru  (vgl.  gr.  izeqog^ 
röm.  iterum),  mes-tru  (magistro  d.h.  majore),  ner-tru  (gr. 
vegzegog),  pos-tra  (postera),  pre-tra  (prior),  putrespe  (utrius- 
que),  podrupei  (utroque),  vestra  (vestra).  2)  Suffix  tar. 
Hierher  gehört  pa-terei  (patri),  das,  wie  das  Griechische  über- 
all vor  den  leichteren  casusendungen,  den  stammhaften  vokal  des 
Suffixes  erhalten  hat,  während  das  Lateinische  und  Umbrische 
(vgl.  den  dat.  patre)  ihn  regelmäfsig  ausstofsen.  Allein  auch  hier 
bleibt  das  Samnitische  nicht  consequent;  denn  das  mit  ganz  dem- 
selben suffix  gebildete  mäter  (mater)  bildet  den  gen.  matreis, 
mit  Synkope  des  vokals,  vgl.  noch  fütrei  (dat.,  von  1/fu).  — 
3)  Suffix  ara.  Hierher  dürfen  wir  wohl  das  adjektivum  ffax-ogö 
sammt  seinen  ableitungen  (sakaraum,  sakaraklom),  sowie  das 
substantivum  tef-orom  rechnen,  obgleich  weder  die  etymologie 
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des  einen,  noch  des  anderen  Wortes  hinlänglich  klar  ist,  und  lat. 
umhr.  sacro  und  umbr.  tefrom   den   vokal  vermissen  lassen. 
Denn  im  umbrischen  ist  die  synkope  desselben  zur  regel  erhoben 
und  hat  den  unterschied  zwischen  den  bildungen  mit  sufOx  ara 
und  ra  gänzlich  verwischt,  und  das  lateinische  ist  in  dieser  be- 
ziehung  von  willkühr  nicht  frei ^  auch  das  samnitische  nicht;  man 
vgl.  nur  lovf-reis  (liberi),  für  welches  wort  doch  die  Überein- 
stimmung von  gr.  £>l€t!^€^o^  und  lat.  libero  die  ursprünglichkeit 
des  vokales  zu  erweisen  scheint.    Jedenfalls  haben  wir  keinen 
grund,  den  vokal  in  den  in  rede  stehenden  worten  für  weniger 
ursprünglich,    als  in  poter  neben  der  überwiegenden  mehrzahl 
synkopirter  formen  gleicher  bildung,  zu  halten.    Danach  ist  denn 
auch  der  scheinbare  vokaleinsatz  im   eigennamen  Yestirikiioi 
(Vestricio)  zu  beurth eilen.    Derselbe  läfst  in  seinen  letzten  be- 
standtheilen  deutlich  die  hinlänglich  bekannten  sufOxe  iko  und 
iio  (röm.  io)  erkennen.     Was  übrig  bleibt,  Vestir,  kann  un- 
möglich einfache  würzet  sein.    Man  kann  zweifelhaft  sein,    ob 
man  eine  bildung  mit  suffix  tara  oder  ara  anzusetzen  hat;  auf 
jeden   fall  ist  die  natur  des  fraglichen  vokals  unzweifelhaft  die 
nämliche,  wie  in  den  bisherigen  fallen:  der  vokal  ist  im  sufQxe 
wurzelhaft.  —  4)  Suffix  kulo.     Damit  ist  zicolo  gebildet,  wel- 
ches ein  deminutivum  zu  sein  scheint  (umbr.  sprachd.  I,  s.  108 
anm.).    Das  latein  der  späteren  zeit  bewahrt  in  bildungen  dieser 
art  zwischen  den  consonanten  des  suffixes  regelmäfsig  den  vokal 
(u);  allein  es  ist  bekannt,  dafs  es  in  einer  früheren  periode,  zu- 
mal in  der  spräche  des  Umganges,  zur  synkope  in  den  bildungen 
auf  culo,  cula  und  ulo,  ula  neigte  (vinclum,   periclum, 
poplom  u.  s.  w.),  und  im  umbrischen  ist  diese  synkope  zur  re- 
gel erhoben  und  durchgeführt.    Das  samnitische  selbst  ist  in  die- 
ser beziehung  nicht  ganz  consequent;  denn  neben  xicolo  findet 
sich  sakara-klom   (vgl.  auch  den  göttemamen  Evkloi).     Da 
letzteres  primäre  bildung  von  einem  verbalthema  ist,  zicolo  dage- 
gen secundäre  ableitung  von  einem  Substantive  zu  sein  scheint, 
so  könnte  die  vermuthung  gerechtfertigt  erscheinen,  als  habe  die 
spräche  zwischen  dem  primären  und  secundären  suffix  in  bezug 
auf  jene  synkope  unterschieden;  indessen  ist  die  anzahl  der  vor- 
liegenden beispiele  zu  gering,  als  dafs  dadurch  eine  solche  regel 
mit  Sicherheit  sich  erweisen  liefse,  und  möglich  bleibt  immer,  dafs 
die  spräche  hier  nicht  minder  willkührlich  verfuhr,  ak  bei  den 
bildungen  mit  sufGx  ara.    Dagegen  zweifele  ich  nicht,  dafs  der 
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eigenname  Pakalatoi,  was  die  unterlassiing  der  synkope  betrifft, 
mit  zicolo  zusaminenzastellen  ist.  Augenscheinlich  nämlich  ist 
Pukalatoi  eine  participialbiidung  von  einem  abgeleiteten  verbal- 
thema  Pnkala,  und  dieses  ist  wiederum  auf  ein  substantivuni 
zurückzufuhren,  welches  allem  anschein  nach  mit  sufüx  kulo 
oder  ulo  gebildet  ist,  folglich  etwa  pukolo,  pukolom  oder 
pukel  (für  pukolos)  gelautet  hat.  Dafs  in  Pukalatoi  sich 
zwischen  den  consonanten  ein  a  zeigt,  hat  seinen  grund  darin, 
dafs  der  vokal  des  suffixes  bei  der  Weiterbildung  unmittelbar  vor 
den  coojugationscharakter  (a)  zu  stehen  kam,  welcher  folgerichtig 
dieselbe  und  zwar  sich  immer  gleichbleibende  Wirkung  auf  ihn 
ausübte,  wie  die  casussufQxe  in  zicelei^  zicolom  u.  s.  w.,  d.  h. 
sich  denselben  assimilirte.  Weniger  klar  ist  die  natur  des  vokals 
in  akenei;  das  sufiix  no  ist  zwar  im  lateinischen  und  griechischen 
nicht  gerade  selten  (vgl.,  um  nur  eins  der  bekannteren  beispiele 
anzuführen,  lat.  som-nus,  gr.  vn-vog)^  allein  nirgends  zeigt  sich 
eine  spur  von  einem  ehemals  vorhanden  gewesenen  vokal  im 
anlaut  des  suffixes.  Da  nach  allem,  was  im  vorhergehenden  be- 
merkt worden  ist,  wohl  nicht  angenommen  werden  darf,  dafs 
die  natur  der  die  consonanz  bildenden  laute  es  gewesen  sei, 
welche  einen  vokaleinsatz  hervorrief,  wie  die  bildungen  der  ersten 
reihe  dies  anzunehmen  allerdings  nöthigten,  so  will  es  fast  schei- 
nen, als  habe  das  samnitische  das  in  rede  stehende  sufQx  vermit- 
telst eines  bindevokals  an  das  thema  zu  setzen  gepflegt,  der  ver- 
möge seiner  ganzen  natur  sich  dem  einflufs  des  vokals  der  fol- 
genden silbe  zu  fügen  wohl  geneigt  sein  konnte.  Da  anderwei- 
tige beispiele  uns  leider  abgehen,  so  mag  das  gesagte  immerhin 
nur  als  ein  versuch  betrachtet  werden,  ein  einzeln  stehendes  fac- 
tum zu  erklären:  Sicherheit  hier  zu  erlangen,  dürfte  überhaupt 
schwer  fallen.  Ganz  eigenthümlicher  art  ist  endlich  auch  das 
auftreten  eines  wandelbaren  vokaleinsatzes  in  Bovaianod  gegen 
Boviano.  Sicher  ist  dieses  wort  eine  Weiterbildung  vom  primi- 
tiv Bovia  mit  suffix  ano,  und  jenes  Bovia  ist  wiederum  sei- 
nerseil s  unzweifelhaft  von  der  einfachen  wurzel  mit  suffix  io  ab- 
geleitet. Unter  diesen  umständen  ist  das  auftreten  eines  a  zwischen 
Wurzel  und  sufOx  in  der  samnitischen  form  allerdings  auffällig. 
Unmöglich  kann  man  indessen  das  ai  derselben  dem  röm.  kur- 
zen i  gleichsetzen  wollen;  die  vergleichung  von  osk.  Pompai- 
jans  gegen  röm.  Pompejanus  (Mommsen  s.  253)  ist  ungehö- 
rig, da  hier  ai  vielmehi*  einem  langen  e,  welches  der  oskiscben 
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form  nach  zu  schliefsen  aus  ai  entstanden  zu  denken  ist,  ent- 
spricht. Ich  weifs  mir  daher  jenes  fragliche  a  nicht  anders  zu 
erklären,  als  durch  die  annähme,  dafs  die  Samniter  das  i  ihres 
Suffixes  io  (ursprünglich  doch  bekanntlich  jo)  wirklich  wie  j 
ausgesprochen  und  sich  beim  zusammentreffen  der  halbvokale  v 
und  j  zwischen  beiden  zur  erleichterung  der  ausspräche  ein  vokal 
entwickelt  habe,  dessen  entstehung  durch  die  bekannte  natur  jener 
laute  begünstigt  und  erleichtert  wurde,  der  aber  zu  schwach  ge- 
blieben wäre,  als  dafs  er  nicht  der  durch  die  analogie  geforderten 
assimilation  zam  vokale  der  folgenden  silbe  sich  hätte  unter- 
werfen müssen.  Ich  bemerke  noch,  dafs  das  zeichen  i  auf  dem 
steine,  dem  unsere  form  entnommen  ist,  nicht  mit  dem  diakriti- 
schen striche  versehen  ist,  welchen  dasselbe  in  den  diphtbongen 
Ol,  ai,  ei  sonst  zu  zeigen  pflegt,  wir  demnach  das  ai  inBovaia- 
n  o  d  als  diphthong  zu  fassen  wenigstens  nicht  genöthigt  sind.  — 
Fassen  wir  das  ergebnifs  der  vorstehenden  bctrachtung  kurz  zu- 
sammen, so  zeigt  sich,  weun  wir  von  den  beiden  zuletzt  aufge- 
führten beispielen,  deren  erklärung  ich  nicht  in  jeder  beziehung 
zu  vertreten  wage,  absehen,  dafs  der  vokal  in  den  fällen  der 
zweiten  reihe  fast  durchweg  wurzelhafter  bestandtheil  eines  bil- 
dungselementes  ist.  Als  einem  minder  wichtigen  bestandtheile 
des  wortganzen  angehörig  und  von  nur  untergeordneter  bedeu- 
tung  war  derselbe  aber  der  abschwächung  ausgesetzt.  Wie 
schwach  und  des  Widerstandes  unfähig  er  gewesen  sein  mufs,  lehrt 
recht  deutlich  die  entschiedene  neigung,  welche  die  spräche  ver- 
räth,  ihn  durch  synkope  gänzlich  zu  beseitigen.  Zu  verwundern 
ist  es  demnach  durchaus  nicht,  wenn  er,  wo  die  laune  derselben 
sein  dasein  noch  fristete,  sich  unselbstständlg  und  von  äufserem 
einflusse  abhängig  zeigt.  So  wird  der  Charakter  der  unmittelbar 
folgenden  silbe  für  ihn  allemal  mafsgebend  und  zu  einer  festen 
und  gleichmäfsigen  geslalt  gelangt  er  nur  in  den  fallen,  wo  das 
dominirende  dement  sich  selbst  durchweg  gleich  bleibt  (saka- 
raklom,  sakarakleis,  sakarater,  Pukalatoi,  Yestirikiioi) 
wandelbar  ist  er  nothwendig  überall  da,  wo  ein  stets  wechseln- 
der einflufs  sich  geltend  macht  d.  h.  wo  er  unmittelbar  vor  ca- 
sussuffixen  zu  stehen  kommt.  Belehrend  wäre  es  auch  hier,  die 
ganz  ähnlichen  erscheinungen,  welche  unter  den  germanischen  spra- 
chen namentlich  das  althochdeutsche  aufzuweisen  hat,  zu  verglei- 
chen; allein  theils  würde  dazu  der  mir  verstattete  räum  nicht  rei- 
chen, theils  zeigen  dieselben  hier  einen  weit  regelloseren  charakter. 
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Im  gegensato  dazu  hat  das  samnitische,  indem  es  die  gestaltang 
des  lautes  nach  festen  und  sich  stets  gleich  bleibenden  nonnen 
regelte,  gewissen  theilen  seiner  flexion  eine  harmonische  mannig- 
faltigkeit  der  lautlichen  Verhältnisse  zu  verschaffen  gewuDst,  die 
von  dem  organisirenden  triebe  des  Idioms  uns  keine  geringe  mei- 
nung  beizubringen  geeignet  ist.  Zum  beweise  des  gesagten  stehe 
hier  der  gröfseren  anschaulichkeit  halber  die  flexion  des  adjektiv- 
stammes  sakoro,  wie  dieselbe  sich  nach  den  ergebnissen  der 
obigen  erörterung  feststellen  würde: 


m. 

n. 

f. 

n.  V. 

saker*). 

sakorom. 

sakoro. 

6- 

sakereis 

sakereis. 

sakaras. 

d. 

sakoroi. 

sakoroi. 

sakarai. 

loc. 

sakerei. 

sakereu 

sakarai. 

acc. 

sakorom. 

sakorom. 

sakaram. 

abl. 

saknrud. 

saknrud. 

sakarad. 

n.  V. 

> 

sakoros. 

sakoro. 

sakaras. 

6- 

sakurum. 

sakurum. 

sakarasnm. 

d.  abl. 

sakorois. 

sakorois. 

sakarais. 

acc. 

sakoross. 

sakoro. 

sakarass. 

Dr.  A.  Kirchhoff. 

lieber  konsonantenverbiDdong  im  aolant  in  den  indoger- 
manischen sprachen  mit  besonderer  berOcksichtignng  des 

Römischen« 

Es  ist  wohl  eine  unbezweifelte  thatsache,  dafs  um  die  natur 
der  grammatischen  formen,  um  die  bildnngsgesetze  der  worte  und 
deren  weiteren  fortschritt  in  ableitungen  und  Zusammensetzungen 
genau  und  mit  einsieht  beurtheilen  zu  können,  eine  gründliche 


*)  Dafs  der  nom.  s.  m.  den  themavokal  sammt  dem  nominativzei- 
chen  abwarf,  dafiir  bürgt,  obgleich  innerhalb  des  samnitischen  selbst 
keine  beispiele  vorliegen,  die  analogie  des  lateinischen  und  umbrischen; 
dafs  der  somit  des  einflasses  einer  folgenden  silbe  entledigte  vokal  in 
der  gestalt  des  schwachen  e  auftrat,  scheint  famel  (famulus),  doch  ftir 
famolos,  zu  beweisen. 
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kenninifs  des  Wesens  der  einfachsten  elemente,  —  der  laute  — 
nach  ihrem  werthe,  ihrer  Verwandtschaft,  nach  ihrer  anziehung 
und  abstofsnng,  nach  ihrer  neigung  zur  erweichung  oder  an- 
schmiegung vorausgesetzt  werden  müsse.  Diese  Untersuchungen, 
so  einfach  sie  beim  ersten  anblicke  erscheinen,  und  so  leichthin 
man  bis  vor  w^enigen  jähren  noch  mit  ihnen  umging,  bieten  dem 
treuen  forscher  die  unsäglichsten  Schwierigkeiten,  und  ich  darf 
wohl  sagen,  dafs  von  allen  theilen  der  grammatik  keiner  eine 
solche  umsieht  und  einen  so  grofsen  überblick  über  ein  weites 
material  erfordert  als  dieser,  und  dafs  in  keinem  felde  ein  irrthum 
leichter,  ja  unvermeidlicher  sei.  Lassen  wir  es  auch  bei  seite 
gesetzt  sein,  dafs  in  letzter  Instanz  der  grammatiker  selten  genug, 
oder  vielleicht  niemals  so  bei  dem  physiologen  in  der  schule  ge- 
wesen ist,  um  die  materiellen  unterschiede  der  verschiedenen  Or- 
gane, und  der  art,  wie  diese  den  laut  hervorbringen,  mit  Sicher- 
heit erkannt  zu  haben  (ein  erfordemifs,  auf  welches  später  gewifs 
ein  gröfserer  accent  gelegt  werden  wird,  als  bis  jetzt  geschah), 
so  wird  doch  jeder  einigermafsen  eingeweihte  leicht  einsehn,  dalÜs 
aus  der  fülle  der  unzähligen  Vermittlungen,  in  welcher  nicht  al- 
lein unsere  spräche,  sondern  überhaupt  jede  jetzt  lebende  sich 
bewegt^  und  die  alten,  wenn  auch  in  etwas  minderem  umfange 
sich  bewegten,  sich  zu  dem  einfachen,  unvermittelten  einen  weg 
zu  bahnen,  sache  eines  besonderen  Scharfsinnes  und  eines  durch 
erfahrung  geschärften  beobachtungsblickes  sei,  und  jeder,  der 
selbst  in  dieser  weise  Untersuchungen  angestellt  hat,  wird  nicht 
selten  in  den  fall  gekommen  sein,  da  ein  einfacheres  angenommen 
zu  haben,  wo  er  später  nicht  etwa  eine,  sondern  eine  ganze 
reihe  von  vermittelungen,  das  resultat  eines  complicirten  proces- 
ses  anzuerkennen  genöthigt  ward.  Nehmen  wir  das  ei^tc  beste 
beispiel  aus  der  elementarlehre  unsrer  nhd.  spräche.  Wer  sollte 
bei  dem  fast  ausschliefslichen  rechte,  welches  nicht  allein  in  den 
endungen,  sondern  im  namen  selbst  sich  der  vocal  e  bei  uns  an- 
gemafÜst,  auch  nur  im  entferntesten  zweifeln,  dafs  er  dem  deut- 
schen das  einfachste  unvermittelste  dement  sei,  und  dennoch  ist 
er  an  den  meisten,  ja  geht  man  vom  gothischen  aus,  an  allen 
stellen,  wo  er  sich  jetzt  befindet,  nur  darch  vermittelung  entstan- 
den, sei  es  durch  hinübergreifen  des  I-einflusses  in  die  Stamm- 
silbe, sei  es  durch  trübung  eines  ursprünglichen  anderen  lautes 
in  den  wurzeln,  oder  durch  reine  abschwächung  und  Verkümme- 
rung in  der  flexion,  wie  in  dem  worte  edel  etwa  beide  Ursprung- 


48  Benarj 

liehe  Tocale  in  yenchiedenster  yennittelaDg  sich  erzeagten.  Und 
welche  f&llc  von  heobachtangen,  welchen  tiefen  blick  in  den 
Organismus  der  spräche  hat  Grimm  dnrch  die  bemerknng  dieser 
unarspr&nglichkeit  des  yocals  gewonnen,  als  er  im  gothiscben 
seine  Vermittlung  als  diphthong,  zugleich  mit  dem  6,  im  ahd. 
seine  yerschiedene  bedeutung  und  seinen  nach  der  yerschiede- 
nen  weise  seiner  entwicklung  yerschiedenen  werth  darlegte, 
und  unter  einem  yerschiedenen  zeichen  mehrere  trennende  laut- 
yerhältnisse  nachwies.  Und  wie  yiel  stärker  tritt  dieser  kreis  der 
Vermittlung  im  konsonantensystem  noch  hervor!  Zwar  es  scheint 
fester  ab  das  yocalische,  und  weniger  dem  fiufseren  eindrucke 
unterworfen,  aber  theils  ist  diefs  wirklich  nur  schein,  theils  hat 
man  bei  den  vocalen,  trotz  ihrer  unstättheit,  doch  nur  ein  enges 
material  möglicher  Übergänge,  während  die  konsonantische  Ver- 
mittlung, durch  assimilation,  dissimilation,  abstofsung  des  unglei- 
chen, anziehung  des  gleichen,  den  weiten  kreis  der  Veränderung 
durch  die  ganze  reihe  der  einzelnen  laute  durchschreiten,  ja  bis 
zur  vokalisation  herabsinken  kann.  Man  versuche  nur  in  einer 
modernen  romanischen  spräche  in  einem  System  des  konsonantis- 
mus  irgend  einen  laut  als  einfach  unvermittelt  hinzustellen,  und 
etwa  homogene  fälle  zusammenreihen  zu  wollen,  um  alsbald,  bei 
irgend  einer  besonnenheit,  die  unstatthaftigkeit  einzusehen.  Wollte 
man  z.  b.  in  der  conjugation  wegen  des  scheinbar  charakteristi- 
schen lautes  d,  moudre,  resoudre,  foudre  u.  s.  w.  zusammenstel- 
len, ohne  auf  die  organische  Vermittlung  des  d  zu  sehen,  da  es 
in  einem  falle  euphonische  einschiebung,  in  dem  andren  Wechsel 
ist,  so  würde  man  znr  gröfsten  Verwirrung  schreiten.  Oder  wenn 
man  bei  einfachem  laute  g  etwa  auf  ursprünglichkeit  und  unver^ 
mitteltheit  hin,  ableitungen  und  etwa  terminationem  wagen  wollte, 
so  würde  jedem  historischem  elemente  in  der  spräche  widerspro- 
chen werden  müssen.  Würde  man  z.  b.  venger  (vendicare),  man- 
ger (manducare),  juger  (judicare),  mit  abreger  (abbreviare),  oder 
voyage,  (viaticum,  it.  viaggio  prouv.  viatge),  sauvage  (silva- 
ticus,  it.  selvaggio,  pg.  seivagem)  ombrage  ^umbraticum),  mit 
rage  (rabies),  sage  (saggio),  cage  (cavea)  zusammenstellen,  so 
würde  man  die  ganz  heterogenen  falle  der  erweichung  der  te- 
nuis  zur  media  mit  assimilation,  und  der  erhärtung  des  j- lautes 
zum  Palatallaut  ebenfalls  mit  assimilation  ganz  ungehöriger  weise 
vermischen.  Es  ist  in  solchen  fallen  gut  auf  das  romanische  hin- 
zudeuten, da  hier  quelle  und  ableitung  jedem  zur  ansieht  o£fen 
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liegen  und  durch  verwandten  dialekt  gröfstentheils  jede  vermit- 
telung  gegeben  wird.  Um  nnn  diese  einfachen  lautverhältnisse 
darzustellen,  ist  von  den  älteren  grammatikern  wenig  oder  nichts 
geschehen.  Die  sich  von  selbst  aufdrängende  eintheilnng  nach 
Organen,  der  unterschied  der  liquidae  und  mutae,  der  yocale  und 
konsonanten  sind  von  den  Griechen  erkannt,  von  den  Römern 
ohne  grofses  kriterium  und  eindringen  in  ihre  spräche  adoptirt 
worden.  Aber  die  feineren  unterschiede,  die  Verwandtschaft  des 
vocalischen  mit  dem  konsonantischen,  die  beziehung  und  Vorliebe 
der  laute  unter  sich  oder  deren  abstofsung,  der  einflufs  mechani- 
scher schwere  der  silbe  auf  den  vocal  und  den  consonanten,  alles 
dies  sind  fragen,  die  erst  unsere  zeit  aufgeworfen  und  an  deren 
lösung  sie  arbeitet.  Und  klar  ist  es,  soll  die  spräche  als  lebendi- 
ges, organisches  gefafst  werden,  so  mufs  jene  scheu,  in  die  letz* 
ten  gründe  eiozugehen,  verschwinden.  Wie  wichtig  ist  z.  b.  die 
Vorliebe  und  der  Zusammenhang  gewifser  vocale  zu  den  konsonan- 
ten, ich  will  z.  b.  sagen  des  a  zur  aspiration,  aus  der  sich,  um 
eins  anzuführen,  allein  das  wichtige  gesetz  erklärt,  dafs  in  allen 
franz.  Worten,  die,  aus  dem  lat.  kommend,  a  in  der  Stammsilbe 
zeigen,  überall  c  zu  ch  wird,  e,  i,  o  aber  den  ursprünglichen  laut 
läfst,  wie  champe,  charte,  chef,  cheval,  chambre,  bouche  (bucca), 
coucher  (collocare),  secher  (siccare),  und  das  masc.  sec  (siccus) 
zu  seche  (sicca).  Wie  grofses  Interesse  hat  für  die  römische 
formlehre  und  für  die  grammatik  vieler  anderer  sprachen  die  ein- 
fache entdeckung  Bopps  über  das  gewicht  der  vocale  gehabt, 
auf  welcher  nicht  nur  die  ganze  abschwächung  der  vocalischen 
stamme  beruht,  sondern  auch  das,  was  früher  als  bindevocal 
betrachtet  ward,  nun  sich  gröfstentheils  modificirt;  wie  sich 
denn  auch  bei  uns  im  deutschen  manche  vocalische  reihen  in 
Volksausdrücken  und  ausrufungen  dadurch  erklären,  dafs  wir  nicht 
von  a  nach  i,  sondern  von  i  nach  a  fortschreiten,  d.  h.  vom 
schwächern  zum  stärkern,  oder  in  völliger  reihe  wieder  zu  u  zu- 
rücksinken nach  mafsstab  der  stärke  und  energie  der  Stimmung 
(kling,  klang;  sing,  sang;  piff,  paff,  puff  bei  Bürger).  Für  das 
römische  habe  ich  früher  in  meiner  lantlehre  rücksichtlich  des 
vocalischen  elements  für  die  vocale,  und  rücksichtlich  des  um- 
fangs  des  konsonantensystems  durch  behandlung  der  aspiration 
in  die  einfachsten  principien  des  lautes  einzudringen  gesucht. 
Wenn  ich  dort  so  verfahren  bin,  dafs  ich  das  charakteristische 
des  röm.  Systems  in  seinen  abweichungen  von  den  übrigen  sprachen 
I.  4 
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henronohebeii  sachte 9  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  ich  auf 
einen  punkt  des  phonetischen  Systems  stiefs«  welcher  mir  ein 
hanptmoment  zn  sein  schien;  ich  meine  nämlich  die  groDse  be- 
sehränktheit  konsonantischer  Verbindung,  die  fiast  nirgends  im 
indogermanischen  so  sehr  um  sich  gegriffen  hat.  Konsonan- 
tische yerbindung  nenne  ich  das  unmittelbare  zusammenstoDsen 
zweier  konsonanten,  mögen  sie  zu  einer  silbe  gehören  oder 
nicht,  und  es  sind  hierbei  wesentlich  drei  unterschiede  zu  be- 
merken: 

1)  die  blofse  Verbindung,  d.  h.  das  zusammentreffen  zweier 
ungleichen  konsonanten;  2)  die  gemination  oder  das  zusammen- 
treten zweier  gleicher  konsonanten;  3)  der  konsonantische  misch- 
laut, d.  h.  das  zusammentreffen  einer  muta  mit  dem  Zischlaute, 
so  dafs  zwar  ein  doppeUaut  erscheint,  der  erste  jedodi  nur  als 
classenlaut,  nicht  als  individueller  buchstabe  gehört  wird.  Diefs 
ist  nur  in  manchen  sprachen  der  fall  z.  b.  im  griech.  bei  1^ 
und  I,  im  römischen  bei  x.  Das  C  ist  zumeist  einfacher  laut  wie 
im  deutschen;  auch  im  gr.  zeigt  der  ubergang  in  d,  der  häufige 
mangel  der  position  vor  Zaxwd'og,  dann  der  umstand,  dafs  es 
meist  einem  lat.  und  sanskr.  j  entgegentritt  (^vyov,  jugum,  jugam), 
mindestens  die  starke  näherung  zum  einfachen  konsonanten.  Das 
verhältnifs  des  mischkonsonanten  zum  doppelkonsonanten  ist  das- 
selbe wie  das  des  diphthongen  zum  doppelvocal^  ftdig  zu  nal'g^ 
das  deutsche  chs  also  ist  reiner  mischkonsonant  ohne  zeidien, 
da  ch  nicht  als  individueller  laut  gehört  wird,  während  das  rö- 
mische bs  in  Arabs,  trabs,  urbs,  scrobs  nicht  zum  miscfa- 
laute  wird,  auch  in  der  schrifl;  keine  halbassimilation  zu* 
läfst,  wie  diefs  im  inlautc  gewöhnlich  ist  (scripsi^  nupsi),  ob- 
wol  doch  vielleicht  die  ausspräche  das  b  erhärtete,  und  nur  die 
weitere  biegung  (scrobis)  die  media  schriftlich  erhielt,  wenn 
ich  auch  bei  dem  stillschweigen  der  alten  grammatiker  hierüber 
nichts  mit  gewifsheit  zu  sagen  vermöchte.  Dem  römischen  am 
nächsten  rücksichtlich  des  mischlautes  steht  das  sanskrit,  wel- 
ches auch  nur  das  x  (kscha)  kennt,  wie  sich  mir  denn  über- 
haupt der  k-laut  am  liebsten  mit  dem  Zischlaute  zu  verschmelzen 
scheiot.  Ich  mufs  auf  diese  unterschiede  von  konsonantenverbin- 
dung,  gemination  und  mischkonsonant  ein  gewicht  legen,  weil 
wir  später  bei  einigen  Verwandlungen  darauf  basiren  müssen. 
Auffallend  ist  es  nun,  wie  den  meisten,  welche  über  römische 
spräche  schrieben,   die  merkwürdige  eigenheit  derselben,   kon- 
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sonantenverbindangen  im  an-  und  inlaat  mit  sichtbarer  scheu  za 
vermeiden^  entging.  Ich  spreche  nicht  von  denen,  die  erlemung 
der  spräche  zum  yerständnifs  der  denkmäler  im  äuge  haben,  der 
andere  zweck  läfst  hier  solche  untersachnng  nicht  zn,  aber  auch 
die,  welche  die  eigentliche  form  als  hauptsache  betrachteten,  ha- 
ben sich  hierauf  nicht  eingelassen.  Und  doch  lag  die  bemerknng 
so  nahe,  wenn  man  nur  die  griechische  spräche  verglich.  Man 
betrachte  nur  im  anlaute  folgende  Verbindungen  zweier  konso- 
nanten,  die,  im  griech.  ganz  gewöhnlich,  dem  röm.  abgehen :  b  d 
(ßöAvQog)^  dr  (d^aoi)  (denn  alle  röm.  worte,  selbst  drungus  des  Ye- 
getus  sind  fremd),  dn  (dvocpeQog)^  tl  (rXcim)^  mn  (fAvdao)^  pn  (nvia))^ 
pt  intoXBfiog)^  tm  {tfxtitog)^  kt  (xti^G)}^  km  (KfiikB&Qoy)^  sm  (afti- 
xQog  etc.))  kn  (kpi^g),  im  römischen  nur  Cneus,  wo  c=g  vor  n 
gesprochen  ward,  also  der  analogie  von  gnatns  folgte,  im  übrigen 
auch  für  sanskr.  j  (dsha)  stand,  wie  ich  in  der  lautlehre  nachge- 
vnesen),  ferner  die  mischkonsonanten:  x  (^eivog)  und  xp  (xpciXlm)^ 
endlich  C?  obwohl  auch  diefs  im  griech.  C^o),  ^vyop,  Zsvg  nichts 
weniger  als  überall  einfach  erscheint.  Im  inlaut  ist  die  erschei- 
nung  noch  auffallender,  denn  im  gründe  kann  man  bei  diesem 
mehr  freiheit  erwarten,  da  alles,  wie  später  gezeigt  wird,  sich 
auf  die  silbentheilung  bezieht;  und  dennoch  sind  im  römischen 
mancherlei  Verbindungen,  die  die  einfachsten  genannt  werden 
könnten,  da  sie  z.  b.  aus  muta  cum  liquida  bestehen,  sehr  mifsföl- 
lig.  Was  ist  häufiger  als  im  sanskrit  oder  im  griech.  öq  (dvögog^ 
BÖga  etc.).  Im  römischen  kenne  ich  aufser  fremdnamen  nur  qua- 
drans,  und  das  daraus  entstandene  dodrans,  und  die  ableitun- 
gen  überhaupt,  welche  aus  der  form  quadrus  entstehen:  quadrin- 
genti,  quadrare  u.  s.  w.  Da  nun  das  wort  in  allen  sprachen 
tennis  zeigt,  und  eben  so  im  römischen  in  der  primitivzahl,  so 
mufs  mit  dieser  form  ein  procefs  vorgegangen  sein,  den  ich  o£fen 
gesagt,  noch  nicht  begreife ,  der  aber  dieses  wort  fast  einzig  in 
seiner  art  dastehen  liefs;  gl  ist  im  inlaut  selten  oder  gar  nicht 
anders  als  in  fremdwörtem  vorhanden  (natürlich  spreche  ich  nicht, 
um  diefs  ein  für  allemal  zu  erinnern,  vom  inlautenden  an- 
laut der  composita);  cl  höchst  selten,  vielleicht  nur  in  Codes, 
was  gewifs  ein  u  einbüHste  (oculns),  und  sonst  poetisch  bei  aus- 
fall  eines  u:  poclum,  saeclum  u.  s.  w.;  Id  im  griech.  wie  im 
sanskr.  und  deutsch,  häufig,  im  römischen  höchst  selten,  nur 
valde  für  valide,  und  ebenso  poetisch  caidas  und  caldior;  bl 
im  anlaut  (blandus,  blatta,  blatero)  vorkonmiend,  im  inlaut  sonst 
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rermifst,  denn  Pablins,  PabBIias  yerhalten  sich  tn  popnlus  (Po- 
plicola)  wie  qaadrans  za  qoattaor,  (griech.  argeßlog)',  cn  (oTtPog) 
and  pn  (xmzpog)  vermifst,  die  geminafion  der  mediae  dd  (addfjv, 
auch  im  griech.  selten),  gg  (agger  scheint  aus  ad  +  ger,  also 
anlaat  der  composition),  bb  (auch  im  griech.  selten,  nicht  so  im 
sanskr.)  nur  in  altitalischen  oder  in  fremdworten,  meddix  u.  s.  w. ; 
dm  (idfiep),  dn  (idrof)  —  tm,  tn,  tl  (jiriiog^  iparnj,  cxijkiog\ 
femer  a  mit  media  und  liquida  (fAiayOfACU^  iaXog^  ^<Tfia)  ungebraucht, 
kurs  um  hier  nicht  weitläufig  zu  sein,  leicht  erhellt  es,  dafs  es  er- 
spriefslicher  sei,  die  gebrauchten  als  die  verweigerten  aufzuzählen, 
und  dabei  habe  ich  es  bis  jetzt  nicht  der  mühe  werth  erachtet,  von 
den  dreikonsonantigen  Verbindungen  zu  sprechen.  Sonderbar,  dals 
unter  den  älteren  verwandten  sprachen  das  römische  im  aaslaut 
umgekehrt  fast  die  gröfste  freiheit  konsonantischer  Verbindung 
zeigt,  amat  (nicht  im  gr.),  amant,  arx,  lanx,  nee,  ars,  mons, 
ja  dafs  selbst  partikeln  und  praepositionen  und  überhaupt  flexio- 
nen  den  vocal  einbüfsen,  um  konsonantisch  auszulauten:  ab,  per, 
ad;  eine  kraft  der  spräche,  die  sehr  zu  loben  wäre,  wenn  sie 
nicht  bald  auf  den  ganz  destructiven  abweg  gekommen  wäre, 
den  natürlich  langen  vocal  vor  solch  konsonantischem 
auslaut  zu  verkürzen.  Es  wird  aber  nach  dem  gesagten  fürs 
erste  klar  werden,  dafs  eine  Untersuchung,  die  die  sache  gründ- 
lich verfolgen  will,  nothwendiger  weise  von  dem  umstände  aus- 
gehen müsse,  den  an-,  in-  und  auslaut  zu  trennen,  da  die  thei- 
lung  der  silbe  im  inlaut  und  die  Wortverbindung  im  auslaut  ge- 
setze  hervorrufen,  die  der  anlaat  verschmäht,  oder  wie  z.  b.  die 
assimilation  nicht  anwenden  kann;  dann  aber,  dafs  es  von  Inter- 
esse sein  wird,  zunächst  zu  versuchen,  die  allgemeinen  gesetze 
der  Verbindung  der  konsonanten  im  indogermanischen  aufzustel- 
len, deren  beschränkung  im  römischen  darauf  zu  beobachten,  end- 
lich aber  zu  fragen,  wie  das  römische  das  vermifste  zu  ersetzen, 
oder  zu  modificiren  strebte.  Dieser  gang,  den  ich  auch  früher 
schon  verfolgt,  ist  gewifs  geeignet  eine  vollkommene  Übersicht 
über  die  sache  gewinnen  zu  lassen. 

Es  ist  eine  wahre  bemerkung  Beckers,  dafs  die  vermittlang 
der  gegensätze  durch  sich  zu  einem  dritten  eine  der  hanptfunc- 
tionen  des  lebens  und  des  Organismus  der  spräche,  sowohl  in 
ihrer  formellen  als  in  ihrer  logischen  seite  ausmache.  Ich  habe 
im  vocalischen  System  einen  solchen  gegensatz  im  starren  vocal 
a  und  den  flüssigen  i  und  u  und  ihre  Vermittlung  in  der  diph- 
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tfaoDgisirung  gesehn,  so  dafs  nur  die  Verbindung  des  starren  und 
flüssigen  wahrhafte  diphthongen  hervorrufe,  jeder  andere  so- 
genannte diphthong  aber  entweder  konsonantischliquide  ausspräche 
habe,  wie  ia,  iu,  oder  später  vermittelte  unorganische  bildung 
sei.  Auch  das  konsonantensystem  bietet  mir  einen  ähnlichen  un- 
terschied und  ähnliche  verbindungsweisen  dar.  Bei  den  diph- 
thongen haben  wir  bald  gesehen,  dafs  das  starre  dement,  d.  i. 
das  schwerste,  nach  der  trefflichen  bemerkung  Bopps  vorangehen 
müsse,  um  einen  wahrhaften  mischlaut  zu  bilden,  weil  nachste- 
hend es  als  das  schwere  überwiegend  das  vocallsche  element 
hervorheben  und  so  seinen  Vorgänger  zwingen  wird,  seine  li- 
quide, also  konsonantische  (ia  =  ja,  ua  =  va  oder  zwei- 
silbig) natur  hervorzukehren*  Auf  diesen  umstand  bitte  ich  wohl 
zu  achten,  da  er  uns  bei  der  reinen  noch  nicht  herabgekomme- 
nen assimilation  von  adpono  zu  appono,  cid  -i-  pus  zu  cippus, 
obcurro  zu  occurro  im  gegensatz  zu  obtendo  und  ostendo  von 
gewicht  sein  wird.  Wir  dürfen  nun  mit  Zuversicht  annehmen, 
dafs  bei  Verbindungen  der  konsonanten  nicht  zufällig  die  einen 
gestattet,  die  anderen  ungebräuchlich  seien  (namentlich  in  allen 
sprachen  eines  Stammes;  denn  das  kömmt  wohl  vor,  wie  wir  vom 
römischen  sehen  werden,  dafs  eine  einzelne  spräche  eine  individuelle 
abneigung  gegen  eine  Verbindung  habe,  die  an  sich  nichts  unstatt- 
haftes enthält),  sondern  dafs  innerhalb  der  natur  der  laute  selbst 
eine  eigenschaft  liegen  müsse,  welche  diese  gesetze  hervorruft. 
Am  sichersten  und  reinsten  wird  man  aber,  wie  ich  schon  an- 
deutete, diese  gesetze  im  anlaut  beobachten ,  da  sie  hier  rein  für 
sich,  ohne  trennung  von  silben  zumeist  in  ihrer  völligen  unmit- 
telbarkeit neben  einander  treten,  und  auch  mit  bestimmtheit  ver- 
bunden sind,  was  mindestens  im  inlaut  oft  zweifelhaft  bleibt. 
Um  nun  jene  allgemeinen  gesetze  zu  finden,  mufs  es  uns  dem- 
nach gestattet  sein,  in  die  natur  der  konsonanten,  namentlich  der 
Organe  einzugehen.  Niemand  mifskennt  den  umstand,  dafs,  wenn 
man  auf  das  mechanische  gewicht  der  laute  überhaupt  sieht,  die 
vocale  das  leichtere  element,  gleichsam  das  geistigere,  bilden.  Die 
Ursache  liegt  darin,  dafs  das  geräuscb,  welches  den  vocal  bildet, 
ohne  hemmung  durch  den  luftstrom  geschieht,  der  den  mund- 
canal  durchzieht,  so  dafs  die  verschiedene  modification  des  vocal- 
lautes  nur  durch  erweiterung  und  Verengerung  hervorgeht,  wel- 
che die  verschiedene  Stellung  der  organe  namentlich  der  zunge 
und  der  lippen  bewirkt.   Ich  spreche  hierbei  nicht  von  den  nasa- 
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lirenden  Tocalen,  die  das  charakteristische  einiger  späteren  spra- 
chen ausmachen,  und  bei  denen  doch  anch  von  keiner  henunong 
des  Organs  die  rede  sein  kann,  sondern  nar  von  der  erscheinong, 
daCs  der  ström,  statt  darch  das  natürliche  ende  des  canals  —  die 
lippen  —  za  münden,  einen  andren  answeg  —  man  darf  sagen, 
einen  weniger  natnrgemäfsen,  und  dem  filteren  zustand  fremden 
—  gefunden  hat,  wie  ich  denn  nur  auf  das  verhältnifs  des  sanskr. 
reinen  nasals  zum  präcrit.  anusvära  im  auslant  oder  auf  das  ia- 
tein  dem  franz.  gegenüber  aufmerksam  zu  machen  brauche.  Deut- 
lich erhellt  die  gröfsere  leichtigkeit  des  vocals  aus  den  sprachen, 
welche  vor  dem  indogermanischen  stamme  liegen,  dem  hinterasia> 
tischen  und  dem  semitischen,  zunächst  darin,  dals  der  vocalnor 
fulcmm,  wie  die  grammatiker  sagen,  reine  stütze  des  konsonan- 
ten  ist,  mit  dem  er  im  chinesischen  zur  starren  einheit  verwächst, 
gezwungen  ihm  immer  zu  folgen,  im  semitischen  aber  zu  Ste- 
cher gleichgültigkeit  dem  wurzelbegriff  gegenüber  herabkfimmt, 
dafs  er  die  wurzelkonsonanten,  die  nur  allein  träger  des  be- 
grifEs,  weder  in  gleichmäfsiger  weise  verbindet  noch  trennt, 
sondern  sie  in  die  verschiedensten  formen  willkührlich  zerlegt, 
so  dafs  z.  b.  in  ki-tli,  tl  als  zusammengehörig,  in  ktol,  kt  als 
vereint  erscheint.  In  unsrem  sinne  ist  delshalb  überhaupt  in  die- 
sen sprachen  keine  wurzel,  (denn  die  schwachen  wie  schuf  n.  s.  w. 
beruhen  auf  täuschung);  und  Bopp  hätte  früher  gegen  Kosegar- 
ten lieb^  die  unsilbenhaftigkeit  der  semitischen  wurzel  als 
deren  vielsilbigkeit  vertheidigen  sollen.  Bemerken  will  ich  noch, 
dafs  in  beiden  asiatischen  sprachstämmen  der  an  laut  des  vocals 
ein  streng  untersagter  ist,  wodurch  seine  grofse  unselbstständigkeit 
hervorleuchtet,  aus  welcher  er  erst  im  indogermanischen  zur  wah- 
ren freiheit  emancipirt  wird,  indem  er  sowohl  für  sich  stehend,  als 
auch  inlautend,  anlautend  und  auslautend  mit  konsonanten  verbun- 
den (i,  da,  ed^  cap)  wurzeln  bildet,  einmal  aber  mit  dem  konsonan- 
ten in  der  wurzel  verbunden,  auch  wesentlich  und  der  natur 
nach  von  ihm  untrennbar  ist.  Sind  also  die  vocale  leichter  als  die 
konsonanten,  zeigen  die  vocale  unter  sich,  nach  Bopps  gewifs 
richtiger  bemerkung,  einen  unterschied  des  gewichtes,  so  glaube 
ich,  wird  wohl  die  frage  gestattet  sein,  ob  sich  nicht  die  kon- 
sonanten unter  sich,  der  materiellen  schwere  nach,  unterscheiden; 
und  wenn  wir  zu  diesem  resultate  gelangen,  welchen  einflufs 
dieser  unterschied  in  wurzel  und  formbildung  übe.  Sprechen  vrir 
aber  von  materieller  schwere,   so  müssen   wir  zuvörderst  jede 
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möglichkeit  eines  mifsyerständnisses  yermeiden.  Manche  gramma- 
tiker  reden  von  der  schwere  bei  dem  unterscheiden  des  b  und 
p,  indem  sie  der  tenuis  ein  gröfseres  gewicht  beilegen;  von  die- 
ser differenz  handelt  es  sich  zuvörderst  nicht,  sondern  zunächst 
nur  von  dem  Verhältnisse  der  klassen  (der  organe)  unter  einan- 
der, obwohl  hier  gleich  bemerkt  werden  mufs,  dafs  die  differenz 
der  media  und  tenuis  nicht  in  dem  gewichte  zu  liegen  scheint^ 
auch  nicht,  wie  Job.  Müller  in  der  Physiologie,  mir  unbegreiflich, 
versichert,  in  dem  zutritt  der  aspiration,  sondern  vielmehr  in  der 
gröfseren  energie,  welche  auf  die  intonation  der  tenuis  ver- 
wandt wird,  oder  richtiger  auf  die  geringere,  welche  der  media 
zukömmt,  denn  aus  sprachlichen  gründen  kann  ich  nur  die  te- 
nuis als  den  hauptiaut  der  organklasse  fassen. 

Sehen  wir  nun  auf  die  eintheilung  der  konsonanten  im  ali- 
gemeinen hin,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  so  tritt  uns  der  unter- 
schied der  mutae  gegen  die  sogenannten  semivocales,  unter 
die  neben  liquiden,  die  nasale,  der  sibilant  und  der  spirant  h  ge- 
rechnet werden,  entgegen.  Diese  eintheilung  ist  im  ganzen  richtig, 
nur  dafs  in  die  letzte  klasse  gewöhnlich  unterschiedslos  die  ein- 
zelnen elemente  durcheinander  geworfen  werden.  Gemeinschaft- 
lich ist  allen  semivocalen,  dafs  sie  mindere  körperhaftigkeit  ha- 
ben als  die  mutae,  insofern  sich  also  den  vocalen  nähern,  woher 
auch  ihr  name  entstand.  Zwar  findet  Opposition  der  mundtheile 
gegen  einander  beim  durchgehen  des  luftzuges  durch  den  kanal 
statt,  mit  einziger  ausnähme  des  h,  welches,  wie  Müller  bemerkt, 
als  reine  aspiration  (spirans)  als  der  einfachste  ausdruck  der  re- 
sonanz  der  mundwände  beim  ausathmen  der  luft  erscheint),  und  je 
nach  malsstab  der  organe,  durch  welche  diese  Opposition  geschieht, 
haben  mindestens  die  indischen  grammatiker  auch  die  semivocales 
den  einzelnen  organklassen  untergeordnet,  was  ich  als  grofsen  Vor- 
zug betrachte;  indessen  da  im  anfang  und  schlufs  des  lautes  die  or- 
gane trotz  der  Opposition  in  derselben  läge  verharren,  so  entsteht 
dadurch  die  gröfsere  leichtigkeit  des  lautes  gegenüber  den  mutis, 
bei  deren  bildung  die  Stellung  der  mundtheile  sich  ändert,  so  dafs 
der  laut  mit  dem  schlufs  des  mundes  beginnt  und  mit  dem  öff- 
nen endet  und  aufhört.  Während  demnach  die  semivocales,  so 
lang  der  athem  reicht,  in  einem  zuge  gesprochen  werden  kön- 
nen, verstattet  die  schwere  körperhaftigkeit  der  mutae  nur  eine 
pronunciation.  Müller,  der  diesen  unterschied  zuerst  wahrhaft  auf- 
gefalst,  nennt  de&halb  jene  continuae  vel  spiritu  continuo  prae- 
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ditae,  diese  explosivae  Tel  spiritn  explosive  (inaeqaali)  praeditae. 
Diese  continaae  sind  nun,  obwohl  Maller  es  nicht  direct  zugiebt, 
die  semivocales;  denn  wenn  er  f  und  eh  dazorechnet^  so  giebt 
er  diese  laute  selbst  als  nur  modificationen  von  w  und  j  an,  er 
kann  also,  da  freilich  beide  laute  in  ihrer  pronunciation  sehr  dif- 
ferirend  gesprochen  werden  können,  weder  das  griech.  q>  noch 
sanskrit  bh  und  ph  u.  s.  w.  meinen,  da  diese  nur  aspirationen 
der  betreffenden  mutae  sind,  wie  einerseits  die  ganze  struktur  der 
spräche  zeigt  (vgl.  sg)'  tnnmVf  tv(p&^vai)j  andrerseits  jeden  sein  eig- 
nes Organ  überführen  wird,  denn  sobald  man  nur  bei  bildung  jener 
laute  die  betreffende  muta  mit  anklingen  läfst,  wird  die  yerlän- 
geruQg  oder  Wiederholung  des  lautes  ad  libitum  nicht  möglich 
sein.  Aber  für  das  deutsche  ist  allerdings  f  sowohl  als  ch  oft 
nichts  anders  als  harte  liquida  w(y)  und  j,  man  yergl.  worte 
wie  Väterchen,  papacheh;  namentlich  hat  Müller  ganz  mit  recht 
eine  menge  laute,  welche  graphisch  g  haben,  und  wie  ich  wohl 
weifs,  auch  etymologisch  die  muta  haben  müssen,  ihrer  phonesis 
wegen  hierher  gezogen,  wie  seeliger  u.  s.  w.  Für  das  römische 
freue  ich  mich,  jetzt,  da  ich  Müllers  physiologische  forschungen 
erst  später  in  die  bände  bekommen,  einen  beleg  meiner  behauptung 
zu  erhalten,  die  ich  aus  rein  sprachlichen  gründen,  und  mit  be- 
Ziehung  auf  alte  grammatiker  und  etymologie  in  meiner  röm.  lautl. 
ausgesprochen  habe,  dafs  nämlich  das  röm.  f  nicht  ausschliefsliche 
aspirata  des  lippenlau tes  sei.  Einer  weiteren  eintheilung  Müllers 
rücksichtlich  der  konsonanten  will  ich  erwähnen,  nur  um  zu  zeigen, 
dafs  das  röm.  und  deutsche  selbst  in  der  bezeichnung  der  laute  diese 
natürlichen  unterschiede  geahnt  haben,  was  Müller- entging.  Der 
unterschied  der  stummen  gegen  die  intonirten  buchstaben  ist  von 
diesem  gelehrten  sehr  scharf  und  bestimmt  auseinandergesetzt; 
stnmm  nennt  er  diejenigen,  bei  denen  ein  mittönen  der  stimme  un- 
möglich ist  (dieCs  sind  die  mutae  und  von  den  continuis  das  h, 
worüber  später);  intonirt,  wo  ohne  Verbindung  mit  vocal  die  stimme 
mittönen  kann  (es  sind  diefs  die  semivocales  —  mit  ausnähme 
des  h  — ,  welche  indessen  auch  stumm  sein  können).  Nun  hat  das 
deutsche  in  seinem  lautsystem  nur  diese  buchstaben,  als  der 
mittönung  fähig,  in  ihrem  namen  dadurch  bezeichnet,  dafs  es 
den  tönenden  vocal  vorsetzt,  f,  1,  m,  n,  r,  s  mit  ausnähme  des  w 
und  jod,  die  ihrer  natur  nach  folgenden  vocal  haben  müssen.  Die 
Unterscheidung  des  stummen  und  intonirten  Clements  ist  übrigens 
für  die  concreto  spräche  nur  insofern  von  Wichtigkeit,  als  gewis- 


konsonanteoverbindung  im  anlaut.  57 

sen  sprachen  die  intonirten  liquidae  besonders  eigen  sind,  na- 
mentlich dem  französischen,  das  j  =  int.  seh,  das  z  =  int.  s, 
und  vor  allem  dem  nasal-  und  sibilantensystem  der  neuslavischen 
sprachen.  Im  deutschen  hört  man  die  intonation  des  r  und  1  am 
meisten  in  konsonantenverbindangen  des  auslautes,  wie  in  kelch, 
kei'l,  und  namentlich,  wie  Müller  sagt,  bei  affectation  oder  alTect 
des  Sprechens.  Hiemach  ist  das  zu  berichtigen,  was  Moritz  Rapp 
in  seiner  sehr  geistvollen  physiologie  der  spräche  sagt.  Für  die 
grammatische  structur  der  spräche  ist,  wie  gesagt,  der  unter- 
schied nicht  weit  um  sich  greifend,  für  die  etymologische  viel- 
leicht von  bedeutung  bei  übergäugen  vocalischen  Clements  in  kon- 
sonantisches in  den  römischen  sprachen.  So  viel  geht  aus  dem 
seither  gesagten  her\'or,  sowohl  darin,  dafs  die  semivocales  als 
continuae  den  explosivis  entgegenstehen,  als  zum  theil  darin,  dafs 
sie  der  intonation  f^hig  sind,  liegt  ihre  gröfsere  leichtigkeit 
gegen  die  mutae  ausgesprochen.  Dies  resultat  müssen  wir  für 
höchst  wichtig  für  die  weitere  Untersuchung  bezeichnen,  da  wir 
von  ihm  bei  der  bestimmung  der  gesetze  der  anlautskonsonanten- 
verbindung  ausgeheu.  Rechnen  wir  nämlich  von  den  semivoca- 
libus  den  Sibilanten  (s)  ab,  über  dessen  eigenthümliche  natur  ich 
später  sprechen  mufs,  so  ergeben  sich  als  erste  zwei  gesetze  für 
den  anlaut  folgende. 

1)  die  kohsonantengemination  im  anlaut  ist  unstatthaft, 

2)  die  vorlautende  Verbindung  einer  semivocalis,  aufser  s, 
mit  jeder  muta  ist  unstatthaft. 

Ich  erlaube  mir  hier  gleich  von  vorn  die  bemerkung,  dafs 
ich  bei  aufstellung  dieser  gesetze  das  slavische  aufser  äugen  lasse, 
weil  dessen  konsonantensystem  ohne  frage  durch  die  fast  weibi- 
sche Verweichlichung  der  festesten  laute  in  Zischlaute  das  ursprüng- 
liche gesetz  sehr  verdunkelt  hat  und  einer  eigenen  Untersuchung 
bedarf.  Das  erste  gesetz  ist  an  sich  klar.  Konsonanteugemination 
im  anlaut  ist  unstatthaft,  weil  sie  zwecklos  ist.  Es  ist  nämlich 
nicht  möglich  denselben  laut,  sei  er  continua,  sei  er  explosiva, 
mit  einem  vocale  so  zu  sprechen^  dafs  er  unterschieden  vom 
einfachen  laute  sei ;  denn  da  aller  strengen  konsouantenverbindung 
wesen  darin  besteht,  dafs  die  organe  das  verschiedene  in  einem 
zuge  zu  einem  laute  gleichsam  einen,  so  würde  diefs  wie  na- 
türlich dahin  fuhren,  dafs  bei  gemination  auch  nur  der  einfache 
laut  gehört  wird.  Im  inlaut  ist  defshalb  die  gemination  nie  in 
einer  silbe,  sie  schärft  noth wendig  denvocal  und  bewirkt  durch 
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die  zwischen  den  konsonanten  nothwendig  fallende  ruhe  den 
stärksten  grad  der  position,  eben  weil  zwei  silben  nöthig  sind; 
während  eine  konsonantenverbindung,  die  die  silbe  anlauten  kann, 
ca-ptum,  pa-tris,  viel  weniger  eine  verlSngerang  des  vocals  for- 
dert, worauf  einerseits  die  ausnähme  der  muta  cum  liquida  be- 
ruht, andrerseits  die  yon  mir  schon  im  jähre  1832  in  den  jahrbb. 
f.  w.  k.  aufgestellte  behanptung,  dafs  bei  Plautus  und  den  frag- 
menten  der  älteren  lat.  dichter  jede  inlautende  konsonantenver- 
bindung,  die  ursprünglich  auch  im  anlaut  stand,  pt,  ct^  mn,  keine 
noth wendige  position  hervorbringe.  Die  bekannte  kurze  des  ilie 
bei  Plautus  steht  der  behanptung  der  nothwendigen  länge  Ton 
gemination  im  inlaut  nicht  entgegen,  aus  gründen,  welche  hier 
zu  entwickeln  zu  weit  wäre;  es  genüge  anzudeuten,  dafs  dieser 
umstand  mir  nicht  entgangen,  im  gegentheil  einen  wesentlichen 
beleg  für  das  geschichtliche  auftreten  der  gemination  im  inlaut, 
worüber  auch  schon  Niebuhr  gesprochen,  mir  ausmacht.  Gegen 
dieses  allgemeine  gesetz  der  gemination  im  anlaut  in  den  indo- 
germanischen sprachen  finden  sich  nur  einige  scheinbare  ausnah- 
men. Erstens  ist  es  den  kennern  der  indischen  literatar  aus  den 
gewöhnlichen  texten  der  dramen  bekannt,  dafs  manche  Verbin- 
dungen nicht  einmal  anders  geschrieben  werden  können,  als  durch 
hinstellung  einer  gemination  im  anlaut.  Ich  habe  mich  hierüber 
schon  fröherhin  in  den  jahrbb.  f.  w.  k.  bei  gelegenheit  der  beur- 
theilung  der  Höferschen  präkritgrammatik  erklärt.  Einmal  ist  die- 
ser gebrauch  oft  nichts  anderes,  als  ein  mittel,  ersatz  zu  geben  für 
einen  ausgefallenen  konsonanten  und  so  die  früherhin  stattgefundene 
positionslänge  herzustellen.  Obwohl  dieser  fall  mehr  dem  anlaut 
in  compositis  angehört,  als  dem  eines  freien  Wortes,  ist  er  doch 
anzuführen,  weil  er  die  analogie  für  den  folgenden  fall  abgiebt; 
in  solchen  compositis  nämlich,  wie  adikkamadi  für  atikr4mati 
steht  gemination,  um  dem  i  der  präposition  sein  recht  zu  thun, 
was  ihm  durch  den  aulant  kram  zukömmt.  Es  versteht  sich, 
dafs  in  der  Silbentrennung,  freilich  gegen  das  princip  der  indi- 
schen grammatiker,  adik-kamadi  gelesen  werd en  mufs.  Stände 
nun  kram  frei  ohne  präposition,  so  kann  dasselbe  in  beziehung 
auf  ein  vorhergebendes  wort  geschehen.  Dies  schliefst  entweder 
konsonantisch,  oder  vocalisch.  Im  ersten  fall  ist  die  gemination 
des  k  überflüssig  und  unhörbar,  im  zweiten  fall  aber  ist  die 
gemination  nur  der  position  wegen  vorhanden,  freilich  nicht  mehr 
anlautend,  sondern  inlautend  zu  betrachten,  mithin  phonetisch 
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die  beiden  fraglichen  worte  in  eins  zusammenzuziehen.  Ein  drit- 
ter fall  wäre  die  möglichkeit  einer  assimilation  eines  schliefsen- 
den konsonanten  mit  dem  anlautenden  folgenden.  Dieser  fall 
würde  nur  nach  indischen  principien,  nicht  nach  denen  der  auf 
den  lant  zurückgebenden  Sprachlehre,  hierher  gehören;  nach  un- 
serer meinung  mufs  alsdann  das  wort  mit  der  einen  littera  ge- 
schlossen, mit  der  anderen  begonnen  werden,  obwohl  ich  gestehe, 
dafs  nicht  leicht  ein  beispiel  der  art  vorkommen  mag.  Im  spa- 
nischen tritt  scheinbar  eine  gemination  in  dem  11  (1  doblado)  auf. 
Ich  sage  nur  scheinbar,  und  dies  zwar  phonetisch  wie  etymolo- 
gisch; obwohl  nur  ersteres  für  uns  von  Wichtigkeit  ist.  Es  ist 
nämlich  der  laut  durchweg  nicht  gemination,  sondern  mouillirung, 
die  freilich  anlautend  fast  nur  spanisch  ist,  während  sie  im  inlaut 
in  anderen  dialecten,  wie  im  italienischen  und  französischen  häu- 
fig durch  gl  vertreten  wird.  Die  dritte  ausnähme  endlich,  die  ich 
kenne,  ist  im  celtischen.  Man  sagt  z.  b.  na  tturus  oder  na  dtu- 
rus  der  tagereisen,  wie  man,  w^orauf  später  zurückzukommen  ist, 
na  mbar  der  söhn  sagt.  Diese  erscheinung  indessen  ist  schon  aus 
anderen  als  phonetischen  gründen  von  Bopp  in  der  sitzung  der 
academie  vom  13.  december  1838  richtig  so  aufgefafst  woi*den, 
dafs  sich  das  n  des  genit.  den  folgenden  lauten  assimilirte,  wie 
diefs  auch  von  den  lauten  in  den  Zahlwörtern  von  sieben  bis 
zehn  gilt,  die,  auch  acht  (ashtan),  im  sanskrit  auf  nasal  auslau- 
ten. Wie  denn  überhaupt  Bopp,  um  diefs  gelegentlich  zu  bemer- 
ken, die  verwirrte,  gewöhnlich  nach  dem  anlaut  behandelte  de- 
clination  des  celt.  mit  vielem  Scharfsinn  durch  den  eiofiufs  des 
übergreifenden  artikels  erklärt  hat.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  diesem  ersten  gesetze,  von  der  unstatthaftigkeit  der  gemi- 
nation im  anlaut,  sogleich  das  hinzuzufügen  ist,  dafs  die  mutae 
desselben  organes  im  anlaut  nicht  stehen  können,  also  weder  rd"^ 
nochbp,  noch  wie  irgend  solche  Verbindungen  heifsen  mögen;  denn 
die  nothwendigkeit,  dafs  hier  halbassimilation  völlige  assimilation 
wird,  führt  diese  fälle  sogleich  auf  das  eben  behandelte  gesetz  zu- 
rück. Allein  widersprechen  würde  das  nihd.  und  nhd.  pf  im  an- 
laute; allein  obwohl  Grimm  f  einen  diphthongen  und  pf  einen 
triphthongen  nennt,  kann  ich  mich  doch  nicht  überzeugen,  dafs 
pf  im  anlaute  (nicht  im  inlaute)  etwas  andres  sei,  als  das  stärkste 
f,  indem  das  körperliche  element  des  p -lautes  in  der  gröfsten 
schwere  hervorgehoben  wird.  Diefs  zeigt  sich  dadurch  bestätigt, 
dafs  pf  anlautend  stets  einer  einfachen  tenuis  (p)  und  zwar  einer 
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uogermaiiischen  spräche  entspricht,  und  selbst  pflegen,  p flicht, 
pflüg  (erstes  stark  conjugirt,  ygL  übrigens  preisen),  sind  nach 
Grimm  entlehnt.  Im  inlaut  kann  pf  Verbindung  sein,  wie  z.  b. 
empfehlen,  empfinden  so  entstanden  ist  (gegen  Grimm),  dafs  t  von 
ent  in  p  sich  assimilirte,  und  durch  seine  härte  (nach  dem  Notker- 
sehen  gesetz)  dann  das  anlautende  v  in  f  verwandelte;  ob  aber  in 
Worten  wie  fumphzec  pf  nicht  wie  einfaches  f  lautet,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Das  zweite  oben  erwähnte  gesetz  ist  das,  dafs  kein  semivo- 
cal,  aufser  s,  einer  muta  vortreten  kann.  Der  grund  ist  phonetisch 
hier  nicht  so  auf  der  band  liegend,  wie  bei  dem  ersten  gesetze 
und  bedarf  eines  eingehens  in  das  wesen  der  Verbindung.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dafs  der  natur  nach  die  muta  schwerer  ist 
als  die  liquida.  Nun  begreift  es  sich  leicht,  dafs  beim  verbinden 
zweier  festen  laute,  deren  Integrität  bewahrt  werden  soll,  der 
schwere  buchstabe  kraft  genug  besitzt,  den  leichteren  zu  tragen 
und  zu  halten,  während  umgekehrt  bei  dem  vorlauten  des  leich- 
teren vor  dem  schwereren  jener  entweder  verschwinden  würde, 
oder  um  sich  zu  halten  der  hülfe  eines  freilich  nur  kurzen,  aber 
immer  doch  vorhandenen  vocals,  des  schwa,  bedürfen  würde. 
Genaue  Untersuchung  am  organe  selbst  wird  diefs  bestätigen;  nie- 
mand z.  b.  wird  hebräisch  Tkach  so  aussprechen  können,  dafs 
1  und  k  innige  Verbindung  wären,  sondern  1  läfst  unmittelbar 
einen  vocal  mittönen,  der,  man  mag  sagen  was  man  will,  eine 
silbe  bildet.  Von  diesem  gesetze  kenne  ich  im  ganzen  umfange 
der  Spracherscheinungen  unsres  Stammes  keine  ausnähme,  denn 
die,  welche  graphisch  so  scheinen,  sind  es  nicht.  Der  fall  im 
celtischen  na  mbar  ist  oben  durch  Bopp  als  nam  bar  erklärt, 
ob  in  der  heutigen  ausspräche  des  irischen  mbar  mit  schwa  ge- 
lesen wird,  weifs  ich  nicht.  Das  neugriechische  mp,  welches 
Schulz  im  anhang  zum  Passowschen  lexicon  als  anlautend  anführt, 
ist  nichts  anders,  als  ein  zeichen  des  b  in  Worten,  die  einen  von 
dem  weichen  ton  des  ß  verschiedenen  b-laut  haben  sollen,  wie 
Mpellios,  mpains;  vzvfjiavog  eben  daselbst  beruht  auf  dem- 
selben gesetze,  nämlich  es  vertritt  ganz  so  ein  d,  wie  /k,  bei 
Schulz  nicht  angeführt,  y  darstellt.  Gilt  nun  diefs  gesetz,  wie 
wir  sehen,  als  ganz  allgemein,  so  dass  gar  keine  wesentliche  aus- 
nähme statt  findet,  so  haben  wir  wohl  die  berechtigung,  auch 
weiter  zu  schliefsen,  und  wie  wir  hier  ohne  unterschied  die  Li- 
quida nicht  vor  muta  finden,  offenbar  weil  sie  leichter  ab  jene 
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ist^  80  wird  wohl  auch  der  darchgängige  hafs  gewisser  verbindan- 
gen  bei  allen  sprachen  unseres  Stammes  auf  kein  anderes  princip 
zurückzuführen  sein.  Und  hier  läfst  sich  gewifs  nicht  der  einwand 
machen,  dafs  manche  organe  unverträglich  seien  gegen  einander, 
ich  meine  z.  b.  gleiche  sich  abstofsen,  da  ja  die  semivocales  al- 
len Organen  angehörend  jede  combination  gestatten  wurden,  wie 
Ik,  mt  u.  s.  w.  Das  erste,  was  wir  nun  bemerken,  ist,  dafs  un- 
ter den  liquiden  selbst  eine  stufe  des  schweren  und  leichten  statt 
finden  mufs,  da  gewisse  combinationen  ohne  ausnähme  nicht  ge- 
stattet sind. 

Für  die  leichteste  liquida  nun  halte  ich  in  seiner  milde- 
sten ausspräche  das  j,  wenn  man  das  allereinfachste  h  viel- 
leicht ausnimmt,  von  dem  ich  später  sprechen  werde.  Wenn  ich 
sage,  mildeste  ausspräche,  so  will  ich  eben  bezeichnen,  dafs  j  in 
seiner  gröfsten  einfachheit  noch  so  wenig  festigkeit  hat,  dafs  es 
unmittelbar  dem  vocal  zueilt,  nicht  etwa  wie  1  und  rin  altus,  ar- 
tis,  den  konsonanten  vorgehen,  oder  vielmehr  die  silbe  auslauten 
könne.  Aber  das  j  hat  die  fähigkeit  sich  zu  verhärten,  ja  sogar 
fast  muta  zu  werden,  wie  diefs  mehrere  zeichen  auf  das  stärkste 
belegen,  und  so  dann  schwerer  wie  1  und  r  zu  werden.  Das  ist 
eben  das  schwierige  dieser  liquidae,  dafs  die  mannigfachheit  ihrer 
pronunciation  Variationen  gestattet,  welche  ihr  wesen  auf  das 
innerste  berühren.  Die  gröfsere  Weichheit  des  j  den  anderen  li- 
quiden gegenüber,  bewährt  sich  dadurch,  dafs  j  einigen  nachge- 
setzt werden  kann,  zwar  nicht  in  den  gebildetesten  sprachen  un- 
seres Stammes,  aber  doch  in  selbstständigen  dialekten.  Im  röm., 
griech.,  goth.,  ahd.  ist  es  unmöglich,  aber  im  sanskr.  findet  sich 
nj,  in  vielen  Worten  aus  ni  +  einem  worte  mit  anlautendem 
vocal,  ebenso  im  friesischen  nach  Outzens  glossen,  und  im  schwe- 
dischen nach  Rapps  physiol.  der  spräche.  AIj  findet  sich  im  skr. 
anlautend  nur  in  der  vedischen  wurzel  mjax  (ire),  nach  Grimm  p. 
323  anlautend  im  altnord.,  nach  Outzen  im  friesischen,  nach  Rapp 
im  schwedischen  und  dänischen;  tj  anlautend  im  friesischen 
(Outzen  IS^ .  Grimm  I,  555),  im  Island,  nach  demselben,  im  schwe- 
dischen nach  Grimm.  Rj  häufig  im  inlaut,  zeigt  sich  im  anlaut 
nur  im  barmanischen  (nach  Schleiermacher  p.  317,  398).  Es  ist 
diefs  nicht  ohne  Wichtigkeit,  dafs  gerade  nur  mj,  nj,  und  tj 
anlautend  sich  zeigen,  und  fuhrt  mich  auf  einen  gegenständ,  den 
ich  des  vielfachen  irrthums  wegen  hier  erwähnen  mufs,  der 
neuerdings  durch  Verwechslung  entstand.   Wenn  wir  nämlich  von 
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konsonantenyerbiiidang  im  anlaat  sprechen,  so  wollen  wir,  dafs 
die  lante  nnvennischt,  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  beide  erhalten 
tönen,  nicht  dais  der  eine  nor  modification  des  anderen  sei. 
Diefs  aber  tritt  allerdings  bei  den  liquiden  ein  durch  die  soge- 
nannte monillirang,  die  keinesweges  eine  konsonantenverbindong 
ist,  sondern  wenn  der  buchstabe  einfach  steht,  eine  blofse  mo- 
dification des  bestimmten  lautes,  oeil,  wie  im  polnischen  m'  und 
i&  und  im  spanischen  1  doblado  sich  zeigt.  Das  nachklingende  j 
ist  hier  ganz  in  den  konsonanten  eingegangen  und  hat  nur  die 
bestimmung,  ihn  ganz  zu  erweichen.  Die  leichtigkeit  nun,  die 
j  hier  offenbar  hat  (es  ist  gar  kein  selbststlindiger  laut),  ist  zwar 
grdfser  als  die  oben  nach  m,  n,  t  im  anlaut  erwähnte,  da  es  dort 
selbstständigen  laut  bildet,  doch  scheint,  da  nur  sehr  wenige 
sprachen  und  diese  nur  selten  diese  Verbindung  kennen,  allerdings 
die  leichtigkeit  der  mouillirung  Torgeschwebt  und  einfluls  bei  ge- 
stattung dieses  anlautes  zu  haben.  Defshalb  aber  dürfen  sie  mit  der 
mouillirung,  die  als  einfacher  laut  erscheint,  und  z.  b.  nie  posi- 
tion  bewirkt,  nicht,  wie  Bindseil  thut,  zusammengestellt  werden. 
Im  inlaut  aber,  und  selbst  im  anlaut,  wo  j  selbstständig  ist,  hat 
j  harten  schweren  laut,  der  sich  dialectisch  fast  bis  zur  muta 
gestaltet,  und  dem  weichen  ch  entspricht,  wie  berlinisch  glied, 
grind  beweist.  Der  beleg  dieser  härteren  ausspräche  zeigt  sich 
1)  darin,  dafs  y  schon  im  sanskr.  und  pr^kr.  in  j  (dsha)  und  durch 
diefs  wahrscheinlich  in  ^  (jugum  —  ^vyov)  im  griech.  überging, 
was  auch  im  späteren  röm.  geschah,  wie  in  Inschriften  z.  b. 
Juliana  =  ZoXidvi],  Jolia  =  ZoXia  (Muratori  nov.  thes.  yett. 
insc.  tab.  1925,  7  und  879,  4).  Sehr  häufig  ist  auch  im  romani- 
schen neben  seltenem  z  (medius  =  mezzo),  und  noch  seltnerem  1 
(Julio  =  Lulio,  Juliobonum  =  Lillebonne),  j  (auch  yorklingendes 
e  =  j)  =  dsch  geworden,  ja  selbst  verdoppelt  peggio,  Gennaro, 
Girolamo,  und  mit  assimilation  früherer  konsonanten  saggio, 
rage  fr.,  wie  oben  gezeigt  ist.  Dafs  hingegen  achtes  C  =  j 
würde  (^ijXog  =  jaloux),  bezweifle  ich.  Dann  aber  zeigt  im  inlaut 
die  stärkere  kraft- des  j  2)  die  position.  Die  aufhebung  der  position 
durch  muta  cum  liquida  erklärt  sich  nur  so,  dais  die  Verbin- 
dung so  leicht  ist,  dafs  sie  fast  dem  einfachen  buchstaben  gleich- 
kömmt. Nun  bleibt  die  muta  stets  dieselbe  an  schwere  in  pt, 
pj,  pl,  pr,  der  grad  der  schwere  hängt  folglich  von  der  liquida 
ab,  somit  haben  wir  ein  mafs  für  die  schwere  der  liquida  an  dem 
gröfseren  oder  geringeren  widerstände,  welchen  eine  solche  ver- 
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bindong  der  aufhebang  der  position  entgegensetzt.  Am  leichte- 
sten bleiben  die  vocale  vor  einer  mutayerbindang  mit  r  (tr,  pr, 
gr)  kurz,  dann  vor  1,  denn  so  weit  erstreckt  sich  der  umfang 
der  aufhebnng  fast  allein  im  römischen,  dann  erst  kommen  m  und 
n,  die  selten  den  vocal  im  röm.  oder  sanskr.  kurz  lassen;  j  im 
iniaut  aber  habe  ich  im  sanskr.  nicht  als  den  vorhergehenden  vo- 
cal, nach  einer  muta  stehend,  verkürzen  gefunden,  apja,  atyäkram 
u.  s.  w.,  folglich  mufs  es  hier  schwerer  sein;  obwohl  sich  viel- 
leicht auch  sagen  läfst,  dafs  j  um  defshalb  der  aufhebnng  der  po- 
sition entgegensteht^  weil  es  fast  immer  noch  ein  ganz  kurzes  i 
vorklingen  läfst,  wodurch  die  innigste  Verbindung  mit  dem  voraus- 
gehenden konsonanten  unmöglich  wird,  (apja  =  ap(i)ja) ,  wie  es 
ja  bekannt  ist,  dafs  in  vielen  fallen  das  sanskr.  i  vor  einem  fol- 
genden vocal  nicht  durch  blofses  j,  sondern  durch  ij  aufgelöst 
wird.  So  viel  ist  also  gewifs:  das  combinirte  j  im  anlaut  als 
nach  allen  liquidis  stehend,  ist  die  leichteste  liquida,  das  j  im  In- 
laut als  mit  muta  position  nicht  aufhebend,  mufs  schwerer  sein. 
Jenem  j  reiht  sich  an  leichtigkeit  r  und  1  an.  R  ist,  doch 
mit  geringem  unterschiede,  leichter  als  1  1)  weil  es  eher  die  po- 
sition im  römischen  aufhebt;  2)  weil  es  im  indischen,  und  wie 
ich  glaube  auch  im  neuslavischen,  rein  zum  vocal  herabsank,  was 
von  1  nur  theoretisch  gesagt  werden  kann  (doch  findet  sich  Ir 
nur  im  iniaut  etwa  in  klrip  mit  ri-vocal;  3)  es  kann  im  indischen 
r  auslautend  vor  einem  konsonanten  stehen,  nie  1  oder  eine  an- 
dere liqnida,  so  wird  suwalk  immer  suwal,  ürg  (ürdsch)  bleibt 
ürk  (Bopp  gr.  §.  57).  Die  leichtigkeit  des  r  tritt  auch  in  der  häu- 
figkeit  seiner  Versetzung  hervor,  die  kein  andrer  laut  in  diesem 
grade  kennt,  x^aricrro^ — ndQTKjtog,  sperno-sprevi,  stemo-stravi  u. 
8.  w.  Endlich  bewähren  diese  buchstaben  ihre  leichtigkeit  dadurch, 
dafs  sie  zwar  unter  sich  wechseln  und  andere  buchstaben,  mutae 
und  liquidae,  sich  in  sie  abschwächen,  sie  aber  fast  niemals  in 
andere  übergehen  (v  =  1,  d  =  1,  n  =  1,  Girolamo  u.  s.  w.). 
Aufser  den  obigen  konsonantenverbindjuingen  mit  Ij  und  ry  im 
barmanischen  (Westerg.  dhätup.  31,  31.  32.  führt  die  würzet  Iji, 
Ivi,  auch  wohl  Ipi  an,  ohne  allen  beleg,  ohne  dafs  von  ihnen 
dmvata  oder  in  verwandten  sprachen  analogien  vorkämen),  tre- 
ten daher  weder  1  noch  r  anlautend  in  der  Verbindung  als  erstes 
element  auf,  denn  die  angäbe,  dafs  polnische  i£  und  Iz,  und 
ebenso  böhmisch  ly  sich  inCi  anlaute  finde,  bedarf  der  näheren 
prüfong. 
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Der  Position  nach  folgen  die  nasale  an  leichtigkeit,  sie  lassen 
im  römischen  nach  matis,  wo  sie  indessen  sich  wenig  finden,  sel- 
ten den  Yoransgegangenen  kurzen  vocal  kurz.  Freie  nasale  existi- 
ren  eigentlich  nur  zwei,  m  und  n,  die  sich  aber  den  Organen  der 
andern  buchstaben,  mit  denen  sie  in  Verbindung  treten,  assiodli- 
ren  können,  wodurch  eine  mannigfachheit  des  nasals  entsteht^  die 
sich  im  indischen  auf  fünf,  und  wenn  man  anusyära  hinzuzählt,  auf 
sechs  steigert.  Sie  mögen  untereinander  Verschiedenheit  der 
schwere  haben,  von  praktischem  gewinn  ist  es  nur  zu  untersu- 
chen, wie  sich  m  und  n  zu  einander  verhalten.  Da,  wie  ich 
später  zeigen  werde,  n  dem  dental -lingualsystem,  m  dem  la- 
bialsystem  angehört,  so  kann  ich  folgern,  dafs  m  schwerer  ist. 
Diefs  bestätigt  sich  practisch  darin,  dafs  im  anlaut  m  dem  n, 
nicht  n  dem  m  vorausgehen  kann.  Man  sagt  also  [Afdco,  fivri' 
criJQ^  von  um  kömmt  kein  beispiel  vor.  Somit  kann  nach  un- 
serm  gesetze  m  und  n  sich  sowohl  mit  j,  wovon  oben  beispiele, 
als  mit  1  und  r  verbinden,  nicht  mit  v,  h,  s.  Dadurch  entstehen 
die  Verbindungen  mr  (im  indischen,  zend,  slavischen)  ml  (indi- 
schen und  slavischen),  nr  (indischen,  slavischen),  mn  (indischen, 
griech.,  slavischen);  nl  scheint  vermieden,  nicht  dafs  l.fidbwerer 
als  n  sei  (denn  n  geht  in  1,  nicht  1  in  n  über,  Girolamo  u.  s.  w), 
sondern  nach  einem  hier  als  vorläufig  anzugebenden  neuen  prin- 
cip,  wonach  die  spräche  gewisse  laute,  die  mit  einem  Organe  aus- 
gesprochen werden,  gerade  um  defshaib  wohl  vermieden,  vreil 
leicht  assimilation ,  folglich  auch  das  gesetz  von  der  gemination 
eintrat.  Ich  darf  hier  nicht  verschweigen,  dafs  ich  in  einigen 
sprachen,  die  mir  indessen  ganz  fremd  sind ,  konsonantenverbin- 
dungen  anlautend  finde,  die  gesetzwidrig  wären.  Peyron  erwähnt 
rm  im  coptischen,  Schröder  msch,  nsch,  ms,  ns,  nch  an- 
lautend im  armenischen;  wEdirscheinlich  herrscht  aber  in  beiden 
sprachen ,  wie  das  erstere  auch  nicht  zu  unsrem  stamme  gehört^ 
ein  schwa,  wie  man  diefs  aus  diesen  lauten  vermuthen  kann. 

Es  folgt  diesen  nasalen  das  v.  Ich  werde  über  die  natnr 
dieses  lautes  reden,  da  ich  sonst  mifsverständnisse  befürchten 
mufs.  Das  v  kann  so  leicht  wie  das  j  sein,  also  sich  fast  der 
vocalischen  leichtigkeit  nähern,  es  kann  sich  bis  zur  muta  ver- 
härten, wo  es  in  letzter  Instanz  f  wird.  Grimm  hat  diesen  laut- 
unterschied begriffen ,  Müller  und  der  ihm  leider  zu  strict  gefolgt 
ist,  Bindseil,  Verwirrung  hervorgebracht,  indem  sie  beide  den 
grad  der  schwere,  dessen  der  laut  fähig  ist,  nicht  beobachteten. 
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Die  höchste  leichtigkeit  des  v  habe  ich  zuerst  in  meiner  röm.  laut- 
lehre  nachgewiesen,  im  gebrauche  des  v  nachk  (equns),  s  (suayis), 
und  n  g  (angnis),  wo  es  wie  oben  j  auf  der  schwelle  der  bloisen 
modification  des  konsonanten  und  der  konsonantischen  Verbindung 
steht,  ohne  position  zu  bewirken;  equus,  cöqnus,  sequor.  Es 
kann  hier  nicht  so  gelautet  haben,  wie  bei  uns  quell,  da  sonst 
Position  eintreten  würde«  Ob  das  römische  v  sonst  leicht  oder 
schwer  gewesen  sei,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  es  keine  kon- 
sonantenverbindung  weder  vor  noch  nach  anderen  eingeht,  aus  dem 
umstände  aber,  dafs  es  zwischen  vocalen  wegfällt,  amasii,  mchts  zu 
schliefsen  ist,  da  diefs  Schicksal  im  griechischen  das  s.  in  romani- 
schen sprachen  und  germanischen  selbst  die  schwersten  mutae  ge- 
habt haben/)  Im  griechischen  ist  w,  obwohl  es  nachher  weg- 
fiel, doch  so  stark  gewesen,  um  nach  anderen  konsonanten,  in  der 
Verbindung  z.  b.  von  ^,  position  zu  machen,  wie  die  constante 
Verlängerung  von  djzim,  djiBivog  u.  s.  w^.  belegen.  Den  mittel- 
laut zwischen  dem  ganz  weichen  rökmsehen  v  und  dem  harten, 
weldies  zur  muta  wird,  hält  das  sanskr.  gewöhnliche  w,  welches 
auch  das  germ.  w  (nicht  v  oder  f),  und  zumeist  auch  das  sla- 
vische  ist.  Dafs  sich  im  zend  innerhalb  der  3  schriftzeichen, 
(wovon  2  nur  graphisch )  eine  modification  des  schweren  und 
leichten  w  zeigt,  hat  Bopp  in  der  vergleichenden  grammatlk  ridi- 
tig  gesehen.  In  seiner  härtesten  gestalt  wird  w  zur  muta,  d.  h. 
es  nimmt  den  mehr  körperlichen  laut  der  explosiva  an,  und  diefs 
fuhrt  theils  seine  häufige  Verwechslung  mit  b  herbei  (wie  umg&> 
kehrt  b  zu  w  in  vielen  sprachen^  z.  b.  dem  neugriech.,  herabsinkt), 
graphisch  durch  die  ähnlichkeit  der  zeichen  im  indischen  und 
altsla vischen  ausgedruckt,  theils  indem  mehr  auf  die  spirans  das 
gewicht  gelegt  wird,  die  ähnlichkeit  mit  der  aspirirten  muta  f 
oder  V,  soweit  diese  nicht  allzusehr  den  classenlaut  hervortönen 
läfst  (va  selten  bha,  nur  im  zend).  Grimm  hat  im  ahd.  dieses 
schwanken  der  laute  aufgezeigt  und  bei  allem  Scharfsinn  die  grän- 
zen  des  w  zum  v  (weiche  aspirate)  und  diesem  zum  f  (harte  as- 
pirate)  doch  nicht  ganz  abstecken  könne»;  natürlich,  weil  die  difr 
ferenz  nur  in  der  gröfseren  und  kleineren  schwere  des  konsonan- 
ten liegt,  und  im  lebendigen  organ,  ohne  auf  die  etymologische 
Unterscheidung  zu  achten,  die  differenz  oft  aufgehoben  wird.  Das 


*)  Doch  kann  man  ans  ferv-eo,  ferbui  auch  hier  auf  härtere  aus- 
spräche schlielsen. 
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w  in  seiner  geringen  und  mittleren  schwere  (also  aach  das  ahd.  w., 
bei  dem  dasselbe  vorklingen  des  yocals  in  konsonantischer  ver- 
bindong,  weldies  ich  oben  bei  j  berührte,  Grimm  mit  sehr  vielen 
und  schönen  beiq»ielen  belegt  wie  sowimman  neben  swimman, 
sowaui  (dulce),  sowSrt  (gladios)  nnd  sawei  (duo)  sewena,  zevein, 
I,  141,  nicht  aber  das  ahd.  y,  welches  aspirirte  mnta  ist  —  ex- 
plosiva),  ist  also  liqnid  und  nimmt  rücksichtlich  der  schwere  den 
platz  vor  dem  h,  hinter  den  nasalen  ein.  Demgemfifs  findet  sich 
w  weder  hinter  j  noch  1,  r,  m,  n  in  Verbindung,  wohl  aber  vor 
allen  diesen  und  hinter  jedem  festeren  konsonanten.  Wir  erhal- 
ten die  Verbindungen  wj  (indisch),  wl  (indisch,  ahd.),  wr  (ind., 
ahd.);  wn  hingegen  und  wm  finde  ich  nicht,  weder  im  indischen 
noch  selbst  im  slavischen,  was  vermuthen  läfst,  dafs  die  laute  des 
w  und  der  nasale  zu  nahe  liegen  um  verbunden  zu  werden,  ob- 
wohl bei  wm  der  gmnd  des  gleichen  organs,  den  ich  oben  er- 
wähnt habe,  hervorgehoben  werden  könnte.  Die  Verbindung  wh, 
die  man  gegen  den  dem  w  gegebenen  platz  h  gegoiuber  auf- 
fuhren könnte,  ist  wie  bei  rh  (vgl.  rhairaub  =:  hrairaub  Graft 
Ss.  8.  V.  II.  63.)  gewöhnlich  nur  metathesis  von  hw,  und  hat 
2  aussprachen  hinterlassen,  indem  entweder  wie  bei  rh,  Ih  nur 
modification  des  lautes  entsteht  ohne  konsonantenverbindung,  oder 
umgekehrt  nur  h  pronuncirt  wird.  Dafs  endlich  im  deutschen 
wr  und  wl  in  hr  und  hl  überging,  um  dann  den  ersten  laut 
durch  aphäresis  zu  verlieren,  ist  einerseits  (Grimm  p.  140)  nur 
vom  stamm  wreh  in  rhechio  erwiesen,  während  anthlutte  von 
Graff  auf  das  goth.  ludja  zurückgeführt  wird,  andererseits  durch 
das  streben  erklärbar,  unbeliebt  gewordene  konsonantenverbin- 
dungen  in  geläufigere  zu  verwandeln,  wovon  ich  in  meiner 
röm.  lautlehre  rechenschaft  gegeben  habe,  nicht  folgt,  dals  w 
schwerer  als  h  sei*).  Ich  setze  als  den  nächsten  laut  nach  w 
das  h,  eigentlich  als  den  letzten  dieser  classe  und  von  den  ande- 
ren dementen  derselben  auch  wesentlich  geschieden;  denn  die  si- 
büans  s  ist  von  allen  noch  mehr  getrennt.  Von  dem  liquiden  r 
und  s  unterscheidet  sich  das  h  zuvörderst  dadurch,  dals  es  nach 
Hüller  keines  mittönens  der  stimme  föhig  ist,  sondern  auch  in 


*)  Wenn  im  polnischen  w  vor  allen  lauten  inlaatend  steht,  so 
ist  za  bemerken,  dafs  w  praeposition  ist,  die  ihren  vocal  zwar  einge- 
bfifst  hat,  aber  noch  durchkliogen  ISfst  (schwa).  Beim  sahst  schreibt 
man  w  noch  als  besonderes  wort. 
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der  lauten  spräche  wie  die  explosiva  stamm  bleibt.    Kein  laut 
hat  indessen  so  viele  modificationen  riicksichtlich  seiner  schwere, 
nicht  nur  in  den  verschiedenen  sprachen,  sondern  auch  in  ein 
und  derselben  spräche  selbst,  als  dieser.    Natürlich,  denn  da  er 
ursprünglich  nichts  andres  ist  als  der  hauch  selbst,  so  kömmt  es 
einerseits  ganz  auf  die  beschaffenheit  des  organes  an,  denselben 
leise  oder  stark  wehen  zu  lassen,  —  wobei  ein  beträchtlicher 
unterschied  zwischen  thal-  und  bergbewohnern  zu  bemerken  ist  — 
andrerseits  ist  sein  etymologisches  herkommen  eine  nicht  unwe- 
sentliche bedingung  seiner  pronnnciation.    Denn  es  giebt  wenige 
sprachen,  wo  der  hauch  als  solcher  nicht  auch  Überbleibsel  eines 
festeren  lautes  wäre,  der  seine  ursprüngliche  körperlicbkeit  ein- 
gebüfst  hat,  wovon  ich  mit  beispielen  aus  dem  sanskrit,  griechi- 
schen und  namentlich  aus  dem  römischen  in  meiner  lautlehre  gehan- 
delt habe;  also  die  wurzeln  coh  (incoho  =i  inchoo),  veh-o,  trah-o, 
haben  h  im  inlaut  allein  radikal  behauptet,  als  Überbleibsel  eines 
stärkeren  lautes  (o^og  —  sanskr.  vaha),  und  es  ist  hier  gewifs  ur- 
sprünglich schwerer  gesprochen,  als  im  anlautenden  habeo  (obwohl 
auch  diefs  h  nur  ein  ursprüngliches  sanskr.  dhä  ist)  da  das  h  des 
veho  niemals  sich  in  contraction  verliert,   wie  diefs  doch  hm 
habeo   in  praebeo,  debeo,  und  in  prehendo  ==  prendo  ge- 
schieht.    Das  leichteste  h  nun   kann    bis    zum   kaum   hörbaren 
hauche  herabsinken,  namentlich  im  anlaute,  so  dafs  es  dem  vor- 
hergehenden laute  kein  hindernifs  in  den  weg  legt,  und  weder 
in   der  position  wirkt    (worauf  ich  wegen  des  indischen  ein 
grofses  gewicht  zu  legen  bitte),  noch  auch  in  dem  vocalischen  Sy- 
stem irgendwie  von  bedeutung  ist.    Auf  dieser  stufe  hält  sich 
z.  b.  das  römische;  das  griechische,  das  überhaupt  gegen  Spiranten 
im  weiteren  sinne  (j,  w,  h)  eine  abneigung  hat,  hat  diese  Spiranten, 
sowie  zumeist  anlautend  die  sibilans,  in  eben  diese  leise  ausspräche 
des  h  anlautend  umgesetzt;  denn  dafs  der  spiritus  asper  mindestens 
dieselbe  schwere  hat,  als  das  röm  h  zeigt  mir  der  umstand,  dafs 
er  auf  vorausgehende  tenuis   aspirirend   wirken   kann  (l^    tn- 
7ioi,v)\  und  wenn  man  dem  gegenüber  das  inlautende  h  der  römer, 
aufser  den  oben  genannten  fällen,  erwähnt;  so  ist  zu  bedenken, 
dafs  auch  die  griechen  manche  solcher  laute  bewahrten,  minde- 
stens ist  der  hauch  den  taäg  (Pfau)  bei  den  attikem  vor  dem 
00  nach  dem  zeugnifs  der  alten  grammatiker  hatte,  und  von  dem 
ich  anderwärts  gehandelt,  doch  wahrscheinlich  nur  spiritus  asper 
gewesen,  und  die  lakonische  ausspräche  MiSd  (für  mnsa)  in  der 
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Lysistrata  ist  unbedenklich  mit  diesem  zu  yerselm.    So  weit  das 
h  diesen  linden  hauch  darstellt,  ist  es  an  den  yocal  gebannt,  der 
unmittelbar  folgt,  im  römischen  inlautend  auch  Torfaergehen  mufs. 
Da  nun  h  durchaus  keines  miftönens  fShig  ist,  so  schliefst  es  sich 
dem  yocal  so  unmittelbar  an,  dafs  nur  ein  laut  zu  entstehen  scheint, 
was  y.  Raumer  bewog,  h  gar  keinen  buchstaben  zu  nennen,  da 
kein  Zeitzwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  folgenden  yocal 
läge.    Diefs  ist  falsch;   mindestens  liegt  bei  der  ausspräche  ha 
z'wischen  h  und  a  derselbe  Zwischenraum,  wie  zwischen  pa  oder 
überhaupt  jeden  stummen  buchstaben,  ohne  dafs  doch  jemand  p 
den  Charakter  des  buchstaben  absprechen  durfte.    Das  nhd.  steht 
fast  auf  derselben  stufe  der  Weichheit  des  hauches  wie  das  rö- 
mische, nur  dafs  es  im  Inlaut  in  suffixen  und  im  anlant  inlau- 
tender  compositen  nach  einenä   andren  consonanten  h  yertrSgt, 
wie  narrheit,   wertheim  u.  s.  w.;   tritt  dieses  h  hingegeu, 
selbst  wenn  es  ursprünglich  lautet  und  für  andre  konsonanten 
steht,  (wie  in  nahen,  blühen,  sähen  für  j,  oder  in  ruhe  für 
w),  yor  andre  konsonanten  der  flexion,  so  wird  es  yerschwiegen, 
und  steht  nur  noch  et3rmologisch ,    so  dafs  der  reim  gute  und 
blühte  (imperf.  yerbi),  nichts  anstöfsiges  hat.    Offenbar  weil  die 
schwäche  des  lautes  nicht  mehr  fähig  ist,  den  andren  konsonan- 
ten zu  halten.    Tritt  hingegen  in  einigen  sprachen  solches  h  hin- 
ter konsonanten,   yorzuglich  hinter  liquida,   so  ist  es  in  keiner 
weise  schwerer  als  diese,  noch  yiel  weniger  bewirkt  es  konso- 
nantenyerbindung,  sondern  es  giebt  diesen  lauten  eine  modifi- 
cirt  aspirirende  bedeutung,  die  oft  wechselt,  und  dem  organ  eines 
fremden  yolkes  unaussprechbar  ist.     Ueber  Ih,  wh,  rh  habe  ich 
oben  geredet;   im  inlaut  des   zend^s  modificirt  sich  r  und  j  bei 
folgenden  konsonanten  so  durch  h;    das  griechische  aspirirte  q 
(auch  ein  unaspirirtes  im  anlaut  ist  im  homerischen  QBQvnmfiivog 
zu  statuiren)  gehört  auch  dieser  kategorie  an,  nur  das  celtische 
mh  —  was  in  yielen  dialekten  yorkömmt  —  soll  entweder  fast 
wie  w,  oder  nach  anderen  wie  m,  oder  wieder  wie  h'  allein  ge- 
sprochen werden ;  jedenfalls,  sieht  man,  nur  wie  ein  einfacher  laut. 
Aber  das  h  bleibt  bei  dieser  leichtigkeit  nicht  stehen.  Schon 
das  indische  ist  offenbar  schwerer  und  hat  zumeist  wohl  Von  dem 
gutturallaute  yiel  körperhaftes  genommen,   wie  man  diefs  einer- 
seits daraus  sieht,  dafs  es  im  griech.  so  yiel  ich  weifs  niemals 
durch  Spiritus  ausgedrückt  wird,   sondern  oft  durch  %  (hima  — 
XBilAtsiv^  hansa  — jf^V,  hjas  — ;f^sV);  im  röm.  zwar  oft  durch  h 
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vertreten  wird,  diefs  aber  um  defshalb,  weil  das  letztere,  wie  ich 
in  meiner  lautlehre  gezeigt  habe,  offenbar  häufig  nur  rest  der 
aspirata  ist.  Hätte  skr.  h  nicht  das  gutturale  in  sich,  das  sanskr. 
lirid  wurde  weder  gr.  nagÖ-ia  noch  röm.  cord-  gelautet  haben. 
Auch  das  zend  zeugt  für  die  gröfsere  schwere  des  ind.  h,  welches 
es  fast  constant  durch  z  ausdrückt,  während  das  zendische  h 
sehr  mild  sein  mufs,  ungefähr  dem  griech.  spiritus  entsprechend; 
denn  es  steht,  wie  dieser  häufig,  stets  fast  für  sanskr.  s,  ohne  dafs 
doch,  wo  sanskr.  s  eine  Verbindung  einginge  wie  in  saha-sr-a, 
im  zend  ein  hr  als  homogene  konsonantenverbindung  erschiene. 
Dem  sanskr.  h  nun  mufs  man  einen  schwerern  laut  als  allen  li- 
quiden, einen  leichteren  als  dem  s  oder  den  explosiven  muten  zu- 
schreiben; denn  es  wird  vorstehend  mit  allen  liquiden  verbunden, 
nie  mit  einem  s  oder  einer  explosiva.  Dafs  aber  s  oder  eine 
explosiva  nicht  leicht  vor  h,  um  Verbindung  zu  machen  im  sans- 
krit  auftritt,  rührt  daher,  dafs  es  sich  gewöhnlich  in  den  aspi- 
rirten  laut  des  vorhergehenden  buchstaben  umsetzt,  oder  aber 
seine  Selbstständigkeit  bewahrt,  indem  in  beiden  fallen  Silbentren- 
nung eintritt.  Wir  haben  also  die  Verbindung  hj,  hl,  hr,  hm, 
(hn  gewöhnlich  durch  ghn),  hw  im  indischen,  und  defshalb  ist 
der  laut  scharf,  fast  wie  ch  zu  sprechen,  auch  im  inlaut,  wefs- 
halb  denn  auch  die  griechen  für  hm  oft  xf^  setzen  (also  Brachman 
nicht  Brahman).  Vom  laute  hm  finde  ich  anlautend  nur  würz, 
hmal  ohne  beleg  angeführt,  auch  wüfste  ich  bei  der  ganz  allge- 
mein gehaltenen  bedeutung,  kein  analogon  in  den  übrigen  spra- 
chen anzuführen;  hingegen  hnu,  was  Rosen  nicht  kannte,  hat 
Westergaard  aufgenommen  und  da  er  es  in  composition  von  a  p  a 
und  ni  in  verschiedener  bedeutung  citirt,  so  darf  man  wohl  an  dem 
Vorhandensein  der  wurzel  nicht  zweifeln.  Im  germanischen  scheint 
h  durch  alle  nüancen  seiner  schwere  durchzugehen.  Gelinden 
laut  giebt  ihm  Grimm  im  ahd.  inlaut,  wo  ich  indessen  bemerke, 
dafs  er  gewöhnlich  einer  festen  muta  des  sanskr.,  römischen  und 
griechischen  entspricht.  Was  nun  den  anlaut  und  die  konsonan- 
tenverbindung bctrim:,  so  steht  das  deutsche  h  ziemlich  auf  der 
stufe  des  sanskr.,  indem  dieselben  Verbindungen  anlautend  gestat- 
tet sind,  obwohl  die  schwere  des  lautes  sich  gemindert  haben  mufs, 
da  im  9.  jahrh.  althochdeutsch  zumeist  das  h  schon  wegfällt.  Inlau- 
tend ist  indessen  beim  deutschen  h  oft  eine  viel  schwerere  ausspräche 
anzunehmen,  und  zwar  I)  weil  gemination  des  h  nur  da  für  ch 
steht,  2)  weil  sogar  die  konsonantenverbindung  ht  sowohl  natür- 
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lieh  zusammenkominend  als  darch  contraction,  ebenso  wie  hs  ge- 
stattet ist.  In  beiden  mafs  die  aspiration  als  mnta  gehört  sein,  and 
swar  hat  hs  nicht  den  lant  £  gehabt, in,welcheni  keine  aspiration 
gehört  wird,  sondern  wie  chs,  cht;  diefs  schliefse  ich  1)  daraus, 
dafs  sich  Uiphilas  f&r  das  griech.  |  nicht  des  Zeichens  hs  sondern 
ks  bedient,  einer  sonst  nicht  Torkommenden  Verbindung;  2)  weil 
zumeist  dem  hs  oder  ht  in  den  antiken  sprachen  fester  buchstab 
gegenfibersteht,  so  dafs  nicht  an  blofsen  hauch  gedacht  werden 
kann.  Im  auslaut,  wo  h  sowohl  für  goth.  h  als  goth.  k  sieht, 
ist  h  schwerer  gewesen,  als  es  heute  im  auslaute  ist,  d.  h.  es  ist 
deutlich  als  aspiration  gehört;  diefs  beweist  eben,  dafs  oft  cli 
organisch  wäre,  und  das  nebenbeilaufen  des  inlautenden  hh  aus 
auslautendem  h.  Ich  halte  demnach  anlautendes  deutsches  h  mit 
einem  konsonanten  für  ursprünglich  dem  sanskrit.  an  sdiwere 
gleich,  inlautend  mit  ht,  hs  für  schwerer  und  der  muta  gleich- 
kommend. Im  slavischen  sind  dialectisch  dieselben  Verbindungen 
des  h  mit  konsonanten,  wie  im  sanskr.  und  deutschen,  doch  ver- 
wandelt das  polnische  schon  dies  in  g,  wie  ich  es  oft  oben  vom 
sanskr.  auch  erwähnt  habe.  Wenn  Grimm  im  böhmischen  die  Ver- 
bindung hb  auffuhrt,  so  wäre  diese  unorganisch,  doch  ist  sie  nur 
Schreibung  für  hw,  indem  b  den  weicheren  laut  ausdrückt.  Als 
anlautende  lautverbindung  erscheinen  also  hj  (sanskr.,  angels., 
altfries.,  schwed.,  dän.),  hl,  hr  (sanskr.  germ.),  hm  (böhm.  viell. 
sanskr.),  hn  (sanskr.,  böhm.,  goth.)  hw  (sanskr.,  germ.). 

Ich  mufs  zum  schluüs  der  leichteren  classe  das  s  behandeln, 
welches  eine  wahrhafte  zwitternatur  besitzt.  Im  sanskr.  macht 
sich  gegen  die  übrigen  continuae  ein  merkwürdiger  untersdiied 
kund.  Während  nämlich  alle  anderen  zu  den  weichen  (tönenden) 
buchstaben  gehören,  wird  s  in  allen  seinen  gestaltungen  zu  den  har- 
ten (stummen,  surdis  nach  Bopp)  gerechnet,  was  uns  indessen  nur 
für  diese  spräche  einen  mafsstab  giebt.  Aufser  dem  slavischen  hat 
übrigens  keine  der  indogermanischen  ein  so  vollkommenes  zisch- 
system  als  das  sanskrit,  vorzüglich,  wenn  man  nicht  umhin  kann, 
auch  die  ganze  palatale  classe,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  nicht 
ganz  dem  einflafs  des  zischens  zu  entziehen.  Das  sanskr.  hat  für 
jedes  Organ  fast  ein  s  mit  ausnähme  der  beiden  schwersten  Or- 
gane, der  labiale  und  der  gutturale,  die  in  ihrer  massenhaften 
körperlichkeit  das  zischen  nicht  gestatten;  hierauf  mufs  ich  we- 
gen der  folge  gewicht  zu  legen  bitten^  so  wie  auf  den  umstand, 
dafs  diesen  beiden  classen  allein  und  zwar  ihrer  schwere  wegen 
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das  wisarga  (eine  eigenihümliche  modification  des  s)  zukömmt, 
während  die  übrigen  leichteren  classen  ihr  s  statt  dessen  gebrau- 
chen*). Es  giebt  diels  eine  auskunft  über  das  gewicht  der  labialeu 
und  gutturalen,  die  ich  nicht  von  der  band  weise,  da  bei  der 
Schwierigkeit  der  bestimmung  jede  spur  festzuhalten  ist.  Im  sans- 
krit  nun  darf  man  an  der  schwere  des  lautes  um  so  weniger  zwei- 
feln, als  in  den  verschiedenen  auch  graphisch  ausgedrückten  modi- 
ficationen  des  s,  dieses,  z.  b.  als  palatales,  eine  solche  kraft  erhält, 
dafs  es  in  allen  sprachen  fast  nicht  mehr  durch  Zischlaut,  son- 
dern durch  festen  k-,  mitunter  durch  p-laut  {innog — equus  — 
agvas)  ausgedrückt  wird;  giras=x€i^a^,  pro-ceres,  cere-brum,  cer- 
vix).  Auch  das  sh  (scha)  ist  anerkannt  schwerer  als  s,  und  dient 
defshalb  vorzüglich  dem  schwächsten  vocal  i  zur  stütze  (ka- 
rishyami),  gerade  wie  im  deutschen  es  bei  einem  anlautenden  s 
mit  einer  folgenden  liquida  im  verlauf  der  zeit  zugesetzt  ward 
(schwein,  schweifs),  um  dem  Zischlaut  seine  volle  kraft  zu  lassen, 
vor  starken  konsonaitten  zwar  halb  gesprochen  ward  (schtehn), 
doch  graphisch  unausgedrückt  blieb.  Sehr  unrecht  zieht  aber 
Grimm  hierher  die  aspiration  des  sk  (wie  er  es  nennt),  die  im 
ahd.  zuerst  vor  e  und  i,  später  auch  vor  a,  o,  u  eintritt,  und  im 
mhd.  und  nhd.  gesetzt  vidrd.  Während  nämlich  bei  schwein, 
schlaf  die  Verwandlung  dess  in  seh  Verstärkung  ist,  da  der  ein- 
fache laut  scha  stärker  als  sa  ist,  ist  es  in  schuld  abschwächung, 
indem  der  diphthong  sk  in  den  einfachen  laut  seh  verwandelt 
wird  \  Grimm  müfste  sonst  schuld  nach  westphälischer  oder  grie- 
chischer art  wie  (S^oXy  sprechen.  Sollte  schuld  homogen  mit 
schlaf,  schtehn  laufen,  so  müfste  ein  schkuld  dazwischen 
liegen,  was  nicht  zu  erweisen  ist. 

Im  griechischen  mufs  rücksichtlich  der  schwere  des  s  ein  eig- 
nes verhältnifs  gewaltet  haben.  Wir  dürfen  nicht  einen  augen- 
blick  bedenken  tragen,  sim  einfachen  anlaut  und  im  Inlaut 
zwischen  vocalen  für  äufserst  leicht  zu  halten.  Denn  im  anlaut 
hat  es  sich,  wie  jeder  weifs,  zu  spir.' asper  (und  dann  sogar  zu 
spir.  lenis  wie  in  ddeXq)6gy  axomg^  otXoxog,  vgl.  anag,  und  ad^QOog 
ad'QOog  gegenüber,  alle  aus  der  präp.  sa  entstanden)  verdünnt,  und 


*)  Dafs  wisarga  wegen  der  schwere  des  folgenden  lautes  eintritt, 
zeigt  der  amstand,  dafs  es  vor  s  stehen  kann,  vor  s  mit  folgender 
harter  konsonanz  gewöhnlich  steht,  ja  sogar  vor  t,  wo  es  nie  eintritt, 
stehen  mufs,  wenn  diesem  ein  s  folgt. 
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wir  dürfen  schliefsen,  dafs  es  weicher  als  w  war,  ans  dem  um- 
stände, dafs  w  bei  seiner  Verwandlung  in  spiritos  asper  oder  le- 
nis  in  der  positionsilihigkeit  des  j:  und  in  der  nngebundenheit  des 
hiatos  eine  spnr  seiner  ausspräche  hinterliefs,  von  s  weifs  ich 
hiervon  kein  beispiel;  selbst  wenn  ursprünglich  ein  w  folgte,  wie 
in  swAdu  =  ifii^  swap  (slep)  =  vir,  findet  sieh  nur  in  prono- 
men  noch  ein  anklang  der  pronanciation ,  nicht  in  verbal»  und 
adjectivformen.  Auch  im  inlaut  mufs  s,  da  es  constant  zwischen 
zwei  vocalen  ansföUt,  sehr  leise  geklangen  haben.  Hingegen  hat 
es  in  Verbindung  mit  harten  konsonanten  eine  schwere  aus- 
spräche, wie  man  theils  daraus  sieht,  dafs  es  nie  ausföUt,  was 
im  röm.  mitunter  geschieht  (vgl.  scelus-  zu  culpa  =  skr.  skhal, 
griech.  c^aÜLfOy  d.  skuld);  theils  dafs  es  für  schwere  konsonan- 
tenverbindung  im  inlaut  steht,  z.  b.  in  ^aöc<af  för  rax]»^  (<f<f  = 
X])  und  ebenso  im  praesens  nQOcam  (für  ^^a/jo»),  endlich  im 
Wechsel  des  aa  mit  rr. 

Das  römische  s  hat  auf  derselben  stufe  gestanden,  nur  dals 
es  anlautend,  da  es  dort  constant  ist,  gewits  schwerer  war ;  also 
erhielt  es  sich  auch  anlautend  in  harter  konsonantenverbindung,  die 
weiche  kommt  nicht  vor;  denn  dafs  in  suavis  su  schwerlich  eine 
solche  genannt  werden  kann,  sondeiD,  wenn  es  zweisilbig  gespro- 
chen ward,  mehr  milderung  des  s  als  eigenthümlicher  laut  ist,  habe 
ich  im  ersten  bände  meiner  lautlehre  gezeigt  Im  inlaut  hat  s  seine 
stärke  so  weit  eingebüfst,  dafs  es  zwischen  vocalen  zu  r  wird; 
ein  gebrauch,  der  ähnlich  im  ahd.  eintritt,  und  der  Verwandlung 
des  goth.  auslautes  s  in  inlautendes  z  entspricht,  und  der  übri- 
gens im  rdm.  constante  regel  ist,  nicht,  wie  Grimm  glaubt,  in  em- 
zelnen  beispielen  sich  findet.  Das  germ.  s  steht  in  seiner  schwere 
anlautend  auf  dem  Standpunkt  des  sanskr.  und  röm.,  inlautend 
auf  dem  des  röm. ;  dialektisch  wird  es  indessen  so  modificirt,  daJs 
es  leicht  wie  das  franz.  z  wird;  welcher  letzte  laut  sowohl  im 
roman.  wie  in  allen  sprachen,  wo  er  modification  des  s  phonetisch, 
nicht  immer  etymologisch,  ist,  also  z.  b.  im  slavischen,  znm  s  zu 
zählen,  und  von  seinem  ähnlich  geschriebenen,  aber  schweren 
genossen,  dem  zwielaut  z  zu  trennen  ist. 

Wie  man  aber  in  jeder  spräche  die  schwere  des  s  festsetzen 
möge,  das  ist  bestimmt,  leichter  als  ein  semivocal  kann  es  nicht 
sein.  Diefs  beweist  der  umstand,  dafs  nie  eine  liquida  dem  s 
vorausgeht,  in  den  meisten  sprachen  liquida  folgen  kann;  letzteres 
wäre  hier,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  kein  beweis,  ersteres  ist 
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schlagend.  Die  koDsonantenTerbindimgeii  nun,  die  s  mit  liquiden 
eingeht,  sind  im  sanskr.  vollständig,  sj,  sr,  sm,  sn,  sw^  sonderbar 
dafs  ihm  sl  fehlt,  welches  nur  als  ^1  (palatales  s)  vorkommt,  und 
in  den  vervtrandten  spr.  immer  k  ist.  Das  germ.  mit  sl,  sm,  sn,  sw 
entbehrt  allein  sr,  wofür  es  skr,  wahrscheinlich  mit  einschiebung 
des  k  (vgl.  schreien  mit  gm,  cla-mo),  oft  mit  vorgeschobenen 
s  hat  (wie  schreiben  und  das  lat.  scribo  entgegen  dem  /^agpo)  und 
graben).  Die  slavischen  sprachen  haben  ähnliche  fälle.  Das 
griechische  kennt  nur  (T/te  (fffctx^off);  sw,  sj  werden  ihm  spiritus 
oder  s;  sn  läfst  s  fallen,  sl  wahrscheinlich  ebenfalls,  sr  desglei- 
chen. Römisch  giebt  es  aufser  dem  suavis  und  suesco  keine  solche 
Verbindung,  über  slis  =  stlis  und  den  ersaiz  späterhin.  Es  bleibt 
nur  noch  über  sh  zu  sprechen.  Hier  ist  h  entweder  blofse  Spirans, 
und  alsdann  wird  s  modificirt,  ganz  wie  es  bei  der  muta  der  fall 
ist,  so  dafs,  wie  kh  einen  einfachen  laut  bildet,  so  auch  sh  einen 
einfachen  Zischlaut,  der  jedoch  dicker  ist  als  s,  ausmacht;  im  ind. 
wird  er  als  cereb.  betrachtet.  Im  deutschen  wird  dieser  laut  durch 
seh  bezeichnet,  ohne,  ebenso  wenig  wie  polnisch  sz,  doppellaut  zu 
sein;  obwohl  seine  entstehung  theils  dem  einfachen  s,  theils  der 
Schwächung  des  sk  angehört.  Oder  es  kann  sh  zweilaut  sein,  dann 
ist  h  nur  Vertreter  des  ch,  und  sh  eine  konsonantenverbindung  wie 
üg}(iXk(x},  G^oXriy  und  wie  letzteres  zu  sprechen,  so  dafs  dann  bei  sh 
das  umgekehrte  verhältnifs  wie  beim  mhd.  seh  graphisch  eintritt. 

So  weit  wäre  die  Untersuchung  des  s  nicht  abweichend  von 
dem  seitherigen  gesetze,  dafs  schwerer  laut  nur  mit  leichtem  ver 
bunden  werden  kann,  leichter  nicht  mit  schwerem.  Jetzt  aber 
kommen  wir  zu  einer  bestimmung,  welche  einen  anderen  ge- 
Sichtspunkt  erfordert.  Es  ist  oben  bemerkt,  dafs  in  den  meisten 
konsonantenverbindnngen  des  s  mit  liquiden,  sobald  eine  spräche 
sie  nicht  zuläfst,  gewöhnlicher  weise  das  s,  nicht  die  liquida  weg- 
fällt. Hieraus  würde  folgen,  dafs  der  schwere  dem  leichten  wiche, 
"vvas  vielen  nicht  organisch  scheinen  mag,  oder  dafs  der  schwere 
sich  im  laufe  der  zeit  verdünne,  ehe  er  wegfällt,  oder  drit- 
tens, dafs  bei  solchen  lauten  noch  ein  organischer  unterschied 
neben  der  schwere  auftrete. 

So  sehr  aber  nun  das  erste  dem  Organismus  zuwider  scheint, 
so  ist  es  nichts  desto  weniger  der  fall.  Niemand  wird  läugnen, 
dafs  in  gnatus  g  ein  schwererer  laut  als  n  sei,  und  dennoch 
verliert  er  sich,  ebenso  wie  w  im  ahd.,  vor  1  und  r,  und  selbst 
h  vor  1  und  w.    Natürlich  defshalb,  weil  der  zweite  grund  mit 
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herrschte,  nämlich  im  laafe  der  zeit,  bei  der  gefühlten  onbe- 
qnemlichkeit  solcher  yerbindongen,  der  erste  laat  schwach  ward. 
Aber  es  ist  nicht  za  iSagnen,  dafs  aach  der  dritte  gmnd  yor- 
herrschen  kann,  und  das  führt  uns  bei  s  eben  za  einem  nenen 
weg.  Es  ist  keine  frage,  dafs  neben  der  schwere,  die  ein  blos  me- 
chanisches ist  (über  welche  übrigens,  wie  ich  gleich  zeigen  werde, 
auch  die  konsonantenyerbindung  schon  hinausgeht),  die  spräche 
sehr  viel  darauf  geben  kann,  weicher  ton  ihr  in  den  yerbindan- 
gen  als  hauptton  erscheint.  Bei  s  will  ich  statt  yieler  werte 
sogleich  die  sache  durch  ein  schlagendes  beispiel  belegen.  Betrach- 
ten wir  die  verschiedenen  weisen  der  redupUcation  des  s  mit  fol- 
genden konsonanten,  so  finden  wir  in  den  yerschiedenen  sprachen 
verschiedene  art,  sie  zu  fassen.  Nehmen  wir  den  stamm  sta,  das 
sanskr.  betrachtet  in  dieser  Verbindung  t  als  hauptlaut,  und  redu- 
plicirt  somit  tishthämi;  das  griechische  befrachtet  s  als  selbststan- 
digen  eigenen  laut  und  macht  <ji<jrf]fjiiy  indem  es  später  a  in  spiritns 
verwandelt;  oder  es  befrachtet  et  wie  jede  andere  feste  Verbindung, 
etwa  X7,  und  repetirt  nur  «,  obwohl  es  bei  tanjiAi  gerade  wie  in 
icTTixa  gegen  icna^a  das  alte  c  erhielt,  ebenso  wie  in  BifiaQtaij 
welches  nicht  zum  verb.  fieigofiai,  sondern  ofMigw  =  smri  im 
sanskr.  gehört,  wodurch  die  alte  schlechte  ansieht  von  diesem 
Spiritus  asper.  die  auch  Buttmann  hat,  getilgt  wird,  denn  inttt' 
(lai,  was  dann  nur  widersteht,  ist  eine  schlechte,  nach  icrafiai 
unorganisch,  sehr  spät  von  Lucian  und  Plutarch  neugebildete 
form  (vgl.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  325);  das  römische  endlich  be- 
trachtet st,  sp  so  fest  yerbunden,  dafs  es  im  perfeet  beide  laute 
repefirt,  des  Wohlklangs  wegen  jedoch  das  s  in  der  Stammsilbe 
wegwirft,  ste-ti  statt  stesti,  spopondi  statt  spospondi,  in 
sisto  steht  es  auf  griechischem  Standpunkt.  Nur  sci-sci-to 
macht  eine  ausnähme,  indem  es  auch  im  stamme  s  bewahrt.  Im 
gothischen  ist  die  yerbindung  yon  st,  sk  vollkommen  als  eine  un- 
trennbare betrachtet,  und  in  so  fem  noch  fester  als  im  römischen, 
als  auch  für  die  würzet  kein  aus£all  des  s  statt  findet,  also  stai- 
stald  yon  staldan,  staistau  t  von  stautan,  ebenso  skaiskaid 
yonskaidan,  während  man  sonst  faiflok,  gaigrot  nicht  flai- 
f  lok,  graigrot  sagt.  Hieraus  sieht  man  den  unterschied  des  gewich- 
tesy  welches  die  verschiedenen  sprachen  auf  das  s  legen.  Diefs  nun 
findet  folgendermafsen  seine  erklärung  und  bahnt  uns  den  weg 
zu  einem  neuen  gesetz.  Das  s,  als  sauselaut,  hat  als  solcher  die 
fahigkeit,  sich  jedem  laute  anzuschmiegen  und  mit  ihm  zu  yer- 
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sehmelzen,  indem  er  ihn  gleichsam  umrankt,  seine  natnr  zwar 
bewahrend,  aber  doch  in  die  des  anderen  schärfer  einwachsend, 
als  es  bei  andrer  verbindang  geschieht.  Es  hat  hierin  mit  h  viele 
ähnlichkeit,  nur  dafs  es  sich  dem  andren  anschmiegend,  mehr 
seine  Selbstständigkeit  erhält.  Defshalb  kann  s  trotz  dem,  dafs 
es  leichter  ist,  als  jede  muta,  sich  der  härtesten  anschmiegen,  ja 
es  schmiegt  sich  dieser,  weil  es  eine  stütze  in  ihr  findet^  am 
liebsten  an.  Jenachdem  nun  s  sich  bewahrt,  oder  sich  aufgiebt, 
finden  wir,  dafs  die  spräche  es  hält  oder  läfst.  Am  sichersten 
aber  hält  sich  s  an  den  festen  mutis,  und  so  finden  wir  in  allen 
sprachen  die  Verbindung  mit  harten  mutis,  ja  mit  harter  mntaver- 
bindnng  sehr  gewöhnlich;  sie  geht  im  griech.,  röm.,  deutschen  bis 
zum  dreilaut,  str,  stl,  spr^  scr,  im  sanskr.  steigert  sie  sich 
bis  znm  vierlaut  strj  (strjagiwa,  einer  der  von  seiner  frau 
hurerei  lebt),  während  sonst  dreilaute,  aufser  trj,  dw^j  (von 
tri  und  dwi)  nicht  sehr  gewöhnlich  sind.  Anders  ist  die  Ver- 
bindung mit  den  mediis.  S  ist  gröfstentheils  einetenuis  und  in- 
sofern schon  nicht  sehr  geeignet  för  eine  solche  Verbindung,  ob- 
w^ohl  ihm  die  Verbindung  mit  einer  liquida  nicht  zuwider  ist. 
Aber  selbst  im  inlaut,  wo  sanskr.  sw  sehr  gewöhnlich  ist,  verwan- 
delt sich  sb,  sd,  gleich  in  rb  und  rd.  Nämlich  um  defshalb.  In  sw 
hat  die  leichte  liquida  keine  kraft,  dem  s  zu  widerstehen,  sie  un- 
terordnet sich  ihm,  und  wird  zum  nebenlaut;  in  sb  hingegen  hat 
b  genug  kraft,  sich  nicht  unterwerfen  zu  lassen,  andererseits  aber 
zu  wenig,  um  dem  s  stütze  zu  sein  (wie  bei  sp),  und  so  kömmt 
es,  dafs  aufser  im  griechischen  (und  auch  da  nur  in  wenigen  Wor- 
ten) sb  (aßevwfii') ,  und  <jd  (dialektisch  für  z,  gramm.  Meerm. 
ad  Greg.  Cor.  p.  660.  598)  und  im  slavischen,  sich  diese  verbin- 
dang nirgends  findet.  Wir  haben  also  hier  die  einzige  ausnähme 
von  der  allgemeinen  regel  der  Verbindung  der  schwere,  und  diese 
gründet  sich  auf  eine  andere  organische  eigenheit  des  s- lautes. 
Dafs  nun  s  den  mutis  überall  folgen  könne,  diefs  ist,  da  es  leichter 
als  diese  ist,  nicht  wunderbar;  dennoch  ist  hier  ein  sonderba- 
rer fall  zu  erwähnen.  Nämlich  wie  h  so  mit  k  oder  p  verschmilzt, 
dafs  es  den  ganzen  buchstaben  darchdringen  kann,  und  einfachen 
laut  zwar,  doch  von  einem  anderen  modificirt  bildet;  so  macht 
s  mit  vorausgehender  muta  einen  mischlaut,  dessen  natar  ich 
oben  erwähnt  habe.  Nicht  alle  sprachen  haben  diese  mischlaute, 
sondern  manche  sprechen  und  schreiben  sie  als  konsonantverbindung 
bs,  CS  u.  s.  w.    Hier  tritt  das  griech.  am  vollkommensten  auf, 
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und  sonderbarer  webe  hat  diese  spräche  allein  im  anlaat  die 
vollkommenste  freiheit  des  mischlautes  bevvahrt,  indem  es  sehr 
häufig  S,  C  und  1/f  hat.  Das  sanskr.,  welches  nur  ks'  hat,  hat 
auch  nur  dieses  im  anlaut,  Ton  ps  und  ts  kommen  nur  zwei 
wnrzeln  psä(edo)  und  tsar(eo)  vor;  das  römische  hat  nur  x,  aber 
seine  beschränktheit  im  anlaut  gestattet  auch  dieses  nicht,  ps  und 
ts  sind  unerhört;  das  germanische  hat  ursprünglich  keinen  misch- 
laut (obwohl  xs  im  inlaut,  schon  beim  Isidor)  und  ebendefshalb 
auch  keinen  anlaut  mit  muta  +  s;  denn  das  z,  welches  gothisch 
nicht  anlautend  steht,  im  althochdeutschen  aber  eintritt,  ist  ein 
anderes  als  das  griechische,  indem  es  anlautend  immer  einem 
einfachen  konsonanten  einer  anderen  spräche  entgegentritt,  und 
trotz  seiner  positionsneigung  im  inlaut  (^de  das  andere  C))  scheint 
es  doch  einfacher  laut  zu  sein,  so  gut  wie  ch  oder  £^  dem  es  in 
der  lautverschiebung  zur  seile  steht.  Daher  es  denn  auch  sich 
weiter  mit  w,  aber  nur  mit  diesem  componiren  kann  (zwei,  zwi- 
schen, zwingen),  was  weder  das  griech.  C9  noch  überhaupt  ein 
mischlaut  im  griech.  vermag.  Das  slavische  z  ist  in  der  Verbin- 
dung als  s-laut  zu  betrachten. 

Ich  habe  oben  gesagt,  die  Verbindung  der  konsonanten  ginge 
über  das  blofs  mechanische  der  schwere  hinaus,  und  dieser  punkt 
ist  hier  am  schlufs  der  semivocale  zu  betrachten.  Wenn  nur  das 
addiren  der  schwere  zunächst  in  betracht  käme,  so  müfste  z.  b. 
rt  eine  eben  so  leichte  Verbindung  geben  wie  tr,  was  eben  so 
wenig  der  silbentheiiung  wegen  als  der  position  wegen  gestattet 
ist  Der  unterschied  ist  eben  der,  dafs  die  schwere  der  muta  der 
folgenden  liquida  einen  theil  der  kraft  entzieht,  und  in  sich  ver- 
zehrt (patris  u.  s.  w.).  Hieraus  erklärt  sich  nun,  warum  mn  oder 
mr  oder  rr  schwerere  Verbindung  ist  als  pr,  pn.  Nämlich  da  in 
rr  beide  gleich  schwer  sind,  oder  in  mn  das  m  nur  wenig  schwe- 
rer als  n,  so  kann  m  dem  n  nicht  so  viel  kraft  entziehen,  als 
etwa  p  dem  n,  und  defshalb  macht  es  position,  obwohl  bei  fjiv 
fölle  der  nicbtposition  statt  finden.  Hier  also  ist  das  blofse  me- 
chanische rechnen  der  schwere  überschritten,  m  +  n,  obwohl 
m  leichter  als  p  ist,  doch  schwerer  als  p  +  n,  und  r  +  r,  ob- 
wohl beide  leichter  als  p  +  n  sind,  ihrer  gesammtheit  nach  schwe- 
rer als  pn.  Dem  widerstreitet  nicht,  dafs  zuweilen  p  +  n  etymo- 
logisch in  mn  sich  verwandelt,  d.  h.  die  leichtere  Verbindung  in 
die  schwerere,  wie  z.  b.  csfipog  zz,  aeß  H-f^o^,  amnis  =  ap  + 
nis,  somnus  =  sop  +  nus;  diels  ist  um  defshalb  der  fall,  wdl 
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nur  gothisch  ]>liuhan,  was  ahd.  schon  f  macht,  und  woröber  meine 
röm.  lauli.  bd.  1  zu  yergleichen;  1  scheint  hier  nar  Vertreter  für 
andre  iiquida.   Eben  so  ]>lahsjan,  ]>Iaihan,  ]^laq[us. 

Der  k-lant  hat  keine  Iiquida  seines  organes  als  h,  nnd  die- 
ses giebt,  wie  oben  gesagt,  nur  aspirirte  buchstaben,  nicht  yer- 
bindang ;  hingegen  sein  n  steht  nur  vor  ihm,  nach  ihm  steht  das 
dentale,  was  freilich  dann  in  manchen  sprachen,  wie  in  den  roma- 
nischen sehr  modificirt  gesprochen  wird.  Doch  ist  es  konsonanten- 
Verbindung.  Aufser  diesen  regeln  kommen  alle  Verbindungen  vor, 
in  dieser  spräche  mehr,  in  jener  weniger,  am  reichsten  ist  das 
griechische,  dann  das  deutsche.  Kn  geht  dem  sanskr.  ab,  nur  w. 
knü  und  knas  bewahrt  es;  griech,  nnd  germ.  nicht  selten,  wäh- 
rend wiederum  ahd.  und  goth.  die  den  antiken  sprachen  so  häu- 
fige Verbindung  gn  nicht  leicht  haben,  sondern  aspirirt  (hn,  chn), 
oder  verhärtet  kn;  im  nhd.  tritt  gnade  als  contraction  ein. 

Im  römischen  nun  herrscht  folgendes  gesetz: 

1)  Mit  nasal  wird  kein  konsonant  aufser  g  mit  n  verbunden, 
und  auch  hier  weicht  später  zumeist  das  g;  cn  nur  in  Cneus. 
wo  es  wie  g  gesprochen  wird. 

2)  Mit  1  und  r  wird  jeder  konsonant  verbunden,  aufser  t  und 
d  mit  1;  die  Verbindung  dr  ist  nur  im  nom.  propr.  Drusus  und 
in  draucus  (viell.  griech.),  den  naturlauten  drenso  und  drin- 
dio  und  bei  einem  späteren  Schriftsteller  iu  drungus  gebraucht 

3)  Mit  w  findet  sich  keine  verbindang,  denn  qu  ist  wie 
SU  ein  laut  ohne  position.  Im  indischen  ist  w  bei  allen  lauten 
häufig,  im  germanischen  bei  q,  d  und  t,  welches  letztere  ahd> 
immer  zu  giebt. 

4)  Anlautende  Verbindungen  mit  s  sind  nur  mit  festen  tenues 
nicht  mit  aspirata  oder  media  wie  im  griechischen  mdglieb,  ähn- 
lich im  germ.  Es  kommen  dreilaute  vor  scr,  str,  spr,  nicht  sei 
(aithjQog)^  spl  (anXdyx^o)  nur  in  splendeo;  mehremal  stl,  wo 
t  bisweilen  eingeschoben,  bisweilen  s  zur  milderung  des  tl  vor- 
gesetzt ist;  ersteres  in  stlis,  letzteres  in  stlata  (stlatarius);  über 
stlopus,  welches  onomatop.  ist,  Stloga,  süembus  später  beim  ^- 
satz.  St  locus  für  locus  bei  Festus  sdieint  mir  gemacht 

Es  bleiben  nun  noch  die  mutae  mit  mutis  übrig,  deren 
behandlung  wir  uns  für  künftig  vorbehalteo. 

Ag.  Benary. 
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In  dem  ausdruck  schade,  dessen  wir  uns  hente  nur  für  dam- 
num,  noxa,  laesio  [bedienen,  läfst  unsere  ältere  spräche  etwas 
persönliches  durchblicken,  worauf  auch  schon  das  männliche  ge- 
schlecht hinzielt,     bei  den  mhd.  dichtem  liest  man: 

daz  min  schade  wachet.     Mauritius  1450 

des  min  w^einender  schade  wachet.    MSH.  I.  102*. 
und  ich  habe  myth.  s.  822.  823  nachgewiesen,  dafs  wachen  und 
wecken  von  der  Saelde  und  andern  mythischen  wesen  gebraucht 
werden.    So  heifst  es  weiter: 

schade  ist  minne  ratgebe.    Mauritius  332. 
er  steht  ihr  als  gesell  zur  seite,  verfuhrt  sie  mit  seinen  ratschla- 
gen.   Wenn  aber  Wigalois  10104  (Pf.  257,  39)  gesagt  wird: 

von  disen  fiirsten  tuon  ich  dir  kunt, 

daz  si  dir  schade  wellent  sin 
und  nochmals  10158  (Pf.  259,  14): 

die  mir  schade  wellent  wesen, 

die  komen  her  swer  si  sin; 
so  ist  das  die  übliche  absageformel,  mit  welcher  man  sich  zu 
eines  feind  erklärt,  und  für  schade  könnte  geradezu  vient  gelesen 
werden;  richtig  aber  steht  hier  schade  oder  vient,  obgleich  von 
mehrern  geltend,  im  sg.  nach  grammat.  4,  291,  wie  wir  noch 
heute  besser  setzen:  ich  habe  mir  die  leute  zu  feinde  gemacht, 
als  zu  feinden. 

Auf  solche  weise  müssen  sich  auch  ahd.  stellen  bei  Otfried 
fassen  lassen,  obschon  mehr  oder  weniger  zugleich  die  abstracte 
sächliche  bedeutung  vortritt: 

so  bistu  gote  liaber,  nintr^tist  scadon  niamer  I.  18,  46. 
gleichsam  brauchst  den  bösen  feind,  den  teufel  nicht  zu  fürchten^ 

wir  wizun  waz  ther  scado  was  II.  6,  56, 
es  scheint  wiederum  der  Verführer  im  paradis,  der  teufel,  ge« 
meint,  man  vgl.  die  vorausgehenden  11.  5,  2.  26; 

thes  scaden  wiht  ni  loag^  IL  12,  94 
des  schaden  nicht  achte;  persönlich  aber: 

ther  scado  fliahe  in  gäbe,  IL  24,  37, 
der  teufel  weiche,  fliehe;  das  verbum  fliehen  bezieht  sich  noth- 
vvendig  auf  personen  oder  personificationen. 
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thia  frnma  liazmi  sie  fon  in, 
joh  DÄmon  gr6san  scadon  zin.  IV.  24,  34. 
thaz  scado  ans  hiar  ni  klibe.  Y.  1,  14. 
Allen  zweifei  entfernt  aber  die  bei  Gra£f  6,  421.  422  zwei- 
mal an  yerschiedner  stelle  eingetragene  ahd.  glosse   «scado  ki- 
niah  sodalis»  Diut  1,  274*  nnd  Ker.  253,  wo    das    beigefügte 
adj.  kimah  den  sinn  von  blandns,  tranquillns,  aptos  (was  sonst 
hiari,  geheuer)  hat,  und  den  sinn  eines  trauten  gesellen  henror« 
hebt.    Wir  entnehmen  hieraus,  dafs  scado,  obgleich  es  gewöhn- 
lich den  schadenden  feind  und  Widersacher  bezeichnet,  auch  im 
geleit  eines  andern  mildernden   wortes  von  dem  freund  gelten 
kann. 

Schade  ist  bis  auf  heute  ein  sehr  verbreiteter  eigenname  und 
erscheint  z.  b.  im  Berliner  wohnungsanzeiger  fonfundzwanzigmal. 
Ein  minnesänger,  dessen  gröfseres  werk  yerloren  gegangen  ist, 
hiefs  her  BUcger  oder  Blicker  (zrBlitger,  Biidger)  von  Steinahe 
und  in  seinem  geschlecht  war  w^enigstens  späterhin  neben  dem 
Blidg^r  der  zuname  landschade  hergebracht:  her  Blicker  lant- 
schade  von  Steinach  (MSH.  4,  254),  in  der  Flörsheimer  chronik 
s.  224  Bleick  landschade  von  Steinach.  Zur  rauhen  zeit  des 
.fehderechts  konnte  ein  tapfrer  rilter  sich  schon  gefallen  lassen, 
feind  des  landes,  landräuber,  oder  mild  aufgefafst  (dedn  miltinamo 
ist  ahd.  cognomen,  Graff  2,  1081)  held  und  ritter  des  landes  zu 
heifsen*^),  in  übelm  sinn  könnte  es  teufel  bedeuten,  welches  auch 
als  beiname  vorkommt.  Muchars  regesten  von  Innerösterreich 
geben  unter  135  aus  dem  j.  1447  einen  ritter  Pongraz  Rind- 
schade als  siegler,  das  will  sagen,  der  den  bauern  rinder  weg- 
getrieben hatte. 

Gleich  häufig  oder  noch  häufiger  mufs  vor  alters  in  Nieder- 
deutschland  dasselbe  scatha  gewesen  sein.  Im  altsächsischen  He- 
iland begegnen  aufser  dem  oft  und  in  der  bedeutung  von  nequam, 
latro,  für,  hostis  verwandten  einfachen  wort  die  verstärkten  Zu- 
sammensetzungen landscatho,  thiodscatho,  liudscatho,  reginscatho, 
menscatho  vom  teufel  oder  dem  Schacher  am  kreuz;  niemals  ge- 
braucht es  dieser  geistliche  dichter  in  einem  milderen,  weltlichen 
sinn  vom  held  oder  krieger.     In  Lappenbergs  Hamburger  urkun- 


*)  Plikker  landschad  de  Steinacb,  a.  1286,  wie  Lamey  (act.  acad. 
Theod.  palat.  7,  294)  meint:  stirpis  auctor  a  feritate  sna  damnisqae 
longe  lateque  illatis. 
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den  no.  128  stofjse  ich  auf  einen  ort  Scathenebutii,  nhd.  ap  der 
Schalen,  was  vielleicht  anders  zu  deuten  ist. 

Die  angelsächsischen  sprachquellen  bieten  dar  das  entspre- 
chende sceaba  für  nequam,  für,  latro  ^  praedo,  hostis,  adversarius 
und  wiederum  die  dichterischen  composita  ]?eodscea^a,  feond- 
sceaSa,  gu^sceaSa  un,d  andere  ähnliche,  scea^ena  J^reätum  viro- 
rum  turmis  Beov.  S;  sceaSan  =  ä^elingas,  nobües  Beoy.  3603. 
Niemals  aber  habe  ich  das  ags.  sceaiSa,  noch  das  alts.  scatho  un- 
persönlich für  damnum,  noxa  getroffen,  im  gegensatz  zur  hoch- 
deutschen, niederländischen  und  auch  friesischen  spräche,  in  wel- 
chen der  sächliche  begriff  vorherseht  oder  allein  geblieben  ist. 
Jenes  erklärt  uns  den  völligen  abgang  des  Wortes  im  englischen, 
denn  mit  dem  persönlichen,  fast  heidnischen  begrif  konnte  die 
spräche  nichts  mehr  anfangen. 

Zu  wichtigeren  au£schlussen  leitet  das  altnordische,  zwar  be- 
steht auch  hier  die  bedeutung  ska!$i  damnum,  allein  ein  eddischer 
held  führt  wieder  einen  beinamen,  der  mit  skaSi  gebüdet  Ist, 
Helgi  Hatinga  (oder  Haddinga)  skal$i  (Saem.  142.  169),  das  will 
sagen  feind  oder  tödter  der  Haddinge,  und  man  wird  dadurch  an 
das  häufigere  bani  percussor  in  Fafnisbani,  Hundingsbani  u.  s.  w. 
erinnert,  für  ska6i  findet  sich  aber  auch  geschrieben  skati,  was 
alter thümliehes  beharren  bei  4er  älteren  lautstufe  scheint;  in  der 
Snorra  edda  195  ist  ein  Skati  hinn  mildi  aufgeführt,  nach  wel- 
chem alle  beiden  überhaupt  skatnar  genannt  werden.  Dies  merk- 
würdige skatnar  =  skat5nar  heroes,  bellatores  halte  man  fest. 

Selbst  eine  göttin,  des  Niör!$r  gemahlin,  führt  den  männli- 
chen namen  SkaSi  (daher  auch  der  genitiv  SkaSa  lautet,  Sn.  82) 
und  mit  "vollem  recht,  weil  sie  im  heim  nnd  brunie  gewafnet  auf- 
tritt: SkatSi  tök  hiälm  ok  brynju  ok  all  hervUpn,  ok  ferr  til  As- 
garÜz.  Wahrscheinlich  hängt  mit  ihr  mythisch  zusammen,  dafs 
auch  ein  vogel,  die  elster,  pica,  altn.  skaSi,  dän.  skade,  sehwed. 
skata  (wieder  mit  jenem  t)  heifst. 

Wir  sehen  alle  oder  die  meisten  dieser  worter  durch  sämmt- 
liche  zweige  deutscher  zunge  verbreitet;  suchen  wir  näher  in  die 
damit  verbundene  Vorstellung  zu  dringen. 

Dem  Gothen  ist  8ka]>}an  sk6]>  ddinelv^  8ka]>uls  aöixdSv  und 
skabis  (gebildet  wie  sigis,  riqis)  ddtxiaj  hätte  Ulfilas  ein  persön- 
liches skaj^a  oder  8ka]>ja  zu  verwenden  anlafs  gefunden,  es  würde 
ihm  aach  einen  gewaltthätigen,  leidigenden  ausgedrückt  haben. 
Unter  schade  vnrd  noch  nhd.  vorzugsweise  verstanden:  leib- 

I.  6 
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schade,  ofner  schade,  wände  (Frisch  s.  156)  and  Tom  schwedi- 
schen skada  sa^  Ihre  s.  545:  nptat  vnlnus,  quasi  corporis  laesio- 
nem.  arbitror  Henriciun  principem  skatelaer  dictum  a  volnerato 
femore  (laer).  ein  irischer  schade,  heilst  es,  heilt  leicht,  mir 
scheint,  dals  yon  dieser  sinnlichen  bedentong  der  wnnde  und  ver- 
letsung  hernach  die  von  damnnm  abgezogen  und  ansg^angen  ist. 
Ans  unsrer  spräche  entlehnte  anch  die  polnische  ihr  szkoda,  die 
bdhmiscfae  skoda,  die  slovenische  (hkoda,  die  littauische  tszkadä, 
die  lettische  ikahde. 

Verwandt  sein  mufs  das  altn.  skA  laedere,  secare,  skae  noxa, 
caedes,  manskae,  manskaeC  caedes  hominnm,  yielleicht  Aas  lat. 
caedere  für  scaedere?  vgl.  scindere  scidi. 

Aach  das  lat.  nocere  (vgl.  necare)  mag  nrspr&ngUch  yerwunden 
und  noxa  vulnus,  hernach  culpa  ausgedrückt  haben,  ich  habe  an- 
derwärts das  goth.  dnlgs  debitum,  culpa  auf  das  abd.  tolc  yoI- 
nus  zurückgeführt  und  gerade  so  gehört  das  slavische  vina  culpa, 
causa,  delictum  zu  voina  bellum,  voin'^  miles  und  das  lettische 
waina  bezeichnet  wunde,  schade,  schuld.  Nicht  anders  entspringt 
ans  goth.  banja  vnlnus  =  q)OP^  und  qtovog  mordblut,  alfn.  ben 
vulnus,  das  persönliche  bani,  ahd.  pano,  tpoveig^  und  wie  man  ahd. 
sagte  einemo  zi  panin  werden  (einen  tödten)  hiels  es  auch  zi 
scadin  werdan,  ursprünglich  tödten,  verwunden,  dann  blofs  schä- 
digen. Der  altn.  Fäfnisbani  war  dann  auch  ein  FäfnisskaSi;  bani 
nnd  ska!$i  bezeichnen  den  tödter,  mörder,  in  gutem  sinn  den 
held,  krieger,  in  bösem  den  rauher,  feind. 

Vom  ahd.  terian  nocere,  ags.  derjan  leitet  sich  ahd.  tara 
laesio  (Graff  5,  438)  ags.  darn;  dazu  halte  ich  darihaft  nocivos 
(Diemer  99,  25)  für  tarihaft  und  taralih  nobilis,  kriegerisch,  mann- 
haft, zu  folgern  aus  dem  allein  nachweisbaren  undaraüh  für  un- 
taralih  ignobilis,  vilis,  agrestis  (GraflF  5,  198).  Lantderi  ist  la- 
tro  bei  T.  199,  8  gleich  jenem  alts.  landscatho;  auch  für  tara, 
dam  mutmafse  ich  die  bedeutung  vulnus.  Neben  dem  skr.  ri 
occidere  steht  wiederum  rina  debitum. 

Die  gehaltreichste  vergleichung  habe  ich  bis  auf  zuletzt  ver- 
spart. Unsre  spräche  stimmt  so  oft  zum  sanskrit,  dals  es  nicht 
versagt  i^t  aufser  den  Wörtern  nnd  formen  auch  indische  ge- 
brauche und  Sitten  mit  denen  nnsers  alterthums  zusammen  zu  hal- 
ten. Unser  volk  hat  keine  engen  kästen  ertragen,  wol  aber 
stände  und  genossenschaften  erzengt,  die  freier  gestaltet  jenen 
kästen  zur  seite  stehn.   Der  scado  und  sceaSa,  skaSi  ist  den  baeh- 
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das  die  richtang  von  einem  orte  her  bezeichnende  skr.  affix  tas, 
also  dasselbe  wie  in  in -tos,  sab -ins,  coeli-tas,  erkennend  anch 
in  hinc,  illinc,  istinc  verstflmmelangen  ans  binde,  illindc,  istindc 
sehen  wollte.  Hierbei  sind  die  formen  illim,  istim  unbeachtet, 
obgleich  Schmidt  p.  80,  später  Hand,  Tarseil.  III,  211.  463  deren 
verbiirgtheit  beseagten,  und  überdies  leidet  diese  erklarong  an 
dem  Übelstande,  dafs  anzanehmen  wäre,  das  demonstrative  c  sei 
zwecklos  an  ein  adverbialaffix  angetreten.  Aufs  neue  zieht  nan 
Ritschel  a.  a.  o.  die  genannten  adverbialformen  in  erwägung  und 
weist  nach,  dafs  die  Schreibung  illim  in  mehreren  plautusstellen 
auf  die  besten  hss.  sich  stütze,  in  anderen  illim  und  istim  geradezu 
nothwendig  sei.  Jetzt  hat  auch  Lachmann  im  LucrezIII,  881  illim 
aus  dem  cod.  oblongus  hergestellt  und  istim  ist  bereits  früher 
(Hand  a.  a.  o.)  in  Ciceros  briefen  nach  guten  hss.  geschrieben 
worden.  Aufserdem  ist  aber  exim  vollkommen  (vgl.  Lachmann  zu 
Lucrez  HI,  161)  gesichert  und  wie  utrimque  die  gewohnliche 
und  im  cod.  ambros.  und  dem  palat.  einzig  erscheinende  Schreib- 
art ist,  findet  sich  in  dem  ersteren  Pseud.  I,  3,  123  [aljtrim . . . 
für  das  altrinsecus  der  übrigen,  wonach  Ritschel  alt  er  im  ver- 
muthet.  Femer  gesellt  sich  diesen  im- formen  olim  bei,  dessen 
ablativbedeutung  (ab  oUo,  Ton  dort)  klar  ist.  Nach  alle  dem 
steht  ^est,  dafs  man  auch  für  hinc,  illinc,  istinc  ein  älteres  him- 
ce,  Hlim-ce,  istim-ce  anzusetzen  habe  und  es  kann  sich  nur 
dapOm  handeln,  der  thatsache,  deren  tiefere  bewandtnifs  wir,  nach 
Ritschel,  nicht  nachzuweisen  vermögen,  nämlich  was  den  formen 
auf  im  die  bedeutung  des  ausgaqgortes  verleihe,  auf  die  spur  zu 
kommen.  Nun  lehrt  uns  die  ver^leichung  der  altitalischen  spra- 
chen, dafs  der  italische  volksstamm  früher  eine  anzahl  die  feine- 
ren räum-  und  modalverhältnisse  bezeichnender  kasusendangen 
besessen,  die  nach  und  nach,  als  einestheiis  die  bedeutung  der 
flexionen  sich  verdunkelte,  andererseits  die  vorschreitende  geistes- 
bildung  auf  Vereinfachung  des  sprachlichen  ausdruckes  einwirkte, 
aus  der  flexion  der  nomina  zu  verschwinden  begann  und  höch- 
stens sich  in  einzelnen  gleichsam  versteinerten  partikeln  festsetzte. 
Namentlich  haben  das  umbrische  und  oskische  die  bezeichnung 
des  lokalverhältnisses  in  seiner  dreifachen  Unterscheidung  als  ruhe- 
ort,  zielort,  ausgangsort  getreu  bewahrt,  während  das  lateinische 
gewöhnlich  den  ruheort  mit  dem  ausgangsort  (abl.)  zusammen- 
wirft, oder  um  alle  drei  auszudrücken  zu  einem  rein  äufserlichen 
mittel,  der  anwendung  von  präpositionen,  seine  Zuflucht  nimmt. 
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Der  ruheort  wird  im  oskischen  im  sg.  durch  i  (lat.  Roma-i,  mi- 
lilia-i,  Teani,  domi,  Tibur-i,  luc-i),  im  umbrischen  darch  mem, 
men  (vgl.  ta-men,  ta-me,  tam,  cume,  cum),  der  zielort  in  der- 
selben spräche  im  sg.   durch  dasselbe  af&x,   im  pl.  durch  fem 
(umbr.  sprachd.  I.  111.)    (vgl.  ibi,  ubi  aus  ifi,  ufi)  ausgedrückt. 
Dieses  fem  nun  steht  in  nahem  zusammenhange  mit  dem  im  la- 
teinischen in  adverbien  (ibi,  ubi,  alibi,  utrobi)   den  ruheort  aus- 
druckenden bi,  als  auch  mit  dem  ursprünglich  wohl  nur  zur  be- 
zeichnung  des  ausgangsortes  yerwendeten  bus;  noch  deutlicher 
aber  entspricht  es  dem  griech.  g;er,  welches  allermeist  zur  dar- 
stellung  des  instrumentalis  und  lokativ  dienend,   mehrfach  auch 
den  ausgangsort  angiebt:  so  IL  B.  794:    onnots  vavqnv  dcpOQfitj' 
d'eiev  J^xocioi;  P,  368:  ix  da  fioi  Byjupg  fit)^&f]  naXd[i7^q)iv ;  X,  458: 
tov  d'  OTio  fisv  Htideijv  xvvetjv  nsqjaXtjqnv  tXovto.     Erinnert  man 
sich  nun,  wie  oft  im  lateinischen  f  zwischen  zwei  vokalen  ge- 
schwunden ist,  wie  denn  z.  b.  der  dat.,  abl.  pl.  der  a-  und  o- 
deklination   auf  is  ans  ifis  (vgl.  filiabus  und  diibus  statt    diis 
Grat.  II,  9.  XXIV,  6.  XLVI,  9.  ebenso  filibus  DLIII,  8.  DLIV, 
4.),   ferner  im  umschriebenen  perfekt  vi  oder  ui  aus  fui  (vgl. 
umbr.  piha-fi  =  pia-vi,  osk.  aikda-fed  =  -a-vit  und  umbr.  e-furent 
=  i-verint)  entstanden  ist,  so  gewinnt  meine  ansieht  einige  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  jene  formen  auf  im  aus  einem  früheren  i-fim 
entstanden  sind,  also  mit  den  griech.  formen  auf  cpiv,  dem  umbr. 
fem  identisch  seien.     Wie  im  griech.  q)iv  sehr  oft  verhSltnisse  be- 
zeichnet ,  die  in  der  gewöhnlichen  spräche  der  dat.  übernimmt,  so 
lägen  einerseits  in  mihi  (ans  mifi)  und  tibi,  andererseits  in  ibi,  ubi 
ursprüngliche  nur  im  laufe  der  zeit  vielleicht  in  folge  des  bestre- 
bcDS  nach  Unterscheidung  entfremdete  geschwister  jener  formen  auf 
im,  von  denen  die  einen  das  inlautende  f,  die  anderen  das  schlie- 
fsende  m  gerettet  hätten  und  so  einander  gegenseitig  ergänzten. 
Ist  die  glosse  des  Paulus  Diaconus  «  em  tnm  »  richtig,  so  hätten 
Tvir  darin  eine  seitenform  zu  ibi,  das  eine  in  zeitlicher,  das  an- 
dere in  örtlicher  bedeutung.    Was  die  Schwächung  des  ursprüng- 
lichen thematischen  o  von  illim^  istim  u.  s.  w.  von  den  themen 
illo,    isto  betrifft,   so  scheint  sie  mir  auf  einer  stufe  mit  den 
compositen  laniger,  signifer  und  den  adverbien  coelitus,  fimditus 
zu  stehn;  der  mittelvokal  wurde  bei  der  schwere  der  endung  und 
dem  auf  der  drittletzten  silbe  ruhenden  accente  zu  i  verdünnt  (illi- 
fem,  istifem).  —  Ueber  das  de  von  in  de  behalte  ich  mir  mein 
urtheil  vor;   es  ist  schwer  zwischen  den  verschiedenen  bereits 
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gegebenen  erldirongen  (Bopp  =  tos,  Pott  et  forsch.  II,  246  = 
d-Sf  und  der  von  Ritschi,  de  sei  die  im  aosiant  gekfirzte  gleich- 
lautende priposition)  sich  m  entscheiden. 

Th.  Aufrecht. 


2)  Die  oskische  inschrift  von  Agnone« 

(Bensen,  Annali  dell*  institalo  archeol.  1848.  p.  382—414.    Mornm- 

0cn,  ebend.  p.  414— 429  und  UnteriUl.  Dialecte  p.  128  ff.    Kn5tel, 

Zeitschrift  för  alterthams Wissenschaft  1850.  no.  52,  53.) 

Vorderseite. 

■Statos  posset  hortin  *kerriiin:  Vezkei  statif,  *£ykloi 
statif.  Kern  statif,  ^Futrei  keniiai  statif,  *  Anter- statai  sta- 
tif, *  Ammai  kerriiai  statif,  '  Dinmpats  kerriiais  statif,  "  Li- 
ganakdikei  entrai  statif,  '  Anafriss  kerriiois  statif,  '  *  Maaiois 
kerniois  statif,  "Diovei  verehasioi  statif,  **Diovei  regata- 
rei  statif,  **HerekIoi  kerriioi  statif,  '^Patanai  püstiai  sta- 
tif, ^  *  Deiyai  Genetai  statif  * '  aasai  purasiai  '  ^  saahtom  te- 
forom  alttrei  ^^potereipid  akenei  ^"sakahiter. 

'  ^  Fluosasiais  az  hortom  ^'sakarater  ^'Pemai  kerriiai 
statif,  *' Ammai  kerriiai  statif,  '^Fluusai  kerriiai  statif, 
**£vkloi  paterei  statif. 

Rückseite. 

''^^Aasas  ekask  eestint  '^hortoi:  ><»Vezkei,  ^^^Evkloi, 
«•Fautrei,  »' Anter -statai,  »»Kern,  «»Ammai,  »•Diumpais, 
*  *  Liganakdikei  entrai  »"kerriiai,  '^Anafriss,  »»Maatois, 
»»Diovei  verehasioi,  *®Diovei  piihioi  regaturci,  *'HerekIoi 
kerriioi,  *'Patanai  piistiai,  •»Deivai  Genetai;  ** aasai  pu- 
rasiai ** saahtom  teforom  ^"alttrei  potereipid  ^'akenei. 

*^Horz  dekmanniois  stait. 
Nur  in  kürze  werde  ich  an  diesem  orte  die  ergebnisse  dar- 
legen können,   welche   durch  die  verschiedenen  deutungen  der 
nach  mir  richtig  dünkenden  abtheilung  oben  abgedruckten  Inschrift 
von  Agnone*)  bis  jetzt  gewonnen  sind,  und  daran  einzelne  eigene 


*)  gefanden  1848  in  der  provinz  Molise  zwischen  Agnone  und  Ca- 
pracotta. 
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Herculi,  Joyi,  Divae  Genitae  und  so  werden  wir  aaeh  die  übri- 
gen datiye,  welchen  statif  beigefügt  ist,  als  göttemamen  fassen 
dürfen.  Das  regierende  verb  ist  sakahiter,  worüber  später. 
Gehen  wir  zum  anfange,  so  nehme  ich  nicht  mit  H.  statos  pos 
set  hortin  kerriiin  oder  gar  blols  mit  M.  die  drei  ersten  Wör- 
ter als  Überschrift  des  ganzen,  sondern  als  einen  auf  die  gesamm- 
ten  datiye  bis  z.  15  sich  beziehenden  relativsatz  und  übersetze, 
wie  bereits  umbr.  sprachd.  II,  82  geschehen,  »statt  qni  sunt  in 
horto  -o,  indem  ich  nicht  mit  Knötel  dies  sondern  dii  ergänze: 
«den  im  geweihten  tempelbezirke  aufgestellten  götterbildem  dem 
und  dem  geschieht  das  und  das.»  Schwierig  sind  die  formen 
hortin  kerrUin.  Die  eitdn  Spitzfindigkeiten  Mommsens,  der 
hortin  aus  hortoi  +  in  (horto  et)  und  die  ebenso  unhaltbare 
behaoptung  Knötds  (bereits  umbr.  sprd.  IL  70, 147  abgewiesen), 
es  sei  in  dem  in  eine  snffigirte  präposition  (ohnekasus!)  enthal- 
ten. Übergehend,  stimme  ich  Henzen  bei,  der  in  denselben  eine 
neue  lokativbildung  erkannte,  welche  er  mit  dem  umbr.  lokativ 
auf  me,  richtiger  wohl  mit  men,  zusammenstellte.  Mir  dünkt 
hört  in  eine  Verstümmelung  von  horti(me)n,  ähnlich  wie  oben 
istim  aus  istifem  gedeutet  wurde.  Das  adj.  kerriio,  welches  wir 
auch  vielen  götternamen  beigefügt  finden  und  das  eine  ableitung 
von  kerri  zu  sein  scheint,  ist  dunkel  $  höchstens  könnte  ihm  das 
umbr.  adj.  ^erfio  dem  Grotte  ^erfus  angehörig  (vgl.  umbr.  parfa 
=  parra)  entsprechen,  dessen  sinn  ebenso  unklar  ist.  Fortan 
will  ich  jedoch  nur,  um  nicht  beständig  negative  ergebnisse  zu 
liefern,  das  gesichertere  besprechen. 

statif.  Mommsen  erkennt  in  diesem  den  einzelnen  götter- 
namen beigefugten  worte  das  adv.  Stative,  dem  sinne  nach  mit 
recht:  es  wird  den  gottheiten  an  einem  bestimmten  (vgl.  fcriae 
statae  und  stata  sacrificia),  regelmäfsig  wiederkehrenden  tage 
geopfert.  Minder  beipflichten  kann  man  ihm,  wenn  er  darin  das 
röm.  Stative  auch  der  form  nach  finden  will,  weder  der  Übergang 
des  f  in  V  noch  der  abfall  des  langen  e  noch  andere  umstände 
gestatten  diefs;  vielmehr  liegt  uns  in  dem  f  der  überbleibsei  der- 
selben kasusendung  vor,  wie  in  dem  umbr.  kutef,  falls  dieses 
wirklich  «caute>>  bedeutet,  und  in  restef  (denuo,  vgl.  umbr. 
sprd.  §.  64). 

fütrei.  Das  weibl.  geschlecht  ist  durch  das  adj.,  die  länge 
des  u  durch  f  uutrei  (30)  verbürgt.  H.  und  Bf.  deuten  es  rich- 
tig als  eine  genitrix,  indem  sie  es  auf  die  wurzel  FV,  4>T,  deren 
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transitive  bedeutung  im  italischen  freilich  auffällt,  zurückführen. 
Die  form  würde ^  wie  H.  allein  wahr  bemerkt,  im  lat.  futrix 
lauten.  Wir  sehen  hieraus,  dafs  der  zusatz  des  c,  wie  er  in  den 
weibl.  bildungen  genetri-c,  victri-c  sich  im  lat.  findet  und  dem 
griech.  Ö  von  xid'aQiaTQi'd^  XaXijtQi-d  begegnet,  ein  späterer  sei. 
Wenn  Knütel  eine  «fovitris  oder  besser  noch  eine  fovitis,  idis 
von  foveo»  vorzieht,  so  bedarf  es  zur  Widerlegung  nur  der  Ver- 
weisung auf  tovtiko,  lovfro,  ohne  ihm  sein  zurückgeworfenes 
d  in  anschlag  zu  bringen. 

anter-statai.  Die  tafel  trennt  hier  und  z.  31  beide  Wör- 
ter und  nicht  mit  unrecht,  da  anter  adverbiale  bestimmung  zu 
statai  bildet.  Lateinisch  vnirde  die  form  interstita -lauten,  wie 
wir  im  nmbrischen  eine  göttin  Pre-stata  haben,  und  im  lat. 
selbst  mehrere  götter  praestites  heifsen. 

ammai.  M.  übersetzt,  ciamni»  und  führt  beide  wörter  auf 
den  stamm  a;  den  beweis,  dafs  mn  in  alten  sprachen  in  mm 
übergehe,  bleibt  er  schuldig.  Nach  K.  soll  es  «anima,  der  die 
erde  befruchtende  lufthauch»  (man  sieht,  herr  K.  gehört  der  Lie- 
big^schen  schule  an)  sein.  Ich  will  mich  lieber  an  unser  deutsches 
amme,  ahd.  amma,  skr.  ambä  (mater)  halten  und  übersetze  das 
wort  geradezu:  matrL 

diumpais.  VortreflElich  und  schlagend  ist  die  erklSrung  von 
H.  und  M. :  Inmphis.  Das  d  gegen  1  befremdet  nicht,  das  i  seheint, 
wie  M.  wohl  mit  recht  annimmt,  mit  dem  i  vor  e  in  vielen  ro- 
manischen Wörtern  auf  gleicher  stufe  zu  stehn,  d.  h.  sich  aus  dem 
folgenden  vokale  entwickelt  zu  haben.  Aehnlich  steht  Niumsis 
dem  lat.  Numisius,  Niumeriis  dem  Numerius,  tiurri  dem  lat. 
turris  gegenüber.  Vgl.  auch  eitiuva  (pecunia)  gegen  eitua.  Ich 
vermuthe,  die  folgende  liipiida  sei  mitwirkend  gewesen. 

djovei  verehasioi,  djovei  regaturei.  Das  bishergege- 
bene genügt  nicht.  Verehasioi  steht  nach  p.  37  für  v erb a- 
sioi,  asio  ist  sekundäres  affix,  das  uns  auf  der  tafel  selbst  noch 
in  pnrasio,  flunsasio  (floralis)  begegnet,  im  umbr.  mehrfach 
vorkonunt,  im  lat.  in  dieser  gestalt  nur  noch  in  vielen  eigenna- 
men  (Taurasia,  Planasia,  Yitrasius,  viasiis,  lex.  Thor.)  erscheint 
und  dem  gewöhnlichen  arius  entspricht.  Das  primitiv  scheint 
mir  das  lat.  virga  zu  sein,  das  bekanntlich  von  w.  vrih  (wach- 
sen, zend  verez,  berez)  abstammt.  Wir  hätten  also  einen  »Jupi- 
ter Virgarius,»  der  wie  der  J.  Viminius  (Fest.  p.  376)  einen  das 
wacbsthum  der  Sträuche  fördernden  bezeichnen  würde.  —  rega- 
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turei  soll  «rectori»  sein,  diefs  würde  osk.  rehturei  lauten,  ich 
übersetze  das  sprachliche  strenger  berücksichtigend  «rigatori,»  er- 
kenne also  einen  J.  Plavius,  das  e  gegen  i  wird  keinen  sonderlichen 
anstofs  geben.  Auf  z.  40  erhält  er  noch  das  attribnt  piihioi  »pio.» 

Herekloi,  Patanai,  deiyai  genetai  übersetzen  sich  von 
selbst.  In  Patana  haben  wir  die  als  Patella,  Patelena,  Patellana, 
umbr.  Padella  bekannte  Fruchtgöttin.  In  dem  attribut  derselben 
piistiai  vermuthe  ich  einen  zusanunenhang  mit  pistum,  pisom. 

Nachdem  uns  so  eine  reihe  götter  aufgezählt  sind,  erhalten 
wir  die  wesentlichen  satztheile:  saahtom  teforom  sakahiter. 
In  dem  verb  sakahiter,  dem  z.  21  sakarater  entspricht,  sehe 
ich  weder  mit  H.  den  imper.  noch  mit  M.  den  conj.,  sondern  das 
praes.  des  pass.  «sanctum  (z.  b.  sacrificium)  sancitur.»  Sowohl 
saahtom  als  sakahiter  führen  nämlich  auf  das  lat.  sancire, 
welches  aber  im  osk.  der  a-konjug.  gefolgt  sein  wird.  Das  h 
in  dem  letzteren  scheint  mir  ein  früheres  j  zu  vertreten  wie  in 
umbr.  stahitu  (stato)  und  i  bindevokal  zu  sein.  Teforom,  ob- 
gleich umbr.  tefrom  dazu  stimmt,  bleibt  dunkel,  in  der  würzet 
stimmt  es  zu  TAQ^y  dessen  ursprüngliche  bedeutung  ccTerbrennen» 
längst  erkannt  ist.  Als  bestinunungen  des  prädikats  haben  wir 
zwei  lokative,  zunächst  aasai  purasiai,  in  ara  -a;  purasiai  er- 
laubt nach  H.  eine  doppelte  erklärung:  entweder  man  leitet  es 
von  purus  ab,  in  welchem  falle  purarius  der  technische  ausdruck 
eines  bestimmten  altares  sein  würde,  oder  von  pur  cz  twq^  da 
das  umbr.  pir  das  Vorhandensein  des  wortes  im  italischen  ver- 
bürgt, dann  hätten  vdr  eine  «ara  igniaria*».  Eine  zeitliche  be- 
stimmung  ist  alttrei  potereipid  akenei  «altero  utroque  anno.*» 
Akeno  trage  ich  kein  bedenken  mit  H.  durch  Jahr  zu  übersetzen, 
da  auch  im  umbrischen  es  diesen  sinn  zu  haben  scheint,  nur 
halte  man  es  etymologisch  von  annus  fem. 

Der  zweite  abschnitt  sagt:,  floralibus  ad  hortum  sacrificator 
Florae  u.  s.  w.  Der  dritte  beginnt  mit:  arae  haece  exstant  horto 
(der  tempelbezirk  besitzt  folgende  gewöhnliche  altäre)  und  dann 
folgen  die  schon  auf  der  Vorderseite  erwähnten  gottheiten  bis 
z.  43.  Ich  will  auf  der  Übertragung  «exstant»  nicht  bestehn, 
doch  dünkt  sie  mir  wahrscheinlicher,  als  die  erklärung  von  H. 
und  M.,  das  ee,  also  e,  vertrete  die  reduplikation  und  entspreche 
dem  i  von  lartjfiiy  das  doch  bekanntlich  für  aiatfuu  steht,  und 
das  wort  bedeute  sistant  oder  gar  sistunto.  Z.  44  wird  noch 
einmal  im  gegeusatz  zu  dem  früheren  gesagt:   da£s  auf  der  ara 
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stelle  annimmt  (vgl.  H.  A.  L.  Z.  Juni  1846,  no.  135  p.  1080.  £.)$ 
im  übrigen  stimmt  die  form  yollkommen  zum  lat  cecidi,  wie  es 
sich  aus  einem  alteren  cacada  auf  römischem  boden  entwickelt 
haben  mufs  und  auch  die  bedeutnng  pafst  genau  zu  der  in  cado 
ebenfalls  aus  dem  ursprunglichen  begriffe  des  fallens  entwickelten 
yon  hinsinken,  vergehen;  diese  ursprüngliche  bedeutung  zeigt 
übrigens  auch  das  in  einer  stelle  des  Säma  Yeda  11,  5.  2.  3.  7.  er- 
haltene wort  fäda,  der  beim  auspressen  des  somasaftes  herabfal- 
lende tropfen,  noch  deutlich. 

Zu  diesem  verbum  giyate,  perf.  ^a^^da  hat  nun  die  spräche 
der  Yeden  ein  von  den  grammatikern  der  intensivbildung  zuge- 
schriebenes particip  praesentis,    welches  aber  seiner  bedeutung 
nach  eigentlich  causal  ist,  nämlich  ^ägadäna.    Dies  findet  sich 
mehrfach   in   der  bedeutung  von  caedens,   occidens,   z.  b.  Rig 
Yeda  1.  h.  33.  13,  116.  2  u.  a.  a.  o.   Dazu  gehört  nun  auch  offen- 
bar das  RY.  8.  7.  1.  5  erscheinende  ^gadmahe: 
tvayä  vajam  gägadmahe  raneshu  | 
prapagyanto  yudhe  'nyäni  bhüri|| 
codayämi  ta  äyudhä  vacobhiA  | 
sam  te  gig&mi   brahmana  vayamsi.  || 

«Durch  dich  vernichten  wir  in  der  Schlacht,  zum  kämpf  be- 
reitend andres  viel;  durch  mein  wort  erreg*  ich  dir  waffen,  durdi 
mein  gebet  bereif  ich  speise. '>  Da  mir  keine  scholien  zu  dieser 
stelle  zu  geböte  stehen,  übersetze  ich  das  wort  durch  vernichten, 
mich  auf  das  gesicherte  (;ä^dana  stützend;  passender  ist  es  indes- 
sen vielleicht  noch  durch  überwinden,  siegen  wiederzugeben.  — 

Was  die  form  gagadana  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs 
Säyana,  der  scholiast  des  Rigveda,  sie  als  part.  eines  von  der 
würz,  gad  stammenden  intens! vums  ansieht,  uud  da  diese  im  ^tma- 
nepadam  die  siibe  ya  annehmen,  den  ausfall  derselben  annimmt. 
Da  wir  aber  auch  gägadmahe  ohne  dies  ya  antreffen,  aulserdem 
auch  in  beiden  formen  nicht  die  intensive  sondern  die  causative 
bedeutung  auftritt,  so  ist  für  diese  und  viele  ähnlichen  biidungen 
anzuoehmen,  dafs  die  reduplication  der  würzet  die  causative  be- 
deutung verlieben  habe,  ein  Vorgang  den  6.  Curtius  (bildung  d. 
temp.  und  modi  p.  150  ff.)  für  mehrere  formen  des  griechischen 
reduplicirten  aorist  bereits  überzeugend  nachgewiesen  hat. 

Dem  in  diesen  beiden  formen  auftretenden  thema  gägad  ent- 
spricht nun,  wie  ich  glaube,  das  lateinische  caed-o,  für  dessen 
lautliche  entwicklung  aus  gägad  sich  mehrere  erklärungsarten  dar- 
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bieten.    Erstens  nämlicli   hat  ancli  Benary    caedo    als  aus   cad 
darch  reduplication  entwickelt  anfgefafst,  nnd  zwar  in  der  weise 
dafs  das  rednplicirte  caead  seinen  wnrzelvocal  zu  i  geschwächt 
(cicid),  dann  das  so  rednplicirte  thema  die  reduplicationssilbe  ab- 
geworfen nnd  zum  ersatz  derselben  durch  gunirung  yon  i  zu  ae 
gestärkt  habe.    Die  zweite  art  der  erklärnng  wäre  die  von  Bopp 
für  perfecta  wie  cepi,  feci,  fregi  (vgl.  gr.  §.  648)  vorgeschlagene 
aus  einer  ursprünglichen  form  cacipi,  fafici,  aus  der  sich  jene  auf 
ähnliche  weise  entwickelt  hätten,  wie  die  althochdeutschen  prae- 
terita  hiaz   aus  haihait  u.  s.  w. ,  nämlich  durch  ausstofsung  des 
mittleren  consonanten  und  contraction  der  vocale.    Die  dritte  er- 
klärnng endlich  ist  diejenige,  wonach  der  vocal  der  Wurzelsilbe 
ausgestofsen  wäre,  worauf  dann  der  anlautende  consonant  der 
Wurzel  nothwendig  entweder  dem  folgenden  hätte  assimilirt  wer- 
den oder  ausfallen  müssen,  worauf  der  vokal  der  redaplications- 
silbe  gleichfalls  einer  Veränderung,  sei  es  nun  Verlängerung  oder 
diphthongirung  hätte  unterworfen  werfen  müssen.  Diese  erklärnng 
für  viele  ans  reduplication  entstandene  formen  des  sanskrit  und 
des  gothischen  ist  ausführlich  von  Holzmann  in  seiner  abhandlung 
über  den  abtaut  p.  35  ff.  besprochen,  und  die  dort  noch  voraus- 
gesetzten formen  haben  jetzt  mehrfaUig  aus  den  Yeden  ihre  be- 
stätigung  erfahren,  denn  hier  stehen  noch  formen  wie  paptima 
(von  würz,  pat  Sä.  V.  II.  4.  1.  11.  2),  vitatnire  (von  würz,  tan 
R.  y  2.  3.  14.  5.)  den  späteren  petima,  vitenire  gegenüber  und 
lassen  keinen  z weife!  darüber,  dafs  die  letzteren  sich  nicht  ans 
einem  von  Bopp  vorausgesetzten  papitima,  tatinire  entwickelt  ha- 
ben können.   Anf  gleiche  weise  ist  der  imper.  dhehi  (würz,  dhä) 
aus  vedischem  daddhi,  f.  dadädhi  oder  dadähi  entstanden  und  im 
desiderativum  dieser  wnrzel  sehen  wir  die  gleiche  bildungs weise, 
indem  sich  den  späteren  dhitsanti,  dhitsämahe  die  vedischen  di- 
dhishanti   (R.  2.  7.  22-  4)    didhishämahe    (R.  8.   7.  20.  3)  ge- 
eenüberstellen.     Ich  halte  daher  diese  art  der  erklärnng  auch  für 
caedo  für  die  passendste,   und  nehme  an,  dafs  sich  caedo  ans 
einem  cäcado  durch  die  mittelstufe  von  cäcdo  und  Übergang  von 
äc  in  ae  entwickelt  habe.   Was  die  flexion  anbetrifft,  so  schliefst 
sich  caedo  näher  an  das  active  skr.  cäcatti  als  an  das  mediale 
cäcade  an,  gehört  aber  im  gründe  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern bildung  genau  an,  da  es  ein  skr.  cäcadämi  voraussetzt. 

Aus  der  griechischen  spräche  gehören  als  spröfslinge  zu  un- 
serer wurzelnd  zunächst  das  homerische  xexacfiaiy  i^iBHacfitir^ 
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deren  dorische  form  X6xa^/<ai  die  Wurzel  aufs  reinste  erhalten 
hat*);  hier  hat  schon  Passow,  wenn  auch  auf  eine  andre,  nicht 
hierher  gehörige  wurxel  nfimlich  xaiVoo  zurückgehend,  (worauf 
xctifvfiai  aus  xddfVfiai  führte)  den  entwicklungsgang  der  hedeu« 
tung  richtig  erkannt,  indem  er  den  begriff  des  iiberwältigens,  be- 
siegens  zu  gründe  gelegt  wissen  will,  und  von  da  aus  zu  dem 
des  Übertreffens,  sich  heryorthuns  gelangt.  Buttmann  dagegen 
nimmt  auf  eine  pindarische  stelle  sich  stützend,  Ol.  1.  27  iXdqiavri 
q^aidtfiov  äfAOP  xexadfASPOVy  ak  grundbedeutung  die  des  leuchtens 
an  und  hfilt  dazu  lat.  candeo;  allein  dazu  pafst  nicht  recht  das 
homerische  Od.  T,  395.  Sg  dv^Qoinovg  ixixcujto  xk&ttocivrj  d^og- 
x<p  TS,  n.  d,  339.  xaxoiai  doXotai  xexacfiivs  u.  a.,  wo  die  be- 
griffsentwicklnng  aus  der  des  überwältigens  und  besiegens  die 
ungleich  passendere  ist.  Das  aeschyleische  ardga  —  ev  xexaaiMvof 
do^  Eumen.  756  und  das  euripideische  q)QOVQatg  xixaatai  EL  616. 
können  natürlich  weder  nach  der  einen  noch  der  andern  seite 
hin  den  ausschlag  geben,  da  sie  sich  erst  aus  dem  homerischen 
Sprachgebrauch  entwickelt  haben.  Was  nun  die  bildung  dieser 
form  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dafs  sich  xixaaiiaif  xsxadfiM 
genau  an  die  skr.  form  ^ä^dmahe  (xsxddfAsd'a)  anschliefst,  nur 
hat  die  rednplicationssilbe  nach  dem  im  griechischen  fast  allein 
zur  geltung  gekommenen  gesetz  statt  des  wurzelvocals  das  e  an- 
genommen. Rücksichtlich  des  Verhältnisses  aber  von  xixaa^i 
zu  würz,  ^d,  cad-o  fallen  ist  hier  wie  bei  caedo  und  ^gadmahe, 
qä^dküvi  anzunehmen,  dafs  die  reduplication  der  wurzel  die  tran- 
sitive bedeutung  gegeben  und  xexadfjLai  auf  diese  weise  den  an- 
schein  eines  perfecti  gewonnen  hat.  Dies  wird  um  so  wahr- 
scheinlicher, wenn  man  erwägt,  dafs  neben  der  causativen  bedeu- 
tung in  reduplicirten  formen,  die  intensive  herläuft,  was  Curtius 
a.  a.  o.  gleichfalls  nachgewiesen  hat,  und  nun  von  derselben 
Wurzel  xad  der  homerische  aorist  xexddovTO  (IL  /f.  497)  in  der 
bedeutuDg  weichen,  sich  zurückziehen  sich  findet,  dessen  inten- 
sive bedeutung  niemand,  der  sich  das  dortige  schlachtbild  klar 
macht,  lättgnen  wird.  Da  wir  aber  in  cado  sowie  in  dem  oben 
beigebrachten  ^agadus  die  bedeutung  schwinden  haben,  so  kann 
es  keinem  zweifei  unterliegen,  dafs  auch  xexddovto  hierher  ge- 
hört 

Zu  derselben  wurzel  gehören  dann  aber  auch  die  homerischen 


*)  Eine  andere  eridSrung  giebt  Cortias  oben  p.  32. 
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formen  xeitaÖoiv  (FL   A,  354) ,  7i87<ttdi^6£i  (Od.  C2>,  153.  170.) ,  ae- 
xadjjaofAB'd'af  die  unmittelbar  nicht  zu  x^^^  gehören  wie  Batt- 
mann  will,  wogegen  sich  auch  schon  Lobeck  zu  Battm.  yerbal- 
verz.  8.  ^fa^ofeecf  ausgesprochen  hat,  und  nstmentlich  auch  das  von 
diesem  aus  Hesychius  beigebrachte  xsxad^aaiy  ßXcixpai,  areg^aai 
spricht.  Die  grundbedeutung  der  beiden  erstgenannten  formen  ist 
demnach  die  causale  unserer  wurzel,  nämlich  überwältigen,  ver- 
nichten^ beschädigen,  dann  berauben,  welche  in  xexadijosi,  xexa- 
dijaai  darch  die  causale  endnng  eoo  noch  schärferen  ausdruck  er- 
halten hat.     Daraus  hat  sich  die  bedeutung  kummer,  sorge  her- 
vorbringen entwickelt  und  daher  stammt  dann  das  mediale  xexadij- 
(SOfABd'a  (IL  354),  welchem  die  alten  erklärer  die  bedeutung  (pQOv- 
riovfiev  geben.     Denselben  entwicklungsgang  der  bedeutunng  hat 
dann  das  epische  xijdco  (xsifiäv  (i^Xa  xijdsi  IL  P.  550)  xijdi](j(o 
xfjdofjiai  eingeschlagen,  für  dessen  lautliche  erklärung  zwei  wege 
offen  stehen.    Da  nämlich  e  vielfach  in  der  flexion  hervortritt, 
so  wäre  entweder  eine  causalbildung  der  würz,  xad  xädito  an- 
zunehmen,   dessen  ä  nach  gewöhnlicher  Vertretung  dann  in  9/ 
übergegangen  ist,  oder  es  liefse  sich  von  der  reduplicirten  form 
xBxabfov  aus  die  entwicklung  zu  xBybfo  wie  bei  imqivov  u.  a.  an- 
nehmen, worauf  dann  das  ^  zum  ersatz  des  ausgefallenen  y  ein- 
getreten wäre.     Das  letztere  scheint  mir  fast  das  wahrscheinli- 
chere, da  auch  das  von  Lobeck  (zu  Buttm.  s.  xäCoiAai)  mit  xi^dio 
zusammengestellte   cedo   auf  gleiche   weise   entstanden   zu   sein 
scheint,  wenn  es  auch  in  der  bedeutungsentwicklung  einer  ande- 
ren reihe  angehört.     Cedo  nämlich  schliefst  sich  entschieden  an 
das  homerische  xexddopro  an,  mit  dem  es  die  reduplication  wie 
den  kurzen  vocal  der  wurzel  in  alter  zeit  gemein  gehabt  haben 
wird.    Während  sich  nämlich  caedo  aus  cäcado  zu  caedo  ent- 
wickelt hat,  ist  cedo  aus  cecado  oder  cecido  in  derselben  weise 
entstanden  wie  feci  aus  fefaci,  denn  dafs  feci  nicht  etwa  durch  ab- 
fall  der  reduplication  und  Verlängerung  von  a  zu  e  entstand,  zeigt 
das  oskische  fefacust  =  fecerit  (umbr.  sprachd.  I,  p.  146) ,  von 
welchem  aus,   nach  abfall  der  reduplication  nur  ein  perf.  faci 
denkbar  wäre. 

Aus  den  deutschen  sprachen  scheint  das  goth.  hats,  hatis  mit 
seinen  ableitungen  hatan  hatjan,  hatizon  u.  s.  w.  zu  unserer  wur- 
zel zu  gehören;  die  lautverschiebung  ist  vollkommen  bewahrt 
und  was  die  bedeutung  betrifft,  so  möchten  auch  von  selten  die- 
ser nicht  viel  bedenken  sein,  und  wäre  die  causale  des  föllens, 
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▼emichtens  va  gnmde  %n  legen,  von  der  dann  der  tUiergangz.ii 
der  feindlichen  gesinnong  überhaupt  statt  gefanden  hätte.  Da 
sich  indessen  in  der  goihischea  form  keine  spar  einer  redaplica- 
tion  zeigt,  mit  der  wir  diese  bedentang  in  den  drei  bisher  yer- 
glidienen  sprachen  yerbunden  sahen,  so  wäre  anzanehmen,  dafii 
die  intransitive  und  transitive  bedeutung  auch  schon  in  der  ein- 
fachen Wurzel  nebcfti  einander  hergelaufen  wären.  Für  diese  an 
und  für  sich  mcht  auffällige  und  bei  vielen  wurzeln  auftretende 
erscheinung  spricht  freilich  wenig  in  dem  gebrauch  der  bi^bep 
betrachteten  formen,  und  in  so  fem  hat  die  vefgleichung. hoch 
ihr  bedenken,  allein  auch  das  sanskrit  hat  ein  wort,  das  mit 
grofser  Wahrscheinlichkeit  von  unserer  einfachen  wurzdi  und 
zwar  mit  causaler  bedetttung  stammt,  nämlich  gatm  dte^-feind, 
welches  nach  Wilson  von  gad  gehen  mit  sufiGx  trun  Agelettet 
ist,  wie  ich  aber  annehme  von  ^ad,  fallen,  vernichten  und  dem 
sufßx  tru  stammt,  so  dafs  es  für  gattru  steht.  .    A«^K. 


Heber  eine  ahdt  abkttrzmigsweise« 

Heotzatage  beim  abkürzen  pflegen  wir  passend  nur  die  anlaute  be- 
irannter  Wörter  za  schreiben  (u.  für  und,  d.  i.  für  das  ist,  u.  s.  w.  für 
and  so  weiter,  xtX.  etc.,  in  welch*es  letzte  doch  das  ganze  et  aufgenom- 
men wurde)  oder  die  vocale  wegzulassen  (vgl.  für  vergleich,  cf.  fiSr 
confer).  In  ahd.  handschriften  finde  ich  aber  umgekehrt  zuweilen  den 
anstaut  gesetzt,  was  bei  der  fülle  der  alten  fleuon  für  geläufige  aus- 
drücke des  textes ,  die  sich  jeder  leser  leicht  ergänzen  kann,  vollkom- 
men zulässig  erscheint  so  steht  in  den  hymnen  p.  17  über  dem  latei- 
nischen flebat  blofs  ein  ta,  über  fortiter  'blofs  ein  cho  statt  weiodta 
und  starchltcho.  den  umständen  nach  würde  tun  flebant,  ti  fleret,  oder 
wie  es  der  Zusammenhang  fordert  die  flexienen  andrer  verba  ausdrücken. 
Besonders  häufig  tritt  dieses  verfahren  in  der  S.  Galler  handschrift  der 
keronischen  jßenediotusregel  ein,  wie  man  aus  dem  druck  bei  Schilter 
und  den  berichti^ungen  in  Graffs  Diutiska  3,  199  ff.  ersehn  kann,  z.  b. 
tin  bezeichnet  trulitin,  nan  truhtinan,  ne  truhtine;  ich  wei6  nicht,  ob  ir- 

fead  auch  lateinische  schreibet  des  mittelalters  us  für  dominus,  u&'  för 
ominum9.o.n)r  dominö  verwandt  haben,  natürlich  in  fallen,  wo  kein 
Zweifel  üHer  den  sinn  statt  finden  konnte. 

Auf  diese  schreibergewoHnheit  mich  stützend  habe  ich  eine  verzwei- 
felte malbersische  glosse  zu  emendieren  gewagt  und  (vorrede  s.  LYI) 
reabtena  gedeutet  wäre  abtena  =:  fnisset  retro.  so  schreibt  auch  im 
salischen  gesetz  XX,  1  ein  codex  min  für  chamin  und  LU,  1  scheint 
tauthe  fär  tanthe,  dies  für  necthaateo  gesetzt ;  bei  genauer  aufinerksam- 
keit  wird  sich  mehr  dergleichen  entdecken  lassen. 

Jac.  Grimm. 


Gcdraekt  bei  A.W.  Seh« da  in  Berlin,  GrSnstr.  18. 


I.  Abbandlang^eii. 


Die  zusammensetzimg  altdentscher  personennament 

VVaeren  die  eigennamen  wirklich,  wie  es  eigentlich  in  dem 
Worte  liegt,  jeder  das  eigenthum  einer  person,  so  müfste  jede 
person  fuer  sich  ihren  besondem,  von  niemand  sonst  gefuehrten 
namen  besitzen;  nur  so  könnten  die  eigennamen  ihren  zweck, 
eine  person  hinreichend  von  allen  uebrigen  zu  unterscheiden, 
wahrhaft  erfüllen.  Da  nun  die  anzahl  der  Individuen  eines  volks, 
w^enn  man  nicht  blofs  auf  die  neben  einander  lebenden  personen, 
sondern  auch  auf  die  nach  einander  folgenden  generationen  sieht, 
gleich  unendlich  zu  setzen  ist,  so  müfste  eine  vollkommene  spräche 
auch  eine  unendliche  anzahl  von  eigennamen  besitzen.  Solch  ein 
anendlicher  reichthum  kann  aber  in  keiner  spräche  stattfinden. 
Denn  weil  die  menschliche  spräche  nie  sinnlose  aggregate  von 
lauten,  sondern  nur  innerlich  begründete,  eine  idee  in  sich  tra- 
gende, wahrhafte  Wörter  bildet,  so  können  auch  die  eigennamen 
nur  aus  den  in  der.  spräche  schon  isprhandenen  bedeutungsvollen 
wurzeln  gebildet  werden;  die  anzahl  dieser  wurzeln  ab^r  ist  eine 
beschränkte.  Noch  mehr  schmilzt  indessen  die ndifisseder moegli- 
chen eigennamen  dadurch  zusammen,  dafs  nicht  jede  würzet  ilu*er 
bedeutung  nach  sich  dazu  eignet  zu  eigennamen  verwandt  zu 
werden,  sondern  im  gegentheil  eine  grofse  anzahl  von  wurzeln, 
vielleicht  die  groefste,  dazu  völlig  unbrauchbar  ist.  Es  tritt  also 
der  uebelstand  ein,  dafs  mit  einer  beschränkten  anzahl  von  Wör- 
tern eine  unbeschränkte  anzahl  von  peavonen  (denn  von  den  orts» 
namen  spreche  ich  fuer  diesmal  nicht)  annaehemd  bezeichnet 
IL  7 
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werden  soll«  Waehrend  daher  die  spräche  auf  die  ehen  ange- 
deutete yollständige  Unterscheidung  der  personen  durch  namen 
yeruchtet,  mub  sie  wenigstens  danach  streben  eine  annaehern  de 
Unterscheidung  mit  den  ihr  zu  geböte  stehenden  mittein  zu  be- 
werkstelligen. Diesen  zweck  erreicht  sie  durch  combination  des 
hiefiier  disponibeln  wurzelvorraths.  Hat  sie  z.  b.  100  wurzeln 
fuer  eigennamen  zu  verwenden,  so  kann  sie  durch  combination 
von  je  zwei  dieser  wurzeln  schon  zehntausend,  durch  combination 
von  je  drei  derselben  schon  eine  million  eigennamen  bilden,  der 
durch  bloCse  sufQxe  abgeleiteten  namen  nicht  zu  gedenken.  Die 
combination  ist  aber  zwiefacher  natur,  indem  das  combinirte  ent- 
weder aus  an  einander  gerückten  oder  aus  innerlich  verschmol- 
zenen dementen  besteht.  Demgemäfs  müssen  nothwendig  in  jeder 
nur  einigermafsen  gebildeten  spräche  entweder  die  personennamen 
ihrer  ueberwiegenden  mehrzahl  nach  zusammengesetzte  sein  oder 
es  mufs  eine  person  mehrere  namen  zugleich  erhalten.  Den  ersten 
fall  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit,  im  Griechisohen,  im  Altdeut- 
schen, den  zweiten  im  Lateinischen  und  den  heutigen  europaei- 
sehen  sprachen.  Im  allgemeinen  gehoert  die  orsie  art  den  Site- 
ren und  den  roheren,  die  zweite  den  neueren  und  den  gebildetem 
Völkern  an,  doch  nicht  ohne  ausnähme.  Der  zwdten  art  mufs 
d^  vonug  vor  der  ersten  zugestanden  werden;  sie  ist  gewisser- 
mafsen  die  sittlichere,  da  in  ihr  nicht  der  mensch  durch  einen 
einzigen  namen  als  vereinzelt  erscheint,  sondern  durch  einen 
von  mehreren  namen  der  familie  untergeordnet  wird.  Die  Juden 
in  Europa  haben,  so  wie  sie  der  grofsen  familie,  des  Staates,  ent- 
behren, so  auch  in  ihrer  spräche  den  familiennamen  am  länggten 
(bis  in  unser  Jahrhundert)  widerstand  geleistet.  Die  Roemer  sind 
dagegen  das  erste  volk,  weldies  die  gentilnamen  als  regel  ein- 
fuehrte.  Der  grund  dieser  letzten  erscheinuii^ ,  welche  bei  den 
alten  Griechen  mehrfach  Verwunderung  erregte,  mag  theilw^e 
in  dem  Charakter  der  Roemer  oder  in  der  entstehnngsweise  des 
roemisch^i  Staates  liegen;  theilweise  aber  wird  man  ihn  auch 
darin  finden  müssen,  dafs  die  zusanunensetzungsfaehigkeit  des  La- 
teinischen nur  eine  aeu&erst  geringe  ist  und  daher,  abgesehn  von 
den  eognominibos,  die  spräche  keinen  grofsai  schätz  von  namen 
erzeugen  konnte.  Die  aeufsere  Verbindung  mehrerer  namen 
mufste  daher  an  die  stelle  der  innem  Verschmelzung  mdrerer 
wurzdn  zu  einem  namen  treten.  Vergleichen  wir  dagegen  den 
griechischen  gebrauch,  so  finden  wir  eine  reiche  fülle  zusammen- 


zasammensetznng  altdeutscher  personennamen. 

gesetzter  personennamen  und  daher  ein  geringeres  bedürfnils 
familiennanien.  Trotzdem  ist  es  bemerkenswerth,  wie  sich  schon 
in  der  altgriechischen  spräche  ein  deutliches  ringen  nach  der  edle- 
ren roemisch-modernen  namengebung  kund  giebt,  ohne  dafs  in- 
defs  eine  hinreichend  befriedigende  methode  gefunden  worden 
waere.  Als  zeichen  dieses  ringens  sehe  ich  erstens  die  gemein- 
samen namen  groefserer  stamme  an,  zweitens  die  leichte  und 
mannigfaltige  bildung  der  patronymika,  drittens  das  alterniren 
zweier  namen  in.  einer  familie  (Kimon,  Miltiades;  Konon,  Timo- 
theus;  Kallias,  Hipponikus),  viertens  die  bezeichnung  von  vater 
und  söhn  mit  demselben  namen  (Demosthenes;  Dionysius).  Aehn- 
liche  Surrogate  der  familiennamen  finden  wir  auch  in  anderen 
sprachen,  z.  b.  im  älteren  Spanischen  die  hinzufuegung  des  va- 
temamens  im  genitiv,  im  Altdeutschen  den  haenfigen  gebrauch, 
einen  theil  des  namens  der  eitern  in  den  der  kinder  aufzunehmen. 

Indem  ich  die  entstehung  der  dgentlichen  familiennamen  im 
Deutschen  aufserhalb  des  kreises  meiner  betrachtung  lasse,  be- 
schränke ich  mich  im  folgenden  auf  die  zeit  jenseits  des  jahres 
1100  und  verbreite  mich  ueber  sämmtliche  deutsche  stamme  mit 
ausnähme  des  angelsächsischen  und  altnordischen.  Auf  diesem 
so  begrenzten  gebiete  haben  wir  es  nur  bei  jeder  person  mit  je 
einem  namen  zu  thun,  welcher  nach  dem  oben  gesagten  in  den 
bei  weitem  meisten  fällen  ein  zusammengesetzter  sein  mufs.  Den- 
noch zeigen  auch  die  einfachen  namen  einen  ueberraschenden 
reichthum  unserer  spräche,  so  dafs  ich  vermuthe,  es  durfte  selbst 
das  Griechische  (in  weV^hem  uebrigens  die  grenze  zwischen  ein- 
fachen und  zusammengesetzten,  zwischen  ursprünglichen  und  ab- 
geleiteten namen  nicht  leicht'  zu  ziehn  ist)  hierin  dem  Deutschen 
nachstehn.  Zum  belege  fuer  diese  vermuthung  gebe  ich  hier  ein 
verzeichnifs  der  mir  bekannten  weder  abgeleiteten  noch  zusam- 
mengesetzten altdeutschen  personennamen,  welches  verzeichnifs 
noch  dadurch  ein  groefseres  Interesse  gewinnt,  dafs  die  etymolo- 
gische dentung  der  namen  sich  eigentlich  nur  mit  diesen  einfa- 
chen zu  beschäftigen  braucht  und  der  sinn  der  zusammengesetzten 
sich  daraus  von  selbst  ergiebt.  Einfache  feminina  fnehre  ich  nicht 
an,  wenn  sich  das  entsprechende  mascolinum  belegen  läfst. 

Abbo.  Acho.  Adalo.  Agilo.  Agino.  Agio.  Aico.  Aio.  Albo. 
Aldo.  Allo.  Aluo.  Amalo.  Amano.  Amo.  Ando.  Angilo.  Anso. 
Arbo.  Ardo.  Argo.  Arno.  Asi.  Ati.  Audo.  Avo.  Babo.  Bacco. 
Bado.  Bago.  Baio.  Baldo.  Bando.  Barbo.   Bardo.   Baso.   Baugo. 
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Becco.  Beffo.  Beio.  Benno.  Bergo.  Bero.  Berto.  Bessa.  Beyo.  Bigo. 
Bilo.  Biso.  Bito.  Blanche.  Bleda.  Bobo.  Bodo.  Boio.  BoUo.  Bono. 
Bomo.  Boto.  Bovo.  Bribo.  Briddo.  Brinno.  Biisca.  Briso.  Broi. 
Brano.  Baggo.  Bono.  Buolo.  Burdo.  Burgo.  Cado.  Camino.  Campo. 
Cancro.  Canto.  Carl.  Chago.  Chemo.  Chippo.  Chlincho.  Chlodio. 
Chnaz.  Cholo.  Chomo.  Choslas.  Chuono.  Clapho.  Clen.  Cniva. 
Cobbo.  Cogo.  Colias.  Cotto.  Craft.  Crea.  Crisso.  Cros.  Criian. 
Cambro.  Dado.  Dago.  Dabo.  Dal.  Dando.  Dano.  Dauo.  Diho. 
Dindo.  Dio.  Dirbo.  Diso.  Diora.  Dono.  Dorfo.  Drogo.  Drado. 
During.  £bo.  £bar.  £do.  Ega.  Eggo.  Ello.  Elso.  Eincno.  Enno. 
Ercan.  Erlo.  Ermo.  Esso.  Endo.  Eao.  Facco.  Fal.  Falacbo.  Falsco. 
Faro.  Fatto.  Ficcho.  Floro.  Folcho.  Fraido.  Franco.  Friaso.  Fricco. 
Friddo.  Frodo.  Froia.  Fraoma.  Facco.  Fonso.  Fato.  Gabo.  Gaido. 
Gallo.  Gainas.  Gaio.  Gaman.  Gangi.  Ganna.  Gatto.  Gaud.  Gawo. 
Gento.  Genno.  Gero.  Gichi.  Gildo.  Gillo.  Giso.  Godo.  Graoso. 
Gretes.  Grimo.  Grippo.  Gunda.  Habo.  Hacco.  Hagano.  Haido. 
Haimo.  Haino.  Haio.  Halo.  Hämo.  Hampo.  Hanco.  Hanno.  Hanto. 
Haso.  Hasso.  Hatto.  Hedo.  Hello.  Helido.  Hemido.  Hemmo.  Herio. 
Heno.  Hiddo.  Hildo.  Hleo.  Hnabi.  Hoia.  Homa.  Horko.  Horsa. 
Horskco.  HotI.  Hraban.  Hraho.  Hredi.  Hrien.  Hrim.  Hripo.  Hroggo. 
Hruado.  Hruam.  Haado.  Habo.  Huelp.  Hago.  fiaito.  Haomo. 
Haozo.  Hoso.  Ibba.  Ico.  Ido.  Ubo.  Illo.  Ilso.  Immo.  Indo.  Ingo. 
Inno.  Into.  Ira.  Irmin.  Irso.  Iso.  lo.  loco.  loppo.  luto.  Keto. 
Laer.  Laico.  Laito.  Lala.  Lamo.  Lancho.  Lando.  Lango.  Leggi. 
Linco.  Lino.  Liscns.  Lista.  Liapo.  Liato.  Lolo.  Loppo.  Lasto. 
Macco.  Madala.  Magan.  Mahali.  Maio.  Malo.  Mannas.  Manso. 
Hanto.  Marc.  Maro.  Marso.  Masso.  Matto.  Maawo.  Mazo.  Megi. 
Memmo.  Mesi.  Miezo.  Milo.  Milta.  Mima.  Minna.  Mird.  Misa.  Mot. 
Mori.  Morto^  l\Jun.  Mandus.  Masco.  Nagal.  Nahho.  Namo.  Nand. 
Nanno.  Nasco.  Nasua.  Nalto.  Nebo.  Necto.  Nerbo.  Nid.  Nilo. 
Ninnta.  Noppo.  Nord.  Noto.  NuflTo.  Nano.  Occo.  OfFo.  Oio.  Ort 
Oao.  Pammo.  Panno.  Paro.  Peipo.  Pinta.  Pippo.  Pito.  Plien. 
Ponto.  Pramo.  Pami.  Panno.  Rado.  Rago.  Ramis.  Rampo.  Rando. 
Rano.  Rapho.  Reggi.  Regino.  Reht  Retto.  Richo.  Rimmo.  Rincho. 
Riso.  Rizo*  Roho.  Roht  Raomo.  Rupo.  Rusto.  Sabas.  Sadi. 
Sahfao.  Salo.  Samo.  Sarra.  Saxo.  Scacca.  Scalco.  Scarias.  Scatto. 
Seih.  Scopo.  Scrot.  Sculd.  Selbo.  Sessa.  Sibja.  Sido.  SiflFo.  Sigo. 
Sind.  Sini.  Sinigas.  Sirio.  Sisa.  Sito.  Sivo.  Slaugo.  Slia.  Smido. 
Snato.  Snello.  Sola.  Spero.  Stacko.  Stalle.  Starcho.  Strago.  Strello. 
Strinzo.  SfrvLz.  Star.  Starb(ias).  Sturm.  Saabo.  Suartaas.  Samd. 
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Saint.  Sulbo.  Sullo.  Snmar.  Sanno.  Saol.  Suona.  Sappo.  Snso. 
Suto.  Swala.  Syme.  Tailo.  Tallo.  Tammo.  Tanno.  Tarro.  Taso. 
Teias.  Teino.  Tenno.  Teor.  Thanco.  Thegano.  Theodo.  Thicho. 
Thiemo.  Thilo.  Tidi.  Tocho.  Toso.  Treso.  Trubo.  JPrullo.  Tuba. 
Tucco.  Tuebo.  Tiifa.  Tulcho.  Tulta.  Tumo.  Tango.  Tunno.  Turta. 
Tnsci.  Ubbo.  Uffo.  Ulias.  Ummo.  Undo.  Unno.  Uo.  Ufo.  Utto. 
Waccar.  Wacho.  Waddo.  Wago.  Walah.  Waldo.  Wallo.  Wan- 
dal.  Wando.  Wano.  Wargo.  Warin.  Werdo.  Wenni.  Wibo.. 
Wido.  Wigo.  Winid.  Wino.  Wiso.  Woco.  Wodal.  Woro.  Woto. 
Wracchio.  Waldar.  Wulfo.  Wunno.  Wurm.  Zacco.  Zanko.  Zazo. 
Zeino.  Zeizzo.  Zello.  Zoito.  Zubbo.  Zucho.  Zuolt.  Zato. 

Vorstehendes  yerzeichDifs  ist  jedenfalls  in  einer  beziehung  zu 
klein,  in  einer  andern  zu  grofs.  Einerseits  ist  es  zu  klein,  weil 
mir  erstens  mancher  name  entgangen  oder  von  mir  fälschlicher 
weise  fuer  undeutsch  gehalten  sein  mag,  oder  weil  mir  dieser 
oder  jener  ursprungliche  name  als  abgeleitet  erschien,  oder  weil 
ich  manchen  namen  nicht  aafgefnehrt  habe,  in  dem  ich  irrthuemlich 
nur  eine  andere  form  eines  schon  aufgefuehrten  zu  sehen  glaubte. 
Zu  grofs  ist  es  dagegen,  weil  ich  hie  und  da  einen  undeutschen 
namen  als  deutschen  erwaehnt  haben  mag  oder  weil  ich  einen 
abgeleiteten  namen  als  ursprünglichen  ansah,  oder  weil. mehrere 
der  genannten  formen  yieUeicht  nur  verschiedene  gestalten  eines 
und  desselben  namens  sind. 

Da  beide  arten  von  fehlem  sich  gegenseitig  aufheben,  so 
können  wir  mit  annaehemder  Wahrscheinlichkeit  die  anzahl  der 
altdeutschen  einfachen  personennamen  auf  500  angeben,  eine 
wahrhaft  erstaunliche  summe,  die  durch  ableitung  und  Zusammen- 
setzung sich  ins  unendliche  vermehren  konnte,  wenn  nicht  auch 
hier,  wie  ueberall  im  gefolge  des  geistes^  das  mafs  beschränkend 
eintraete.  £s  erweist  sich  nSmlich,  dafs  mit  wenigen  unten  zu 
erwaehnenden  ausnahmen  alle  altdeutschen  personennamen  nur 
nach  einer  von- folgenden  formein  gebildet  sind: 

1)  stamm  (z.  b.  Gaud). 

2)  stamm,  endung  (z.  b.  Gaudin). 

3)  stamm,  endung,  endung  (z.  b.  Gauzlin). 

4)  stamm,  stamm  (z.  b.  Gaudomar). 

5)  stamm,  endung,  stamm  (z.  b.  Gaudremar). 
Suchen  wir  nun  eine  ungefaehre  Vorstellung  von  der  anzahl 

der  im  altdeutschen  moeglichen  personennamen  zu  gewinnen, 
um  daraus  eine  idee  von  der  faehigkeit  der  spräche  zum  schaffen 
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eiiies  reichthams  Ton  eigennamen  %n  erhalten.  Der  ersten  von 
den  eben  erwaehnten  ffinf  formeln]  gehoeren  die  angefaehrten 
600  namen  an,  wozu  noch  eben  so  viele  daraos  zu  bildende  fe- 
minina  tn  rechnen  sind.  Schwieriger  ist  es,  die  anzahi  von  moeg- 
liehen  beispielen  znr  zvreiten  formel  festznsf eilen,  da  manche  snf- 
fixe  ungemein  selten  sind  nnd  kaum  in  die  redbnnng  gebracht 
werden»  können ,  andere  dagegen  üppig  in  doi  namen  wachem. 
Ich  berflcksichtige  nur  vier  snffixe,  welche  die  neberwiegend  hftn« 
figsten  sind;  sie  enthalten  die  vier  consonanten  c,  1,  n,  z  (z.  b. 
Bmnico,  Hildulo,  Gundin,  Richizo).  Da  sie  ohne  wesentliche 
beschrSnkang  an  jeden  stamm  gehängt  werden  können,  so  könn- 
ten 2000  namen  dieser  bildang  vorhanden  sein,  mit  den  femini- 
nen also  4000.  Die  dritte  bildung  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen aaf  die  beiden  suffixverbindnngen  k  +  n  nnd  1  +  n;  ihr 
könnten  danach  etwa  1000  masc.  und  eben  so  viel  fem.  ange- 
hoeren.  Weit  ausgedehnter  ist  die  vierte  klasse.  Könnte  jeder 
der  angefuehrten  500  stamme  auch  als  letzter  theil  zusammenge- 
setzter namen  gebraucht  werden,  so  waeren  500  mal  500,  d.  h. 
250000  namen  dieser  art  moeglich.  Das  ist  nun  freilich  nicht  der 
fall,  denn  der  groeste  theil  jener  stamme  eignet  sich  ihrer  bedeu- 
tnng  wegen  (theil weise  auch  wegen  der  form)  nicht  dazu  am 
ende  von  compositionen  zu  stehn  und  wir  können  nur  etwa 
100  stammen  dem  vorliegenden  Sprachschätze  gemaefs  diese  fae- 
higkeit  zuschreiben,  Danach  würden  nach  der  vierten  formel 
50000  namen  gebildet  werden  können.  Um  auch  bei  der  fünften 
klasse  die  zahl  der  moeglichen  fälle  eher  zu  klein  als  zu  grofs 
zu  erhalten,  berücksichtige  ich  hier  nur  die  drei  in  dieser  weise 
häufigsten  suffixe  1,  n,  r  (z.  b.  Teudelberga,  Helmengaud,  San- 
drald)  und  erhalte  so  nach  der  combinationslehre  500  . 3  .  100 
=  150000  moeglichkeiten.  Fuer  die  vierte  und  fünfte  klasse 
bringe  ich  keine  feminina  in  rechnung,  da  nur  wenige  endende 
Stämme  sowol  masculina  als  feminina  gleichmaefsig  bilden  können. 
Sehen  wir  nun,  was  unsere  spräche  mit  dieser  ans  unglaubliche 
gränzenden  bildungsfaehigkeit  wirklich  gescha£fen  hat.  Im  gan- 
zen liegen  mir  etwas  ueber  6000  personennamen  vor,  die  oft  ein 
halbes  hundert  uebersteigenden  formen  eines  und  desselben  na- 
mens natuerlich  ungerechnet.  Ich  habe  grund  zu  glauben,  dafs 
jene  zahl  nahezu  die  ganze  masse  der  aus  jener  zeit  auf  uns  ge- 
kommenen namen  enthält;  wenigstens  möchte  ich  behaupten^ 
dafs  ein  vollständiges  register  nie  viel  ueber  7000  einzelne  namen 
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umfassen  wird.  Dafs  dagegen  jene  6-— 7000  namen  den  gansen 
in  unserer  alten  spräche  in  gebrauch  gewesenen  voirath  begreif 
fen,  darf  nicht  im  entferntesten  behauptet  werden.  Denn  nicht 
allein  moegen  manche  seltnere  und  nur  ueber  beschrfinkte  land* 
stridie  yerbreitete  formen  uns  nicht  schriftlich  ueberliefert  wor* 
den  sein,  sondern  auch  häufigere  namen,  besonders  feminina,  sind 
gewifs  hie  und  da  durch  zufall  der  aufzeichnung  in  Urkunden 
oder  Chroniken  entgangen. 

Von  jenen  etwa  6000  namen  gehoeren  aber  ungefaehr  700 
der  ersten  klasse  an,  1000  der  zweiten^  250  der  dritten,  4000  der 
vierten  und  200  der  fünften.  Bei  der  fünften  klasse  (stamm, 
sufBx,  stamm)  hat  also  die  spräche  ihre  gewaltige  lebenskraft  am 
wenigsten  benutzt,  ja  es  findet  sich,  daCs  nicht  zu  allen  zelten 
und  in  allen  mundarten  namen  dieser  art  gebildet  worden  sind; 
wirklich  beliebt  sind  sie  fast  nur  im  frSnkischen  dialect  der  zeit 
Karls  des  grofsen  und  das  polyptychon  Irminonis  ist  daher  die 
hauptquelle  dieser  gattung.  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Schei- 
dung zwischen  der  yierten  und  fünften  klasse  sehr  häufig  unsicher 
ist,  indem  man  oft  nicht  weifs,  ob  man  den  ersten  theil  einer 
Zusammensetzung  als  reinen  oder  als  erweiterten  stamm  anzusehn 
hat;  ein  punkt,  auf  den  ich  unten  noch  einmal  zurückkommen 
mufs. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  eingangs  gemachten  bemerkungen 
und  wird  bestaetigt  durch  die  vorliegenden  Zahlenangaben,  dafs 
die  regelmaefsigste  bildung  der  altdeutschen  eigennamen  in  der 
Verbindung  zweier  stamme  besteht;  wir  sehn  |-  sämmtlicher  namen 
dieser  klasse  angehoeren.  Wenn  ich  oben  die  anzahl  der  moeg- 
lichen namen  dieser  bildung  sogar  auf  60000  angab,  so  scheine 
ich  dabei  die  bilduiigsfaehigkeit  der  spräche  bedeutend  ueberschätzt 
zu  haben.  Denn  ich  nahm  zwar  darauf  rücksicht,  dafs  eine  grofse 
anzahl  von  stammen  durch  ihre  bedeutung  verhindert  werde,  die 
letzte  stelle  einer  Zusammensetzung  einzunehmen,  liels  es  aber 
ganz  unerwogen,  ob  nicht  eben  diese  bedeutung  auch  viele 
Stämme  hindert  mit  manchen  andern  ueberhaupt  zu  einem  namen 
verbunden  zu  werden.  £s  liegt  die  frage  nahe,  ob  nicht  der  eine 
theil  der  Zusammensetzung  in  der  art  zu  dem  andern  passen  muls, 
da£s  das  ganze  einen  schicklichen  sinn  giebt.  Diefs  muls  ich 
nun  leugnen.  Es  mag  hie  und  da  vielleicht  von  den  namenge- 
bem,  namentlich  in  der  ältesten  .zeit,  auf  einen  solchen  schick- 
lichen sinn  geachtet  worden  sein,  im  allgemeinen  aber  steht  es 
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fest,  dab  die  bedeatung  keinen  atamm  hindert,  mit  jedem  andern 
Terbonden  sa  werden.  Um  dies  su  beweisen  wähle  ich  hier  drei 
hftnfige  stimme  von  moeglidist  yerschiedener  bedeatung  ans,  nim- 
lich  beraht,  welches  den  glänz,  hildi,  welches  die  schlacht, 
und  vnlf ,  welches  den  wolf  beseichnet,  und  stelle  nach  fortlas- 
song  einiger  feweifelhaften  formen  die  entsprechenden  snsammen« 
setsangen  mit  allen  dreien  als  dem  ersten  thdle*)  einander  ge- 
genneber,  woraas  die  angemein  grolse  aebereinstimmang  aller 
drei  reihen  deatlich  werden  Vriri. 


Hiltipato. 
Hildibald. 

Wolfbold. 

■ 

GhUdibert. 

Yolfbert 

••  '  '    . 

Hilddierta. 

M 

Hildiberga. 
Eßldibero. 

Wolipirc. 
Wolfbero. 

Hikiibodfo. 

Wolfboto, 

• 

Hildibrand. 
BOdebranda. 

Wolfprant 
Wolfbrinna. 

Hildibarg. 
mididag. 

Wolfbarga. 

Walfdag. 

Wolfdanch. 

Bert^radis. 

* 

HUdedradis. 

Wolfdrigi. 
Valfedradis. 

Berahtflat. 

1 

Bertefledis. 

Perahtirid. 

Hildefred. 

Wolffrid! 

Bertfireda. 

Pertefoso. 

Perahtgar. 

Perahtgarta. 

Bertegaad. 

HUdigang. 

Hildigar. 

Hildigera. 

Hildigard. 

HUtigast. 

Uildegaad. 

Wolfgang. 
Volfegar. 

Valfegaad. 

'*)  Die  Safserst  zahlreichen  formen,  in  denen  einer  jener  drei 
stimme  der  zweite  theil  ist,  geben  eine  fast  noch  grSisere  gleichfftr- 
migkeit. 
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Hildigern. 

Bertgil. 

Hildegil. 

Bertegildis. 

HildegUdis. 

Wolfgelt. 

Berehtgis. 

Hildegis. 

Wolfkis. 

Bertegisil. 

Berathgit. 

EBldigrim^ 

Wolfcrim. 

Hilticoma. 

* 

Hildegudis. 

Bertegundis. 

Hildigunt. 

Wolfkund. 

Perahthad. 

* 

Wolfhad. 

Beretheida. 

Hildeida. 

Vulfaidis. 

Berfathere. 

Hddier. 

Valfliar» 

Berhthard, 

Hildiardis. 

Vulfhard. 
Volfarda* 

Perhthalm. 

• 

Wolfhelm.  - 

Perahthili 

Hildoildis. 

Yalfoildis. 

Perahtram. 

Hiltiram. 

Wolfhram. 

Bertramna. 

Gulframna. 
Wolfhroc. 

Berathoh. 

Berthand. 

Perahtleih. 

Hüdileih. 

Valfilaic. 

Hildeleis. 

Vnlfleis. 

Perahtlanh 

Hiltilant. 

Valfland. 

Berilanda. 

Perahtlouc. 

Hiltiloac. 

Perahtleib. 

HUtileip. 

Wolfleih. 

Perahtlip. 

/ 

Berahtlinda.  ^ 

Hadelindis. 

VaUlindis. 

• 

Volfoleud. 
Wolfleoz. 

Berahtoloh. 

Wolvoloh. 

Beredhman. 

Hildeman. 

Wolfman. 

Berehtmar. 

Hildemar. 

Wolfmar. 

Perahtmot. 

HUtimut. 

Wolfmnot. 

Ba^ahtmiind. 

Hildemand. 

Wolfmund. 
Wolfnand. 

Berehtniy. 

ffiltiniu. 
Uiltisnot. 

Wulfniu. 
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Berhtrad 

ffildirad. 

Wolfrad. 
Wolfregin. 

Bertrand. 

Berahtrich« 

Hildirich. 

Wolferich. 

Beretmn. 

Hiltnui. 
Hiltiscalh. 

Wolfrnn. 

HütiaUiii. 

Wolfttein. 

BerahtBwind. 

Hildiswith. 

WolfBwind 

Hiltithra. 

Wolflheo. 

Perahtoich. 

Berahtolt. 

Hildevald. 

Wiilfoald. 

Perahtwar. 

Hiltiwar. 

Bertoara. 

Hiideyara. 

Hildiward. 

Ulfoard. 

HiidiwCTC. 

Childoidis. 

Vulfiadis. 

Perhtwicus. 

Hiltiwic. 

Wolf  wie 
Wolfwiha. 

Bertuwin. 

Hildiwin. 

Wolfwin. 

Bertoina. 

^ 

Bertais. 

Hildnis. 

Berhtolf. 

Hildiilf. 

. 

Von  den  lücken,  welche  dies  register  in  je  einer  oder  zweien 
der  drei  reihen  aufweist,  iSfst  es  sich  grofsentheils  darthun,  daüs 
sie  theils  lautliche  gründe  haben,  theils  auf  reinem  zafall  bemhn, 
nicht  aber  deshalb  entstanden  sind,  weil  die  zasammensetzung 
zweier  stamme  etwa  einen  unpassenden  sinn  gaebe.  Erstens  näm- 
lich vermeidet  das  deutsche,  wie  auch  wohl  jede  spräche  eines 
gebildeten  volks,  fast  gänzlich  die  Wiederholung  eines  und  des- 
selben Wortstammes  in  einem  namen;  formen  wie  Korrakorra 
(Neuseeland)  oder  Rehoreho  (Sandwichsinseln)  widerstreben  diem 
indisch -europaeischen  ohr.  Aus  diesem  gründe  zeigt  das  obige 
register  da  lücken,  wo  man  etwa  ein  Berahtbert  (und  Beraht- 
berta)  oder  ein  Vulfolf  erwarten  sollte.  Ob  Hildoildis  wirklich 
eine  gemination  des  einfachen  Stammes  enthalte,  ist  mir  zweifel- 
haft; der  zweite  theil  könnte  auch  Tielleicht  gleich  dem  ersten 
von  Wildigrat,  Wildehar,  Wildug  sein;  uebrigens  kann  ich  den 
ganzen  jedenfalls  seltenen  namen  nur  aus  zwei  stellen  dtf  poljpt. 
Irmin.  belegen.  —  Ferner  ist  ueberhaupt  die  alliteration  zwisdien 
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beiden  namenshälften ,  wenn  auch  nicht  geradezu  verpoent,  so 
doch  unbelieht.  Daher  kein  Beihtbald,  Berhtberga,  Berhtbero, 
Berhtbodo,  Berhtbrand,  Berhtburg;  daher  vielleicht  auch  kein  Hil- 
dihad,  Hildihelm,  Hildihoh.  Manchen  Zusammensetzungen  stand 
entgegen,  daÜB  der  auslaut  des  ersten  und  der  anlaut  des  zweiten 
theils  ueble  härte  erzeugte;  daher  kein  Berhtdag,  Berhtdanch 
(denn  bindevocale  wie  in  Bertedrndis  waren  nicht  in  jeder  mund- 
art  zulässig);  daher  auch  z.  b.  kein  VulfHat  oder  Vulffledis.  — 
Andere  lücken  sind  mehr  zufällig.  Manche  entstehen  offenbar 
daher,  dafs  uns'  die  masse  der  masculina  vollständiger  als  die  der 
feminina  ueberliefert  worden  ist.  Wer  Wollte  bezweifeln,  dafs 
neben  Bertfreda  auch  ein  Hildefreda  oder  Wolffrida  bestanden 
hat,  da  wir  Hildefred  und  Wolffrid  kennen;  neben  Hildigera 
auch  ein  Perahtgera  und  Yulfegera  zu  Perahtgar  und  Vulfegar; 
neben  Bertramna  und  Gulframna  auch  ein  Hiltiramna  zu  Hiltiram; 
neben  Bertlanda  auch  ein  Hiltilanda  und  Vulflanda  zu  Hiltilant 
und  Vulfland  u.  s.  w.  Bringen  wir  alle  diese  besprochenen  fälle 
in  abzog,  so  bleiben  fast  nur  solche  lücken  uebrig,  die  auf  rech- 
nung  seltener  wortstämme  kommen,  also  im  gründe  nur  zufäl* 
lig  sind;  alle  häufigen  stamme  finden  sich  mit  jedem  andern 
häufigen  stamm  zusammengesetzt.  Einem  Berahtleoz,  Hiltirant, 
Wolfgisil  und  anderen  formen,  die  ich  bis  jetzt  nicht  belegen 
kann,  steht  aber  gewifs  kein  begriffliches  bedenken  entgegen  und 
mancher  derartige  scheinbar  fehlende  namen  mag  noch  in  Zukunft 
aus  ungedruckten  quellen  entdeckt  werden.  Aus  diesem  gründe, 
weil  der  eine  theil  des  namens  ohne  rücksicht  auf  den  andern 
gewaehlt  wurde  und  die  namen  im  wesentlichen  nur  durch  die 
macht  der  analogie  gebildet  sind,  mufs  ich  eine  uebersetzung 
eines  zweitheiligen  namens  in  ein  neudeutsches  wort  ablehnen 
und  bleibe  in  der  namendeutong  dabei  stehn,  jeden  theil  fucr 
sich  moeglichst  zu  erörtern;  Hiltiwic  ist  mir  z.  b.  kein  schlacht- 
kämpf,  sondern  nur  ein  name,  der  zweimal  den  begriff  des  kampfes 
enthält,  Bertrand  kein  glaozschild,  sondern  nur  eine  Verbindung 
der  begriffe  des  glanzes  und  des  schildrandes.  — 

Nach  diesen  betrachtungen  ueber  die  regelmaefsigen  arten  der 
namenbildung  ist  noch  zu  erwaegen,  ob  es  auch  vielleicht  solche 
namen  giebt,  welche  zu  keiner  der  obigen  fünf  klassen  gehoeren. 
An  sich  waere  ihr  vorkommen  eben  nicht  auffallend;  denn  da 
die  eigennamen  mehr  als  irgend  ein  anderes  sprachgebilde  eigen- 
thum  einzelner  personen,   des  namengebenden  und  des  namen- 
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empfangenden  sind,  so  waere  es  nicht  za  yerwondern,  wenn  wir 
manche  bildangen  finden,  die  dem  sprachgeiste  oder  der  analogie 
widerstrebten.  Um  so  groeCsere  anerkennung  verdient  es,  daCs 
sich  ein  ueberschreiten  der  oben  bezeichneten  schranken  nur  in 
wenigen  fiilen  nnd  bei  ganz  seltenen  namen,  meistens  wahrhaften 
&ra|  etQtjfiivo^e  findet,  die  eben  deshalb  mehrfach  dne  conjectur 
in  bezog  auf  die  form  zulassen. 

Ich  habe  es  als  moeglich  erklaert,  dafs  an  einen  stamm  zwei 
suffize  angehSngt  werden.  Dies  geschieht  eigentlich  nur  dann, 
wenn  beide  snffixe  zu  einem  einzigen,  auch  in  dem  uebrigen 
Sprachschatze  gebräuchlichen  zusammenschmelzen,  also  namentlich 
in  den  diminutivbildungen  auf  kin  und  lin.  Auch  Herilnng  und 
Hegilinch  sind  aehnlich  zu  beurtheilen  und  enthalten  eine  ^gleich- 
falls weit  verbreitete  diminntivendung.  Uebler  ist  Waltining, 
Bersining  nnd  Hiltaninc  zu  rechtfertigen,  auf  die  ich  unten  zu- 
rückzukommen habe.  Ganz  vereinzelt  stehen  Reginzilin  und 
Theginzilin,  von  denen  ich  das  erste  nur  ans  einer  Urkunde  von 
947  bei  Neugart,  das  zweite  nur  aus  der  anfuehrung  bei  Grafi  V, 
121  kenne.  Beide  namen  enthalten  drei  oder,  wenn  man  lin  als 
einfach  betrachtet,  zwei  sufGxe;  eine  schwerfällige  bildung,  die 
sich  deshalb  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  findet. 

Die  Vermeidung  des  schwerfälligen  zeigt  sich  recht  deutlich 
daran,  dafs  zusammengesetzte  namen  keines  suffixes  mehr  faehig 
sind;  eine  formel  «stamm,  stamm,  suffix»  durfte  ich  deshalb  oben 
nicht  aufstellen.  Wenn  demungeachtet  bei  Graff  derartig  gebil- 
dete namen  nicht  ganz  selten  begegnen,  so  beruht  das  grofsen- 
theils  auf  irrthuemem,  die  ich  hier  aufdecken  mufs ,  um  das  er- 
scheinen dieser  formen  in  einem  künftigen  Wörterbuch  altdeutscher 
eigennamen  zu  verhindern.  GrafF  nämlich  fuehrt  an  manchen 
stellen  seines  Sprachschatzes,  besonders  theil  II,  s.  938,  namen  auf 
wie  Waldradana,  Berhtradana,  Anslenbana,  Adalfarana.  Sieht 
man  nun  in  den  von  Graff  nie  dtirten  quellen  nach,  aus  welchen 
solche  namen  geschöpft  sind,  so  finden  wir  z.  b.  Adrebertana  in 
einer  Urkunde  von  696  bei  Mabillon,  Anslenbana  in  einer  Urkunde 
von  620  ebendas.,  Waldradana  im  Polypt.  Irmin.  s.  21 7  der  ausg. 
von  Guerard  u.  s.  w. ;  in  den  meisten  föllen  aber  sehn  wir  nicht 
den  nominativ,  sondern  den  genitiv  oder  dativ  auf  anae  oder  ane. 
Bei  genauerem  aufmerken  aber  finden  wir  in  diesen  fränkischen 
Urkunden  aus  sec.  6 — 8  öfters  neben  einem  auf  einfaches  a  aus- 
gehenden  nominativ   den  genitiv   oder  dativ   desselben   namens 
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wenige  zeilen  davon  auf  anae  oder  ane.  Dies  fuehrt  uns  aof  die 
sichere  spur,  dafs  wir  in  diesem  n  nur  einen  einilufs  der  deut- 
schen schwachen  declination  zu  erblicken  haben.  Die  seltenen 
fälle  eines  solchen  nominativs  auf  ana  sind  demnach  entweder 
aus  falscher  analogie  der  einfachen  namen  auf  ana  oder  aus  blofser 
ungenauigkeit  entstanden.  Es  ist  daher  im  hoechsten  grade  zwei- 
felhaft, dafs  in  deutscher  rede  je  ein  zusammengesetzter  name  auf 
ana  existirt  habe.  —  Sicher  begründet  sind  dagegen  diefeminina 
auf  pirin  oder  pirinna  wie  Adalpirin,  Engiipirin,  Aspirin,  Leob- 
birin,  Hrodpirinna  u.  a.  Sie  sind  indessen  kaum  als  ausnähme 
von  der  regelmaefsigen  namenbildung  zu  betrachten,  da  das  Sub- 
stantiv bero  (ursus)  schwach  declinirt  und  auch  mascnlina  auf 
bern  ungemein  häufig  sind.  Man  kann  daher  das  n  von  Adalpi- 
rin wohl  eher  zum  stamm  des  zweiten  theils  der  Zusammensetzung 
als  zum  femininalsuffix  rechnen.  —  Entschiedener  als  bei  den 
femin.  auf  ana  irrt  Graff  bei  den  namen  auf  ine.  Wir  lesen  bei 
ihm  die  personennamen  Alamuntinc,  Asolvinc,  Bazmundinc,  Egi- 
petinc,  Erphratinc,  Gotamundinc,  Herimuntinc,  Hngipertinc,  Liut- 
marinc,  Munolfinc,  Ostrolvinc,  Peramuotinc,  Perolfinc,  Tiermun- 
tinc,  Wülirichinc.  Alle  diese  namen  sind  nur  eine  fiction  Gra£&. 
Wenn  er  nämlich  auch  seine  quellen  bei  den  eigennamen  fast 
nie  anfuehrt,  so  läfst  sich  doch  leicht  ersehn,  dafs  sie  sich,  ab- 
gesehn  von  den  älteren  griechischen  und  roemischen  Schriftstel- 
lern, wesentlich  auf  eine  fränkische  (Mabillon),  eine  alamannische 
(Neugart)  und  eine  bairische  (Monum.  Boica)  beschränkten.  In 
allen  diesen  quellen  finden  wir  nun  niemals  jene  eben  angefuehr- 
ten  namen,  dagegen  begegnen  uns  dort,  theil weise  recht  häufig, 
die  Ortsnamen  Alahmuntinga,  Asolvingas,  Pazmundingas,  Egipe- 
tinga,  Gotemundingen,  Munolvingas,  Ostrolfingen,  Perahtmuotin- 
gas,  Tiermuntinga,  Willirihingun ,  so  wie  Erbphratinchova,  Heri- 
muntinchova,  Hugipertingahova,  Liutmarinchovun,  Perolfinchova. 
GrafT  ist  nämlich  offenbar  in  dem  irrthume,  als  käme  jeder  Orts- 
name auf  das  sufGx  ing  von  einem  mit  demselben  suffix  versehe- 
nen personennamen  her,  und  er  schliefst  daher  aus  den  Ortsnamen 
auf  die  personennamen  zurück.  Ob  alle  Ortsnamen  auf  ing  ueber- 
haupt  von  personennamen  kommen,  mag  dahingestellt  sein,  dafs 
sie  aber  nicht  nothwendig  von  personennamen  auf  ing  herkom- 
men, ist  ueber  allen  zweifei;  das  suffix  ing  gehoert  vielmehr  ur- 
sprünglich beiden  namenklassen  mit  gleichem  rechte  an.  Fuer 
mich  läfst  daher  Asolvingas  nur  auf  Asolf ,  nicht  auf  Asolvinc, 
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Basmundiiigas  nar  auf  Bazmand,  nicht  auf  Baznumdinc  sdilie- 
Isen^).  Ich  habe  bisher  nur  diejenigen  Gräflichen  namen  anfing 
angefiiehrt,  deren  bildnng  mir  ganz  ungehoerig  schien;  offenbar 
aber  hat  auch  GraflF  andere  9  an  sich  moeglicbe  personennamen 
auf  ing  nur  aus  Ortsnamen  geschlossen ^  von  denen  indessen,  so 
lange  sie  nicht  anderweitig  nadiznweisen  sind,  ebai  nur  ihre 
moeglichkeit,  nicht  ihr  wirklicher  gebrauch  einleuchtet. 
Graflb  personennamen  Messinc,  Metting,  Muntinc,  Nanzinc,  Orlinc, 
Pholing,  Pichiiinc,  Rediling,  TiEitting,  Trutting  und  eine  grofse 
ansahl  andere  weils  ich  nicht  nachzuweisen;  ihre  moeglichkeit 
bestreite  ich  nicht,  sie  aber  nur  ans  den  Ortsnamen  Messinga, 
Mettingen,  Mnntinchova,  Nanzinchoya,  Orlinchoya,  Pholinchova, 
Pichüinchoya,  Redilinchoya,  Tattinchoya,  Truttinchoya  u.  s.  w. 
schlielsen  zu  wollen  ist  yoreilig.  Hier  wird  nun  auch  die  un- 
wahrscheinlichkeit  der  oben  genannten  mit  doppelsuffix  yersehe- 
nen  Grafischen  namen  Hiltaning,  Bersining  und  Waltining  k}ar 
werden,  die  ihre  scheinexistenz  wohl  nur  den  Ortsnamen  Hilta- 
ninga  (urk.  y.  838  Neug.),  Bersiningnn  (urk.  y  846  Neug.)  und 
Waltiningun  (urk.  y.  831  Neug.)  yerdanken;  wenigstens  sind  mir 
jene  drei  personennamen  noch  nirgend  begegnet.  Kaum  ist  noe- 
thig  zu  bemerken,  dafs  Halbthuring  in  keiner  weise  mit  den  obi- 
gen nngehoerigen  formen  wie  Bazmunding  zusammenzustellen  bt, 
denn  wenn  auch  hier  wie  dort  die  formel  «stamm,  stamm,  en- 
dung»  ist,  so  ist  doch  die  entstehungs weise  eine  yerschiedene, 
indem  bei  Halbthuring  an  das  zweite  und  dritte  dement  das  erste 


*)  Am  schwersten  wird  man  mir  vielleicht  zageben,  dals  auch  die 
namen  auf  -inchoya  nicht  regelmälsig  einen  personennamen  anf  ing  ent- 
halten. Dennoch  trage  ich  kein  bedenken,  anch  hier  (wenigstens  in 
den  meisten  fallen)  ine  gleichfalls  als  ortsnamenendang  aaznsehn.  Dafs 
der  zweite  theil  von  Ortsnamen  selbst  wieder  zusammengesetzt  sein 
kann,  wird  man  zugestehn,  wenn  man  an  namen  ^vie  Wolfmaresho- 
vastat  oder  an  pluralische  bildangen  wie  Beirei^tetono  marcha,  Dahha- 
dorpfero  marcha  u.  dgl.  denkt.  Aus  Antarmarhingas  hat  meines  Wis- 
sens selbst  Graff  nicht  auf  einen  personennamen  Antarmarhing  oder 
Antarmarb  geschlossen.  Wie  ungehoerig  es  ist,  ans  -  inchoya  auf  einen 
personennamen  auf  ine  zu  schliefsen,  sieht  man  daraus,  dafs  von  den 
mir  bis  jetzt  bekannten  etwa  200  Ortsnamen  auf  hova  etwa  die  hSlfte 
auf  inchova  ausgeht.  Es  mnfsten  also  die  Ortsnamen  auf  hova  grade 
eine  besondere  neigung  haben,  von  personennamen  auf  ine  abgeleitet 
zu  werden,  was  in  keiner  weise  denkbar  ist. 
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trat,  waehrend  in  jenen  rerwerflichen  formein  an  das  erste  und 
zweite  element  sich  erst  des  dritte  gefaegt  haben  müfste.  Zadem 
ist  Halbthuring  ans  den  fuldischen  Urkunden  so  wie  durch  die 
aualogie  von  Halbwalah  und  dem  nordischen  Halfdan  hinlänglich 
gesichert. 

Obwol  ich  nun  so  glaube  dargcthan  zu  haben,  da£s  zwei 
bedeutende  Wortklassen,  die  auf  ana  und  die  auf  iug,  durchaus 
nichts  fuer  die  faehigkeit  eines  zusammengesetzten  personennamens 
beweisen  sich  noch  durch  ein  suffix  zu  erweitern,  so  kann  ich 
nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  einige,  jedoch  ganz  verein- 
zelte und  stets  seltene  namen  allerdings  die  ausnahmsweise  moeg- 
lichkeit  der  formel  «stamm,  stammf  suffix >>  zu  ergeben  scheinen. 
Hieher  gehoert  Albratismos  in  einer  Urkunde  der  Mon.  Boica 
(bd.  VH)  aus  sec.  11,  Arnoluara  urk.  von  744  Neug.,  Otbal- 
dera  Pol.  Irm.  s.  69,  Modighislenus  urk.  von  693  Mabillon, 
Wicgerin  nrk.  von  763  Neug.,  Woiftregil  öfters  in  urkk. 
aus  sec.  10  und  11  bei  Meichdb.  und  in  den  monum.  Bote.  VI, 
Wolfhetan  zweimal  in  urkk.  von  804  Schannat,  Sintaruih* 
zilo  urk.  aus  sec.  9  Meichelb.  (neben  Sintarvizzilo ),  und  Unvi- 
zin,  welches  vielleicht  aus  Unvizinesburg  in  einer  urk.  der  monum. 
Boic.  von  1002  zu  schliefsen  ist.  Von  allen  diesen  namen  ist,  wie 
man  sieht,  wohl  nur  Woiftregil  hinlänglich  beglaubigt  und  bei 
den  andern  ist  mehr  oder  weniger  ein  feld  fuer  die  conjectur 
offen;  fuer  Wicgerin  möchte  ich  sogleich  vorschlagen  Wicgem 
zu  lesen,  zumal  da  Wicchem  in  einer' urk.  von  792  bei  Neug. 
steht.  Liutramen  in  einer  urk.  von  792  bei  Schannat  habe 
ich  nicht  einmal  unter  den  andern  formen  erwaehnt;  es  ist  nur 
durch  eine  falsche  wortabtheilung  entstanden,  indem  Schannat 
statt  der  beiden  namen  Liutram  Engilburg  vielmehr  Liutramen 
Gilburg  zu  lesen  waehnte.  Der  umstand,  dafs  sich  in  allen  bis- 
htt  erschienenen  zehn  bänden  der  Mon.  Germaniae  kein  name 
der  angegebenen  bildungsart  findet,  spricht  mit  fuer  die  diploma- 
tische genauigkeit  des  trefflichen  werkes. 

Zum  ueberflttsse  mache  ich  hier  noch  auf  eine  erscheinung 
aufmerksam,  welche  das  ungesetzliche  der  bildung  «stamm,  stamm, 
sufßx»  gradezu  beweist,  d.  h.  fuer  die  zeit  vor  dem  jähre  1100, 
von  der  hier  ueberhaupt  nur  die  rede  ist.  Die  häufige  diminu- 
tivförm  auf  z  nämlich  hat  die  eigenschaft  nur  an  einfache  perso- 
nennamen zu  treten;  so  z.  b.  wird  aus  Thegano  Theginzo,  aus 
Magan  Maginzo,  aus  Gundo  Gonzo,  ans  Waldo  Walzo  u.  s.  w. 
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Bei  «uammeDgefetiten  namen  dagegen  tritt  das  v^fiihreii  ein, 
daüi  das  s  nur  an  den  ersten  theU  des  namens  gefaegt,  der  sweite 
aber  yoUstindig  nebergangen  wird;  so  entsteht  Winiso  ans  Wi- 
nifred,  Uoao  ans  Uodalrich  n.  dgl.  Nach  der  obigen  anseinan- 
dersetzung  sehe  ich  dies  so  an,  dafs  ein  Winifrezo,  ein  Uodalri- 
chiso  n.  s.  w.  sprachwidrig  sein  mülste  und  daher  die  abkürzang 
noethig  wird.  Anderer  meinung  ist  Grimm  gramm.  III  8.690. 
Er  sagt:  «es  mnis  in  eigennamen,  deren  zweites  wort* leicht  einer 
gewissen  yerallgemeinerung  ausgesetzt  ist,  eben  weil  eihe  grobe 
menge  aehnlicher  bildnngen  damit  erfolgt  (man  vgl.  i.  b.  die  mit 
-rih, -rät  componirten  mannsnamen),  das  erste  wort  inbetonnng 
und  bedeutnng  ueberwiegen.»  Dieser  gmnd  ist  entweder  nnridi- 
lig  oder  nicht  ausreichend.  Fangen  nicht,  um  bei  den  von  Grimm 
angefuehrten  beispielen  stehn  zu  bleiben,  mit  rih51,  mit  rät  55 
zusammengesetzte  eigennamen  an?  war  demnach  nicht  der  erste 
theil  einer  aehnlichen  Verallgemeinerung  ausgAetzt?  Wenn  Grimm 
also  ebendas.  s.  689  ein  ahd.  Heinrihhilo,  Chuonrätilo,  also  auch 
wohl  ein  Heinrihhizo,  Chuonräzo  an  sich  nicht  fuer  unmoeglich 
und  unrichtig  hält,  so  weiche  ich  auch  darin  yon  ihm  ab  und 
behaupte  fuer  das  Ahd.  die  sprachwidrigkeit  solcher  formen. 

Mit  der  unfaehigkeit  zusammengesetzter  eigennamen  sich 
durch  ein  suffix  zu  erweitern  hängt  noch  eine  wichtige  erschei- 
nung  zusammen.  Fast  sämmtliche  zweisilbige  wortstämme  näm- 
lich, die  sich  auf  1,  n  oder  r  endigen  (und  deren  zahl  ist  nicht 
gering)  erscheinen  nur  als  erster,  nie  als  zweiter  theil  eines  zu- 
sammengesetzten  namens.  Mag  nun  auch  bei  vielen  die  bedeu- 
tung,  bei  andern  der  umstand,  dafs  sie  das  suf&K  1,  n  oder  r  ent- 
halten, der  grund  davon  sein,  so  scheint  doch  bei  andern  keine 
von  beiden  rucksichten  vorhanden  zu  sein.  £s  bleibt  demnach 
nur  uebrig  anzunehmen,  dafs  selbst  der  schein  vermieden  wurde, 
als  könne  ein  sußix  am  ende  eines  zusammengesetzten  eigenna- 
mens  stehn*).  Warum  erscheint  rieh  reich  auch  auslautend,  adai 
edel  nur  anlautend?  warum  vulf  wolf  auch  am  ende,  ebar  dier 
dagegen  nie?  warum  nimmt  ald  alt  wahrscheinlich  beide  Stellun- 
gen ein,   das  gleichbedeutende  gamal  aber  nur  die  erste?  Unter 


*)  aro  aqaila  and  bero  arsas  bilden  manche  mit  Arin-  und  Berin- 
beginnende  namen;  als  zweite  hslfte  gilt  dagegen  -am  und  -bern,  um 
den  schein  des  ablaatenden  saffixes  in  za  Yermeiden.  Das  oben  ange- 
fuehrte  femioinale  pirin  gebeert  nicht  hieher. 
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den  bieher  gehoerigen  stammen  ist  fast  nur  gisal  auch  faehig  den 
zweiten  theil  eines  zusammengesetzten  namens  zu  bilden;  grund 
genug,  um  zu  behaupten,  dafs  wenn  das  wort  jemals  von  gis  ab- 
geleitet (Graff  ly,  ^66),  dennoch  diese  ableitung  gewifs  nicht 
mehr  gefuehlt  wurde.  Ja  es  scheint  auslautendes  gisal  gleichfalls 
nicht  beliebt  gewesen  zu  sein,  denn  waehrend  fast  alle  andern 
stamme,  welche  die  erste  und  auch  die  zweite  hälfte  eines  na- 
mens bilden  können,  aus  naheliegenden  gründen  öfter  am  ende 
als  am  an{)inge  stehn,  erscheint  gisal  in  wenigeren  und  seltneren 
namen  auslautend.  Genau  genommen  müssen  wir  gisal,  wenn  es 
am  ende  steht,  stets  als  einfaches  wort  betrachten;  bildet  es  da- 
gegen den  ersten  theil,  so  kann  es  sowohl  dieses  einfache  wort 
als  auch  eine  etymologisch  vielleicht  davon  ganz  verschiedene 
Weiterbildung  des  Stammes  gis  sein.  Gisalbert  z.  b.  mag  ein  aus 
doppelter  quelle  geflossener  name  sein.  Streng  genommen  ist  da- 
her die  Proportion  Gisalbert :  Gisbert  =  Gundalbert :  Gundbert 
nicht  richtig. 

Kürzer  als  die  erörterung  der  endungen  ist  die  frage  abzu- 
machen, ob  die  altdeutschen  pcrsonennamen  praefixe  praepositio- 
naler  natur  gestatten.  Auch  dies  ist  im  allgemeinen  zu  leugnen, 
denn  die  paar  falle,  wo  ein  mit  einem  pra^ßx  versehenes  appd- 
lativum  zu  einem  namen  wird,  können  nicht  ins  gewicht  fallen. 
Dahin  gehoert  etwa  nur  Ginoz  in  mehreren  fuldischen  Urkunden 
zwischen  796  und  822,  moeglicherweise  Urliuc  in  einer  baier- 
schen  Urkunde  des  9.  jhds.,  und  Geburt  in  einer  Urkunde  von 
842  bei  Dronke  und  Schannat,  wenn  letzteres  nicht  etwa  aus 
Gebvart  entstellt  ist.  Dafs  das  privative  un  auch  in  namen  er- 
scheint, mag  man  aus  den  zahlreichen  mit  Un  oder  On  beginnen- 
den namen  schliefsen;  doch  ist  dabei  auch  in  anschlag  zu  brin- 
gen, dafs  diese  theilweise  ein  anlautendes  H  verloren  haben, 
tiieils  auch  zu  unnan  (dare,  concedere)  gehoeren  moegen.  Unfo- 
raht,  Unthurft,  auch  wohl  Unarc,  fuegen  sich  freilich  am  besten 
zu  jenem  praefix.  £in  zwischen  zwei  theile  ein^  Zusammen- 
setzung als  praefix  des  zweiten  eingefuegtes  ge  finden  wir  im 
Polypt.  Irmin.  s.  25  wo  eine  frau  Altgeberga  mit  ihrem  söhne 
Haltgebert  erwaehnt  wird,  ferner  ebendas.  s.  31  die  form 
Autgelindis,  und  endlich  Ungerat,  urk.  v.  841  bei  Schannat, 
sämmtlich  etwas  bedenkliche  formen,  ueber  die  noch  weitere  prue- 
fung  vorbehalten  werden  mufs. 

Endlich  treffen  wdr  auf  eine  andere  grenze  der  namenbildung, 
IL  8 
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wenn  wir  berückaichtigen,  ob  nicht  blofs  zwei,  sondern  auch  drei 
stimme  su  einem  namen  verbanden  werden  d&rfen.  Das  resultat 
ist  hier,  dafs  sich  gewifs  nicht  ein  halbes  dntzend  ganz  sichere 
dreistimmige  namen  finden  und  dafs  also  die  yiertaosend  nadizu- 
weisenden  zweistimmigen  aliein  die  regel  repraesentiren.  Zwar 
sdieinen  sich  auf  den  ersten  blick  manche  nngefaege  namensfor. 
men  darzubieten,  in  denen  man  drei  stamme  vereinigt  zu  sehen 
glaubt,  doch  schwindet  der  groeste  theil  derselben  vor  der  kri- 
tik.  Dronke  hat  hier  das  unbestreitbare  verdienst  uns  von  eini- 
gen namenungethuemen  befreit  zu  haben,  welche  wir  bei  Schao« 
nat  vorfanden.  Ich  erinnere  an  Schannats  Wigrihasa,  welches 
Dr.  N.  207  richtig  als  zwei  verschiedene  namen  Wigrih  und  Ära 
erkannt  hat,  und  an  Ramugerolf  in  einer  urk.  v.  779  bei  Sehn., 
was  gleichfalls  in  zwei  namen,  Rami  und  Gerolf,  aufzuloesen  ist. 
Macht  doch  Sehn.  urk.  von  78S  aus  sig.  Otachar  (d.  h.  unter* 
Zeichnung  des  Otachar)  sogar  ein  Sigotachar,  urk.  v.  756  aus 
et  Berahtrat  ein  Ecberahtrat.  Dafs  aber  auch  Dronke  nicht  ganz 
sicher  vor  demselben  fehler  ist,  scheint  eine  urk.  v.  850  zu  be- 
weisen, wo  er  sowol  als  Sehn,  einen  namen  Hunratheri  ha- 
ben; ich  vermuthe  dafuer  Hun  und  Ratheri,  beides  hinlänglich 
bekannte  namen.  Eben  so  möchte  ich  Dronkes  Wanbernhelm 
(N.  340)  in  Wan  und  Bernhelm  aufioesen,  obwohl  ich  Beroheim 
bis  jetzt  nicht  anderweitig  nachzuweisen  vermag.  Auch  Graffs 
Unrohliuta  (II,  197),  dessen  quelle  ich  nicht  weifs,  kann  ich 
vorläufig  nicht  als  einen  einigen  namen  anerkennen.  Den  angeb- 
lichen chattischen  fürstennamen  Adgandestrii  bei  Tac.  ann.  II, 
88  versucht  Grimm  gesch.  d.  dtsch.  spr.  580  in  ad  Gandestrii  zu 
zerlegen;  wie  es  scheint  mit  recht.  Kein  bedenken  hat  mir,  ob- 
wol  er  meines  w^issens  nur  einmal  vorkommt,  der  name  Bar- 
gundofar,  da  hier  der  volksname  der  Burgunden  nicht  mq}ir 
als  zusammengesetztes  wort  gefuehlt  wurde.  Unerklaerlich  scheint 
dagegen  Alanowamuth  (vater  des  Jemandes),  in  welchem  der 
erste  theil  sich  leicht  als  der  volksname  der  Alanen,  der  letzte 
als  der  stamm  mod  (animus)  deutet,  die  mitte  dagegen  noch  einen 
dritten  unsichern  stamm  zu  enthalten  scheint.  Anscherich 
in  Hugos  chronicon  (Perlz  X,  322)  moechte  ich  fuer  irrthuem- 
liche  Schreibart  ansehn,  da  die  Verbindung  der  drei  stamme  Ans 
-f- ger -f- rieh  unerhoert  ist;  ich  vermuthe  entstelluag  aus  Asche- 
rich, welches  z.  b.  in  einer  Urkunde  von  circa  1063  (Monum. 
Boica  XIII)  begegnet  und  aus  Asc  +  rieh  zusammengesetzt  ist. 
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Hedmarich  bei  Pertz  IV.  B.  171  (bairische  synode  aus  sec.  X) 
verstehe  ich  nicht;  das  vielleicht  undeatsche  Firumericas  in 
einer  urk.  von  79S  bei  Alabilion  eben  so  wenig;  beide  könnten 
leicht  verderbt  sein,  etwa  aus  Hedinrich  und  Framericus.  ©evdt- 
Xovaa  bei  Procop  gestattet  nur  in  seinem  ersten  theile  eine  ziem- 
lich sichere  anknupfong  an  einen  bekannten  stamm;  ueber  das 
uebrige,  welches  aus  zwei  theilen  zu  bestehen  scheint,  drängen 
sich  zwar  naheliegende  vermuthungen  auf,  dieselben  lassen  sich 
aber  nicht  begründen.  Unter  den  sächsischen  geisein  Karls  des 
grofsen,  Pertz  III,  90,  lesen  wir  auch  den  namen  Ermamenar; 
auch  hier  wurden  wir,  wenn  die  form  sicher  wacre,  drei  theile, 
die  jedoch  schwer  zu  bestimmen  waeren,  annehmen  müssen. 
Nahe  liegt  es  indessen  eine  verderbnifs  anzunehmen,  etwa  aus 
Ermemar  (Pertz  IX,  645)  oder  aus  Ermenar  (Polypt.  Irmin.  s.  8, 
14  u.  s  w.)  oder  ans  Ermenmar  (Polypt.  Irmin.  s.  115);  letzeres 
ist  wol  das  wahrscheinlichste.  Gaiobomar  bei  Dio  Cassius, 
ein  quadischer  koenig,  erinnert  im  ersten  theile  an  den  einfachen 
namen  Gaio  (urk.  v.  circa  800,  monum.  Boic.  IX);  die  letze  silbe 
ist  klar;  die  mitte  dagegen  bleibt  dunkel.  Dirodhar  bei  Neugart 
urk.  V.  786  hat  gleichfalls,  wie  der  name  dasteht,  ein  dreitheili- 
ges  ansehn;  könnte  man  Diordhar  lesen,  so  waere  vielleicht  an 
Dior  (der  name  Dioro  steht  bei  Dronke  N.  673)  zu  denken  und 
das  d  als  eingeschoben  anzusehn,  um  das  zusammenstofsen  der 
beiden  liquidae  zn  meiden;  solcher  einschub  waere  nicht  unge- 
hoerig.  Am  ende  des  im  zehnten  Jahrhundert  verfafsten  aber  nur 
in  einem  codex  des  14.  auf  uns  gekommenen  chron.  Salernitanum 
findet  sich  (Pertz  V,  560)  ein  gedieht  mit  der  ueberschrift  ccin 
tumulum  Dauferandae  uxoris  Bofiridi,>>  worin  ein  hexameter 
lautet:  »Dauferandae  huic  patrio  datum  est  de  nomine  nomen.>* 
Als  das  patrium  nomen  dürfte  wohl  der  nicht  seltene  langobar- 
dische  namen  Dauferi  ziemlich  sicher  anzusehn  sein;  schwierig 
aber  bleibt  der  letzte  theil  von  Dauferanda.  Die  härte,  welche 
durch  die  letzte  silbe  im  verse  hervorgebracht  wird,  zusammen- 
gehalten mit  der  spaeten  zeit  der  handschrift,  läfst  an  eine  ver- 
derbnifs denken  und  den  gedanken  an  den  stamm  rand  in  den 
hintergrund  treten.  —  Vingaifrithas  in  einem  von  Spangen- 
berg herausgegebenen  instrumentum  venditionis  vom  jähre  551 
ist  in  hinsieht  auf  die  mitte  des  wort  es  dunkel;  die  Variante 
Suinefridus  dürfte  eher  von  der  Wahrheit  ableiten  als  zur  auf- 
klaerung  dienen.  —  Wol  sicher  verderbt  ist,  wenn  wir  den  na- 
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men  als  deatsch  ansehn,  Ogmirecther  in  einer  nrk.  von  693 
bei  MabiQon.  Eher  echt  scheint  die  Unterschrift  eines  bischofs 
Blinwarmund  unter  einem  padistlichen  breye  von  997  bei 
Perta  V,  694.  -—  Was  soll  man  aber  endlich  zu  der  wanderbaren 
form  Crel  Othok  in  einer  uik.  von  863  bei  Dronke  (N.  580) 
sagen,  su  der  Dr.  mit  recht  ein  firagezeiehen  setzt?  Wirklich 
gebräuchlich,  d.  h.  öfters  vorkommend,  ist  also  nach  alle  die- 
sem keui  einziger  dreitheiliger  name. 

Blicken  wir  noch  schliefslich  auf  das  dem  deutschen  in  der 
namenbildung  ziemlich  nahe  stehende  Griechisdie,  so  Imnerkcn 
wir  in  letzterem  eine  bedeutend  groebere  mannigfaltigkeit  der 
formationen.  Nicht  nur  dafs  meine  f&nf  klassen  sämmtiich  auch 
im  Griechischen  vorkommen,  und  zwar  die  dritte  und  fünfte  aodi 
hier  am  seltensten,  sondern  andi  die  im  deutschen  ungebräuch- 
lichen arten  finden  sich  grolsentheils.  Die  zusammengesetzten 
namen  z.  b.  sind  noch  der  sufiixe  faehig  (^QnoTtQOffianf ,  Evgth- 
ßiddfjfff  romanisirend  'EtitMOVQiapog  n.  dgl.).  Praefixe  sind  häufig, 
wenn  andh  nicht  so,  dafs  aus  einem  namen  durch  ein  praefix 
dn  anderes  gebildet  werde  (JvanoQig  kann  nicht  als  ausnähme 
gelten),  sondern  so,  dafs  man  aus  dem  uebrigen  Sprachschatze  ein 
mit  einem  praefix  schon  versehenes  wort  zu  einem  namen  ver- 
wandte oder  umbildete.  Auch  dreitheilige  namen  sind  endlich, 
zwar  selten,  aber  doch  hinreichend  beglaubigt  (lanaQfiodmQog^ 
weniger  als  dreitheilig  gefuehlt  Hq)ouat6daiQoe  u.  s.  w.).  Im  all- 
gemeinen sind  die  deutschen  personennamen  regelmaeisiger  und 
einfacher,  die  griechischen  mannigfaltiger  und  zusammengesetzter 
gebildet.  Am  durchgreifendsten  aber  ist  der  unterschied,  dals  die 
griechischen  namen  sich  enger  an  den  uebrigen  Sprachschatz  an- 
schließen und  aus  ihm  fortwaehrend  neue  nahrang  ziehn,  die 
deatschen  dagegen  mehr  ein  fuer  sidi  abgesdilossencs  ganze  biU 
den,  das  mit  dem  sonstigen  reichthum  an  appellativen  in  gmn- 
gerer  Verbindung  steht.  Die  griechische  namenbildung  erfolgt 
mehr  von  aufsen  her,  die  deutsche  mehr  innerlich  ans  dem  ein- 
mal vorhandenen  namensschatze  selbst. 

Danzig. 

E.  Foerstemann. 
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Der  dat.  pinr.  auf  eaai. 

Nicht  nur  häufig  bei  Homer,  sondern  auch  bei  den  Aeoliern, 
und  zam  theil  bei  den  Doriern,  findet  sich  als  dat.  plur.  der  drit- 
ten deklination  die  volle  form  Bcai,    Zumal  beliebt  ist  sie  bei 
konsonantischen  themen,   am   seltensten  bei  reinen  t- stammen. 
Bereits  mehrfach  wird  anerkannt,  dafs  das  gewöhnliche  ai  einem 
ursprünglichen  lokativ  angehöre,   wie  denn  innerhalb  des  Grie- 
chischen Jä&ijinjct,  ©söTZiäai,  'OXvfjtaiaci  u.  a.  das  richtige  an  die 
band  geben.    Bopp    in  der    vgl.  gr.  §  250  stellt  unzweifelhaft 
richtig  ci  mit  dem  skr.  lokativaffix  su,  littauisch  sa,  se,  zendisdi 
sva  zusammen.   Die  form  eaffi  soll  nach  s.  291  von  den  stammen 
auf  eg,  denen  im  dativ  ecai  mit  recht  zukomme  (also  z.  b.  Inea- 
ai)f  auch  anders  endigenden  stammen  sich  mitgetheilt  haben,  bei 
denen  man  für  diesen  kasus  eine  erweiterung  des  sonstigen  the- 
ma's  durch  eg  anzunehmen  habe.    Dieser  Annahme  stellt  einer- 
seits das  bedenken  sich  entgegen,  dafs  eine  numerisch  minder 
vertretene  reihe  von  wortstammen  auf  eine  bei  weitem  zahlrei- 
chere eingewirkt  habe,  andererseits  aber  vorzüglich  der  umstand, 
dafs  das  doppelte  e  von  formen  wie  ßsXeeaai,  inietjaiy  l^haaij 
raxhaci  unerklärt  bliebe.    Mehlhom  gr.  gr.  s.  133  meint:   «In 
der  dritten  deklination  ist  su  blofs  in  ai  umgelautet,    und  die 
epische  endung  ecif  eaci  ist  eine  unorganische  erweiterung,  meist 
auch  wohl  nur  dem  metrum  zu  liebe,  wie  die  blofse  Verdoppe- 
lung aci.    Doch  steht  sie  merkwürdig  auch  in  dorischer  prosa. » 
Es  ist  überaus  mifslich  bei  organischen  gebilden,  denen  die  spräche 
beizuzählen  wir  gegenwärtig  gelernt  haben,  von  anorganismen  zu 
reden  und  in  jedem  falle  rathsamer  statt  jener  die  sache  nichi 
fördernden  beruhigung  einzugestehn,  dafs  wir  die  zeugende  Ur- 
sache nicht  kennen.    Alle  Schwierigkeiten  lösen  meiner  Überzeu- 
gung nach  sich  befriedigend,  wenn  man  als  älteste  form  des  grie- 
chischen dativaffixes  <t<ti  aus  Cfi*)  annimmt.     Ich  gehe  hierbei 
von  dem  zendischen  sva  aus,   ohne  jedoch  demselben  die  grie- 
chische endung  völlig  gleichzustellen,  da  aus  sva  nur  ooo  (ao) 
oder  aav  (cv)  werden  konnte.   Dieses  cai  trat  in  der  ersten  und 
zweiten  deklination  dergestalt  an,  dafs  in  der  regel  a  und  o  durch 


*)  Dazu  drängt  schon  das  bestehn  des  «rc,  das,  wenn  es  ursprüng- 
liche endung  gewesen  wSre,  za  l  und  dann  zu  blofsem  *  werden  mufste. 


118  Aafrecbt 

einflafs  des  schliefsenden  i  in  m  und  vi  omgdaatet  worden, 
worauf  wegen  der  länge  des  vocals  das  eine  a  wegfiel.  Bei  kon- 
sonantischen themen  bedurfle  aai  beim  antritt  eines  bindevokals, 
der  nach  gewöhnlicher  weise  als  s,  in  dem  Dorischen  der  tafeln 
Ton  Heraklea  (Ahrens  II,  230)  in  alterthümlicherer  gestalt  als  a 
auftritt :  ngaffacrr  -  a -  a<raty  noiopr -  a-  cat.  Hieher  gehören  manche 
Stämme,  die  durch  den  abfall  des  schlufskonsonanten  den  schein 
Tokalischen  ausgangs  gewonnen  haben,  wie  1)  OQiüt^^ ' böoij 
ß6f'Ba<Jtf  rqß'BfSciy  2)  ^«i«((r)-c<ra«,  «W(<r)-€(r{jt,  dma(<s)'£aüi. 
Bei  rein  vokalischen  themen  wie  aatajV'Baai^  vexv-eaat^  ot-Btsai^ 
noXi'B6Ct  u.  a.  mag  allerdings  die  macht  der  analogie  ihren  ein- 
flufs  gefibt  haben.  Dafs  aai^  e-om  sich  im  laufe  der  zeit  zu  crt, 
s-<Ti  schwächte  und  hierdurch  der  gebrauch  des  bindevokals  selbst 
bei  konsonantischen  stammen  allmählig  in  abnähme  kam,  kann 
nicht  befremden.  Für  die  homerischen  gedichte  hat  man  festzu- 
halten, dafs  die  spräche  derselben  in  den  meisten  stocken  in  einem 
uebergangsprozesse  begriffen  ist,  den  die  sänger  geschickt  benutzen 
und  ohne  willkürlichen  verstofs  gegen  die  Volkssprache  dem  me- 
trischen bedürfnib  anpassm  durften. 

A. 


Zwei  korcyrHische  inschriften. 

1. 

Tlov  TXaaiaj:o  Msysxgdteog  roÖß  träfia 
Oiavd'iog  yeredv  rode  f  avrtp  däfiog  moiei. 
riQ  yoQ  TtQo^svjrog  ddfiov  cpiXog.     d}X  ivl  ftorrcp 

oiXero  dafioaioDv  dexa 

nga^ifievrig  d'  avrtp  y(aia)g  ano  Ttargidog  ivß-mv 
(nfv  dd[i(p  tods  a&fia  naaiynitoio  novrfie. 

2. 

Säiia  toS  Jägndda'  x^onog  rovf  äXeasp  uiqvig 
fiOQvdfjievov  nccga  vavch  in  Jdgd&d'oto  Qojraiai 
nolkop  dQi<ytsv(j:)oyra  ytatä  ctovofsütjav  dljnft)dy. 

Die  erste  inschrift  ist  1843,  die  zweite  1845  auf  Corfii  ent- 
deckt worden  j  beide  zeigen  alterthümlichc  schrift,  mit  dem  unter- 
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8chiede,  dafs  dieselbe  auf  1  von  rechts  nach  links,  auf  2  bostro- 
phedon  läuft.  Ich  theile  sie  hier  nach  der  herstellung  von  prof. 
Franz  aus  der  archaeoL  zeitung  für  1846  no.  48  mit,  um  das 
digamma,  welches  in  Tlacia^o,  TiQo^evjroSy  gojralaiy  (Jtovojreccav 
sich  vorfindet,  zu  besprechen.  Bekanntlich  ist  dasselbe  im  inlaut 
ziemlich  selten  und  wird  an  dieser  stelle  insofern  wichtiger  als 
im  anlaut,  weil  es  auf  flexions-  und  ableitungsendungen  licht 
werfen  kann. 

GTovofsacay.  Das  a£Gx  evr,  f.  saa-a  aus  ei^cT-a,  tritt  in  der 
regel  an  substantiva,  um  anzugeben  ^  dafs  das  durch  das  adjecliv 
zu  bestimmende  wort  sich  in  dem  besitze  des  betreffenden  Sub- 
stantivs befinde;  vXi^sig  Zaawv^og  ist  das  waldbesiizende  Z.  Schon 
der  umstand,  dafs  bei  konsonantischen  stammen  das  affix  mittelst 
eines  bindevokals  antritt:  alfiat-6-eig^  dcreQ'O'ßig,  fAeXit-o-eigy 
Xiop'6-eigj  führen  zur  annähme  eines  geschwundenen  konsonanten 
hin,  den  unser  ctovofeaaav  als  jr  aufweist.  Hierdurch  erhält  die 
längst  ausgesprochene  vermuthung,  es  stimme  err  mit  dem  zu 
gleichem  zwecke  verwandten  skr.  affixe  vant  (vgl.  dhäna-vant, 
reichthum  besitzend;  päyas-vant,  wasserreich;  virä- vant,  mannreich) 
überein,  erwünschte  bestätigung.  Bopp  zieht  auch  das  lateinische 
lent  und  dessen  viel  häufigere  erweiterung  lent-o  (op-u-lent, 
op-u-lento,  temu-lento,  fraud-u-lento)  hieher;  gewifs  passend, 
doch  bedarf  der  Übergang  des  freistehenden  v  in  1  weiterer  be- 
kräftigung. 

QOjraiai.  Die  verben  d'im,  veco,  nXeo),  nvino^  ^«w,  lita  haben 
eine  mit  v  schliefsende  wurzel  (^,  Wy  nXv,  nw,  qv,  xv)^  ^ic 
es  nicht  nur  im  futurum  und  noch  klarer  in  ninwiiai^  iqQVi^v, 
QVfia^  Ttixvxa^  Xvaig  hervortritt,  sondern  auch  in  Wörtern  ver- 
wandter sprachen,  natürlich  als  u  erscheint.  &v  stimmt  zu  der 
zend Wurzel  du  currere*)  und  steht  in  nahem  Zusammenhang  mit 
^00,  daherstürmen;  w  entspricht  mit  abfall  eines  anlautenden  c 
(wie  in  wog  =  skr.  snushä,  ahd.  snur)  dem  skr.  snu  fluere, 
goth.  snivan,  wurzel  snu,  (ire)**);  TtXv^  das  ursprünglich  wohl 
den  sinn  einer  fliefsenden  bewegung  hätte,  ist  skr.  plu,  natare, 
navigare,  lateinisch  pluere,  ahd.  flu-z  (flumen);  qv  hat  ebenfalls 
ein  anlautendes  s  verloren  und  lautet  im  skr.  sru;  j[v  endlich 
stimmt  zu  goth.  giutan,  von  der  wurzel  gu-t  und  wahrscheinlich 


*)  Brockhaus,  Vendidad  Sade,  p.  369. 
*^)  ^gl*  ^^^-  sniumo  celeriter. 
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latdnisch  fan-d-ere*).  In  den  prfisens&eiten  nun  and  in  maii- 
chen  ableitungen  erhielten  diese  wurzeln  den  sulaat  eines  0,  z,  b. 
jiv  wurde  x^j  ^^^  vokalen  wurde  dann  das  v  zu^,  und  schwand 
in  den  yenchiedenen  dialekten  gewöhnlich,  nnr  das  Aeolische  hat 
formen  wie  ^ev«,  peito^  npevm,  %9ioi  aufbewahrt  (Ahrens  1, 37), 
in  denen  das  ursprüngliche  v  dem  «  sich  anlehnend  gerettet  ist. 
In  den  primären  bildnngen  mit  o  oder  fem.  ijf :  ^oog^  nkoog^  npoy^ 
Qoijf  j^oify  welche,  wie  QO^aZci  bekundet,  zwischen  den  zwei  vo- 
kalen jr  yerloren  haben,  ist  der  aus  altem  a  heryorgegangene  zu- 
laut  im  Vorzug  gegen  die  verbalformen  meiner  ansieht  nach  we- 
gen des  geringeren  gewichtes  der  endung  in  der  stärkeren  gestalt 
o  bewahrt.  In  ^«-Oy  ^o^og  u.  s.  w.  ist  demnach  der  ursprüngliche 
wurzelvokal  ganz  geschwunden,  das  blofse  ß"  ist  Überrest  derselben 
und  8  und  0  bloDse  flexionszusätze.  Die  erscheinung  ist  in  der  spradi- 
welt  nicht  selten,  dafs  ein  sekundäres  mittel  durch  die  umstände 
begünstigt  edlere  theile  verdrängt  und  sich  an  deren  stelle  setzt. 
TiQO^evfog.  Das  primäraffix  va^  vo  ist  eines  der  seltneren. 
Im  Sanskrit  findet  sich  damit  gebildet  äbhva  (magnus,  hostis), 
ä^va  (equus),  ülva  (uterus),  eva  (procedens,  via),  känva  (sapiens), 
purva  (pristinus),  vi^va  (omnis),  särva  (totus),  sodann  die  oxytona 
ürdhvd  (altus),  ürvä  (amplus),  rishvä  (conspicuus),  dhruva  (fiimus), 
pakvä  (maturus),  yahvä  (magnus),  raavä  (gratus),  hrasvä  (brevis). 
Im  Lateinischen  haben  wir  alvus,  arvum,  calvus,  clavus,  corvus,  cur- 
vus,  equus,  flavus,  fulvus,  furvus,  gnavus,  laevus,  nervus,  parvus, 
pravus,  salvus,  torvus,  vulva.  Deutsche  bildungen  bei  Grimm 
gr.  II,  187  ff.  Im  erhaltenen  zustand  des  griechischen  läfst  das 
a£[ix  jTO  oft  nur  durch  vergleichung  sich  erkennen,  wie  in  tftnog 
aus  iTt-jrog  =  agva,  equus;  ogd^og  ans  ogß'-^og  =  ürdhvä.  Wo 
die  Wurzel  mit  einer  liquida  schliefst,  erhalten  wir  durch  die  dia- 
lekte  ein  treffliches  erkennungsmittel  dadurch,  dafs  das  Ionische 
den  vorhergehenden  kurzen  vokal  dehnte,  das  Aeolische  hingegen 
das  digamma  der  vorhergehenden  liquida  assimilirte.  So  sagen 
die  lonier  yovva^  die  Aeolier  yovva  für  yovata^  formen,  die  na- 
türlich aus  y6v^a  hervorgegangen  sind  (Ahrens  I,  67).  Wie  nun 
livog  ion.  l^BTvog  äol.  l^iwog  aus  ^spfog,  so  werden  auch  xBPog, 
Gtepog,  ion.  HSipog^  ateipog^  äol.  xhvog,  arippog  digamma  einge- 
büfst  haben.   Aber  auch  die  ion.  formen  xovQogy  fiovpogy  povaogy 

^)  reiner  hat  sich  die  Wurzel  erhalten  in  fa-tis  (=  vas  aquarlam, 
Varro  ed.  M.  p.  47). 
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ovXog  =  oXog  werden  ihren  diphthong  einem  gewichenen^  verdan- 
ken. In  dem  letzten  worte  ist  diefs  ganz  klar:  ovXog=oXog  fahrt 
auf  okjrogy  aokjrog^  dieses  entspricht  aber  ganz  genau  dem  lateini- 
schen salvus,  altitalisch  sollus,  skr.  sarva.  Um  auf  ^ivfog  zurück- 
zukommen, das  j:  widerlegt  wohl  hinlänglich  die  von  Pott  (11, 53) 
gegebene,  von  Benfey  wl.  I,  280  wiederholte  etymologie  aus  e| 
+  anya  (aus  anderem  kommend);  vielmehr  werden  wir  ^sv  als 
Wurzel  fassen  müssen,  deren  sinn  freilich  dunkel  bleibt,  da  die 
verschiedenen  bedeutungen  der  skr.  wurzel  xan  (laedere,  impe- 
rare,  habitare)  keine  hieher  passende  ableitung  zulassen. 

TXaoiofo,  Würde  diese  genitivform  weiter  bestätigt,  so 
fiele  ein  neues  licht  auf  die  genitive  mit  ao.  Bopp  vgl.  gr.  p.  220 
erklärt  sie  als  identisch  mit  denen  auf  oio  aus  ocrjo  entstanden, 
wobei  befremdlich  erscheint,  dafs  analog  mit  oio  kein  aio  geret- 
tet wurde,  sondern  das  Dorische  und  Aeolische  ao  sogar  in  a 
zusammenziehen.  Kämen  mehrere  beispiele  zu  tage,  so  wäre 
ich  geneigt  in  ^o  den  Überrest  des  possessivpronomen  og  aus  Cfogj 
lat.  suus,  skr.  sva  wiederzuerkennen.  Alle  genitivformen  sind 
entweder  adverbia  oder  unflektirte  adjektiva  und  es  würde  nicht 
befremden,  wenn  derjenige  kasus,  der  vorzugsweise  zur  bezeich- 
nung  des  besitzes  dient,  geradezu  durch  das  besitzanzeigende  für- 
wort  bezeichnet  wäre.  Natürlich  müfste  dann  der  gen.  plur.  auf 
acoy  auf  gleiche  weise  erklärt  werden. 

Schliefslich  erwähne  ich,  dafs  tig  für  fiv^  welches  Ahrens  If, 
326  richtig  aus  ^(xr,  d.  h.  als  aorist  von  £^  mit  abgefallener  per- 
sonalendung,  erklärt,  in  der  Vedensprache  in  völlig  entsprechender 
form  als  äs  sich  findet.  Schon  Benfey  macht  im  glossar  zum 
SV.  p.  18  auf  die  stelle  bei  P.  VII,  3,  97:  apa  evedam  sarvam 
äs  (aqua  quidem  hoc  Universum  erat)  aufmerksam;  ich  füge  eine 
aus  dem  Atharvaveda  XIY,  29, 1, 6  hinzu:  cittir  ä(s)  upabdrhanani, 
caxur  ä(s)  abhyänjanam  (cogitatio  erat  pulvinar,  oculus  erat 
unctio).  A. 


Die  lateinischen  Zahladverbien  anf  iens. 

Selbst  mit  dem  Lateinischen  verglichen,  welches  viele  seiner 
flexionsmittel  jüngerer  bUdung  verdankt,  zeigen  die  deutschen 
sprachen    das  vorwiegende  bestreben   durch   äufsere  anfügung, 
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durch  komposition  von  begriflbwörtern  das  zu  ersetzen,  was  lenes 
durch  einyerleibung  eines  begrifiswortes  mit  einem  selten  bis  in 
seine  ersten  Ursprünge  sich  verfolgen  lassenden  afißx  erzielte.  Je* 
nes  verfahren  ist  sinnlicher  und  bleibt  auch  späterer  zeit  deut- 
lich, weil  eine  lebendige  wurzel  nach  allen  selten  keime  hervor 
treibt  und  sich  verbreitet,  während  der  zweck  des  aflQxes  nur 
dem  sprachschafTenden  Zeitalter  kund  blieb,  danach  aber  als 
todtes  nur  von  einem  dunkeln  ähnlichkeitsgefuhl  nicht  mifs- 
brättchlich  verwendetes  Werkzeug  sich  forterbte  und  weil  unbe- 
lebt auch  in  seiner  form  mannigfacher  verderbnifs  ausgesetzt  war. 
Gelingt  es  aber  den  sinn  eines  solchen  af&xes  zu  ei^rimden,  so 
wird  die  anschauung,  die  dem  schaffen  zu  gründe  lag,  ungemein 
gebtiger  sich  erweisen,  als  jene  äufserliche  nebeneinandersetzung. 
Schon  das  Gotlusche  drückt  das  Zahladverb  durch  Umschrei- 
bung aus,  die  Vervielfachung  wird  durch  die  sinnliche  Vorstellung 
des  statlfindens  auf  mehreren  wegen  bezeichnet  und  dabei 
stillschweigend  vorausgesetzt,  die  mehreren  wege  seien  nur  durch 
den  Zwischenraum  der  zeit  verschiedene,  im  gründe  die  nämli- 
chen: ich  stieg  auf  drei  wegen  aus  dem  schiff  (J^rim  sinj^am 
Kor.  II,  11,25),  der  hahn  kräht  auf  dem  anderen  wege  (anj^a- 
ramma  8]n]7a  Mark.  lY,  72),  wenn  jemand  auf  sieben  wegen  den 
tag  über  sich  gegen  dich  versündigt  (sibun  sin]>am  Luk.  17,  4); 
sin]?  (via)  ist  das  älteste  und  von  den  meisten  alten  deutschen 
sprachen  hierzu  verwendete  wort,  es  vergleicht  sich  der  in  jün- 
gerer zeit  gebräuchlichen  Umschreibung  mit  gang,  fahrt,  reise. 
Abstrakter  ist  die  Zusammensetzung  mit  einem  worte,  welches 
zeit,  weile  (stunta,  wila,  time)  aussagt.  *)  Im  Lateinischen  ist  se- 
mel  wahrscheinlich  neutrum  eines  unus  bedeutenden  adjectivs; 
bis  stimmt  zu  skr.  dvis;  ter  und  quater  zu  bis,  tgig^  tris  gehal- 
ten erweisen  sich  als  Verstümmelungen  von  ters  =  tris  und  qna- 
ters,  so  dafs  in  s  das  multiplicirende  dement  zu  liegen  scheint; 
darüber  sofort.  Von  fünf  ab  nimmt  das  lateinische  seinen  eigmien 
gang,  indem  es  an  die  grundzahl  die  endung  iens  setzt.**)  Die- 
ses iens  scheint  mir  das  neutrale  komparativafßx  zu  sein,  wel- 
ches an  adjektiven  in  der  form  ins,  ios  auftritt.  Bekanntlich  ist 
im  Griechischen  und  Lateinischen  dasselbe  aus  ions  =  skr.  ijans 


*)  vgl.  Grimm  gr.  lil.  230  ff. 

^^)  iens  nicht  ies  ist  die  ächte  von  den  besten  hss.  beglaabigte 
und  in  totiens,  quotiens,  aliqaotiens,  gangbar  gewordene  Schreibweise. 
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80  hervorgegaDgen,  dafs  im  gewöhnlichen  zustande  das  erstere 
das  V  (Tov)^  das  letztere  das  s  gerettet  haben.  Es  darf  nicht 
wunder  nehmen,  wenn  das  auslautende  konsonanten  mehr  als 
die  anderen  sprachen  schützende  Lateinische,  in  gewissen  formen 
beides,  n  und  s,  bewahrt  hätte.  Bezeichnet  nun  z.  b.  der  Super- 
lativ vice-simus  den  schlufsstein  in  der  reihe  zwanzig,  so  wäre 
viciens  nach  meiner  auffassung  das  allmählige  durchlaufen,  das 
überschreiten  der  eins,  zwei  u.  s.  w^.  bis  zum  endpunkt  der  reihe 
yiginti;  gallus  ter  cecinit  war  hiemach  in  der  Vorstellung  des 
sprachbildenden:  der  bahn  sang  eins,  sang  zwei  (mehr  als  eins), 
sang  drei  (mehr  als  zwei).  Ist  aber  ien8=:ions,  so  wird  es 
möglich  sein  auch  bis,  ter  =  tris,  quater  =r  quators  damit  verbun- 
den zu  denken.  Man  erwäge,  dafs  gerade  die  anfangszahlen  als 
die  am  häufigsten  gebrauchten  der  abnutzung  am  frühesten  preisge- 
geben waren;  dazu  kommt,  dafs  uns  auch  das  n  der  yoraussetzbaren 
formen  dviens,  triens,  quadriens  in  viginti  aus  vinginti  (2  ^  10), 
triginta  ans  tringinta  (3  X  ^^)9  quadringenti  (4  X  ^^O),  im  skr. 
vin-^ti  (20),  trin-^t  (30),  catvärin-^at  (40)  erhalten  ist.*) 

A. 


Die  Wurzel  6AF,  GAffiF. 

Um  zum  richtigen  verständnifs  des  Ursprungs  der  dieser  Wur- 
zel entstammenden  Wörter  und  ihrer  verwandten  zu  gelangen, 
müssen  wir  auf  das  sanskrit  zurückgehen,  weil  dasselbe  nicht 
allein  nominal-,  sondern  auch  verbalableitungen  derselben  be- 
wahrt hat. 

Westergaard  hat  im  wuraellexikon  zwei  wurzeln  jambh 
von  einander  getrennt,  von  denen  eine  die  bedeutung  gähnen  hat, 
welchem  dann  das  gebräuchlichere  jrmbh  zur  seite  steht,  die 
andre  aber  «tödten,  vernichten»  heifst.  Indem  wir  die  erste  noch 
vorläufig  beiseite  lassen,  wenden  wir  uns  zunächst  zur  zweiten, 
welche  in  einigen  vedischen  stellen  auftritt,  die  sich  bereits  bei 
W.  verzeichnet  finden,  wobei  ich  bemerke,  dafs  die  aus  R.  5.  4. 
5.  2  (=  Vv.  38.  7  bei  W.)  entnommene  stelle,  sich  Väj.  Sanh. 
9.  16.  wiederfindet.    Die  schollen  geben  an  diesen  stellen  die  be- 


^)  eine  andere  erklärang  von  iens  giebt  Bopp  vgl.  gr.  p.  465. 
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deatang  Ton  jambhayftmi  durch  mftraylmi  und  n&f ay4ini 
also  tödten  und  yernicbten  wieder,  die  im  allgemeinen  paÜBt,  in- 
sofern von  Temicbtung  feindlicher  thiere  oder  menschen  die  rede 
ist  Die  gleiche  wurzdbedentnng  liegt  auch  dem  Substantiv 
jambhana,  welches  sich  in  der  folgenden  stelle  des  Atharya 
Veda  (K.  10  Prap.  22  Padatext)  findet,  zu  gründe: 

k  ayam  agan  juvä  bhishak  pragnihä  aparäjitaA 
saA  vai  svajasya  jambhanaA  ubhayoA  yrgcikasya  ca 
tt  Heran  kam  der  jugendliche  arzt,  der  den  pra^ni  tddtet,  der 
unbesiegte;  er  ist  beider,  des  sich  von  selbst  erzeugenden  und 
des  durch  wunden  heryorgerufenen  (oder  des  krebsartigen?) 
Ternichter.»  Da  mir  keine  scholien  zmn  Atharva  zu  ge- 
böte stehen,  kann  ich  über  die  krankheit,  welche  mit  dem  na- 
men  pragni  bezeichnet  ist,  keine  auskunft  geben,  und  bin  auch 
ftber  die  bedeutung  von  vr^cika  zweifelhaft.  —  An  einer  an- 
dern von  mir  aus  Rig.  Y.  8.  4..  1.  4  verzeichneten  stelle  steht  der 
conj.  des  aorists  jambhishat,  sie  lautet: 
yam  imam  tvam  vrshäkapiin  priyam  indrä  'bhiraxasi 
9vl^*)nvasya  jambhishad  api  karnevarähayurvi^asm^dindrauttaraA. 
«Und  diesen  geliebten  Vrshäkapis,  den  du  beschützest,  o  Indra, 
ihn  soll  nun  der  dem  eber  folgende  hund  beim  obre  packen; 
gröüser  denn  jeglicher  ist  Indras!»  Da  die  wurzeln,  welche  der 
loten  klasse  folgen,  ihren  aorist  nach  der  reduplicirten  form  zn 
bilden  pflegen,  so  mufs  jambhishat  von  der  erstgenannten  Wur- 
zel jambh  gähnen  stammen,  welche  der  conjagation  der  ersten 
klasse  folgt,  allein  statt  der  intransitiven  bedeutung  gähnen,  ist 
offenbar,  wie  in  der  Übersetzung  geschehen  ist,  die  transitive, 
schnappen,  packen  zu  setzen.  Diese  bedeutung  liegt  denn  auch, 
wie  wir  sogleich  zeigen  wollen,  mehreren  von  unserer  wurzel 
abgeleiteten  Tvörtem  zu  gründe. 

Es  finden  sich  nämlich,  wenn  ich  von  den  bei  Wilson  ge- 
gebenen ableitungen  von  jambh,  da  sie  bis  jetzt  nicht  belegt  sind, 
absehe,  noch  jambha,  R.  V.  1.  h.  37. 6.  ib.  2. 2. 12.  5.  Väj.  15. 15— 
19  jambhä  yäj.ll.|79.  jambhya  Yaj.  11.  78. und  tigmajambha 
R.  V.  1.  h.  79.  6  =  Sä.  Ved.  U.  7.  2.  11.  3  =  Väj.  15.  37.  tapur- 
jambha  R.  1.  h.  36,  16.  58,  5.    In  der  ersten  stelle  erklärt  der 


*)  Ich  will  nicht  unterlassen  za  bemerken,  da6  ^ya  des  metroms 
halber  hier  gaä  gelesen  werden  mufs,  wonach  es  sich  lautlich  noch  ge- 
nauer an  das  bereits  vielfach  mit  ihm  rerglichene  xvuv  anschliefst. 
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scholiast  denloc.  jambhe  durch  mukhe  (so  ist  für  sukhe  zu  le- 
sen) udare  vä  also  durch  mund  oder  bauch^  und  Rosen  hat,  wie 
ich  glaube  mit  recht  die  letztere  bedeutung  vorgezogen.  In  der 
zweiten  stelle,  zu  welcher  mir  keine  schollen  zu  geböte  stehen, 
übersetzt  Benfey,  welcher  sie  im  glossar  zum  Säma  Veda  s.  r. 
bhas  citirt  jämbhais  tijitaiA  mit  scharfen  zahnen  und  die- 
selbe Übersetzung  giebt,  wahrscheinlich  nach  den  schollen,  Langlois 
davon  in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  (Tom  I.  p.  349.  5.  «dents 
aigues»).  Die  gleiche  bedeutung  hat  es  dann  auch  in  dem  worte 
tigmajambha,  was  spitz-  oder  scharfzahnig  bedeutet  und  ein 
bei  wort  des  feuers  ist;  in  tapurjambha  aber  erklärt  Säyana 
den  letzten  theil  des  Wortes  an  der  ersten  der  beiden  ange- 
führten stellen  durch  äyudha,  die  waffe,  und  durch  ajudha 
oder  mukha,  der  mund,  rächen,  in  der  zweiten,  es  wird  des- 
halb auch  dies  als  «mit  glühendem  rächen'*  oder  «mit  glühenden 
zahnen  begabt '>  zu  fassen  sein.  Dagegen  hat  das  wort  in  den 
aus  Vaj.  Sanh.  15.  15 — 10  citirten  stellen,  wo  es  in  einem  fünf- 
mal vdederholteu  schlutzsatze  vorkommt,  die  bedeutung  rächen, 
denn  der  scholiast  erklärt  jambhe  ausdrücklich  durch  danshtra- 
karäle  mukhe  d.  h.  in  den  durch  seine  hauer  furchtbaren  rä- 
chen, wie  auch  Mahidhara  zu  Yäj.  Sanh.  15.  37  tigmajambha 
als  aus  tigma,  scharf,  und  jambhä^  der  hauer,  zusammengesetzt 
ansieht.  Das  letztere  wort  findet  sich  nämlich  in  dieser  bedeu- 
tung an  der  obigen  stelle  (Vaj.  1 1 ,  79)  und  die  schollen  erklären 
es  durch  danshtra,  hauer,  fangzahn,  obwohl  diese  bedeutung 
nur  insofern  pafst,  als  der  theil  statt  des  ganzen,  nämlich  statt 
des  rachens,  genommen  wird,  denn  es  heifst  dort:  «Diejenigen, 
welche  unter  den  leuten  plünderer  sind,  die  diebe  und  rauher 
u.  s.  w.  übergebe  ich  deinen  (nämlich  des  Agnis)  beiden  hauem 
(d.  i.  deinem  rächen) !>>  Die  zwischen  den  beiden  dansh^r^  lie- 
genden zahne  werden  endlich  durch  das  dritte  der  oben  angeführ- 
ten Wörter,  nämlich  jambhya,  bezeichnet,  was  aus  dem  com- 
mentare  klar  hervorgeht;  er  sagt:  dantapanktimadhye  y4bh- 
yäm  tixnadant^bhyäm  kramakädikam  bhaxyate  te 
dansh^re  räxasisanjne  |  tatah  purovartino  bahirdrgya- 
mänä  dantä  jambhyäh  jambhävartim  ä^ritä  jambhyäh  | 
dantaline  tu  hanü  |  «Die  beiden  in  der  mitte  der  zahnreihe 
stehenden  zahne,  mit  welchen  betel  und  andres  gegessen  (?)  wird, 
sind  die  beiden  dansh/rä,  die  die  riesigen  heifsen;  die  von  ihnen 
nach  vom  befindlichen,   von   aufsen  sichtbaren  zahne  sind  die 
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InmbhyAA,  und  sie  heifsen  jambhyliA,  weil  sie  sich  an  die 
{•mbliÄ  anreihen;  hanA  sind  diejenigen  beiden  (knochen),  in 
wi'lchfcn  di«  afthne  stehen.»  Es  sind  also  deutlich  die  schneide- 
#Ahiit^%  tvriehr  nach  deui  scholiasten  durch  das  wort  jambhya 
tMT^t'U'hiK^  ^rtHrden;  oh  dabei  seine  etymologische  erkiärnng  des 
>(^^t<>!k  dt<  nchtifV"  bl«  kann  fraglich  bleiben,  da  es  nach  der 
\v^  U^^^^  f<r<«VftKti  cfkl^lnnig  för  wahrscheinlicher  gelten 
w<K^N^^  «i:<;ft^U«^uiii  iambha,  im  mnnde  oder  rächen  befind- 

Wii'  M.^>«  ;iibiik«  ^1^  itt  de«  eben  besprochenen  ableitungen 
(ici^  y^iui^*l  r  4tttl^b  ^  bicd^roIaQgeB,  mnnd  oder  rächen  und  zahn, 
tiaiici\  M;bi;H^Uv«;ftKM  $kli  beranssteilen,  dafs  aber  die  bedeatung 
bilu<;h^  welcW  S^yana  an  der  snerst  besprochenen  stelle  auch 
i,icl>h  lAui^  (^wa  in  dieser  einen  stelle  anwendbar  ist  und  deshalb 
uuch  «vveüelhafl  sein  könnte.  Westergaard  giebt  nun  aber  als 
%wi^ite  bedeutnng  zu  der  im  eingang  besprochenen  würze!  jambh, 
^ähtt^tt,  auch  noch  die  von  coire,  concubare  und  die  unter  der 
u<,'i>etilonn  dieser  wurzel  jabh  gegebene  genaue  angäbe  der  art 
de«  beischlafis  (bei  welcher  die  frau  die  obere  stelle  einnimmt), 
sowie  der  grammatiker  Vopadeva  kap.  VIII.  107. 108  machen  es 
uusweifelhaft,  dafs  wirklich  ein  yerbum  mit  der  angeführten  be- 
deutung  existirte,  wenn  es  auch  nicht  in  die  Schriftsprache  ein- 
gang fand.  Wir  dürfen  es  deshalb  wohl  als  gewifs  ansehen,  dafs 
das  wort  jambha  auch  die  bedeutung  venter,  uterus,  vielleicht 
auch  Vulva  gehabt  habe. 

Diesen  verbalen  und  nominalen  ableitungen  der  wurzel 
jambh  müssen  wir  aber  noch  ein  paar  Wörter  anreihen,  die  statt 
des  j  im  anlaut  den  consonanten  zeigen,  aus  w^elchem  sich  im 
älteren  sanskrit  das  j  entwickelt  hat,  nämlich  g;  es  sind  dies 
gambhan  und  gambhira,  gabhira.  Das  erslere  findet  sich 
V6j.  Sanh.  13,  30,  wo  es  heifst:  «setze  dich  in  die  tiefe  der  was- 
ser,  dafs  dich  die  sonne  nicht  brenne,  nicht  Agni  Vaigvänara»'  und 
der  scholiast  es  durch  gambhire  sthline  erklärt,  zugleich  auch 
noch  eine  stelle  aus  dem  ^atapatha  Brahmaria  citirt,  in  welcher 
der  Superlativ  gambhish^ha  vorkommt,  wie  es  scheint  mit  der 
beüeutung  «der  tiefste».  Diese  bedeutung  tief  hat  denn  auch  das 
iituhrfach  vorkommende  adjectiv  gambhira,  dessen  in  den  Ve- 
\W\\,  wie  es  scheint,  gebräuchlichere  nebenform  gabhira  ist.  An 
i^iuiiv  «ii)llo  R.  108,  2  steht  es  mit  «uruvyaca  varimatä  weit 
|\iu  blüh  (erstreckend  an  breite»  verbunden,  um  die  gewaltige  aus- 
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dehnuDg  dieser  weit  an  breite  und  tiefe  aaszudrücken,  ebenso 
R.  91.  3  um  den  gewaltig  sich  ausdehnenden  glänz  des  Soma  zu 
bezeichnen;  in  übertragener  bedeutnng  heifst  es  dann  von  der 
gnade  des  Yaruna,  dafs  sie  breit  und  tief  sein  möge  (urvi  ga- 
bhirä  sumatish  ie  astu)  R.  24.  9.  zugleich  mit  rücksicht 
darauf,  dafs  er  der  gott  des  meeres  ist,  wie  es  auch  R.  5.  3.  23. 
3  (=  Nir.  11.  20)  von  den  Vasishtliiden  heifst,  dafs  ihre  herr- 
lichkeit  tief  (grofs)  sei  wie  das  meer  (samudrasye  Va  mahi- 
mä  gabhiraA).  Dann  wird  das  wort  auf  den  klang  übertragen 
und  bezeichnet  die  tiefe,  den  Wohlklang  der  stimme,  wo  es  sich 
dann  auch  als  subst.  fem.  (-ra)  findet,  Sä.  II,  8.  3.  3.  3.,  Nigh.  1. 
IL,  namentlich  im  compositum  g  a  b  h  i  r  a  y  e  p  a  s  R.  1.  h.  37,  7, 
gambhiravepas  Nir.  IJ.  17.,  welches  einen,  der  wohlklingende 
loblieder  vorträgt,  bezeichnet  (vgl.  auch  gäyatravepas  Sä.  I.  4. 
1.  1.  3  und  dazu  Benfey  im  gloss.  s.  v.).  Diese  bedeutung  hat 
gabhira  auch  Väj.  Sanh.  6.  30.,  wo  die  den  soma  auspressende 
mörserkeule  mit  den  worten  «cgabhiram  imam  adhvaram 
krdhi  mache  dies  opfer  wohlklingend»  angerufen  wird,  wie  es 
auch  an  andern  stellen  mehrfaltig  von  diesem  saftpressenden  steine 
heifst,  dafs  er  spricht  und  die  götter  sich,  sobald  sie  seine  rede 
vernehmen,  nahen. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  entwickelte  noch  einmal  kurz 
zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  grundbedeutung  der  würzet 
jambh  als  deren  ursprünglichere  form  gambh  anzusehen  ist,  die 
intransitive,  gähnen,  und  die  transitive,  fassen,  packen  ist.  Da- 
von stammt  dann  zunächst  das  subst.  jambha  mund,  rächen,  und 
bauch  (venter,  uterus,  vulva?),  ferner  jambha  f.,  der  fangzahn, 
hauer,  jambhya,  m.,  der  Schneidezahn,  wie  wir  sahen  wahr- 
scheinlich deshalb  so  genannt,  weil  er  im  jambha  steht.  Von 
jambha,  der  rächen,  stammt  dann  erst  das  denominativ  jam- 
bh ayämi  mit  der  bedeutung  tödten,  vernichten,  dessen  ursprüng- 
liche bedeutung  demnach  «einen  rächen  machen,  ihn  zum  zer- 
malmen öffnen«  gewesen  sein  mufs.  Durch  das  verbum  jam- 
bhati,  coire,  concubare  und  die.  sonstige  Überlieferung  zeigte  es 
sich  dann  als  sicher,  dafs  jambha  auch  die  bedeutung  bauch  ge- 
habt haben  müsse,  und  die  Wörter  gambh  an,  die  tiefe,  gabhira, 
gambhira,  tief,  bestätigen  dies  noch  weiter,  indem  durch  sie 
der  kessel  des  meeres,  die  gähnende  tiefe  bezeichnet  wird,  wonach 
jambha  sowohl  die  bauchhöle  bedeuten  kann,  als  auch  zur  be- 
Zeichnung  der  vulva  geeignet  wird. 
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Gehen  wir  nun  zur  beirachtung  der  von  gleicher  wnrzel 
stammeDden  Wörter  der  verwandten  sprachen  über,  go  zeigen  das 
griechische  und  die  deutschen  sprachen  eine  grolse  menge  solcher, 
wShrend  das  lateinische  ferner  steht,  aber  doch  in  weiterer  Ver- 
wandtschaft gleichfalls  manches  verwandte  entwickelt.  Das  grie- 
chische weist  zunächst  als  von  unserer  wnrzel  stammend  yctf^ptiloUf 
kinnbacken,  auf,  das  nur  im  plur.  vorkommend  in  der  Dias  zwei- 
mal vom  löwen  (II.  A^.  200,  Tl.  489)  und  einmal  vom  pferde 
(IL  T.  394)  gebraucht  wird  und  genauer  den  rächen,  das  maul 
bezeichnet,  wie  es  denn  auch  in  der  späteren  poesie  die  bedea- 
tung  «Schnabel»  annimmt  (£ur.  Ion.  ISO  Apoll.  Rhod.  2.  188). 
Das  ableitungssuffix  des  worts  ist  17X17 ,  welches  z.  b.  noch  in 
^v^hjf  ^17X17,  iQvyfiijl^f  xhM  (^)  auftritt.  —  Ferner  gehört  hierher 
yofi^iogf  der  backenzahn,  welches  lautlich  dem  skr.  jambhyas 
genau  eatspricht,  aber  die  oben  ausgesprochene  vermuthung,  dafs 
jambhyas  der  im  rächen  befindliche  bedeute,  weiter  bestätigt,  da 
es  nur  so  möglich  ist,  die  bedeutung  des  griechischen  und  indi- 
schen Wortes  zu  vereinigen. 

Dies  erheben  die  von  den  griech.  lesikographen  und  scho« 
Hasten  überlieferten  notizen  zur  gewifsheit,  weshalb  wir  noch 
etwas  bei  ihren  angaben  verweilen.  Hesychins  zttaächst  hat  die 
bemerkung:  yafiq)al  ij  yvoLfiqiai  al  yva&oi  (so  ist  st.  yafiqiouif  zu 
lesen  vergl.  G.  Dindorf  zu  Steph.  Thes.  s.  v.  yafiqtai)',  ebenso 
erklärt  der  scholiast  zu  Hom.  U.  N^  200  ya/igit^X'^ai  durch  yccfi" 
fpcug^  ffiayoai.  Femer  erklärt  Hesychius  yoiKpovg  durch  odomxg 
. . . .  ^  jJLvXovg  vergl.  Steph.  Thes.  s.  v.  yofiqjog  (wo  noch  die  an- 
gäbe yofiqioiy  livXoi;  yoiKpoi^  ai  [ivkai;  yofiqioi  maxlllares,  gingi- 
vae),  vronadi  also  yctfxqiai  den  "rächen,  yofigioi  in  erster  bedeutung 
den  in  demselben  stehenden  zahn,  dann  in  übertragener  den  nagel 
bezeichnet. 

Ehe  wir  weitergehen,  bedarf  der  Wechsel  zwischen  a  und  o 
in  yofiqial  und  y6fiq)og  noch  einiger  erklärung;  derselbe  scheint 
mir  von  einer  erweichung  des  y  zu  y^  im  anlaut  herzurüh- 
ren, so  dafs  yjra  in  yo  überging  wie  im  lateinischen  somnus 
verglichen  mit  skr.  svapnas  und  anderem;  denn  das  o  nach  y 
tritt  in  einigen  wörtem  gerade  da  auf,  wo  die  verwandten  spra- 
chen die  palatale  erweichung  des  g  zu  j  zeigen,  welche  das  grie- 
chische nicht  entwickelt,  während  es  mehrfach  n  und  ß  an  der 
stelle  von  skr.  c  und  j  zeigt,  die  nur  aus  einer  erweichung  von 
X  und  yzxjLXf  und  yj:  in  der  weise  zu  erklären  sind,  dafs  x  und 
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y  abfielen  und  das  digamma  sich  zu  n  und  ^  verhärtete.  So  ent- 
spricht yow  dem  skr.  jänu,  (im  comp,  abhi  jnu,  ady.  bis  ans  knie, 
mit  ftusgestofsenem  Tocal  wie  im  ahd.  knin,  der  wahrscheinlich  wie 
im  griechischen  zunächst  verkürzt  wurde),  neben  ihm  steht  das  ion. 
yovva^  dessen  ov  wohl  aus  dem  v  der  endung  des  nominativstammes 
zu  erklären  und  dann  auch  in  die  übrigen  casus  gedrungen  ist  (vgl. 
oben  p.  120).  Noch  deutlicher  wird  dieser  lautwechsel,  wenn  man 
yvmj  mit  dem  skr.  gnS,  goth.  qvens,  qvino,  altn.  kona,  qvan, 
qven  vei^leicht;  auch  hier  liegt  o£Penbar  digammirung  des  gut- 
turals  zum  gründe,  wie  sie  sich  im  gothischen  und  altnordischen 
wirklich  entwickelt  hat,  während  in  den  slavischen  sprachen  sl. 
shena,  poln.  ^ona  der  Übergang  in  die  palatalen  erfolgt  ist; 
dafs  aber  v  erst  auf  secundärer  entwickelung  beruht  und  a  der 
ursprüngliche  vocal  ist,  zeigt  unwiderleglich  das  böotisoh«  ]^a^a, 
welches  nur  ans  Yjrdpa  durch  Verhärtung  des  digamma  und  ab- 
werfung des  f  hervorgegangen  sein  kann.*)  Ich  habe  diese  er- 
scheinung,  um.  diesen  Vokalwechsel  zwischen  a  und  o  zu  erklären, 
nur  hier  andeuten  wollen,  da  ich  sie  nicht  weiter  verfolgen  kann, 
und  nehme  nun  den  faden  der  entwicklung  vdeder  auf. 

Wenn,  wie  aus  den  obigen  angaben  hervorgeht,  ycLfiqiou  den 
rächen  und/oft^o^  wenigstens  nach  späteren  angaben  dasselbe, 
dann  gewöhnlich  den  backzahn  und  demnächst  den  nagel  bedeu- 
tete, so  ergiebt  sich,  da£s  auch  yofjKpiog  zunächst  nur  den  im 
rächen  befindlichen  zahn,  gleichviel  welchen  bezeichnet  habe,  und 
daher  möchte  ich  denn  auch  ungeachtet  der  im  allgemeinen  voll- 
ständig gesicherten  erklär ung  des  worts  als  backzahn,  die  auffas- 
sung  des  Suidas  erklären,  welcher  im  gegensatz  zuXen.  Mem.  1. 
4.  6  (xcec  Toifg  fisv  nqoad^BV  obovzag  ndtffi  ^oioig  oiovg  tifivBiv  eJvai, 
rmg  Ss  yoiicpiovg  oiovg  naga  zoitmv  de^aiABvovg  Xeaiveiv)  und 
PoUux  2,  92  (TtoQdxeivtai  da  cairotg  (roig  Hwodovai)  dvo  Qi^mv 
i^tjQtrjfiivoi  ol  XayoiiBvoi  yofKpioi^  nivrs  sxatSQcs&ev  tav  elai  mal 
Ol  Xeyofievoi  fivXoi)  grade  die  vorderzähne  yofjicpiovg  nennt;  auch 
in  der  stelle  in  Aristoph.  Plutus  1060:  iva  yoQ  yo/Kpiop  ikovov 
q>0Q8l  scheint  mir  eher  ein  ja  bei  alten  leuten  so  besonders  sicht- 
barer vorderzahn  als  ein  backzahn  gemeint.  Auch  erklärt  sich 
vielleicht  das  schwanken  in  den  angaben  über  den  accent  von 


*)  Das  Dorische  ^ara,  ydvij  ist  zweifelhaft;  wenn  gesichert,  würde 
es  die  würze!  rein  bewahrt  haben  and  sich  hierin  dem  altprenfsischen 
ganna  zur  seite  stellen. 

ü.  9 
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jopaptog  daraas,  dab  yofitpiog  einen  anderen  zahn  als  yofMpiog  he- 
Michnete,  wobei  nicht  aufser  acht  «u  lassen,  dafs  jambhyas  den 
dfcomflex  aof  der  endsUbe  hat,   was  auf  ein  vorherges«igene8 

jambhias  weist 

Diesen  griechischen  w6rtem  schlieTsen  sich  mehrere  der  ger- 
manischen sprachen  eng  an,  die  jedoch  dem  geseize  der  lantver- 
8chid>ang  nnr  zum  theil,  einige  auch  gar  nicht  gefolgt  sind,  aber 
dessenungeachtet  wohl  nicht  als  etwa  entlehnt  angesehen  werden 
kftnnen,  da  ihre  und  ihrer  Tcrwandten  ansbreitung  sich  fast  über 
alle  dialekte  verfolgen  läfst.  Hierher  gehört  zunächst  das  ags. 
geaflas  pl.  m.  die  kinnbacken,  der  rächen,  dem  sieh  mit  der 
lautverschiebang  im  anlant  das  gleichfalls  ags.  ceafl  m.  schnabel, 
rfissel,  im  pl.  die  kinnbacken,  wangen,  sowie  das  altsSdisisdie 
kafl  m.  anschliefst,  das  ebenfalls  nnr  im  plural  in  zwei  stellen 
aus  dem  Hdiand  belegt  ist  (98,  19.  24).  An  diesen  stellen  wer- 
den beide  male  kinni  und  kaflos  unterschieden,  so  dafs  man 
den  unterschied  deutlich  erkennt;  kinni  sind  die  kiefem,  kaflos 
der  zwischen  ihnen  liegende  innere  räum,  der  fisdurachen,  denn 
von  einem  fische  ist  die  rede.  Diese  drei  Wörter  geaflas, 
ceafl,  und  caflos  zeigen  demnach,  wenn  wir  beräcksichtigen, 
dafs  auch  bereits  im  skr.  die  wurzelform  mit  m  neben  der  ohne 
dasselbe  stand  (gambhha  —  gabhira),  sowohl  in  der  wurzel  als  en- 
dnng  engen  ansdilufs  an  das  griech.  yofAcpfjXai,  da  das  1  der  en- 
düng  im  goth.,  ags.,  alts.  dem  ahd.  al  entspricht,  welches  den 
Yocal  derselben  bewahrt  Was  die  übrigen  lautverhältnisse  dieser 
Wörter  betrifft,  so  ist  zu  berüdcsichtigen,  dafs  das  nach  dem  laut- 
verschiebungsgesetze  zu  erwartende  b  im  angelsächsischen  und 
altsächsischen  auslautend  nur  in  der  Verdoppelung  oder  mit  vor- 
hergehendem nasal  auftritt,  sonst  aber  überall  durch  f  ersetzt 
wird,  dessen  auftreten  demnach  hier  vollständig  regelrecht  ist*) 
Da  nnn  auch  das  ags.  c,  alts.  k  in  ceafl,  kafl  sich  der  lautver- 
schiebung  fügt,  so  bleibt  nur  noch  das  g  im  ags.  geaflas  ala 
abweichung  bemerkenswerth,  welches  weiter  unten  nodi  bespro- 


*)  In  den  englischen  dialekten  hat  sich  jedoch  eine  ableitung  un- 
serer wnrzel  mit  reiner  media  im  auslaut  erhalten,  nämlich  engl,  vnlg- 
gab,  das  maal,  gob,  id.,  so  InEast  Anglia  „shut  yourgob,  halts  manV*; 
ebenso  in  Westmoreland  and  Cnmberland;  oder  sollte  das  wort  ans 
dem  celtischen  von  gleicher  worzel  stammen? 
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chen  werdeQ  soll.  An  diese  Wörter  reiht  sich  das  altnordische 
kiaptr  rüssel,  rächen,  kinnbacken,  welches  der  laatverschiebung 
im  anlaut  ebenfalls  folgt,  dagegen  im  anslant  der  wnrzel  p  zeigt, 
welches  nach  einem  eigenen  lautgesetz  dieses  dialekts  sich  vor  t 
aus  f  entwickelt  (Grimm  gr.  1.  313.  314),  in  der  späteren  spräche 
dagegen  zuweilen  wieder  zu  f  wird,  welches  der  dänische  und 
schwedische  dialect  durchweg  zeigen,  die  denn  auch  dän.  kjaeft 
flabbe,  grofsmaul,  rächen,  schwed.  käft  kinnbacken,  kinnlade^  kie- 
fer  aufweisen.  Das  wort  ist  wohl  auch  im  angelsächsischen  vor- 
handen gewesen,  was  die  englischen  dialectformen  «chaft  (West- 
moreland  und  Cumberland)  the  jaws,  chafteban  (Halliwell  s.  v.) 
a  jawbone  (with  the  chafteban  of  a  ded  has  Men  sais  that  the^ 
rewit  slan  he  was),  chafty  (Yorkshire  bei  Halliwell  s.  v.)  talka- 
tive»*  wahrscheinlich  machen.  Entweder  aus  assimilation  des  fl  zu 
ff  entsprungen  oder  reine  wurzelableitung  sind  dann  ferner  die 
dialektform.en  chaff  (Craven  dialect)  jaw,  jawbone,  chaffbone 
(Yorkshire)  the  jawbone.  An  diese  Wörter,  in  denen  sich  der 
palaial,  wie  das  altnordische,  dänische  und  schwedische  zeigen, 
erst  durch  emwirkung  des  dem  k  folgenden  i  entwickelt  hat, 
schliefst  sich  das  ndd.  ki ff e,- kinnbacken,  maul,  welches  wohl 
aus  älterem  kiaffe,  kiäffe  entstanden  ist.  Die  redensarten 
„holt  de  kiffe  halt  das  mauP^  und  „de  kiffe  steit  em  voor 
herüt^'  yon  einem,  dem  der  Unterkiefer  hervorsteht,  zeigen  deut- 
lich die  grundbedeutung  des  worts. 

Während  alle  eben  besprochenen  Wörter  dieselbe  entwicklung 
des  begrififs  wie  jambha,  yufAqtai^  yafiqitiXai  zeigen,  ist  soviel 
mir  bekannt,  in  keinem  deutschen  dialekt  ein  wort  unserer  wür- 
ze! mit  der  bedeutung  zahn  vorhanden,  wohl  aber  treten  ein  paar 
ableitungen  auf,  die  auf  diesen  begriff  als  den  ursprunglichen  zu- 
rückzugehen sdieinen.  Das  erste  derselben  ist  ahd.  kampo, 
kambo,  ags.  camb,  alts.  camb,  altn.  kambo,  der  kämm,  der 
mir  zunächst  ein  gezahntes  Werkzeug  zu  bedeuten  scheint,  wozu 
denn  auch  die  englischen  formen  bei  Halliwell  champ  1)  adj. 
hard,  firm.  Sussex  2)  to  bite  or  chew,  to  chamble  (£ast 
Anglia)  to  chew  minutely  und  gemeinenglisch  to  champ  kauen 
gehören,  denn  die  tenuis  im  ersten  und  letzten  worte  statt  der 
media  kann  nicht  befremden,  da  sie  mit  der  aspirata  wechselnd 
gewöhnlich  im  anlaut  und  auslaut  statt  der  media  im  altn.,  ags., 
alts.,  so  wie  in  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  dialecten  aufzu- 
treten pflegt,  wie  weiterhin  noch  gezeigt  werden  soll.   Von  die- 

9* 
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ser  bedeutnng  des  gezahnten  scharfen  instraments  ans  hat  dann 
die  flbertragnng  auf  gezackte  und  scharfe  erhebungen  überhaupt 
statt  gefunden;  so  hat  eine  altsächsische  glosse  bei  Schmeller 
Heliand  s.  t.  scarpam  (scarpan)  camb  serratam  crispam  (piseis) 
mid  im  ahd.  wie  im  engl,  bezeichnet  es  den  scharfen  bergrfieken, 
wobei  aber  auch  zugleich  der  begriff  der  biegung  und  Wölbung, 
wie  er  sich  ans  der  grundbedeutung  ergtebt,  mit  zu  gründe  lie- 
gen mufs,  denn  nur  daher  l&fst  sich  die  Übertragung  zur  bezeich* 
nung  der  inneren  fläche  einer  Wölbung  begreifen,  wie  sie  ifan 
ags.  comb  a  low  place,  enclosed  with  hills,  a  Valley  und  in 
englischen  dialekten  auftritt,  man  vgl.  comb  (bei  Haiti weli) 
1)  a  Valley,  2)  a  sharp  ridge,  3)  a  balk  of  land,  4)  a  brewing- 
vat,  6)  a  mallet  und  combe  (Westmoreland  und  Cumbei*- 
land)  a  valley.  An  diese  Wörter  schliefse  ich  denn  auch  das 
ndd.  kamp,  welches  vorzugsweise  ein  eingehägtes,  umfriedetes 
feld  bezeichnet,  an,  sowie  auch  vielleicht  das  ndd.  kempe  = 
eher  hierher  gehört,  wenn  das  thier  nach  seinen  hauam  (sanskr. 
jambhii,  gr.  yofitpoi)  genannt  sein  sollte,  vgl.  die  gleichbedeuten- 
den nhd.  keuler  und  hauer. 

Die  eben  besprochenen  Wörter  fahren  uns  auf  ein  fast  durch 
alle  germanischen  dialekte  gehendes  wort,  nämlich  kämpfen  ahd. 
champh,  kamf,  kamfjan  ags.  camp,  campian  altn.  kapp, 
keppa  u.  s.  w.,  von  dem  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  es  zu 
unserer  wurzel  zu  stellen  sei  oder  nicht;  die  verba  sind  denomi- 
nativa  wie  das  ableitende  j,  i  zeigen,  das  Substantiv  demnach  das 
wort,  von  dem  wir  auszugehen  haben. 

Ehe  wir  jedoch  weiter  gehen,  müssen  wir  noch  einmal  zum 
griechischen  zurückkehren;  welches  ein  gleichfalls  hierher  gehö- 
riges wort,  nämlich  yiqtvqa  aufweist.  Die  ursprüngliche  bedea- 
tung  desselben  festzustellen,  kann  erst  dann  gelingen,  v^enn  man 
den  ältesten  gebrauch  des  worts  berücksichtigt;  da  finden  sich 
denn  bei  Homer,  der  das  wort  immer  nur  im  plurai  hat,  die  be- 
deutungen  dämm  und  in  Verbindung  mit  nroXifioiO  wahlstatt,  in 
der  bedeutung  brücke  kommt  es,  soviel  ich  sehe,  erst  bei  späte- 
ren (Herod.  Thucyd.  Plut.  u.  s.  w.)  vor,  obwohl  man  11.  E.  88. 
89  früher  dieselbe  annahm.  Beide  bedeutungen  dämm  und  brücke 
gränzen  indels  so  nahe  an  einander,  dafs  in  der  angefahrten  stelle 
kaum  eine  von  ihnen  ausreicht;  yeqfvgai  bezeichnet  hier  offenbar 
den  zur  brücke  führenden  dämm  und  diese  selber,  sie  sowie  die 
?Qxea  dXojdmv  setzen  dem  reifsenden  bergstrome  schranken  ent- 


die  Wurzel  6AF,  6AMF.  133 

gegen,  welche  er  durchbricht  und  bilden  sie  nicht  etwa  an  sei- 
nen seilen*).  Daher  sehen  wir  denn  auch  bereits  bei  Homer  in 
yeq^vqovv  beide  bedeutungen  verbunden,  wenn  es  II.  O.  357  vom 
Apollo  heifst,  dafs  er  die  grabenränder  niederwerfend  einen  brei- 
ten pfad  dämmt  (yeq)VQ(oae  xikev&ov)  und  II.  <2>.  357  von  der  in 
den  flufs  herabgerissenen  ulme,  dafs  sie  mit  dem  herabgerissenen 
erdreich  und  den  dichten  zweigen  den  flufs  zugleich  dämmt  und 
überbrückt,  daher  nennt  denn  auch  Pindar  Nem.  6.  61  die  corin- 
thische  landenge  mvrov  yi(pvQav  und  Isthm.  4.  34  yiqivqav  nov- 
ztdda.  Mit  dieser  grundbedeutung  hängt  dann  die  zweite,  welche 
es  in  der  Verbindung  TiroXsfjioio  yscpvgai  annimmt,  eng  zusammen. 
Die  schollen  erklären  es  durch  tag  dte^oÖovg  rov  JioXdfiov  und 
za  (istct^v  noXefAOvvroDv  diaari^fAata;  die  neueren  ausleger  fassen 
es  verschieden  auf,  indem  die  einen  es  als  die  zwischen  den  ein- 
zelnen heereshaufen  befindlichen  Zwischenräume^  die  andern  da- 
gegen als  den  räum  zwischen  den  kämpfenden,  die  wahlstatt  neh- 
men. Von  den  stellen,  an  welchen  diese  Verbindung  sich  findet, 
lassen  nur  etwa  IL  J.  371,  u4.  160,  T.  427  die  erstere  deutung 
zu,  während  @.  378.  553  kaum  damit  vereinbar  sind;  dagegen 
entsteht  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  die  zweite  bedeutung  an 
allen  stellen  annimmt.  Nimmt  man  nun  dazu  die  in  der  zuerst 
besprochenen  stelle  vorhandene  bedeutung  von  yiq^vqa  als  dämm 
und  brücke  und  die  von  y8(pvQ0vv  und  berücksichtigt,  dafs  es 
immer  nur  im  plural  vorkommt  (nur  an  einer  stelle  0.  553  wird 
von  einigen  ysqivgy  statt  yeqtvgag  gelesen),  so  wird  dadurch  ziem- 
lich unzweifelhaft,  dafs  die  ntoXsfJioio  ysqivQai  die  beiden  schlacht- 
reihen bezeichnen  (plural  statt  des  dual  wie  im  obigen  yafiqti^Xai)^ 
welche  wie  zwei  dämme  den  kämpf  auf  beiden  selten  einschlte- 
fsen.  Wir  haben  also  für  yiqtvqa  die  grundbedeutjmg  dämm  und 
brücke,  welche  überall  ausreicht  und  es  fragt  sich  nun,  welcher 
abstammung  das  wort  sei;  dafs  es  den  alten  bereits  dunkel  ge- 
wesen, geht  aus  den  verschiedenen  etymologien  hervor,  die  sie 
von  dem  worte  vorbringen  (vgl.  Steph.  Thes.  s.  v.),  von  denen 
keine  genügt  und  die,  welche  das  wort  aus  y^  icp  vyqäg  ent. 
standen  erklärt,  wohl  die  unglücklichste  ist.  Der  thebanische 
dialekt  hatte  dafür  nach  Strattis  beim  Athen.  14.  p.  622  ßXeq}VQay 


*)  Nicht  dem  zufall,  sondern  derselben  entwicklang  aus  gleichen 
verhSltnissen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn  skr.  seta  ganz  in  derselben 
weise  wie  yi<fiVQa  dämm,  kanststrafse  und  brücke  bedeutet. 
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was  W.  Dindorf  in  ßtqiVQa  geändert  hat,  wie  mir  scheint,  ohne 
hinreichenden  grand.  Wenn  er  recht  hätte,  so  würde  sich  ßd- 
qivga  zu  ydqiVQa  verhalten,  wie  das  böotische  ßdra  zu  yvw^  und 
wie  bei  diesem  ans  einem  nach  dem  /  entwickelten  ^  hervorge- 
gangen sein;  doch  scheint  mir  ßXecpvga  gar  nicht  so  absolut  zu 
verwerfen,  nur  ist  es  nach  meiner  ansieht  ein  ganz  andres  wort, 
nämlich  =  ßXicpaqov  oder  vielmehr  ßXEqjOQt^,  das  sich  auch  bei  Hes. 
Sc.  7  findet;  die  umwandlang  des  vocals  von  agov  zu  vgov,  vQa 
würde  aus  dem  folgenden  q  zu  erklären  sein,  welches  den  dun- 
keln vokal  vor  und  nach  sich  zu  entwickeln  pflegt,  wie  dies  im 
skr.  häufig  geschieht  und  sich  wohl  auch  in  yXafiVQog  im  verhält- 
nifs  zu  yXdfia  zeigt.  Die  bedeutung  von  ßXscpvga  =  yiqjvga  würde 
dann  die  der  überwölbenden  sein  und  sich  auf  gleiche  weise  enl- 
wickelt  haben,  wie  die  unserer  brücke  aus  der  braue  des  auges. 
Ahd.  brawa  kommt  in  der  bedeutung  augen^vimper,  aogenlied, 
augenbraue,  selbst  in  der  von  wange  vor,  überall  scheint  dem- 
nach auch  hier  die  bedeutnng  des  überwölbens  und  bedeckens 
zum  gründe  zu  liegen,  seine  ursprüngliche  form  ist  brü,  wie  skr. 
bhrü,  griech.  oq^Qvg  ausweisen,  und  davon  stammt  das  altn.  brün 
pl.  bryn  (neben  dem  gleichlautenden  brä)  mit  erweiterten  stamme; 
die  einfache  Stammform  bru  ist  aber  in  diesem  dialect  mit  der 
bedeutung  brücke  bewahrt,  von  welchem  erst  ags.  brycg,  brigge 
und  das  gleichfalls  altn.  bryggia,  ahd.  brukka  durch  erweite- 
rung  abgeleitet  sind  und  zwar  in  derselben  weise  wie  altn.  trür, 
büa  neben  tryggr,  byggja  (Grimm  d.  g.  f.  325)  und  ndd. 
frugge  aus  frü,  früe  frau,  friggen  aus  frien  freien,  sngge 
aus  sü  u.  s.  w.  entstehen.  Wie  gleichmäfsig  sich  die  formen  und 
bedeutungen  dieses  Stammes  im  griechischen  und  deutschen  ent- 
wickelt haben,  zeigt  ocpQvg  in  der  bedeutung  erhöhter  rand,  hü- 
gelrand,  flufsrand,  (so  namentlich  in  der  form  6(pQvri  bei  Herodot) 
und  das  ahd.  brauuu  thes  berges  supercilio  montis  Tat.  78  bei 
Graff  III.  315.  Danach  sieht  man  denn,  dafs  jenes  ßXi(pvga  rück- 
sichtlich der  bedeutung  sehr  wohl  zu  yicpvqa  pafst,  die  einzige, 
nicht  einmal  erhebliche,  Schwierigkeit  im  vocalwechsel  ^es  Suf- 
fixes steckt,  und  demnach  ßscpvga  nicht  so  unbedingt  anzuneh- 
men ist.  Doch  wie  dem  auch  sein  möge,  in  der  erkenntnifs  der  wur- 
zelform von  yiqsvqa^  selbst  wenn  ßiqivqa  zu  lesen  wäre,  gewinnen 
wir  dadurch  nichts,  wohl  aber  dient  die  vergleichung  der  brücke 
und  braue,  sowie  des  bergkammes  und  der  braue  dazu,  uns  auch 
auf  die  wnrzel  von  ye(pvQa  zu  führen,  die  keine  andre  sein  kann 
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als  die  unserer  betrachtung  vorliegende;  denn  da  bereits  im  Slte- 
sten  Sanskrit  die  beiden  formen  mit  und  ohne  nasal  neben  einan- 
derliegen  and  zwar  auch  da  grade  vorzugsweise  bei  der  erst  se- 
cundären  ableitang  eines  worts  mit  dem  begriff  der  tiefe  (gabhhra), 
so  kann  die  abwesenheit  des  nasals  auch  in  yicpvga  nicht  mehr 

befremden.  Das  ableitungssu£Qx  ist  iFgog  (vgl.  Pott  II.  598) ,  wel- 
ches adjectiva  vorzüglich  von  stammen  auf  v  bildet,  von  denen 
sich  dann  wieder  substantiva  durch  Zurückziehung  des  accents 
auf  die  wurzel  bilden,  so  Xstwqov  hülse  neben  XeTtvQog  hülsig  von 
XinBiv  schälen,  ^sqiVQogj  ferner  mrvQov  kleie,  grind  von  ntiaaca 
stampfe,  schrote,  agyvQog  und  die  fem.  olv^a,  0llvQa,  qnXvqa. 
Die  bedeutungsentwicklung  hat  aber  dann  in  ganz  ähnlicher  weise 
wie  bei  dem  früher  besprochenen  camb,  dem  comb,  combe 
der  englischen  dialekte  stattgefunden,  wo  die  bedeutungen,  «schar- 
fer bergrücken  und  raiu»  sowie  ccthal  und  braufafs«  neben  ein- 
ander standen,  überall  also  die  convexe  und  concave  hölung  sich 
als  die  grundbedentung  herausstellen,  die  sich  als  die  einfachsten 
factoren  des  gähnens  ergeben.  Wenn  demnach  auch  in  yicpvqa 
der  begriff  des  die  niederung  und  den  ström  überwölbenden,  so- 
wie in  yeq)VQai  nroXifioio  des  den  kämpf  einhägenden  dammes 
sich  zeigt,  so  mag  doch  auch  in  der  bedeutung  brücke  und  wahl- 
statt  jene  einfache  anschauung  des  kammes,  die  ihn  dem  gezahn- 
ten und  gewölbten  kiefer  vergleicht,  noch  nicht  ganz  erloschen 
gewesen  sein,  und  namentlich  den  yecpvQaig  nroXifAOio  mag  diese 
anschauung  noch  angehaftet  haben,  indem  die  Schwerter  und 
Speere  sich  den  scharfen  zermalmenden  zahnen  zur  seite  stellten, 
wie  auch  in  einem  andern  griechischen  wort,  in  fiaQvafiai.  der 
begriff  von  kämpf  und  gefecht,  sich  aus  dem  von  zermalmen  und 
tödten  entwickelt  hat,  wenn  man  dazu  skr.  mrnate  tödten,  be- 
kämpfen, skr.  mr  sterben,  lat.  mori  neben  molo,  malen,  zer- 
malmen, fAvXog  und  mahlzahn  und  auch  das  im  eingang  be- 
sprochene jambhayati  tödten,  vernichten  vergleicht. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersetzung  zurück  zu 
den  Wörtern  kämpf  und  kämpfen.  Hier  läfst  sich  nicht  läug- 
nen,  dafs  für  die  gewöhnliche  ableitung  von  campus  sehr  viel 
spricht,  so  namentlich,  dafs  ital.  campione,  fr.  champion, 
ahd.  chemphio,  kamfjo  offenbar  aus  campus  hervorgegangen 
sind  und  kämpfen,  ahd.  kamfjan  von  dem  zuletzt  aufgeführten 
werte  nicht  zu  trennen  ist;  berücksichtigt  man  aber  das  bereits 
vorher  besprochene  ndd.  kamp,  welches  grade  im  gegensatz  zu 
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campus,  also  wohl  nicht  entlehnt,  ein  eingehägtes  landstfick  be- 
zeichnet und  sdeht  engl,  camp,  das  lager,  to  encamp,  lagern 
za  demsdben,  femer  jenes  angeführte  to  chamble  neben  to 
champ  nnd  ndd.  kabbeln,  sik  kabbeln  and  vieles  ähnliche« 
sowie  das  was  über  die  yiqivqai  ntoXifioio  gesagt  ist,  so  kann 
man  doch  auch  den  gedanken  nicht  ganz  abwehren,  ob  nicht 
auch  die  germanischen  sprachen  ein  unserer  wurzel  entstammen- 
des wort  für  kämpf  zu  eigen  gehabt  haben,  and  dies  erat  darch 
die  form  des  lehnworts  verdi^ängt  worden  sei. 

Nach  dieser  abschweifung  über  kämpf  und  kämpfen  keh- 
ren wir  zu  denjenigen  ableitnngen  unserer  wurzel  zurück,  die  die 
bedeutnng  zahn  oder  davon  abgeleitete  entwickelt  haben.  Wir 
sahen,  dafs  im  skr.  die  beiden  fangzähne,  die  drohendsten  waffen 
des  thierischen  rachens,  durch  die  besondere  form  jambhä  be- 
zeichnet wurden,  daher  gehört  denn  auch  die  bezeichnang  der 
gabel,  als  des  zweizähnigen  wei'kzeugs,  unzweifelhaft  hierher, 
ags.  gaflas  pl.  forks,  props,  spars  ofabuilding,  a  gallo ws.  altn. 
gaffal,  ndd.  gaffel,  ahd.  gabala.  Die  bedeutungen  des  angel- 
sächsischen Worts  zeigen  zugleich,  dafs  auch  goth.  gibla,  ahd. 
gibil,  gibili  und  gebet,  engl,  gable,  altn.  gafl,  dän.  gavl, 
holt.  ndd.  gevel,  nhd.  giebel  sowie  auch  engl,  gibbets  dazu 
gehören f  letzeres  beweist  übrigens  auch,  dafs  gaflas  in  der  be- 
deutnng galgen  nicht  etwa  aus  dem  tat.  gabalus  (Varro:  galgeu 
Macrob.  galgenvogel)  entlehnt  sei.  Dafs  hier  gibla  u.  s.  w.  übri- 
gens nicht  etwa  allein  die  über  dem  giebel  als  gabeln  heryorste^ 
henden  balken  bezeichnen,  sondern  auch  die  durch  die  balken  ge- 
bildete überwölbung  des  hauses,  beweisen  die  ahd.  Zusammen- 
setzungen nordgibil  und  himilgibil,  der  nordpol,  und  sunt- 
kibel,  Südpol.  Daher  schliefst  sich  denn  auch  aufs  engste  an 
diese  Wörter  ahd.  gebal,  gibilla,  der  schadet,  an,  dem,  wie 
jenem  ahd.  gabala  ein  tat.  gabalus,  merkwürdigerweise  auch 
ohne  irgend  welche  consonantenverschiebung  ein  von  Hesychius 
aus  einem  nicht  genannten  dialekte  aufbewahrtes  yctßahiy  i^xB- 
qxxXov  1^  Heq^cfXij  zur  seite  steht,  dessen  griechischer  Ursprung  übri- 
gens zweifelhaft  scheint. 

Bei  dieser  gelegeoheit  müssen  wir  auch  gr.  xsgpaJbf  betrach- 
ten, das  man  wohl  mit  gebal  zusammengestellt  hat.  Gewöhnlich 
vergleicht  man  nämlich  skr.  kapäla,  jiscpoXi^y  caput,  goth.  hau- 
bith,  ags.  heafud,  von  denen  aber  streng  genommen  nur  kapäla 
and  Caput  insofern  zusammengehören  als  sie  von  einer  wurzel 
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aber  mit  ycsrschiedenem  suffix  stammen;  MtpoXi]  zeigt  schon  die 
dazu  nicht  stimmende  aspirata,  während  in  haubith  der  diphthong 
anstofs  erregt.    Das  letztere  gehört  nun  entschieden  nicht  hierher: 
das  gothische  zeigt  nämlich  in  naus  der  todte  gegenüber  dem 
griech.  und  zend  vixvg^  nagu  den  ansfall  des  nach  der  lautver- 
Schiebung  zu  erwartendem  h  im  inlaut,  dieselbe  erscheinung  zeigt 
sich  im  goth.  hauhs  gegenüber   dem  redischen  kakuha,  grofs, 
in  welchem  das  auslautende  h  nach  dem  was  Grimm  gesch.  d.  d. 
spr.  I.  394  auseinandersetzt  der  lautentwicklung  gemä£s  ist;  ebenso 
steht  nun  haub-ith  (mit  dem  übrigens  kakuha  gleicher  wurzel  ist, 
da  das  h  wie  meist  im  skr.  sich  aus  der  vorangegangenen  aspi- 
rata  entwickelt  hat),  was  den  stamm  betrifft  genau  zu  dem  ve- 
dischen  kakubha,  der  kopf^  der  gipfel  und  ist  deshalb  entschie- 
den von  kapAla  und  caput  zu  trennen.   Ueber  xeqpoJlif  dagegen 
kann  man  zweifelhaft  sein,  ob  man  es  zu  jenen  stellen  soll,  in- 
sofern sich  das  e  aus  v,  wie  es  namentlich  öfter  vor  q  geschieht, 
entwickelt  haben  könnte;    wäre  dies  dei*  fall,    so  würde  dann 
aber  auch  wieder  die  Zusammenstellung  mit  gebal,  die  auch  sonst 
schon  wegen  des  g  im  anlaut  zweifei  erregt,  bedenklich  sein, 
allein  wahrscheinlicher  ist,  dafs  es  zu  dem  homerischen  xexagM^^coV, 
zu  dem  noch  Hesychius  Hdxtjq^s  =  rid'vriM  wohl  in  der  bedeutung 
von  expirare  liefert,   gehört;   dies  ist  aber  von  adnco,   TtaTtvatj 
xantm  nicht  zu  trennen,  und  wie  sich  aus  diesen  die  begriffe  von 
Hcuifjt  aoaidmjy  w^nog  ganz  wie  aus  gambh  gaf  der  von  gebal  ent- 
wickelt, so  schliefst  sich  an  xag)  auch  xc^o^if  an. 

Wir  haben  schon  an  mehreren  stellen  unserer  Untersuchung  ge- 
sehen, dafs  der  begriff  der  Wölbung  nach  oben  sowohl  als  nach  un- 
ten sich  an  Wörtern  unserer  wurzel  entwickelte,  und  dafs  in  dieser 
weise  namentlich  das  engl,  comb  den  bergrücken  und  das  thal, 
natürlich  in  verschiedenen  dialekten,  bezeichnete;  ebenso  sahen 
wir  auch,  dafs  schon  skr.  gambh  an  die  tiefe  hölung  des  mee- 
reskessels  bezeichnete:  daran  schliefsen  sich  denn  aufs  beste  ags. 
geofon,  das  meer,  die  tiefe  (mit  seinen  Zusammensetzungen  geo- 
fenes  begang,  geofenes  stad,  geofon  hüs,  geofon  flod)  und  alts. 
Geh  an  (gebenes  ström  Hei.  90.  7;  131.  22)  id.,  ferner  mit  be- 
wahrtem nasal  und  deshalb  eingetretener  Schwächung  von  a  zu 
u:  ahd.  gumpito  (in  den  gumpiten  helle  fiuTis  in  stagnnm 
gehennae  ignis  Notk.  54,  24)  elsäss.  gumpen,  schwäb.  gump, 
gumpen,  tiefra*  kessel  oder  verborgenes  loch  im  wasser,  gum- 
per,  pumpbrannen,  vorarlb.  gumpa,  ein  kleiner  weiher,  endlich 
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aber  aach  dem  übÜGhen  laatwecbsel  des  dialekts  gemäfs  altn. 
kaf,  tiefe,  senkaog,  ahd.  gebita,  gefö£s.  Hieran  schliefst  sich 
dann,  insofern  unsre  warzel  neben  der  tiefen  Senkung  auch  zu- 
gleich die  hölung  bezeichnet,  goth.  vambha,  bauch,  xoilux,  wel- 
ches sich  zu  dem  im  eingange  besprochenen  jambha  verhält,  wie 
goth.  snaivs,  schnee,  lat.  nix,  nivis^  ningo,  gr.  i^np  zu  skr.  nij, 
waschen,  indem  nach  erweichung  des  gutturals  zu  gy  das  g 
schwand.  Das  wort  findet  sich  fast  in  allen  deutschen  dialekten 
ahd.  alts.  vamba  ags.  vamb,  engl,  womb,  mhd.  nhd.  wambe, 
wampe,   altn.  vömb,   vembill,   mhd.  wembel,   dän.  vom, 

0 

schwed.  vamb. 

Nachdem  wir  so  den  begriff  unserer  wurzel  durch  seine  haupt- 
sächlichsten entwidcelungen  verfolgt  haben,  müssen  wir  noch  eine 
lautliche  frage>  deren  spätere  besprechung  vorbehalten  wurde,  zur 
entscheidung  bringen.  Wir  sahen  nämlich,  dafs  bei  einigen  ab- 
leitnngen  unserer  wurzel  in  dialekten,  die  im  allgemeinen  der 
gothischen  stufe  angehören,  ein  p  statt  des  regelrecht  zu  erwar- 
tenden b  (=  bh  =  qp)  im  auslaut  auftrat,  während  im  althoch- 
deutschen die  der  gothischen  stufe  entsprechende  aspirata  f ,  ph 
erscheint;  dies  zeigt  sich  nirgends  auiTallender  als  gerade  bei  dem 
verbum,  welches  dem  skr.  jambhati,  yabhati,  er  gähnt,  genau 
entspricht;  hier  haben  wir  ags.  geapan  to  gape,  to  open  nebst 
geap,  crooked,  bent,  altn.  gapa,  klaffen,  gap,  spalt,  ndd.  ga- 
pen  und  japen  (intens,  jappen,  japsen,  engl,  gasp)  westerw. 
gapche,  ahd.  kaphen  kaphjan,  mhd.  kapfen,  nhd.  gaffen, 
endlich  auch  wohl  goth.  gepanta,  piger  bei  Jörn.  (vgl.  auch 
Grimm  d.  myth.  p.  831).  Nun  sahen  wir  auch,  dafs  grade 
in  den  dialecten,  welche  die  gothische  lautstufe  bewahren,  bei 
ableitungen  von  unserer  wurzel  fast  überall  f  statt  der  nach  stren- 
ger regel  zu  erwartenden  media  auftrat,  und  diese  fast  nur  da 
erschien,  wo  sie  durch  einen  vorhergehenden  nasal  geschützt  war, 
und  selbst  da  nicht  immer  bewahii;  vnirde.  Wenn  nun  aber  im 
angelsächsischen  und  altsächsischen  sich  noch  ein  schwanken  zwi. 
scheu  f,  b,  p  zeigte,  und  sich  dann  im  fortschritt  der  dialecte  der 
auslaut  fast  überall  entweder  nach  der  aspirata  oder  tenuis  hin 
entscheidet  (gaf  —  kaf  —  gap),  so  dafs  auch  dem  ahd.  gebal,  gi- 
bil  nun  dän.  gavl  giebel,  schw.  gaf  vel  gegenüberstehen,  so  scheint 
mir  dieser  Wechsel  des  auslauts  zTvischen  hoch-  und  niederdeut- 
schem (goth.  u.  s.  w.)  auf  einer  scheu  vor  der  media  im  auslaut 
zu  beruhen,    der  auch  noch  in  einigen  andern  fällen  auftritt; 


die  Wurzel  GAF,  6AMF.  139 

nämlich  in  derselben  weise  stellt  sich  goth.  greipan,  altn.  altfr. 
gripa,    alfs.  ags.    gripan   zu  ahd.  grifan,   krifan  und  skr. 
grabh,  grbh,  den  vedischen  wnrzelformen  för  späteres  grh,  fer- 
ner goth.  scapjan,   altn.  skapa,   alts.  scapan,   ags.  scapan, 
ahd.  skafan,  nhd.  schaffen,  zu  skr.  skabh,  skambh  fulcire, 
Stabilire,  wobei  zu  bemerken,  dafs  in  den  Veden  die  bedeutung  die- 
ser Wurzel  fast  ganz  mit  der  der  gothischen  zusammenfällt,  indem 
sie  meist  in  Verbindungen  gebraucht  wird,  wo  von  der  nach  dem 
kämpf  zwischen  den  dementen  eintretenden  ordnerkraft  einzelner 
götter,  namentlich  des  Yishnu,  Varuna,  Indra  die  rede  ist,  welche 
den  dementen  ihre  feste  stelle  anweist.    Diese  wnrzel  ist  übri- 
gens deutlich  nur  eine  andre  form  der  wnrzel  stabh,  stambh, 
Stabilire,   folcire,   wenn  z.   b.  adhvana   skabnuvantali    von 
den   rossen,    die  den  pfad   stampfen,   gebraucht    wird   (Vaj. 
Sanh.  9,  l'i)  und  stambh  ganz  in  denselben  Verbindungen  ge- 
braucht wird,  wie  wir  sie  eben  bei  skambh  besprochen  haben*). 
Dieser  grundbedeutung  der  würze!  schliefst  sich  dann  mit  bewah- 
rung  der  media  goth.  stabs  elementum  atotx^iöv  (vgl.  noch  Grimm 
myth.  vorr.  p.  XLYII.)  an,  während  die  übrigen  dialekte  dersel- 
ben stufe,   diesem  gegenüber  f  und  im  verbum  p  zeigen:  altn. 
stafr,  ags.  staef,  altfr.  stef,  engl,  staff,  alts.  staf,  ahd.  stap, 
mhd.  stap  (stab-es),  nhd.  stab;  ags.  staepan,  steppan,  alts.  sta- 
pan,  ahd.  Stephen,  nhd.  stapfen;  ags.  stap el,  Stapel,  ahd.  sta- 
phal,  nhd.  Staffel;  ahd.  stamph,  stamphon,  nhd.  stampfen, 
altn.  stappa,  engl,  stamp  u.  s.  w.    Das  griechische  zeigt 4ur  die 
beiden  eben  besprochenen  wurzeln  meist,  wie  nach  dem  sanskrit 
zu  erwarten  ist,  ebenfalls  g),  doch  wdcht  ffxcbztm  (cxagi)  in  der  be- 
deutung von  der  der  skr.  und  goth.  würze!  schon  bedeutend  ab, 
obwohl  sich  noch  in  axdfpog  Hes.  op.  et  dies  574  (570)  dne  jener 
nahestehende   entwicklang  zeigt;   die  sieh  an  skambh,   scap, 
scaf  in  der  bedeutung  eng  anschliefsenden  formen  (man  vgl.  na- 
mentlich auch  altn.  skapt  hastile,  nhd.  schaft  u.  s.  w.  und  das 
griech.  cxrjnTog  und  thiu  berhtun  giscapu  in  Heiland)  gehören  der 
ableitung  an,  nämlich  üwqntfo^  (rxifUTTOi,  ox^ntQOv,  'öx&nog^  cx^q- 


*)  Diese  gleichbeit  der  bedeutung  in  beiden  wurzeln  besafs  viel- 
leicbt  auch  das  ahd.,  wenn  die  glosse  steffara  parca  (zu  Persius  bei 
GrafTYI.  662)  richtig  ist.  Ueber  die  Verbindungen,  in  welchen  altn. 
scapa  zur  bezeichnung  der  tbätigkeit  der  noraen  auftritt,  vergleiche 
man  Grimm  myth.  379. 
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nav,  axinoDf,  lat.  scipio  und  zeigen,  wie  aus  den  leta^enannten 
hervorgeht,  ein  ^r  in  der  warzel,  während  in  scamnum,  (aus 
scahnum  wie  somnus  aus  sopnus)  scabellum  die  media  erscheint 
(vgl.  Benary  lautl.  p.  241).  Zu  stambh,  stap,  staf,  stampf 
gehört  griechisch  (ndqKo^)  und  das  mit  der  media  nach  dem 
nasal  neben  ihm  stehende  atefAßa  (^ateißa),  für  welches  je- 
doch auch  ctifiqKü  (vgl  besonders  atifiqivXop)  eintritt;  im  latei- 
nischen zeigen  die  auch  durch  den  vocal  fchon  etwas  abliegen- 
den formen  st  ips,  stipes,  stipula,  stipulum,  stipare  durch- 
weg den  p-laut,  der  indessen  auch  auf  rechnung  der  abneigung 
des  lateinischen  gegen  die  aspirata  im  auslaut  und  inlaut  gescho- 
ben werden  kann.  £ndlich  zeigt  sich  dieselbe  erscheinung  des 
wechseis  zwischen  p  und  f  der  gothischen  und  hochdeutschen 
dialekte  im  yerhältnifs  zum  skr.  bh  noch  in  der  yedischen  wurzel 
galhh  foriem,  audacem  esse  pragalbh  superbum  esse  Tcrglicben 
mit  ags.  gelpan  superbire,  gilp  arrogantia,  alts.  galpon,  gelp 
arrogantia,  ostentatio,  altn,  gialfr,  brausen,  brandung;  geschwätzes- 
lärm,  gialp,  brandung,  gialpa,  gialfra,  obstrepere,  ahd.  gel- 
bau  (b.  Otfried),  g elf  arrogantia,  mhd.  gelpfen,  gelfen,  über- 
müthig  herausjubeln,  gelpf,  gelf  glänz,  pracht,  lauter  fibermuth. 
Diese  beispiele  zeigen,  dafs  die  besprochene  abweichung  von 
dem  lautverschiebungsgesetz  eine  ziemlich  tief  greifende  gewesen 
ist,  und  haben  zunächst  nur  dazu  dienen  sollen,  das  thatsächliche 
yerhältnifs,  vor  allem  zwischen  den  indischen  und  germanischen 
sprachen  darzulegen,  denn  bei  weiterer  Untersuchung  kann  noch 
die  frage  entstehen,  ob  die  gothischen  dialecte  mit  der  tenuis 
nicht  überhaupt  auf  der  ältesten  stufe  stehn,  und  ob  nicht  die 
daneben  erscheinende  aspirata  und  media  sich  dazu  als  naturge- 
mäfse  zweite  und  dritte  stufe  verhalten.  Das  erscheinen  der  te- 
nuis  in  einigen  der  verglichenen  lateinischen  Wörter  läist  zwar 
auch,  wie  oben  ausgesprochen  wurde,  noch  eine  andere  erklärung 
zu,  aber  dafs  sie  selbst  in  griechischen  Wörtern  auftritt,  macht 
etwas  bedenklicher  (z.  b.  auch  noch  in  yglnog  neben  yqXqtog  das 
netz,  was  Bopp  ebenfalls  zu  grbh  stellt)  und  wenn  nun  auch 
im  sanskrit  neben  jabh,  jambh  eine  wurzel  jap  besteht,  die  «re- 
den, sprechen,  namentlich  murmeln«  bedeutet,  zu  der  wiederum 
das  zendische  jafna,  mund,  engpafs,  jafnu,  jafnuid.,  jafraid. 


*)  ajoKpvXfi  möchte  mit  der  ursprünglichen  bedeatung  „weinstock" 
ebenfalls  dazu  gehören. 
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gehört,  in  denen  die  aspiration  durch  die  folgenden  konsonanten 
hervorgerufen  wird  (Bopp  vgl.  gramm.  p.  >39ff.),  wenn  neben  stabh, 
stambh  das  causale  sthapayämi  stellen  (von  w.  st  ha)  erscheint, 
das  sich  zu  stabh  ähnlich  verhält,  wie  gr.  •d'antea  :  itdq)ijVy  wenn 
auch  neben  galbh  eine  wurzel  jalp  mit  der  bedeutung  «reden, 
loben»  besteht  und  jenes  galbh  erst  im  späteren  sanskrit  auftritt, 
wenn  ferner  tap  brennen,  wärmen  zum  lateinischen  tepeo  und  gr. 
rag)  (^OTitm),  und  so  noch  manches  auslautende  p  der  dialekte 
der  gothischen  stufe  zu  dem  der  alten  sprachen  stimmt,  so  vdrd 
man  ungeachtet  der  theilweis  regelmäfsigen  Verschiebung  in  ablei- 
tungen  unserer  wurzel,  dennoch  zweifei  hegen  können,  ob  nicht 
vielleicht  die  tenuis  die  ursprünglichste  form  der  wurzel  bewahrt 
habe.  A*  Kuhn. 


Crermanisch  und  slawischt 

Dafs  die  lettisch-slawische  sprachfamilie  zunächst  mit  der  ihr 
geographisch  benachbarten  germanischen  verwandt  sei,  mit  ihr 
ein  grofses,  seine  zusanmiengehörigkeit  in  vielen  stücken  deutlich 
kundgebendes  ganze  bilde,  hat  Grimm  in  seiner  gesch.  d.  d.  spr. 
unwiderleglich  dargethan,  sowohl  durch  nachweis  der  bedeuten- 
den lexicalischen  Übereinstimmung  als  auch  durch  aufdecknng 
wichtiger  entsprechender  erscheinungen  im  gebiete  der  flexion; 
es  genüge  an  die  nur  diesem  Sprachgebiete  eigenthümliche  dop- 
pelte flexion  des  adjectivs  zu  erinnern,  die  in  beiden  familien 
durch  pronominalen  zusatz  erzielt  wird. 

In  lexicalischer  beziehnng  ist  es  besonders  bemerkenswerth, 
dafs  nicht  wenige  verbalwurzeln  nur  im  bezeichneten  Sprachge- 
biete, wenigstens  in  gewisser  bedeutung  nur  hier  zu  hause  sind; 
solche  verbalwurzeln,  die  im  Slawischen  in  den  verschiedenen  dia- 
lekten  vielfachen  ableitungen  zu  gründe  liegen  und  die  der  ver- 
dacht der  entlehnnng  schwerlich  treffen  wird,  sind  z.  b.  P'g*) 
(rgati),  goth.  liug  (liugan,  liugn);  Ijub  (Ijnbiti),  goth.  liub  (liubs 
ahd.  liupan),  in  der  bedeutung  amare;  mog  (mogq,  lit.  moku), 
goth.  mag,  in  der  bedeutung  posse;  vlad  (vlad^,  lit.  waldau),  goth. 
vald  (valda);  greb  (po-greb-^^  begrabe;  grob^  gnih,  lit.  grabas 


*)  nach  Grimms  vorgange  bezeicbnen  wir  mit  ji.  das  harte  jer  *\ 
mit  jL  das  ein  arsprüngliches  i  vertretende  weiche  jer '. 
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sarg,  grabe  grabeD),  goth.  grab  (graban)*)  a.  a.  m.  Nomina,  deren 
Wurzel  nicht  klar  zu  tage  liegt,  theilt  das  Slawisch -lettische  in 
grofser  anzahl  ansschliefslich  mit  dem  Germanischen,  doch  ist  es 
hier  bisweilen  schwer  entlehntes  auszuscheiden.  Wie  bemerkens- 
werth  ist  es  z.  b.  dafs  die  indogermanischen  sprachen  in  den 
Zahlworten  bis  999  einträchtig  zusammengehen,  während  der  name 
für  1000  nur  den  beiden  nächstverwandten  arischen  familien  (in- 
disch sahasra,  iranisch  hazanra)  und  ebenso  aus  der  slavisch-letti- 
schen  und  germanischen  familie  (sl.  tys^szta,  lit.  tukstantis,  goth. 
]7usundi)  gemeinsam  ist? 

Solcher  Übereinstimmung  natürliche  folge  ist  es,  dafs  das 
Studium  des  Slawisch- lettischen  dem  forschen  auf  germanischem 
felde  und  umgekehrt  das  Germanische  dem  Slawisten  ganz  beson- 
ders von  nöthen  ist.  Die  werke  eines  Grimm,  Schafarik,  Miklosich 
geben  hierfür  den  augenscheinlichen  beweis. 

Ein  beispiel  für  die  Übereinstimmung  des  Slawischen  und  Ger- 
manischen auch  in  den  wortbildnngssufQxen  der  nomina  imd  des 
nutzens  der  vergleichung  dieser  beiden  Sprachgebiete  mag  uns 
folgendes  sein.  Im  Slawischen  wird  vor  gewissen  konsonantisch 
anlautenden  suüßxen  ein  s  dngeschaltet,  diefs  zeigt  sich  z.  b.  deut- 
lich in  dem  an  konsonantische  stamme  mit  dem  bindevocal  .j. 
(d.  i.  i)  angehängten  sufGxe  -stro,  welches  in  form,  häufigkeit  der 
an  Wendung  und  bedeutung  mit  skr.  -tvam  identisch  ist  (o  ist  die 
endung  des  nom.,  acc.,  gen.  neutr.  der  a -stamme)  z.  b.  mnoz'stvo 
multitudo  von  mnog^^,  wie  bahutvam  von  bahu;  kysM'styo**)  acies 
von  kysel^'  äcidus;  apostoFstvo  das  apostelthum  von  apostoP; 
buistvo  stultitia  von  hui  insipidus  u.  s.  f.  Setzen  wir  hier  dem- 
nach slaw.  -stvo  =  skr.  -tvam,  so  werden  wir  folgerecht  auch 


*)  yQoqua,  yXaqxa,  ylvtpio^  scalpo,  scalpo  haben,  wenn  aoch  ver- 
wandte, so  doch  andere  bedeutang  als  die  deutsche  würzet  grab,  slaw. 
greb.  —  Die  auch  im  Slawischen  vorkommende  warzel  skr.  grabh  (grab), 
zd.  gerev,  altp.  garb  u.  s.  w.  halte  ich  für  ursprünglich  verschieden 
von  der  in  rede  stehenden  warzel.  Slawisch  grabiti  =  goth.  greipan 
hat  also  wohl  nichts  mit  den  angeführten  wurzeln  sl.  greb,  goth.  grab 
zu  thun.  Wollte  man  eine  vermittelang  versachen,  so  böte  vielleicht 
das  Littauische  dazu  gelegenheit,  lit.  graibaa  ich  greife,  gr^bja  dasselbe, 
aber  aach:  ich  harke  (gr^blys  rechen,  harke),  indessen  ist  harken  eher 
B=  greifen  als  k;  graben  und  ein  rechen  (gr^blys)  kein  instrnment  zum 
graben,  sondern  zum  ergreifen,  herbeiziehen  einer  sache. 

*)  h  zam  noterschiede  vom  ganz  verschiedenen  je. 


**^ 
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das  andere  abstractsuffix  -Bi\  d.  i.  -sti,  (es  wird  mit  binde- 
vocal  o  aDgeknüpft)  gleich  skr.  -ti,  griech.  rt  (<jt)  u.  s.  iv.  setzen, 
z.  b.  bystrost'  sagacitas  von  bystr"  acntas,  belosf  albor  von  beF' 
albos  u.  s.  f. ;  stvo  :  tvam  =  sf  :  ti.  Littauisch  lautet  dieses  suf- 
fix  meist  mit  bindevocal  j  -yste.  Das  germanische  theilt  hier 
mit  dem  Slawischen  die  eigenheit  s  einzuschalten,  es  ist  demnach 
nicht  erforderlich,  für  dieses  s  der  endung  -st  einen  anderen  Ur- 
sprung aufzusuchen  und,  wo  er  sich  nicht  findet,  es  für  unorga- 
nischen Zusatz  zu  erklären;  vielmehr  ist  -st  so  gut  abstractendung 
im  Deutschen,  als  das  blofse  -t,  die  einschaltnng  des  s  findet 
ebenso  bei  einem  gleich  zu  besprechenden  suffixe  statt  und  ist 
eine  eigenthümUchkeit  der  lettisch -slayischen  und  germanischen 
sprachen;  dergleichen  beispiele  sind  goth.  an-sts,  all-brun-sts, 
ahd.  chun-st,  prun-st,  mhd.  gun-st,  begun-st,  svnl-st^  nnl. 
kom-st,  Yang -st,  verlang- st  u.  s.  f.  Seltener  mit  bindevocal:  ahd. 
ang-ust,  em-ust  (fem.)  u.  a.  Aufsuchung  des  gesetzes,  nach  wel- 
chem bald  st  bald  t  gebraucht  wird,  für  welches  übrigens  der 
auslaut  des  Stammes  mafsgebend  sein  wird*),  so  wie  über  den 
genuswechsel  dieser  w^ortklasse  im  Deutschen  liegt  nicht  in  mei- 
ner absieht.  Dafs  diese  abstracta  im  Deutschen  ursprünglich  auf 
-sti  auslauteten,  bestätigt  ihre  declination,  die  das  i  deutlich  kund- 
giebt  (z.  b.  goth.  ansts,  anstais,  anstai  —  ansteis,  anstim  u.  s.  w.). 
Das  auslautende  i  ist  nur  im  nom.  acc.  voc.  sg.  ganz  geschwunden 
(wie  ja  auch  das  a  der  a-stämme).  Das  Slawische  hat  es  als 
halbvocal  erhalten;  vgl.  dieselbe  stufenreihe  in  der  3.  pers.  sing, 
und  plur.  des  Zeitworts  z.  b.  skr.  asti,  sl.  jest%  goth.  ist;  santi, 
8£|V,  sind ;  ebenso  in  der  bindevocalischen  conjug. :  bharati,  nesef , 
hairith;  pl.  bharanti,  nes^t',  bairand.  Es  ist  also  unser  sufiGx  -st 
nicht  von  der  wurzel  stha  (Pott  II,  544)  abzuleiten.  Diese  ein«« 
Schiebung  des  s  macht  noch  ein  anderes  suffix  im  Germanisch- 
slavischen  ziemlich  unkenntlich,  nämlich  das  suffix  goth.  -isk 
(nom.  isks),  ahd.  isc,  mhd.  und  nhd.  isch,  lit.  iszkas,  sl.  jl  sk^' 
(d.  i.  iskas)  z.  b.  an^gelW*,  dyyskixog,  angelicus,  engelisch  von 
an^geP,  apostolW,  aTioatoXixog^  apostolicus,  apostolisch  von 
apbstoP;  sloven'sk^',  a^Xoßtinxogy  slovenicus,  slovenisch  von  slo- 
ven-in^';  nebes^sk^',  coelestis  von  nebo,  gen.  neBes-e  coelum  u.  s.  f. 
Nach  dem  obigen   braucht   zur  erklärnng  dieses  Suffixes  nichts 


*)  mit  dem  Zischlaut  auslautende  Stämme  haben  begreiflipherweiso 
blofs  t  z.  b.  mhd.:  vahs-t  (statara)  u.  s.  f. 
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weiter  hinzagefi&gt  zu  werden  (cfr.  Pott  11,  517.  der  sidi  zwei- 
felnd über  den  urspmng  dieses  sofiixes  ausspricht);  slav.  -^  8k^% 
goth.  isk  =  skr.  -ika  (z.  b.  dhärmika)  wie  sL  -st\  goth.  -st  = 
skr.  -ti  und  slaw.  -stvo  =  skr.  -tvam.  Die  drei  hier  besproche- 
nen suüGxa  sind  übrigens  im  Slawischen  von  überaus  häufigem 
g^rauche  und  in  allen  dialecten  zu  hause. 

Prag.  Schleicher. 


Ueber  eine  constroction  des  Imperativs. 

Die  einstimmung  der  urverwandten  sprachen  in  ihren  lauten 
und  flexionen  hat  man  vielfach  und  fruchtbar  gewiesen;  es  kann 
nicht  befremden,  dafs  auch  in  syntactischen  Verhältnissen  ein  zu- 
sammentreffen stattfinde  und  ich  viill  hier  eine  merkwürdige, 
noch  unbeobachtete  ähnlichkeit  zwischen  dem  griechischen  und 
althochdeutschen  vortragen. 

Bei  den  dramatischen  dichtem  der  Griechen  pflegt  hinter 
oic^a  der  imp.  aor.  I.  zu  folgen,  zwar  aus  Aeschylus  entsinne 
ich  mich  keiner  stelle,  doch  Sophodes  sagt: 

Oed.  tyr.  543  oJa&*  eis  noiiicov; 
und  öfter  Euripides: 

Hec.  225   oTa^*  ovv  o  ÖQaaop;   desgl    Hei.  315.  1233. 

Ion.  1029.  IpUg.  Aul.  725. 
Heraclid.  451  d)X  olad^  o  fioi  av/mQoJ^ov; 
Aristophanes  pax  1061  aXk'  olad^  o  öqücov; 
Hermippus  comicus  (fragm.  com.  2,  400)  oJad'a  rvt  o 

(AOi  noiri(50v\ 
Menander  fragm.  ine  298  (frag.  com.  4,  297)  ola^*  5 
n  ftoit^cov; 
Diese  fügung  ist  also  ganz  attisch  und  bei  Homer  keine  spur 
davon;  doch  scheint  sie  auch  den  prosaikern  abzugehn,  wenigr 
stens  haben  mir  Plato  und  Lucian  keine  beispiele  dargeboten,  sie 
mufs  gleichwol  früher  im  lebendigsten  gebrauch  gewesen  sein. 

Eh  ich  mehr  darüber  sage,  will  ich  nun  anführen,  was  ihr 
im  althochdeutschen  entspricht. 

Otfiried  IV.  19,  49  sagt:  sts  bimunigot,  thaz  thu  unsih 
nu  gidua  wis, 
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und  eine  in  Wackernagels  Wessobrunner  gebet  s.  69.  70  abge- 
druckte beschwörungsfarmel  i 

ich  bimuniun  dih  suam  pi  gode  jouh  pi  Christe, 
daz  tu  niewedar  ni  gitao,  noh  tolc  noh  tot  houpit. 
munigon,  munion,  ags.  mynegian  ist  beschworen  (mythol.  s.  1178). 
Gleich  solchem  gidua  und  gituo  mufs  aber  auch  in  einer  an- 
dern stelle  Otfrieds  IV.  24,  6  der  imperativ  läz  gefafst  werden 
thih  zihen  unhuldi  bi  michileru  sculdi, 
thaz  thu  sns  läz  in  heila  hant  thes  keisores  fiant, 
wir  zeihen  dich,  ruft  dem  Pilatus,  als  er  Christum  losgeben  will, 
die  menge  der  Juden  zu,  wir  zeihen  dich  mit  grofsem  recht  der 
kaiserlichen  Ungnade,  dafs  du  seinen  feind  frei  lassen  (in  heile 
band  lassen)  willst.   Mit  aller  mühe  habe  ich  in  den  übrigen  ahd. 
quellen  keine  belege  mehr,  zumal  bei  N.  nicht,  auftreiben  können. 
Durch  die  reicher  fliefsenden  mhd.  wird  der  Sprachgebrauch 
sich  noch  fedter  bestätigen  und  verdeutlichen: 

fundgr.  II.  93,  39.  95,  4  ich  sage  dir  rehte,  wie  du  tuo. 
kaiserchr.  1290.  11194  ich  sage  dir,  herre,  wie  du  tuo. 
'     —     —     4697.  6070  ich  sage  ^ir,  herre,  waz  du  tuo. 
Diemer  109,  22  ich  sagi  dir  rehti  wie  du  (tuo). 
Rol.  90,  2  ich  sage  dir  rehte  wie  du  tuo. 
Rol.  14,  22.  16,  21.  90,  2  ich  sage  dir,  herre,  wie  du  tuo. 
Trist.  86,  6  ich  sage  dir,  Tristan,  waz  du  tuo. 
Engelh.  343  ich  sage  dir  rehte  wie  du  tuo. 
Dietr.  2945  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 
Kolocz.   121  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 
altd.  wäld.  3,  218  ich  sage  dir.  snecke,  waz  du  tuo. 
.    Troj.  7997  ich  sag  dir,  tohter,  waz  du  tuo. 
Ernst  5294  ich  wil  dir  sagen  waz  du  tuo. 
Eracl.  5294  ich  wil  dir  sagen  wie  du  tuo. 
Maria  185,  37  wir  sagen  dir  waz  du  tuo. 
Herbort  8435  weistu,  son,  waz  du  tuo. 
Morolf  689  wizze  waz  du  tuo. 
Gudr.  149,  2  ich  rate  dir  waz  du  tuo. 
Alle  diese  tuo  stehn  im  reim  und  erlangen   dadurch  volle 
gewähr,  niemand  wird  wähnen,  dafs  dem  reim  zu  gefallen  gegen 
die  spräche  gesündigt  und   tuo  für  tuos  oder  tuost  gesetzt  wor- 
den sei;  der  richtige  imperativ  war  im  gebrauch  sicher  begründet. 
Doch  scheinen  ihn  einzelne  dichter  absichtlich  zu  meiden,  nament- 
lich Wolfram  und  Hartmann;   kam    er  ihnen  irgend  fehlerhaft 
II.  10 
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vor?  oder  war  er  bloüs  ihrer  landesmiindart  nngeläufig?  Nach 
Otfried  zu  schliefsen  könnte  er  mehr  rheinisch,  elsässisch  als  bai- 
risch  gewesen  sein,  wosn  denn  sein  vorwalten  im  Rolandslied 
und  der  Kaiserchronik  stimmt,  doch  hat  ihn  auch  Wemher  in 
der  Maria  nnd  der  dichter  bei  EKemer.  Man  sollte  jenem  «ich 
sage  dir  was  du  tuo»  längeres  leben  zutrauen;  später  als  das 
dreizehnte  Jahrhundert  ist  es  aber  ausgestorben  und  selbst  bei  den 
besseren  yolksmäfsigen  schriftsteilem  der  folgenden  zeit  keine  spur 
mehr  davon  anzutrefiTen;  wie  in  der  attischen  prosa  das  dgäcov 
und  noifitwv  nach  oJa0a  erlosch.  Yielleicht  aber  spricht  der 
gemeine  mann  noch  heute,  ohne  dafs  man  darauf  merkt,  in  ein- 
zelnen gegenden:  ich  sage  dir  was  du  thu. 

Noch  weniger  gelingen  wollen  hat  es  mir  bei  mhd.  dichtem 
ein  dem  otfriedischen  läz  ent^rediendes  Uz  oder  lä  aufzuspüren, 
da  man  doch  meinen  sollte,  dem  rath  zum  thun  könne  ein  rath 
zum  lassen  gegenüber  gestanden  haben*).  Auch  der  griechisehe 
Sprachgebrauch  setzte  dem  oJa&^  o  dqäawj  noitiaov^  TtQo^ov  kein 
olod^  0  laaop  an  die  seite.  aber  dem'  oiad''  S  öqücov  gleicht 
unser  mhd.  weistu  waz  du  tuo  aufs  haar,  ein  ahd.  weist  waz 
tuo  lälst  sich  voraussetzen,  ein  goth.  vaist  hva  tavei,  ein  ags. 
väst  hvät  do  allen&lls  mutmafsen,  wenn  sie  auch  in  den  Sprach- 
denkmälern nicht  den  geringsten  anhält  habm,  und  nur  die  hoch- 
deutsche mundart  mit  der  griechischen  einstimmt,  die  deutsche 
spräche  geht  sogar  darin  weiter  als  die  griechische,  daüs  sie  den 
imperativ  aulser  nach  wdst  auch  nach  ich  sage  dir,  rathe  dir 
und  andern  Wörtern  zuläfst:  ein  gr.  Xey<o  aot  o  ÖQäaop^  so  denk- 
bar es  wäre,  hat  niemand  gelesen. 

Völlig  unerhört  wäre  ein  lateinisches  sein'  quid  fac,  und  mit 
unrecht  haltto  die  grammatiker  zu  der  griechischen  redeweiae 
das  plautinische  tange,  sed  sein  quomodo?  ans  Rudens  III.  5, 18, 
denn  der  vorausgehende,  unabhängige  imperativ  begreift  sich  von 
selbst^  und  ihn  können  wir  auch  nhd.  noch  eben  so  setzen.  So 
wenig  im  griech.  auf  o7<s&a  irgend  ein  andrer  imperativ  anfser 
ÖQäaoVj  nolriGoVy  n^al^ov^  d.  h.  von  Wörtern  des  begriffes  thun, 
folgen  dürfte,  würde  auch  nur  lat.  fac  oder  age,  kein  andrer 
imp,  in  betracht  kommen. 

Wie  ist  nun  überhaupt  die  ganze  redensart  aufzufassen?  es 


*)  die  begriffe  des  thuns  und  lassens  rühren  vielfach  aneinander, 
wie  z.  b.  die  Franzosen  anser  lassen  hUufig  durch  faire  übertragen. 
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soll  ein  rath  ertheilt  werden,  den  sie  einleitet,  und  der  in  einem 
gewöhnlich  nachher  folgenden  weiteren  imperativ  bestimmt  aasge- 
sprochen wird,  heutzutage  pflegen  wir  in  solchem  fall  yorausznsen- 
den:  weist  du  was  du  thust,  oder:  ich  will  dir  sagen  was  du  thost; 
die  alte  lebendigere  spräche  stellt  aber  dies  vorausgehende  thun 
schon  in  den  imperativ,  ohne  zweifei  hätte  auch  der  Grieche 
sagen  können  oIg&^  o  bQaaeig^  der  Altdeutsche  weistu  waz  du 
tuost  oder  tuos,  wie  z.  b.  bei  Plato  im  Protag.  312  steht  ola&a 
dvv  0  (liTlsig  vvv  ngdttuv;  Suidas,  dem  vielleicht  jenes  noitiaov 
bei  Sophodes  anstöüsig  war,  schreibt  dafür  s.  v.  ola&a  lieber 
fzoiijamv*)^  welches  partic.  fut.  zwar  sinn  gibt,  aber  keinen  so 
guten  wie  der  imp.  noitiaov.  bei  Eurip.  Med.  600  und  Cycl.  131 
findet  sich  wirklich  o7(r^'  ovv  o  dqdasig;  überall  wird  hinter  dem 
dgaaeig  oder  dgäcov  eine  frage  angenommen,  man  könnte  sie 
lieber  ohne  frage  denken,  wie  jene  mhd.  ich  sage  dir  waz  du  tuo 
nicht  fragen. 

Die  von  Hermann  zu  Viger  p.  739  gebilligte  bentleysche  deu- 
tung  des  oJaß^  o  ÖQäaoy  durch  ein  umgedrehtes  ÖQaaov^  ola^*  o 
scheint  mir  also  nicht  die  richtige,  es  ist  etwas  anders  zu  sagen: 
weist  du  was  du  thust  und:  thu,  du  weist  was,  ob  es  gleich 
obenhin  denselben  sinn  geben  mag.  die  spräche  geht  aus  der  in- 
directen,  abhängigen  rede  höchst  rührsam  in  den  unmittelbaren 
imperativ  über;  stelle  ich  den  imp.  voraus^  so  hört  dieser  schöne 
Übergang  auf. 

Nur  darin  ist  die  griechische  spräche  feiner  als  unsere,  dafs 
sie  für  solchen  imperativ  nach  ole^a  den  ersten  aorist  fordert, 
-weder  das  praesens  noch  futurum  zulassen  würde,  bestimmung 
des  aorists  war  es  aber  ein  dauerloses,  einmaliges  handeln  zu 
bezeichnen,  was  die  Slaven  durch  ihre  perfectiven  verba  aus- 
drücken, während  ihre  imperfectiven  verba  mehr  dem  fortdauern- 
den begrif  des  praesens  entsprechen,  weshalb  prohibitionen  durch 
den  griech.  imp.  praesentis  und  durch  slavische  imperfeetiva  ge- 
geben werden,    jener  rathschlag  aber  gieng  auf  einmaliges  thun. 

Unsere  redensart  setzt  fiberall  den  imperativ  zweiter  person 
voraus  und  alle  angezogenen  beispiele  enthalten  dessen  singularis. 
der  griech.  pluralis  wäre  denkbar,  z.  b.  ein  oidosrs  o^ti  ÖgciaatSf 
<vvofür  ich  doch  keinen  beleg  kenne;  in  deutscher  spräche  fällt 


^)  er  sagt:  SofpoHXijq  oU^  ok  now^Wf»    avul  %ov  jtoi^auq  dfvuitmq, 

10* 
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die  gestalt  der  11  pl.  imp.  und  ind.  znsamnien,  dem  tuot  wäre 
also  nicht  anzusehen,  welchen  modus  es  ausdrücken  soll. 

Das  ahd.  bimunig6n  schliefst  einen  dringenden,  feierlichen 
rath  in  sich,  die  stelle  aus  O.  IV.  24,  6  hat  ihre  Schwierigkeit, 
zumal  auf  den  imp.  läz  zwei  zeilen  darauf  ein  conjunctivisches 
Idzes  folgt  und  dieser  dichter  mehr  als  einmal  in  constructionen 
sich  verwickelt,  aus  welchen  er  nicht  heraus  kann. 

Den  gr.  belegen  aus  Aristophanes  sind  noch  drei  ol(S^*  wv 
o  ÖQ&aop  beizufügen,  av.  64.  80  und  equit.  1158. 

Jac.  Grimm. 


Gothische  etymologieen. 

1)  üeber  die  wurzelformen  DAD,  STATH  und  ID. 

J.  Grimm,  dessen  hohe  Verdienste  nicht  nur  um  deutsches 
alterthum  und  deutsche  spräche,  sondern  auch  um  eine  tiefere 
Sprachforschung  überhaupt  zu  preisen  nur  unziemlich  schiene, 
sachte  längst  den  grundsatz  aufzustellen,  dafs  keine  deutsche  ver- 
balwurzel,  vielleicht  keine  in  den  indogermanischen  sprachen  über- 
haupt, vokalisch  auslauten  dürfe,  dafs  also  die  scheinbar  auslau- 
tenden wurzeln  am  ende  einen  konsonanten  verloren  haben.  Dieser 
satz  soll  nun  durch  gründliche  und  scharfsinnige  Untersuchung 
der  oben  bezeichneten  wurzeln,  welche  von  diesem  meister  in 
der  geschichte  der  deutschen  spräche  s.  881  ff.  vorgenom- 
men wird,  völlig  erhärtet  werden:  nicht  da,  sta,  i,  sondern  did 
oder  dad,  stath  und  id  seien  die  rechten  gothischen  wurzelgestal- 
ten für  die  begriffe  des  thuns,  Stehens  und  gehens,  in  den  schwe- 
stersprachen seien  noch  spuren  genug,  welche  darauf  hinweisen, 
dafs  auch  dort  die  ursprünglichen  formen  dieser  wurzeln  durch 
auslautende  konsonanten  gefestigt  waren.  Grimm  hat  für  sich 
die  unwiderlegliche  erscheinung,  dafs  durchaus  nicht  selten  ent- 
weder in  einer  spräche  oder  doch,  w^enn  wir  die  verwandten 
sprachen  zusammen  halten,  zwei  gestalten  einer  und  derselben 
Wurzel  sich  zeigen,  eine  geschlossene  und  eine  offene;  und  warum 
sollte  nicht  skr.  khan  ursprünglicher  sein  als  khä  oder  khu.  So 
mögen  sich  verhalten:  skr.  gam,  ßav  in  ßaivm^  ven  in  venio  und 
in  italischen  dialekten  ben  zu  gä,  ßa;  jan,  yev^  gen  zu  ja  und  ya; 
dam,  de[i  zu  da,  de  (binden);  dram,  dgeii  zu  drä,  Öga  und  dm; 
(pav  in  qiaivm  zu  bhä,  9a,  fa  u.  s.  f.;  schon  schwerer  wird  sich 
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darthun  lassen,  dass  vat  in  ventns  ursprünglicher  sei  als  vä;  pat, 
noxy  pat  als  pä,  na;  dar  in  dario/Aai  als  da,  da  in  daiofiai  u.  a. 
Es  möchte  sonach  nicht  für  verwegen  gelten,  dli,  da  in  dare  zu 
dam  oder  y am  zu  stellen  und  ein  it  aus  yat  zu  erschliefsen ;  aber 
zu   einem  ursprünglichen  dad  für  da,  zu  einem  stat  für  stä  und 
zu  einem  idh  oder  id  für  i  finde  ich  keinen  pfad.     Erklärt  sich 
nun  die  conjugation  der  beiden  ersten  dieser  verba  in  den  unserem 
Gothischen  verschwisterten  sprachen  aufs  einfachste  und  befriedi- 
genste,  wenn  wir  vokalisch  auslautende  wurzeln  mit  einer  prä- 
sensreduplication  annehmen,  die  doch  nicht  überhaupt  geleugnet 
werden  kann,  so  scheint  es  sich  für  die  gothischen  wurzelgestal- 
ten nur  darum  zu  handeln,  ob  sich  nicht  auch  hier  in  did  und 
sta]?  reduplication  nachweisen  lasse ,  und  für  id,  ob  nicht  irgend 
eine  wahrscheinliche  erklärung  des  präter.  iddja  möglich  sei,  bei 
welchem  die  wurzelgestalt  i  gerettet  würde.    Wir  bleiben  übri- 
gens fest  bei  der  ansieht  von  Bopp  und  Pott,   dafs  nicht  die 
Wurzel  da  u geben»,  sondern  dha  «setzen,  thun,  geben**  zur  bil- 
dung  der  schwachen  conjugation  im  Germanischen  gedient  habe 
—  ein  unterschied,  der  weif  er  keinen  einflufs  auf  die  betrachtung 
der  vorliegenden  formen  hat.  —  Wie  im  Sanskrit  und  im  Latei- 
nischen, so  kann  auch  im  Gothischen  neben  einer  reduplicirteu 
präsensform  dida  eine  reduplikationslose  mit  gewissenhafterer  be- 
Wahrung  der  wurzclvokale  stattgefunden  haben,  so  viel  läfst  sich 
aus  andern  deutschen  dialekten  erschliefsen^  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinischen,  so  mufs  auch  im  Gothischen  in  der  reduplicirteu 
form  der  wurzelvokal  einbufse  erleiden,   aus  einem  dadä  oder 
dida  ein  dida,  didi,  did  sich  gestalten.    Und  wie  im  Sanskrit  und 
Lateinischen  präsens Verstärkungen  verschiedentlich  zu  integriren- 
den  theilen  der  wurzel  werden  können,   so  wird  die  ehemalige 
reduplicationssilbe,  um  so  mehr  als  sie  hier  relativ  eine  Seltenheit 
ist,  im  Gothischen  zu  einem  wurzelbestandtheile.     Da  aber  das 
präsens  seinen  besondem  weg  eingeschlagen,  so  steht  nun  das 
Präteritum  verlassen,  und  in  seiner  Vereinzelung  geräth  es  hie  und 
da  auf  Irrwege,  wie  denn  a  im  Angelsächsischen  zu  i,  im  Alt- 
hochdeutschen zu  ö  wird.     Dafs  statt  dada  oder  vielleicht  dida 
im  Gothischen  schwachen  präteritum  nur  da  erscheint,  wird  na- 
mentlich den  nicht  wundern,  der  Benfeys  erklärung  des  na  im 
griechischen  perfectum,  des  au  im  indischen  für  nicht  unwahr- 
scheinlicli  hält;  aber  im  gothischen  pluralis  zeigt  sich  wieder  die 
volle  form  dedum  von  einer  wurzelform  dad>  präsens  did.  Einen 
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ttbeiblick  der  md^cheii  erkl&nmgeii  und  eine  weitere  geschichte 
der  konjagation  dieses  vetbums  im  Deutschen  versuchten  wir  in 
der  bei  Höfer,  seitschr.  f.  w.  d.  spr.  III,  s.  94iF.  abgedruckten 
abhandlung  zu  geben  und  fügten  einiges  hinzu  in  unserer  anzeige 
Ton  Grimms  gesch.  d.  d.  spr.  im  April- Maihefte  1851  der  pä- 
dagogischen revue.  Einen  sehr  ähnlichen  Vorgang  nehmen  wir 
fBr  die  wurzelform  sta]?  an.  Für  diese  ist  es  nicht  versagt  eine 
Urform  sti]>  vorauszusetzen,  aus  welcher  8ta]>  erst  durch  ablaut 
sich  entwickelt  hätte,  wie  etwa  möt  (praes.  mat)  zu  mit  gehö- 
ren mag;  dieses  sti)»  aber  wollen  wir  schon  der  analogie  in  den 
sdiwestersprachen  wegen  nicht  für  einfach  durch  t  gestötzte  ne- 
benform  von  stä  halten,  sondern  darin  lieber  eine  rednpHcation  von 
stä  sehen,  die  freilich  nach  gothischer  weise  stista  zu  lauten  hätte 
und  hierin  die  lateinische  regel  ausgewichen  ist;  gerade  umgekehrt 
tritt  für  diese  wurzel  im  Lateinischen  sisto  auf.  Darin  unter- 
scheidet sich  dieses  verbum  wie  gagga  wesentlich  von  der  kon- 
jugation  der  wurzel  dad,  dafs  hier  neben  einem  reduplicationslo- 
sen  präsens,  wie  es  wenigstens  in  andern  deutschen  dialekten 
auftritt,  auch  ein  reduplicirtes  sich  vollständig  entfaltete  und  so 
die  reduplikation  vollgültig  ward  in  der  wurzel^  die  konjugation 
weniger  abirren  konnte.  Das  n  in  standa  nehmen  wir  mit 
Grimm  als  ein  nachentwickeltes,  nicht  etwa  als  Verstärkung  der 
reduplikationssilbe,  wie  sie  allerdings  in  den  verwandten  sprachen 
häufig  genug  vorkommt.  Wie  im  Lateinischen  findo,  fundo, 
scindo,  tango  u.  a.  kann  es  auch  im  Gothisehen  eine  erweiterong 
des  präsensstammes  sein,  die  sich  im  präteritum  regelrecht  verlor, 
sowie  von  fraihna  das  präteritum  frah  lautet 

Läfst  sich  slavisches  idu  anders  erklären,  als  es  Grimm 
thut,  und  liegt  uns  dort  ein  i-dn,  nicht  ein  id-u  vor,  so  finden 
wir  für  diesen  uralten  begriff  in  den  dem  Gothisehen  verschwister- 
ten  sprachen  immer  die  einfachste  wurzel  i,  nirgend  ein  idh  oder 
id;  und  würde  diese  form  vorhanden  sein,  so  dürfte  man  immer 
noch  mit  vollem  rechte  behaupten  dh  sei  ein  znsatz,  wie  es  im 
Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  selten  erscheint, 
wie  es  im  Slavischeü  wirklich  zur  präsensbildung  dieses  verbums 
dient;  Benfey  u.  a.  haben  darin  mit  guten  gründen  eine  Ver- 
stümmelung von  dhä,  d's  und  da  gesehen.  Zunächst  also,  wenn 
eine  erklärung  des  präter.  iddja  auf  diese  weise  möglich  wird, 
bleiben  wir  auch  für  das  Gothische  bei  der  Voraussetzung  der 
einfachen  wurzel  i.  Grimm  erklärte  zuletzt  jenes  iddja  aus  id-ida 
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d.  Jh.  als  eine  uralte  redaplicirte  form  mit  dem  mvprfinglicheii  a 
des  perfectums;  zaföllig  nun  habe  diese  form  dem  schwachen 
Präteritum  gleich  gesehen  und  sei  darum  in  seine  gestalten  hin- 
eingerathen :  gewifs  eine  äuiserst  scharfsinnige  deutung,  die  nicht 
ohne  analogieen  ist.  Wir  bleiben  strenge  bei  der  wurzel  i  und 
sehen  in  dida  nichts  anderes  als  das  gothische  Vorspiel  des  alt- 
hochdeutschen teta,  welches  allein  in  diesem  präteritum  yollstan- 
dig  erhalten  wäre. 

Also  mit  dida  ward  einst  das  schwache  präteritum  gebildet, 
wie  ja  überhaupt  die  deutsche  konjugation  mit  vollständigen  und 
mehr  getrennten  Zusammensetzungen  von  der  weise  der  ver- 
wandten sprachen  absteht;  auch  ist  es  leichter  dida  als  das  vor- 
auszusetzende dada  sich  endlich  in  da  schwächen  zu  lassen.  Wie 
Grimm  nehmen  auch  wir  eine  uralte  form  nicht  ohne  analogieen 
an,  auch  uns  entsteht  iddja  durch  Umsetzung  aus  idida,  dessen 
ebenbild  sijum  aus  isum  ist,  auch  nach  unserer  anschauung  folgt 
dann  der  pluralis  von  iddja  der  analogie  des  gewöhnjiichen  schwa- 
chen Präteritums;  und  wir  möchten  nicht  etwa  in  iddjedum  ein 
i-di-dedum  sehen,  so  dafs  im  plural  neben  ablaut  noch  die  per-  ' 
fectreduplikation  sich  erhalten  hätte,  da  wir  der  meinung  sind, 
in  diesem  ablaut  e  sei  schon  der  reduplikationsvocal  mit  dem 
wurzelvocal  verschmolzen.  Oder  sollte  ein  grund  gegen  diese 
erklärung  darin  liegen,  dals  die  wurzel  i  nicht  schwach  flectiren 
könne?  Aber  dafs  der  form  wegen  auch  starke  verba  schwach 
flectiren  könn^i,  beweist  uns  gaggida  neben  iddja,  es  wird  be- 
wiesen durch  tre£Pende  analogieen  in  anderen  sprachen;  und  dazu 
ist  i  eine  alleinstehende  —  überdies  eine  recht  winzige  —  auf 
kurzen  vokal  auslautende  wurzel  im  Gothischen,  deren  präteritum 
sieh  sehr  natürlich  nach  der  analogie  der  schwachen  verba  auf  i 
bildete.  Wir  dürfen  also  sagen,  iddja  sei  das  präteritum  zu  sla- 
viscliem  idu. 

2)  agls  mit  seiner  sippe. 

Diefenbachin  seinem  ausgezeichnet  reichen  gothischen  wör- 
terbuche  s.  5  findet  u  keine  sichern  exoterischen  spuren  dieses 
Stammes  oder  astes.>'  Diese  stehen  uns  in  ansehnlicher  fülle  im 
Sanskrit  zu  geböte.  Aus  der  wurzel  ah  oder  auh,  deren  grund- 
form  eben  agh  ist,  enlspriefst  eine  grofse  masse  von  gebildeo, 
welche,  soweit  sie  in  den  bekannten  theilen  der  Veden  vorkom- 
konmaen,  Weber  specimen  Vajasaneya-Sanhitae  1,  s.  38  gesammelt 
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hat?  agha  inaidiator;  aghagaSsa  «böser»  a.  s.  f.,  dann  ahi,  Ix^g 
serpens;  anhu  pauper;  anhas  scelestas,  scelas;  im  Siunaveda  kom- 
men noch  vor:  aghahära  «s&ndenabnehmer»,  agbä  «göttin  der 
Sünde«,  aghliya  «sündengierig».  Vgl.  auch  Bopp,  gloss.  s.  y. 
anhas  und  agha,  der  mit  allem  recht  ayog  dazu  stellt,  wie  lAeyag 
der  Wurzel  mah  oder  magh  zugehört.  Aber  nicht  nur  die  Wur- 
zel, selbst  die  ableitnng  läfst  sich  noch  in  den  verwandten  spra- 
chen nachweisen.  Wir  finden  sie  in  dem  zendischen  götternamen 
anghramainyns  «der  böse  geist«,  und  in  dem  schon  von  Wack  er- 
nage 1  unter  ahd.  agaleizi  zugezogenen  griech.  dxhig^  nicht  aber 
mit  Weber  in  dem  griech.  ix^Qog,  dessen  herleitung  von  Ben- 
fey  bestimmt  und  sicher  gestellt  worden  ist.  Der  ursprüngliche 
begriff  von  agls  ist  also  wohl  «würgend»,  dann  «böse,  schänd- 
lich, drängend».  Aus  dem  letzten  sinne  kann  sowohl  der  von 
«schwer»  als  wie  im  ahd.  agaleizi,  der  von  «eifer  und  emsigkeit»* 
hervorgehen. 

3)  ahma  mit  seiner  sippe. 

Lösen  wir  die  bildungssilbe  ma  ab,  so  bleibt  uns  hier  als 
Wurzel  ah:  diese  liefs  uns  auf  ein  ac  in  den  verwandten  sprachen 
schliefsen,  und  diese  wurzel  treibt  im  Griechischen  und  Lateini- 
schen frisch  und  kräftig  in  axQog,  oixfig^  acer,  acuo,  aqua,  aquila, 
auch  in  equus  u.  s.  f.  Das  Sanskrit  bietet  uns  noch  ein  lebendi- 
ges verbum  ag  mit  dem  unendlich  häufigen  Wechsel  von  c  in  ^ ; 
ag  heilst  «durchdringen,  hingelangen,  erreichen«,  und  davon  ist 
zunächst  das  rofs  benannt  a^va,  dann  findet  sich  hier  in  k^a  die 
musterform  zu  oixvg  und  lat.  ocior.  Für  «geist»  scheint  uns  die 
bedeutung  des  durchdringenden  und  schnellen  recht  passend,  und 
es  fehlt  nicht  an  sprechenden  analogieen.  Wie  bei  den  Griechen, 
so  findet  sich  auch  anderwärts  der  sinn  und  geist  im  gleichnisse 
als  treffendes  bild  der  Schnelligkeit,  so  schon  im  Rigveda  I,  h. 
71,  9:  mano  na — eti  «wie  der  geist  geht  er»,  und  sehr  häufig 
in  den  Yeden  manojuvah  «geistesschnell».  Besonders  aber  in  den 
germanischen  dialecten  wird  der  geist  schon  in  seinen  benennun- 
gen  als  der  «wallende  und  bewegliche»  oder  als  der  «schnell- 
schieCsende»  gezeichnet:  denn  saivala  mögen  wir  nicht  von  saivs 
trennen,  und  sollte  dieses  wort  nicht  mit  sü,  (xevoo  zusammenge- 
bracht werden  können,  da  ein  Übergang  von  der  u-  in  die  i-con- 
jugation  nicht  unerhört  scheint.  Der  ausdruck  «geist«  aber  wird 
nicht  von  gais  geschieden  werden  können,  und  gais  scheint  uns 
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gleich  skr.  heti  von  hi  zu  stammen.  Zuletzt  sei  noch  daran  erin- 
nert;, dafs  ahma  auf  ähnliche  weise  sich  zu  ahya,  lat.  aqua  verhält 
wie  saivala  zu  saivs. 

4)  aihan,  aigan. 

J.  Grimm  in  seiner  köstlichen  beglückwünschungsschrift  an 
Savigny  stellt  auf,  ixBiv  und  aigan  seien  dieselben  Wörter  und 
sie  berühren  sich  in  form  und  ursprünglichem  gehalte  recht  nahe 
mit  aysiv,  agere,  im  Sanskrit  aj;  sie  bezeichnen  das  «geweidet 
haben»,  aus  dem  und  in  dem  der  begriff  des  «besitzes«  erst  ent- 
sprungen sei.  Tief  und  sinnig  ist  diese  Zusammenstellung  und 
deutung;  aber  wir  fürchten  sehr,  sie  möchte  die  prüfung  Ton 
Seite  des  lautes  nicht  aushalten ;  in  aysiv^  agere  und  aj  findet  sich 
auch  keine  spur  eines  verlorenen  anlautes,  etwa  des  leisen  v  oder 
s,  und  ebenso  scheint  aigan  vollständig  zu  sein,  aber  nicht  so 
lX(Oy  dessen  imperf.  bJ^ov^  fut.  e^on,  aoristus  Saxov  u.  s.  f.  laut  ge- 
nug anzeigen ,  wie  es  um  dieses  verbum  stehe.  Wir  sind  von 
der  sichersten  bestimmtheit  des  resultates  überzeugt,  die  würzet 
ix  sei  in  aex  zu  vervollständigen,  eine  gestalt,  die  ganz  überein- 
stimmt mit  skr.  sah  gleich  sa-vah,  wie  lateinisches  trahere  gleich 
travehere  ist;  so  erklärt  sich  eJxov  aus  etre/oi^,  wie  auch  iaxovy 
und  e^cD  aus  (Ta^oo.  Der  Zusammenstellung  aber  von  goth.  aihan 
oder  aigan  mit  skr.  19  «herrschen,  herr  werden»  steht  kaum 
etwas  entgegen:  aih  «ich  bin  herr  geworden»,  «habe  meine  herr- 
schaft»  gibt  guten  sinn.  Der  Wechsel  von  h  und  g  in  aigan  er- 
weist uns  noch,  dafs  h  ursprünglich  vollen  gehalt  hatte  und 
eigentlich  gh  sei.  Das  sei  aber  nicht  verheimlicht,  dafs  £9  selber 
eine  fortgeschrittene  bildung,  nicht  eine  ursprüngliche  wurzel 
scheint;  ig  könnte  zu  ag  erlangen  in  demselben  Verhältnisse  ste- 
hen wie  sid  zu  sad,  d.  h.  eine  versteckte  reduplication  enthalten; 
näher  würden  wir  noch  an  Grimms  deutung  rücken,  wenn  er- 
laubt wäre  19  in  der  weise  an  aj  zu  rücken,  dafs  es  ursprünglich 
iksh  lautete  und  sich  zu  jenem  verhielte,  wie  iksh  zu  ag,  ocu- 
lus  u.  s.  f.  Und  diese  deutung  hätte  wirklich  ihre^  analogieen;  es 
gibt  im  Sanskrit  und  in  den  verwandten  sprachen  falle,  wo  9, 
k  ans  ksh  sich  entfaltete.  Doch  daran  halten  wir  fest,  die  wur- 
zelgestait  19  hat  schon  existirt,  als  die  germanische  spräche  sich 
von  dem  gesammtsprachstocke  des  Indogermanischen  abtrennte  und 
hat  im  Gothischen  aigan  ein  sicheres  nebenbild. 
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5)  viil]?a8. 

Zam  voraus  ist  anzumerken,  dafs  schon  im  Gothischen  sehr 
häufig,  wie  im  Lateinischen,  anlautender  guttural  wegföllt,  am 
häufigsten,   wenn  sich  aus  demselben  die  spirans  v  entwickelt 
hatte,  die  bald  im  anlaute  stehend  ansehnlich  verstärkt  wird,  doch 
z.  b.  in  la]f6n  gleich  tcaXeiv  auch  vor  1,  und  in  razda,  verglichen 
mit  gürdh  aus  gr  (Benfey  gloss.  zum  S.  V.  s.  59)  vor  r.    Uns  geht 
hier  nur  der  erste  fall  an.     Sicher  fehlt   ein  guttural  in  vairs, 
vairsiza  von  der  wurzel  gvar,  skr.  hvr  «krumm  sein»,  deren  li 
selbst  schon  wieder  aus  dh  hervorgegangen,  wie  uns  adhvara  eig. 
truglos  bezeugt;  in  vakan  wie  in  vigilare;  in  varmjan  verglichen 
mit  skr.  gharma  «warm»»,  in    vaiird  wie  in  verbum  verglichen 
mit  skr.  gr  und  griech,  yXtaaaa;  in  vaürms  wie  lateinisch  vermis 
neben  skr.  krimi;  in  vulan  verglichen  mit  skr.  jval,  vielleicht  in 
vi]7on  verglichen  mit  citare;  in  vleitan,  das  Grimm  gesch.  der 
deutscheu  spräche  s.  412  mit  sl.  gljadati  zusammeogestellt  hat;  in 
vopjan,  das  nicht  von  skr.  wurzel  hve  getrennt  werden  kann. 
Diese  analogien  geben  uns  volle  berechtigung   auch   in  vulj^us, 
vulj^rs  den  wegfall  eines  gutturals  anzunehmen  und  eine  vollere 
form  gvulj^us  oder  gval]>us  herzustellen;  dagegen  lafst  sich  aber 
noch  weniger  einwenden,  dafs  ein  1  aus  r  hervorgegangen  und 
die  wurzel  der  fraglichen  Wörter  auch  gvar  gelautet  haben  könne 
oder  noch  ohne  die  nacherzengte  spirans  gar.    Diese  wurzelform 
entspricht  nun  vollständig  der  skr.  wurzel  ghr  oder  ghar,  woher 
äghrai  «morgenröthe»,  eigratlich   »ringsum  strahlende»*,  ghmi 
«stral»>,  ghiia  «geschmolzene  butter»,   gharma,    ghransa  «tag^ 
u.  s.  f.  aufspriefsen,  in  weiterer  entwickelung  auch  hiranya.   Die 
ursprüngliche  bedeutung  der  w^urzel  ist  offenbar  «hell  sein,  glän- 
zen», dann  «warm  sein«,  so  dafs  vulj^us  und  varms  gleich  gut 
darauf  zurückgeführt  werden:  vul]7us  ist  der  «glänz,  die  herr- 
lichkeit»>.    Mit  diesem  worte  ist  gleich  das  lateinische  vultus,  das 
aber  in  seiner  bedeutung  näher  am  gothischen  vlits  und  anda- 
vleizn  liegt,  welche  auf  dieselbe  grundwurzel  zurückweisen.   Also 
nicht  vom  «rollen»  des  auges,  von  volvere,  aber  wohl  vom  «leuch- 
ten und  abschein»»,  vom  »sehen»  des  auges  ist  im  Lateinischen 
die  miene  genannt.     Wir  haben  den  weiten  kreis  von  gebilden 
aus  der  wurzel  ghr  namentlich  im  Griechischen  anderwärts  vee- 
nigstens  anzudeuten  versucht. 
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6)  fagrs  und  faheds. 

Diese  Wörter  bringt  man  meistens  zur  wurzel  pac,  pag, 
und  nimmt  an,  die  ursprüngliche  bedeutung  sei  »gefugt  und  sich 
fugend»,  «behagend,  behaglichkeit>>;  man  verglich  auch  schon 
faheds  unmittelbar  mit  pax.  Als  nebenbild  dürfte  etwa  das  alt- 
hochdeutsche gamah  dienen,  noch  in  unserm  schweizerischen 
als g mach  «wie  es  bequem  ist»  erhalten.  Aber  das  läfst  sich  nicht 
leugnen,  in  faheds  liegt  fast  durchgehends  eine  hohe,  eine  glän- 
zende freude,  und  dieses  läfst  uns  einen  kühnen  wurf  wagen. 
Dürfte  nicht  fagrs  mit  pulcer,  mit  griechischem  TtSQxvog  vergli- 
chen werden,  die  Benfey  zu  Sämaveda  übers,  s.  272  ganz  vor- 
trefflich an  das  vedische  prgni  «segnend,  leuchtend»  gehalten  hat; 
oder  steht  das  verhältnifs  der  laute  schon  einer  solchen  Zusam- 
menstellung entgegen?  Aber  selbst  im  klassischen  Sanskrit  finden 
wir  etwa  statt  des  r- vokales  einfachen  vokal  und  namentlich  a, 
wie  in  bahu  «viel»  neben  brhat  u.  dgl.,  vielmehr  noch  im  Präkrit; 
auch  im  Gothischen  fehlte  es  wohl  nicht  an  solchen  beispielen; 
ich  führe  hier  nur  tagl,  dak.  Öo^eXci  neben  d-Qi^  von  wurzel  drh 
«erwachsen»  an,  da  das  haar  im  skr.  auch  roman  heifst  »das  er- 
wachsende». Hätte  unsre  etymologie  getroffen,  dann  wäre  schon 
durch  die  wurzel  der  sinn  einer  heitern  und  segnenden  freude 
festgestellt. 

7)  fairguni. 

Zuerst  über  die  Wörter,  die  aus  verwandten  sprachen  zur 
vergleichnng  beigezogen  w^erden.  Die  bedeutsamste'  und  anspre- 
chendste vergleichung  dieser  art  ist  die  meines  Wissens  zuerst  von 
Wackernagei  angebahnte.  Dieser  gelehrte  deutet  bei  Haupt  H, 
558  f.  fairguni  aus  «oder  auf  Hercynia  silva  nach  der  analogie, 
dafs  gar  nicht  selten  die  aspiranten  h  oder  ch  und  f  unter  sich 
wechseln.  Grimm  gesch.  der  deutschen  spräche  sagt,  nachdem  er 
solche  Übergänge  in  zahlreichen  beispielen  nachgewiesen:  Hier- 
nach gewinnt  es  allen  schein,  dafs  zu  fairguni  der  'Eqkvvioq  ögv- 
fAog,  die  Hercynia  silva  gehöre ,  ja  Fairguneis  und  Perkunas  dür- 
fen sich  vielleicht  dem  Hercules  nähern. »  So  sehr  uns  namentlich 
diese  letzte  Zusammenstellung  von  fairguni  mit  Hercules  anspricht, 
um  so  mehr  als  der  aus  der  höhe  donnernde  berggott  oder  Thor 
sich  in  gar  vielen  punkten,  namentlich  wo  sein  wesen  in  die 
Sphäre  des  menschlichen  lebens  und  der  kultur  eingreift,  mit  dem 
griechischen  und  römischen  Hercules  berührt;  so  ist  doch  alles 
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gegen  eine  unmittelbare  Zusammenstellung  dieser  namen,  und  höch- 
stens dürfte  es  eine  Volksetymologie  heifsen^  Tvenn  die  alten  Ger- 
manen allfallig  einen  Fairguneis  in  den  fremden  Hercules  umdeu- 
teten, eine  Volksetymologie,  die  vielleicht  in  Ulixes  für  Iscus 
ihre  analogie  hat.  Der  griechische  'Hgoad^jg  ist  von  uns  gedeutet 
worden  als  «heldenruhm  habend»  oder  «als  rühm  habend,  glän- 
zend wie  die  sonne»;  soviel  steht  jedenfalls  fest,  dafs  in  'HQUxX^g 
eine  Zusammensetzung  vorliegt.  Es  ist  sogar  aus  erheblichen  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  gi^ünden  in  zweifei  gezogen  wor- 
den, ob  der  römische  Hercules,  besonders  aber  der  samnitische 
Herclus  mit  'HgaxJ^g  verbunden  werden  dürfen  (Mommsen 
unterital.  dialekte  s.  262).  Und  auch  selbst  gegen  die  Zusammen- 
stellung der  Hercynias  mit  fairguni  habe  ich  sprachliche  bedenken; 
historische  könnten  uns  nicht  irren,  da  wir  wissen,  dafs  in  Ger- 
manien keltische  und  deutsche  namen  von  bergen  und  flössen 
durcheinanderwogen;  es  findet  sich  da  Rhenus  und  Danubius  ne- 
ben £lbe  und  Weser;  doch  ist  dabei  die  beobachtung  Grimms 
gesch.  d.  d.  spr.  656  zu  erwägen,  dafs  in  «Hochdeutschland  die 
grolsen  ströme  Donau,  Rhein  und  Main  keltische  namen  fuhren. » 
Unser  sprachliches  bedenken  liegt  darin,  dafs  wir  glauben  der 
lippenlaut  sei  in  fairguni  der  ursprüngliche  und  dafs  unsers  Wis- 
sens im  germanischen  anlaute  nur  der  Übergang  von  h  in  f,  nicht 
der  von  f  in  h  gestattet  ist;  es  erweckte  auch  sonst  einigen  zwei- 
fei der  umstand,  dafs  in  dem  altern  Hercynia  gerade  nur  die  jün- 
gere form,  in  dem  Jüngern  fairguni  die  ältere  erhalten  wäre. 
Wir  sehen  uns  demnach,  kann  nur  der  ältere  p-laut  in  fairguni 
erwiesen  werden,  genöthigt  Hercynia  wieder  als  keltisch  liegen 
zu  lassen.  Nehmen  wir  als  die  ursprüngliche  bedeutung  von 
fairguni  berg  an,  so  kann  wohl  unsers  bedqnkens  ein  Fairguneis 
davon  benannt  sein  als  änQiog  oder  dKQiGiog*^  aber  umgekehrt 
scheint  mir  der  berg  überhaupt  nicht  vom  gotte  benannt  werden 
zu  können,  zumal  wenn  die  form  seiner  benennung  die  einfachere 
ist,  so  dafs  man  nicht  etwa  ein  dem  «gotte  zur  wohnung  die- 
nendes, gotigeweihtes»,  kurz  nichts  adjectivisches  darin  finden 
kann.  Ist  dieses  richtig,  dann  fällt  auch  die  unmittelbare  ver. 
gleichung  mit  Perkunas  und  indischem  Parjanya  weg;  denn  diese 
besagen  nach  ihrer  etymologie:  donnernder,  regnender  und  seg- 
nender gott,  und  es  bleibt  uns  eher  eine  Zusammenstellung  von 
Fairguneis  mit  skr.  parvata  «auf  dem  berge  hausend»,  woher  der 
göttername  Parvati,  oder  mit  pärvatiya  übrig.    So  kommen  wir 
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CDdlich  auf  die  schon  von  Bopp  in  seinem  glossar  fiir  fairguni 
angedeutete  ableitung  zurück  und  suchen  dieselbe  weiter  zu  be- 
gründen. Neben  parvata  «berg»  findet  sich  im  Sanskrit  die  ein- 
fache form  parvan,  nach  Weber  Vajasaneya-Sanhitae  spec.  II, 
s.  140.  locus  impletus,  protuberans;  nodus;  interstitium;  species; 
und  an  diese  form  schliefst  sich  unser  fairguni  vollkommen  gut 
an,  wenn  nur  das  g  im  inlaute  seine  erklärung  findet;  denn  es 
ist  allerdings  eher  gothische  regel  ein  urspröngliches  g  im  inlaute 
auszuwerfen,  als  es,  wo  es  nicht  da  war,  entstehen  zu  lassen; 
aber  einmal  ist  diese  regel  nicht  durchgehend,  andrerseits  scheint 
die  answerfiing  nur  zwischen  zwei  vokalen  statt  zu  finden.  Bei- 
spiele eines  erhaltenen  g,  und  zwar  an  stellen,  wo  vielleicht,  wie 
in  unserm  falle,  der  guttural  erst  aus  einem  u  oder  v  entstanden 
ist,  sind  glaggvns  und  siggvan;  in  andern  deutschen  dialekten  fin- 
det sich  ein  so  entstandenes  g  sehr  häufig.  Sollte  aber  eine  er- 
klärung der  art  nicht  zugegeben  werden,  so  steht  nichts  entge- 
gen, eine  wirklich  mit  guttural  auslautende  wurzel  desselben  Sin- 
nes und  grundstoffes  aufzustellen,  und  vielleicht  ist  eine  solche  im 
skr.  par^u  «seite*>  anzunehmen,  neben  welchem  R.  V.  61,  12.  ein 
acc.  plur.  parva  in  demselben  sinne  vorkommt.  Dafs  die  wur- 
zelform übereinstimmt  mit  der  von  pr^ni  ist  natürlich  kein  hin- 
dernifs  gegen  unsere  deutung;  denn  der  begri£P  a füllend»  könnte 
sogar  in  beiden  Wörtern  als  grundbegriff  unterliegen. 

8)  gu>. 

Zu  unserm  deutschen  gott  hat  man  seit  langer  zeit  persisch 
khodä  gehalten,  und  auch  Kuhn  (bei  Weber  1,324)  ist  der 
bestimmten  ansieht,  dafs  «das  deutsche  wenigstens  für  den  allge- 
meinen begriff  Gottes  ein  dem  persischen  chodä  offenbar  ver- 
wandtes wort  aufweise»*:  khodä  nun  sei  entstanden  aus  dem 
zendischen  qnadata  gleich  einem  svadäta  «durch  sich  selbst  ge- 
schaffen *>.  Weber  aber  in  seinem  specimen  Vaj.  s.  149.  erinnert 
daran,  dafs  persisches  khudd  viel  einfacher  aus  svadhä  entstehe, 
in  den  Yeden  «bezeichnung  des  wassers,  des  opfers,  des  himmels 
und  der  erde  n.  s.  f.»,  ursprünglich  aber  allerdings  «sich  selbst 
schaffend»  und  insofern  eine  treffliche  bezeichnung  gottes  und 
göttlicher  dinge.  Gegen  diese  sinnige  Zusammenstellung  habe  ich 
nur  zwei  bedenken.  Erstens  ist  es  doch  sehr  auffallend,  dafs  die 
einzige  allgemeine  benennung  des  höchsten  wesens  ein  zusammen« 
gesetzter  name  ist,  während  sogar  die  meisten  speciellen  götter« 


158  Schweicer 

nanien  einfach  und;  sweitens  wäre  es  kühn  anzanehmen,  dals 
da«  Germanische  sidi  gerade  an  eine  darch  und  durch  persische 
fortn  angeschlossen  hätte,  und  zwar  an  eine  nenpersische  form; 
sagt  docii  auch  Bopp  selbst  vgl.  gramm.  s.  35.:  «Hier  wollen  wir 
nur  daran  erinnern,  dafs  die  germanischen  formen,  besonders  in 
den  Altern  dialekten,  in  der  regel  dem  Sanskrit  viel  näher  stehen 
ab  dem  Neupersischen,  namentlich  ist  sv  im  Gothischen  entwe- 
der SV  geblieben  oder  sl  geworden.  —  Eine  sichere  form,  wo  ein 
geniianWehce  g  oder  k  einem  sanskritischen  sv  oder  persischen 
eh  entspräche,  kenne  ich  nicht.  >>  Solche  gewichtige  zweifei  recht- 
ferli|ceu  es,  wenn  wir  eine  andere  erklärung  versuchen.  C.  Hoff- 
manu  leitete  jöngst  &s6^  und  deus  auf  skr.  dhavas  zurück,  der 
fonn  nach  gana  vortrefilich^  wie  er  seine  deutung  innerlich  be- 
gründete, ist  uns  niclit  mehr  gegenwärtig  und  vdr  müssen  unsre 
eigne  an  die  stelle  setzen.  In  Niructa  II,  3  ist  dhaväs  nun  unter 
den  namen  ftlr  mensch  erwähnt  und  Benfej  erklärt  es  als 
opferer;  diese  erklärung  ist  aber  nicht  die  einzig  mögliche, 
dhavas  kann  ursprünglich  auch  held  bedeuten;  denn  die  wurzel 
dhü  Ovto  hat  den  begriff  »des  erschütterns«,  dhanv  und  dhl^v,  wie 
grieclusches  ^/oj,  bedeuten  in  »sturmischer  eile  laufen»,  vgl.  ßa^- 
t^uovs  oder  es  ist  der  menschenname,  was  mir  unwahrscheinlicher, 
übertragen  worden  auf  den  «mensch  der  menschen»*,  den  «mann 
der  männer«,  wie  das  uns  in  indischem  nr,  im  deutschen  Man- 
uus  voi'Uegt.  Wird  die  erstere  deutung  angenommen,  so  kommt 
merkwürdiger  weise  die  alte  herleitung  von  ^^e'oo  zu  ehren,  frei- 
lich in  etwas  anderm  sinne.  Viel  näher  aber  steht  nun  gu]> 
dem  skr.  dhuti  commotor,  concussor,  das  nicht  selten  im  B.  V. 
vorkommt  und  immer  bezeichnung  der  Marutas  «der  stürmenden 
und  zermalmenden  winde»  ist,  so  I,  36,  6;  39,  1 ;  64,  5  und  87,  3. 
naeh  Rosens  ausgäbe;  und  mit  derselben  bedeutung  erscheint 
dhuni  von  winden  und  dem  blitze.  In  gu]?  läge  demnach  der 
sinn  des  «stürmenden,  des  donnernden  und  brausenden  beiden»; 
und  welcher  begriff  oder  lieber  welche  anschauung  unter  den 
sinnlichen  anschauungen  der  vorzeit  möchte  passender  sein,  zumal 
des  germanischen  Stammes,  um  das  höchste  wesen  zu  bezeichnen? 
Auch  fehlen  uns  nicht  die  sprechendsten  analogieen  und  woher 
sollten  wir  sie  lieber  nehmen  als  aus  J.  Grimms  klassischen 
werken,  aus  denen  wenigstens  eine  stelle  hier  ausgeschrieben 
werden  soll;  er  sagt  in  seiner  geschichte  der  deutschen  spräche 
s.  120:  «Wuotan  als  Wunsc  und  Oski  gedacht,  war  ihnen  (den 
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Deutschen)  die  allwaltende,  schöpferische  kraft,  das  alldurchdrin- 
geftde  element  der  luft  und  des  wind  es,  dessen  günstiges  we- 
hen und  wilder  stürm  y emehmlich  wird.  Jenes  mag  vorzugs- 
weise der  name  Yoma  und  Biflidi,  Bülindi  ausdrücken.  Bedeut- 
sam  scheint,  dafs  auch  schon  im  skythischen,  thrakischen  Volks- 
glauben diese  kraft  der  luft,  die  noch  in  Wuotans  wildem  heer 
braust,  hervorgehoben  war  und  beide,  OSinn  wie  Loki  Loptr,  die 
luft  heifsen.  —  Da  in  der  skalda  der  himmel  hialmr  lopts  (aeris  ga- 
lea)  heifst,  liefse  sich  auch  darin  bezug  auf  den  luftgott  ahnen.»  — 
Also  eine  innere  berechtigung  fehlt  unserer  deutung  nicht,  wenn 
nur  die  laute  gerecht  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  auf  dem 
engen  gebiete  der  germanischen  sprachen  enispricht  altem  dh  in 
der  regel  d,  t  oder  f ;  aber  nicht  selten  finden  wir  z.  b.  im  Sanskrit 
dh  auch  mit  h  wechselnd:  Weber  Vaj.  S.  spec.  If,  57  zählt  viele 
beispiele  auf,  wie  dhan,  d^av  und  hau  (vgl.  hostis,  gasts,  —  hendo 
u.  s.  w.;  sadh,  sah;  rdh,  arh;  gadh,  gah;  vrdh,  vrh,  und  gerade 
auch  für  unsere  wurzel  dhu,  'dt;  ein  hu.  Auch  im  Gothischen 
scheint  mir  wenigstens  ein  beispiel  für  g  gleich  h,  gleich  altem 
dh,  zu  bestehen,  das  wort  bagms,  welches  wir  unbestreitbaren 
analogieen  zufolge  trotz  der  äufserst  scharfsinnigen  erklärung 
Grimms  von  brh,  bah  «wachsen»  nicht  trennen  mögen;  brh  aber 
ist  gleich  altem  brdh,  und  für  den  anlaut  ist  gasts  neben  hostis 
von  vvurzel  dhan;  vairs  für  ein  gvairs  von  wurzel  hvr,  altem 
dhvr  zu  erwägen.  Wie  also  im  Lateinischen  facere  und  famulus 
neben  dare  in  perdere  u.  s.  f.  zwiefacher  anlaut  aus  demselben 
d'  in  tidriiii  sich  entfaltete,  so  nehmen  vsdr  im  gothischen  dauns 
und  gu]>*)  d  neben  g  aus  demselben  dh  entstanden  an. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Das  affll  rTjr,  tüti 

Das  affix  rrir^  dor.  tat  (nom.  r?/^,  rag)  tritt  nur  an  adjektiva, 
die  0  oder  v  zum  themavokale  haben,  und  bildet  substantiva, 
welche  zustände   bezeichnen.    Dafs  gegen  das  von  der  spräche 


*)  Nachträglich  bemerke  ich,  dafs  gnth  formell  noch  fast  näher  an 
juti  steht,  welches  einst  ebensowohl  die  „schnelle*^  als  die  „eile'*  be- 
deutet haben  kann. 


160  Aufrecht 

festgehaltene  gesetz  einzelne  Schriftsteller  den  gebranch  etwas  er- 
weiterten und  bildungen  wie  «r-o-riyr,  fceXaf-o-rjyr,  navZ'O'tijt, 
XotQUvt'O'Ttjt  wagten,  darf  bei  einem  so  sehr  häufigen  abstrakt- 
afiSxe  nicht  befremden  nnd  beeinträchtigt  die  regel  nicht.  Ab- 
weichend erscheinen  ßiort^Zy  iottjT,  nrtyvTifr,  tiorijt.  Man  leitet 
ßiotf^  gewöhnlich  unmittelbar  von  ßio  yita  ab,  bei  welcher  an- 
nähme das  afifix  mössig  hinzugefugt  wäre,  ich  glaube,  man  mufs 
zunächst  ein  adj.  ßio  vivus  annehmen  und  dann  ßiortj^  als  den 
zustand  eines  lebenden  fassen.  Sein  nächstes  analogon  findet  ein 
solches,  da  ßio  bekanntlich  aus  y^ifo  hervorgegangen  ist,  in  dem 
goth.  qniu,  thema  quiva,  sodann  in  den  nur  in  der  länge  des  i 
abweichenden  lat.  yivo,  skr.  jiyä.  Für  lotrit  bedürfen  wir  eines 
adj.  io  wollend,  wünschend;  mit  recht  fuhrt  Pott  I,  269  das  wort 
auf  die  wurzel  is  cupere,  sodafs  es  für  laortir  stände.  Für  m- 
wrijr  und  das  auch  in  der  bedeutung  abweichende  non^r  das  be- 
treffende adj.  (mWf  no)  anzugeben  ist  mifslich,  sie  aber  unmit- 
telbar vom  verb  abzuleiten  unter  keiner  bedingung  gestattet. 

Einen  freieren  Spielraum  hat  das  entsprechende  lateinische 
tat  Am  allerhäufigsten  tritt  es  in  gleicher  bestimmung  an  ad- 
jectiva,  sowohl  solche,  die  o  und  i  zum  themayokale  haben,  als 
konsonantische.  Die  ersten  schwächen  stets  ihr  o  zu  i:  caritat, 
Integrität;  nur  die  auf  io  gestalten  es  zu  e:  anxietat,  ebrietat,, 
pietat,  ganz  aasgefallen  ist  es  in  libertat.  So  wie  necessitat  in 
dem  vorhandenen  necessum  sein  primitivum  findet,  so  müssen  wir 
zu  satietat  ein  adj.  satio  (hinreichend)  ansetzen,  und  auch  simul- 
tat  leite  ich  nicht  unmittelbar  von  simul  ab,  sondern  stelle  ein 
adj.  simulo  (wettkämpfend)  auf.  Unter  den  i -stammen  hat  facul- 
iat  sein  i  abgeworfen  und  sich  so  auch  äufserlich  yon  facilitat 
geschieden,  so  auch  juventat  von  juveni  und  voluptat  von  volupi. 
Konsonantische  themen  verbinden  sich  gewöhnlich  mit  dem  af- 
fixe  durch  den  bindevokal  i:  atroc-i-tat,  dicac-i-tat,  concord-i- 
tat,  consanguin-i-tat,  welches  nicht  von  consanguineo ,  sondern 
einem  zu  bildenden  consanguin  abstammt;  doch  bilden  hier  ma- 
jestat  (aus  majustat),  paupertat,  übertat,  veiustat  eine  ausnähme*). 
Beachtenswerth  sind  hier  vier  von  participien  abgeleitete  bildun- 
gen; egestat,  pesestat,  potestat,  welche  vor  dem  s  ein  n  eingebiifst 
haben,  voluntat,  dem  das  n  geblieben,  aber  s  oder  t  geschwunden 
ist,  geradeso  wie  dem  oskisdien  Herentat  (Venus)  aus  Herent-tat. 

*)  wie  hiefs  das  adj.  zu  dem  veralteten  vidnertat? 
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Viel  seltner  tritt  tat  an  subslantiva  um  zastände  oder  eigen- 
schaften  zu  bezeichuen:  aedilitat,  Appietat,  Lentulitat,  famulitat, 
plebitat,  rusticitat  (bäueriscbes  benehmen),  auctoritat,  civitat  (bfir- 
gerthum),  virginitat;  aestat  steht  für  aestutat,  der  zustand  der 
hitze.  Bemerkenswei*th  sind  honestat,  venustat  (sicherlich  nicht 
für  venustitat),  die  die  eigenschaft  des  bonos,  der  venus  (liebreiz) 
ausdrücken.  So  wie  tempestat  den  zustand  der  zeit,  das  in  der 
zeit  geschehende,  so  wird  aevitat,  aetat  zunächst  die  qualitas  des 
a^Tum  gewesen  sein,  obgleich  im  erhaltenen  zustand  es  mit  die- 
sem mehrfach  zusammenfallt.  Hereditat  ist  zunächst  die  eigen- 
schaft als  erbe,  dann  konkret  das  ererbte,  wie  auch  unser  erb- 
schaft  beide  bedeutungen  vereinigt.  Selten  bildet  tat  kollektiva: 
civitat  (staat),  gentilitat  (geschlechts verwandte),  nobilitat  (die  vor- 
nehmen), rusticitat  (landleute),  ficitat  (feigenmenge).  Vereinzelt 
stehen  oleitat,  olivitat  (öllese). 

In  fünf  Wörtern  hat  tat  diegestalt  tut  angenommen,  aufser 
juventut,  senectut,  Servitut,  virtut  noch  in  tempestut,  welches 
uns  Varro  de  1.  1.  VII,  51  (ed.  M.)  erhalten  hat:  «libri  augurnm 
pro  tempestate  tempestutem  dicunt  supremum  augurii  tempus.>* 
I>afs  hier  wirklich  blofs  eine  lautliche  Scheidung  vorliege,  ver- 
bürgt das  Vorhandensein  von  juventat  und  tempestat  neben  juven* 
tut  und  tempestut. 

In  der  spräche  der  Veden  lautet  dieses  affix  täti;*)   in  be- 
treff des  accentes  hat  es  die  eigenthümlichkeit ,  dafs  das  primiti- 
VUJ31  in  jedem  falle  den  ton  auf  der  endsilbe  hat,  z.  b.  sarvätäti 
von  särva.    Das  Griechische  stimmt  dazu  insofern,  als  mit  weni- 
«ren  ausnahmen  der  accent  nicht  auf  das  affix  fiLllt.    Die  indischen 
crrammaliker  nun  (P.  IV,  4,  142 — 144)  geben  diesem  tati  ver- 
schiedene bedeutungen:  1)  mit  sarva  (omnis),  devä  (deus)  ver- 
bunden  soll  es  deren  bedeutung  nicht  verändern;   2)  mit  ^iv^ 
^faustus),  q^m  (salus),  arishta  (integer)  einen  zustand  bezeichnen ; 
o\   mit  diesen  drei  selbigen  vereinigt,  die  bedeutung  « bewirkend >> 
verleiheu,  sodafs  z.  b.  arishtatati  «unverletzlichkeit  verschaffend** 
hiefse;  4)  (P-  ^9  ^9  ^1)  ^^  jyeshthd  (optimus)  in  rühmendem  sinne 
angefügt  werden*    Um  uns  des  wesens  von  tÄti  zu  versichern, 
vvird  ^^  noth wendig  sein,  diese  angaben  mit  den  aus  den  Veden 
elbst  bekannt  gewordenen  beispielen  zusammen  zu  halten.  Meist 

*y  schon  Barnouf  (comm.  sur  le  Tapna  p.  164)  hat  es  mit  ti/t,  tit 
zusammengestellt. 

ir.  11 
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finde  ich  das  afiBx  in  der  zweiten,   also  zum  Griechischen  und 
Lateinischen  stimmenden  Bedeutung.    So  At.  lY,  8,  5,-5: 
rayim  me  pösham  savitöt^  Täyüs,  tanik'  daxam  &'  suvat&m  sug^yam, 
ayaxmätätim  m^ha  iba  dhattam  — 

»nährenden  reichthum  mögen  Savitri  und  VSyu,  heilbringende 
körperkrafl  mir  bereiten,  krankheitslosigkeit  und  rahm  verleiht 
mir  hier.»  Yv.  12,81: 

ä'yitsi  B&rvk  öshadhir  asmä'  arishtatütaye 
«ich  erkannte  alle  kräuter  diesem  (priester)  zur  unverletzlichkeit. " 
Av.  lY,  7,  13,  6: 

ä'  tv&gamain  ^äntätibhir  ^tho  arishtdt^tibhih 
«zu  dir  kam  ich  mit  heilspendung  und  unverletzlichkeitverleihung. » 
Sv.  p.  11,  14: 

Sä'  gäntätä  mdyas  karat 
was  Benfey  «in  Seligkeit  bring  ireuden  sie»  übersetzt.  Rv.  11, 1, 5: 

dchä  voceya  vasütätim  agneh 
«laut  möge    ich   den  reichthum  des    Agni  preisen;»   vgl.  ibid. 
T.  12.    In  dieser  bedentung  steht  es  meist  auch  im  Zend,  wo  es 
die  gestalt  tat  hat;  ameretät  (immortalitas),  uparatat  (superiorite), 
ustatät   (magnitudo),    paourvatät  (anteriorite) ,    yavatät  (aetas), 
vanhutät  (divitiae),  haurvatät  (prosperitc).   Aber  allerdings  finden 
sich  in  beiden  sprachen  bildungen,  in  denen  ein  blofses  affix  nicht 
anszureichen  scheint.    So  wird  das  häufige  devätäti  fast  durch- 
gehend mit  «Opfer »übersetzt,  sarvätäti  heifst  gewöhnlich «schiacht», 
^dntAti  erklärt  der  scholiast  zu  Ry.  112,20  als  «heilbringend» 
und  jyeshthätati  scheint  Yv.  YII,  12  «der  vorzüglichste»  zu  heis- 
sen.   Die  indischen  scholiasten  nehmen  in  diesen  föUen  und  aacli 
sonst  wohl  an,  dafs  täti  ein  Substantiv  sei,  gebildet  von  der  war- 
zel  tan  (dehnen,  dann  auch  bereiten)  mit  dem  affix  ti.    Danach 
wäre  jyeshthätäti  einer  der  die  beste  ausdehnung  hat,  ^antäti  ein 
heilverbreitender,  oder  im   Zend   vi^patät  alles   hervorbringend. 
Man  mag  diese  erklärung  von  täti,  tat  in  allen  den  fällen  gel- 
ten lassen,  wo  eine*bildung  über  die  bezeichnung  eines  zustandes 
hinausgeht,  sie  aber  auch,  wie  Benfey  Sv.  s.  v.  devätäti  thut,  auf 
diese  und  somit  auch  auf  das  Griechische  und  Lateinische  auszu- 
dehnen, scheint  mir  aus  mehreren  gründen  unstatthaft. 

Yor  allem  spricht  gegen  diese  auffassung  der  umstand,  dafs 
es  unzulässig  ist  die  speciell  sanskritische  bildung  des  Substantiv 
täti  ausdehnung  auf  sprachen  zu  übertragen,  die  in  der  behand- 
lung  der  würzet  bei  anfügung  des  affixes  t  i  ihrenC  eigenen  weg 
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eingeschlagen  haben,  also  dem  Griechischen  neben  seinem  tdat 
ein  tfjt  aufzudrängen.  Auch  die  besondere  bedeutung,  welche  tan 
im  Sanskrit  annimmt,  miifste  man  in  reiy<a  und  tendo  erst  hin- 
einlegen. Femer,  wenn  auch  im  Lateinischen  mehrere  von  einer 
Verbalwurzel  abgeleitete  bildungen  (z.  b.  brum,  crum)  die  bedeu- 
tung eines  affixes  angenommen  haben,  so  läfst  ein  gleiches  im 
Griechischen  sich  nur  äufserst  selten  nachweisen.  Woher  auch 
im  Sanskrit  die  besondere  betonung,  während  es  bei  aflGxen  nicht 
selten  vorkommt,  dafs  sie  eine  fortruckung  des  accentes  bewir- 
ken, wie  z.  b.  das  abstraktaffix  tä  in  ganz  gleicher  weise  den 
ton  auf  die  letzte  silbe  des  primitivum  hinzieht.  Dieses  veran- 
lafst  mich  für  ri^r^  tat  und  auch  für  das  skr.  tati,  wo  es  reine 
abstrakta  bildet,  einen  anderen  Ursprung  aufzusuchen.  So  wie  in 
dem  lat.  tudon,  dem  gr.  <Tvv^=BkT.  tvana  zwei  verschiedene 
affixe  mit  einander  verbunden  sind,  erkenne  ich  auch  in  t^ti 
Tü^r,  tat  ein  doppelaffix  und  zwar  iä  und  ti,  die  beide  schon 
für  sich  allein  abstrakta  bilden.  Ta  im  Sanskrit  eines  der  ge- 
wöhnlichsten abstraktaffixe  ist  namentlich  in  den  deutschen  spra- 
chen in  der  gestalt  i]>a,  ida  (Grimm  gr.  II,  242)  sehr  stark  ver- 
treten, im  Lateinischen  finden  wir  es  in  juventa,  senecta,  olivita 
(ölernte),  im  Griechischen  werden  v^r  wenigstens  dgat^  damit 
gebildet  glauben.  Ti  wiederum  dient  in  verschiedener  gestalt  in 
dem  gesammten  kreise  der  indoeuropäischen  sprachen  zur  ablei- 
tung  von  weiblichen  abstrakten  unmittelbar  von  der  wurzel.  Ist 
diese  auffassung  richtig,  so  müssen  wir  bei  T^t,  tSt,  tat  eine 
sehr  alte  abschleifung  des  schliefsenden  i  annehmen;  in  dieser 
beziehung  ist  beachtenswerth ,  dafs  Benfey  a.  a.  o.  nachweist, 
wie  schon  in  den  Veden  neben  devatati  sich  das  thema  devatät 
findet,  wozu  noch  vrikätat  Verfolgung  Rv.  II,  7,  20,  4  sich  beige- 
sellt. Nicht  zufällig  möchte  ich  es  nennen,  dafs  sich  das  primär- 
affix  an  das  sekundäre  und  nicht  umgekehrt  ansetzt,  das  letz- 
tere wird  gleichsam  als  neue  wurzel  gefafst  und  durch  ti  wei- 
tergebildet. A. 


Numerische  lautverhältDisse  im  Griechischen,  Lateinischen 

und  Dentschen. 

Vor  mehreren  jähren  versuchte  ich  durch  einen  aufsatz  im 
7.  bände  des  neuen  Jahrbuchs  der  berlinischen  deutschen  gesell- 

11* 
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Schaft  darzuthan,  daCs  durch  statistische  angaben  neber  das  yoi^ 
kommen  der  einzehien  laute  sich  resultate  neber  die  entwickelang 
der  sprachen  und  ueber  das  Verhältnis  der  einzelnen  idiome  zu 
einander  erzielen  lassen.    Ermuthigt  durch  mehrere  urthcile  ueber 
jenen  versuch,  die  zu  meiner  kenntnis  gelangt  sind,  unternehme 
ich  es  dieselbe  mathematische  methode  hier  auf  einem  andern  ge- 
biete als  dort  anzuwenden.    Fem  von  aller  ueberschätzung  dieser 
behandlungsweise,  durchdrungen  sogar  von  der  ueberzeugung,  dafs 
ihr  manche  schwächen  anhaften  und  theilweise  immer  anhaften 
werden,  glaube  ich  dennoch  mit  gewifsheit  behaupten  zu  können, 
dafs  dieser  weg  der  erkenntnis  des  sprachgeistes  und  sprachlebens 
naeher  zu  kommen,  ein  erlaubter  und   förderlicher  sei.     Denn 
fuer  noianches  auf  andern  wegen  erkannte  finden  wir  hier  will- 
kommene bestaetigungen ,  manches  anderweitig  nur  unbestimmt 
auszusprechende  gewinnt  hier  schärfe  und  genauigkeit,  irrthuemer 
werden  hier  leicht  und  schlagend  berichtigt,  und,  täuscht  mich 
nicht  alles,  so  läfst  sich  sogar  von  diesem  wege  aus  mehrfach 
bahn  brechen  in  dunkle  und  sonst  unzugängliche  parthien  der 
Wissenschaft.     Darf  man  sonst  neue  bahnen  nur  mit  einer  gewis- 
sen Schüchternheit  und  in  der  furcht  betreten,  moeglicherweise 
nnter  sich  den  festen  boden  zu  verlieren,  so   giebt  uns  dagegen 
hier  das  mathematische  element,   als   die  sicherste  sphaere  des 
menschlichen  erkennens,  vielfach  die  bürgschaft,  dafs  wir  uns 
aus  dem  sicher  erkannten  nicht  zu  weit  in  das  luftige  reich  un- 
haltbarer hypothesen  verlieren  werden. 

Ton  einer  seite  her  vdrd  es  dienlich  sein  hier  gleich  vorweg 
einer  mifsbilligenden  kritik  entgegen  zu  kommen.     Man  wird  in 
den  folgenden  Zahlenangaben  leicht  eine  anzahl  von  fehlem  anf- 
spueren  können,  welche  theils  von  stoerenden  Zufälligkeiten  bei 
den  beobachtungen  herruehren,  theils  auch  tiefer  im  wesen  der 
spräche  liegende  gründe  haben.     Unter  letzteren   steht    obenan 
der  umstand,  da£s  ich  hier  vorläufig  (denn  sehr  weit  in  die  tiefe 
zu  dringen  gestattet  weder  ort  noch  zeit)   den  begriff  des  bach- 
stabens  mit  dem  des  lautes  als  identisch  angesehn  habe,  waehrend 
Schrift-  und  lautsystem  sich  kaum  jemals  in  der  spräche  vollkonoL- 
men  congruent  sind.  In  bezug  auf  alle  diese  fehler  verhalte  ich  mich 
moeglichst  so  wie  die  heutige  beobachtende  astronomie,  d.  h.,  ich 
strebe  weniger  danach  sie  wegzuschaffen,  als  vielmehr  danach, 
dafs  sie  sich  gegenseitig  aufheben  oder  dafs  die  resultate  trotz  der 
beobachtungsfehler   dennoch   den    wiinschenswerthen   grad    von 
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genauigkeit  enthalten.  Weniger  kann  ich  mich  faer  jetzt  darauf 
einlassen,  die  groefse  der  fehler  (sei  es  auch  nur  ihre  wahrschein- 
liche) zu  bestimmen  oder  in  rechnung  zu  bringen.  Es  wird  da- 
her jedem,  der  das  folgende  angreift  (und  ich  erkuehne  mich 
nicht  es  fuer  unangreifbar  zu  halten)  nicht  blofs  obliegen,  nnge- 
nauigkeiten  in  den  beobachtungselementen  nachzuweisen,  sondern 
auch  den  einflufs  dieser  ungenauigkeiten  auf  das  zu  erzielende 
resultat  darzuthun.  So  lange  letzteres  nicht  geschieht,  gebe  ich 
mich  eben  so  wenig  gefangen,  als  ein  astronom,  wenn  man  ihm 
nur  beweist,  dafs  die  axe  seines  passageinstrumentes  nicht  ganz 
in  der  ebene  des  meridians  liegt,  oder  dafs  der  gang  seines  Chro- 
nometers nicht  gleichmaefsig  ist.  Dafs  uebrigens  die  elementarste 
art  des  fortschaffens  der  fehler,  nämlich  das  nehmen  des  arithme- 
tischen mittels  aus  mehrfachen  beobachtungen,  im  folgenden  durch- 
gehend angewandt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  denn  jede  der 
folgenden  Zahlenangaben  ist  ein  solches  arithmetisches  mittel  aus 
mehreren,  wenigstens  dreimaligen  beobachtungen.  Nun  zur  sache 
selbst. 

Um  mit  dem  einfachsten  zu  beginnen,  so  ist  unter  hundert 
lauten,  bei  denen  ich  diphthonge  und  verdoppelte  consonanteu 
als  einfach  zaehle,  das  Verhältnis  der  vocale  zu  den  consonanteu 
im  Griechischen  (attischer  mundart),  Lateinischen  und  Gothischen 
wie  folgt: 

griech.    lat.    goth. 
Voc.     46        44      41 
Cons.     54        56      59 

Daraus  ergiebt  sich: 

In  allen  drei  sprachen  tritt  das  vocalische  dement 
äufserlich  gegen  das  consonantische  zurück  und  zwar 
im  Gothischen  am  meisten,  im  Griechischen  am  we- 
wenigsten. 

Im  Griechischen  bilden  also  die  vocale  etwa  f ,  im  Lateini- 
schen etwa  -f-,  im  Gothischen  etwa  nur  y'ö  '^^^  ^^^  anzahl  der  con- 
sonantischen  laute.  Wenn  man  also  hie  und  da  behauptet  hat,  in- 
dem man  sich  auf  das  Verhältnis  der  slavischen  sprachen  zu  den 
andern  europaeischen  idiomen,  des  ionischen  dialects  zu  den 
uebrigen  griechischen  mundarten,  des  niederdeutschen  zum  hoch- 
deutschen*) stützte,   dafs  das  meer  einen  wesentlich  günstigen 


^)  auch  wol  des  malaiischen  zu  andern  sprachstSmmen. 
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einflafs  anf  reichthom  einer  spräche  an  yocalen  habe,  so  stimmen 
dazu  die  obigen  zahlen  aufs  treffendste.  Hienach  durfte  das  fuer 
die  vergleichende  geographie  durch  Ritters  geistvolle  behandlung 
so  wichtig  gewordene  Verhältnis  zwischen  küstenlänge  und  fla- 
cheninhalt  der  länder  auch  fuer  die  vergleichende  Sprachforschung 
nicht  ohne  bedeutung  sein. 

Ein  zweites  ergebnis  jener  zahlen,  das  unten  noch  von  einer 
andern  seite  her  bestaetigung  bekommen  wird,  ist  folgendes: 

In  hinsieht  auf  das  mischungsverhältnis  der  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  am  naech- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten. 

Mehrseitige  ergebnisse  finden  statt,  wenn  wir  nun  das  nu- 
merische Verhältnis  der  einzelnen  laute  zu  einander  betrachten. 
Ich  theile  hier  zunaechst  eine  tabelle  mit,  in  welcher  angegeben 
ist,  wie  viel  unter  hundert  consonanten  jeder  in  den  drei  spra- 
chen vorkommt.  Wo  ein  fach  ganz  leer  gelassen  ist,  bedeutet 
dies,  dafs  die  spräche  den  betreffenden  consonanten  nicht  besitzt, 
wo  sich  dagegen  eine  0  findet,  wird  dadurch  angezeigt,  daCs  der 
consonant  weniger  als  \  procent  sämmtlicher  consonantischen 
laute  bildet. 

griech.  latein.  goth.  griech.  latein.  goth. 


9Cy      C.                                              6 

7 

1 

Xy     l.                                           6 

4 

3 

r,  t.                15 

16 

4 

Qy  r.                 7 

10 

8 

n,  p.                 9 

5 

0 

h  (latein.)*) 

1 

h  6-                 1 

2 

3 

ff,  s.               21 

15 

12 

d,  d.                4 

6 

5 

• 

0 

6 

ftb.                 I 

2 

0 

V.                      0 

2 

7 

;f,  h(goth.)*)  I 

0 

8 

V'.                   0 

^,  >.                3 

11 

C                 1 

(P^  f.                 2 

1 

3 

1,  X.                      1 

0 

fiy  m.                4 

12 

9 

qu 

3 

0 

y,  n.                18 

14 

18 

z. 

2 

100      100      100 

Die  22  in  diesem  register  aufgezaehlten  consonantischen  laute 


*)  dafs  ich  das  goth.  h  als  elgeotliclie  aspirata,   das   latein.  h  als 
Spirans  angesehn  habe,  wird  wol  keinen  anstofs  erregen. 
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sind  so  geordnet,  dafs  zuerst  neun  mutae,  dann  acht  liquidae  und 
dann  fünf  zusammengesetzte  laute  folgen.  Von  den  letzteren  als 
unorganischen  dementen  absehend  beschränke  ich  mich  zunaechst 
darauf,  das  Verhältnis  der  beiden  ersten  klassen  zu  einander  fest- 
zustellen.    Wir  finden  nämlich  im 

Griech.  Latein.  Goth. 
mut.      42  39         35 

liqu.      56  58         63 

Daraus  folgt: 

1)  In  allen  drei  sprachen  sind  die  liquidae  weit 
häufiger  als  die  mutae. 

Noch  auffallender  wird  dieser  unterschied,  wenn  man  darauf 
rücksicht  nimmt,  w^ieyiel  laute  jeder  von  beiden  arten  jede  der 
drei  sprachen  besitzt.  Es  zeigt  sich  dann,  dafs  jede  der  (resp.  9, 
8  und  9)  mutae  und  jede  der  (resp.  5,  9  und  9)  liquidae  durch- 
schnittlich folgende  anzahl  von  procenteu  sämmtlicher  consonan- 
tischen  laute  ausmacht: 

griech.    latein.    goth. 
mut.      4f         41         ^ 
liqu.     lOf         7i         9 

2)  Im  Verhältnis  zur  ganzen  konsonantenmasse 
liebt  das  Griechische  am  meisten,  das  Gothische  am 
wenigsten  die  mutae,  dieses  dagegen  am  meisten,  jenes 
am  w^enigsten  die  liquidae;  das  Lateinische  steht  in 
der  mitte. 

3)  In  hinsieht  auf  dasmischungsverhältnis  der  laute 
stehn  sich  das  Griechische  und  Lateinische  amnaech- 
sten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das  Grie- 
chische und  Gothische  am  fernsten  (bestaetigung  des  schon 
oben  ausgesprochenen  satzes). 

Untersuchen  wir  nun  die  neun  mutae  genauer  und  zwar 
zuerst  in  hinsieht  auf  das  organ,  mit  welchem  sie  ausgesprochen 
werden,  so  ergiebt  sich: 

griech.    latein.    goth. 
guttur.        8  9        12 

dent.  22  22        20 

lab.  12  8  3 

Die  Zungenlaute  sind  also  in  allen  drei  sprachen 
die  häufigsten  und  sogar  häufiger  als  gaumen-  und 
lippenlaute  zusammen. 
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Dieses  yorhemchen  der  zangenlaate  hat  offenbar  seinen 
grand  in  der  ^efseren  beweglichkeit  der  zunge  nnd  in  der  groe- 
&eren  fnegsamkeit  der  damit  hervorgebrachten  laate.  Man  er- 
waege  s*  b.,  dafs  in  allen  drei  sprachen,  wenn  ein  wort  mit 
zwei  matis  beginnt,  die  zweite  derselben  nur  ein  dental  sdn  darf. 
Da  der  grnnd  hievon  ein  allgemein  menschlicher  ist,  so  dürfen 
wir  die  vermathung  hegen,  dafs  dies  vorherrschen  der  dentalen 
neberhanpt  eine  gemeinsame  eigenschaft  aller  menschlichen  spräche 
ist;  oder  sollte  es  ein  yolk  geben,  bei  dem  das  gaumen-  oder  lip- 
penorgan  nnter  den  mntis  ueber wiegt?  Das  Hebraeische  z.  b.  be- 
vorzugt nach  moegUchkeit  die  gutturalen;  es  besitzt  deren  einen 
grofsen  reichthum;  die  häufigsten  laute  sind  gutturale  liquidae, 
nämlich  ^(,  <1  nnd  **;  sobald  wir  indessen  die  mutae  allein  in  be- 
tracht  ziehen  (die  im  Verhältnis  zum  indogermanischen  sprach- 
stamm sehr  selten  sind),  so  ueberwiegt  auch  hier  das  dentale  Or- 
gan und  das  D  (8  procent  der  hebr.  consonanten)  ist  die  häufigste 
aller  mutae. 

£in  weiteres  resultat  der  letzten  Zahlenangaben  ist: 

Im  Gothischen  sind  die  labialen  mutae  auffallend 
selten,  sowol  im  Verhältnis  zu  den  andern  organen  als 
auch  zu  den  andern  sprachen. 

Ich  habe  in  dem  oben  angefuehrten  aufsatz  nachgewiesen, 
dafs  dieses  ziu'ücktreten  der  labialen  selbst  gegen  die  gutturalen 
ueberhaupt  der  deutschen  spräche  eigen  ist  und  dafs  erst  im  nhd. 
beide  lautklassen  ins  gleichgewicht  kommen. 

Ordnen  wir  jetzt  die  mutae  nach  dem  grade  ihrer  härte,  so 
ergiebt  sich: 

griech.     latein.    goth. 
tenues      30  28  5 

aspir.  6  1        22 

mediae       6  10  8 

Hieraus  folgt: 

1)  die  tenues  sind  am  häufigsten  im  Griechischen, 
fast  eben  so  häufig  im  Lateinischen,  im  Gothischen 
dagegen  nur  -1^  so  oft  gebraucht  als  im  Griechischen. 

Verbinden  wir  dieses  ergebnis  mit  einigen  der  oben  gewon- 
nenen resultate,  so  sehn  wir  im  Gothischen  einerseits  eine  geringe 
fülle  von  vocalen,  anderseits  wenige  harte  consonanten,  also  ein 
vorherrschen  der  zwischen  diesen  beiden  grenzen  des  lautsystems 
in  der  mitte  liegenden  laute.   Das  Griechische  dagegen  bevorsagt 


numerische  laatyerhäUiiisse  im  Griechischen  etc.  169 

mehr  die  extremeren  lantklassen,  sowol  die  weichen  vocale  als 
die  härtesten  der  eonsooanten.  So  ist  es  also  mathematisch  be- 
wiesen, dafs  sich  im  Griechischen  mehr  als  im  Lateinischen  und 
unendlich  mehr  als  im  Gothischen  starkes  und  mildes  paaren  und 
dafs  diese  mischung  nicht  blofs  im  geistigen  gebiete,  sondern 
auch  rein  sinnlich  genommen  « einen  guten  klang  giebt**,  braucht 
nicht  erst  bewiesen  zu  werden.  Wie  sich  uebrigens  das  Grie- 
chische zum  Lateinischen  und  Gothischen  verhält,  so  verhält  sich 
wiederum  das  Ionische  zu  den  andern  griechischen  mundarten; 
denn  im  Ionischen  erreicht  die  fülle  der  vocale  so  wie  die  liebe 
zu  den  tenues  (yjiXtaGig)  ihre  spitze.  Dafs  ueberhaupt  der  vocal- 
reichthum  und  das  vorwiegen  der  tenues  in  den  sprachen  mei- 
stens in  geradem  Verhältnisse  steht,  scheint  auch  das  Ahd.  zu  be- 
staetigeu,  von  dem  ich  a.  a.  o.  s.  88  im  vergleich  mit  dem  Goth., 
Mhd.  und  Nhd.  sagte:  ndas  ahd.  hat  eine  groefsere  fülle  von  vo- 
calen,  als  die  spräche  zu  irgend  einer  andern  zeit  besessen  hat, 
aber  diese  vocale  müssen  dafuer  auch  ein  stärkeres  und  festeres 
consonantengerippe  tragen  und  beleben  als  frueher  oder  spaeter. » 
Wie  günstig  dieser  gegensatz  von  tenues  und  vocalen  fuer  den 
woUaut  der  spräche  ist,  zeigt  das  Ahd.  ebenfalls,  wenn  man  es 
mit  Goth.,  Mhd.  und  Nhd.  zusammenhält. 

2)  Das  Lateinische  zeigt  eine  entschiedene  abnei- 
gung  gegen  die  aspiraten,  das  Gothische  eine  eben  so 
entschiedene  Vorliebe  fuer  dieselben. 

Der  merkwürdige  mangel  der  aspiration  im  Roemischen,  der 
schon  frueher  vielfach  gegenständ  der  erörterung  gewesen  ist 
(z.  b.  in  Benarys  lautlehre),  zeigt  sich  hier  mit  mathematischer 
genauigkeit.  Beweist  diese  erscheinung  (und  auch  einige  andere 
Verhältnisse),  dafs  das  Lateinische  (wie  auch  theilweise  das  Li- 
thauische)  in  seinem  lautsystem,  wenigstens  in  den  consonanten, 
einen  höchst  alterthuemlichen  Standpunkt  festgehalten  hat,  der 
theilweise  noch  ueber  die  stufe  des  Sanskrit  in  seiner  uns  ueber- 
lieferten  gestalt  hinausgeht? 

Dafs  im  Gothischen  die  hauptmasse  der  mutae  aus  den  te- 
nues in  die  aspiratae  uebergegangen  ist,  kommt  auf  rechnung  der 
lautverschiebung,  die  grade  in  diesem  verwandeln  der  tenues  in 
aspiraten  am  durchgreifendsten  wirkt.*)    Dafs  die  beiden  andern 


*)  da  es  unmoeglich  ist,  die  drei  richtangen  der  laatverschiebung 
auf  ein  und  dasselbe  princip,  etwa  das  der  erweichung  oder  der  ver- 
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fälle  der  lautverschiebung,  die  verwandliuig  der  aspiratae  in  me- 
diae,  und  der  mediae  in  tenues,  yorhältnismaefisig  weit  weniger 
in  das  innerste  wesen  der  germanischen  sprachen  eingreifen,  er- 
weisen die  obigen  zahlen  gleichfalls.  Auch  kein  fall  der  zweiten 
lautverschiebung ,  zwischen  gothisch  und  hochdeutsch  läfst  sich 
mit  solcher  klarheit  numerisch  nachweben  als  der  oben  erwaehnte, 
mit  ausnähme  etwa  des  uebergangs  von  goth.  t  zu  hochdeutsch  z. 
Dehnen  wir  nun  unsere  betrachtung  auf  die  liquidae  aus, 
und  zwar  auf  diejenigen  fünf,  welche  allen  drei  sprachen  gemein- 
sam sind,  so  sehn  wir: 

1)  die  häufigsten  liquidae,  und  zugleich  die  häu- 
figsten consonanten  (nur  im  Lateinischen  vom  t  ab- 
gesehn)  sind  das  n  und  s,  dann  folgen  m  und  r  und 
endlich  1. 

2)  die  groefste  abweichung  zwischen  latein.  und 
griech.  in  dem  mischungsverhältnis  der  consonanten 
findet  sich  bei  dem  m,  welches  im  Lateinischen  drei- 
mal so  häufig  ist  als  im  Griechischen. 

Der  grund  liegt  in  den  zahlreichen  lateinischen  endungen  auf 
m,  welchen  im  Griechischen  keine  entsprechen  dürfen,  da  hier  (a 
nicht  mehr  auslautet. 

3)  im  Lateinischen  ist  das  r  häufiger  als  im  Grie- 
chischen, im  Griechischen  das  s  häufiger  als  im  La- 
teinischen. 

Offenbar  ist  dies  eine  folge  der  zahlreichen  Verwandlungen 
des  s  (namentlich  des  inlautenden)  zu  r  im  Lateinischen.  Im 
Griechischen  ist  zwar  oft  ein  ursprüngliches  s  ausgefallen  oder 
zum  Spiritus  asper  geworden,  dagegen  aber  auch  manches  t  m  c 
verwandelt,  so  dafs  das  griechische  a  im  vortheil  gegen  das  la- 
teinische s  bleibt.  Weit  mehr  würden  -griech.  und  latein.  in  hin- 
sieht auf  die  häuiigkeit  des  s  und  r  uebereinstimmen,  wenn  wir 


härtnng  zurückzufaehren,  da  aber  anderseits  jene  drei  arten  doch 
unleugbar  einen  Zusammenhang  unter  sich  haben,  so  werden  wir  noth- 
wendig  dazu  gezwungen,  in  der  einen  art  die  Veranlassung  der  bei- 
den andern  zu  sehn.  Ich  halte  den  uebergaug  der  tenues  in  aspir. 
fuer  den  grund,  die  Verwandlungen  der  aspir.  in  mediae  und  der  med. 
in  tenues  fuer  die  folge;  naeher  hierauf  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
ort.  Kein  wunder,  dafs  jene  erste  Verwandlung  sich  regeimaefsiger 
und  durchgreifender  zeigt  als  die  beiden  andern. 
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statt   des  Latein  der  klassisdben  periode  etwa  die  spräche  der 
zwölf  tafeln  zu  gründe  legten. 

Wir  kommen  zu  den  yocalischen  lauten.    Folgende  tahelle 
giebt  das  numerische  Verhältnis  derselben  an: 


griech. 
a,  a.         17 

latein. 
16 

goth. 
35 

griech. 
fii,  ei.       4 

latein.  goth. 
0        6 

-  :'> 

24 

4 

oe.            2 
avy  au.     1 

1      11 

e,  i.            7 

27 

18 

svy  eu.     1 

0 

0.               ^[19 

CD    6) 

14 

4 

w.            5 
ae. 

2 

Vy   u.             6 

16 

9 

iu. 

1 

aiy  ai,       6 

0 

12 

VI.            0 

100 

100     100 

Die  einfachen  vocale  verhalten  sich  also  zu  den  diphthongen 
wie  folgt: 

griech.  latein.  goth. 
einf.  voc.     81  97        70 

diphth.         19  3       30  - 

Die  lateinische  spräche  gebraucht  also  die  diph- 
thonge  nur  |  so  viel  als  die  griechische,  nur  j'^- so  viel 
als  die  gothische. 

Namentlich  wenn  man  daran  denkt,  dafs  das  lateinische  ae 
fast  auf  der  grenze  zwischen  eigentlichen  vocalen  und  diphthon- 
gen steht,  schwindet  der  gebrauch  der  lateinischen  diphthonge 
auf  ein  minimum  zusammen.  Diese  abndgung  des  Roemischen 
gegen  die  diphthonge,  die  am  gründlichsten  von  Benary  erörtert 
worden  ist,  scheint  mir  eben  so  wie  die  abneigung  gegen  die 
aspiration  auf  dem  festhalten  einer  hoechst  alterthuemlichen  laut- 
stufe zu  beruhn.  Da  nun  das  Sanskrit  gleichfalls  in  den  vocalen 
(mehr  als  in  den  consonanten)  d«m  arzustande  sehr  nahe  steht, 
so  begegnen  sich  hier  beide  sprachen  sehr  merkwürdig.  Im 
Sanskrit  wie  im  Lateinischen  bildet  au  ein  procent  der  vocalischen 
laute,  im  Sanskrit  das  ai  gleichfalls  ein  procent,  dem  die  zwei 
procent  des  roemischen  ae  gegenueberstehn.  Das  skr.  e  und  6 
(resp.  5  und  3  proc.)  darf  ich  hier  bei  der  vergleichung  mit  dem 
Lateinischen  nicht  in  anschlag  bringen. 

Weiter  ist  zu  bemerken: 


172  Förstemann 

1)  die  gleichmaefsigste  vertheilang  unter  die  fünf 
voeale  findet  im  Lateinischen  statt. 

Ich  finde  in  dieser  hannonischen  vertheilang  den  hanptkeim 
faer  den  wolklang  des  Italiaenischen,  welches  das  a,  e,  i,  o  fast 
ganz  gleich  stark  anwendet  (resp.  21,  25,  22,  25  procent  der  to- 
calischen  lante)  und  nur  das  u  (7  procent)  in  den  hintergrund  stellt- 

2)  das  i  ist  im  Lateinischen  der  häufigste  vocal. 
Die  masseniyeise  entartnng  namentlich  von  ursprünglichem  a 

zu  latein.  i  ist  jedenfalls  eine  bemerkenswerthe  erscheinung.  Kaum 
dürfte  eine  andere  spräche  viele  solche  Wörter  wie  dissidii,  dif- 
ficillimis,  inimicitiis  u.  dgl.  aufweisen  können. 

3)  das  Griechische  bevorzugt  den  e- und  o-lautauf 
kosten  der  drei  andern. 

Diese  bevorzugung  ist  so  stark,  dafs  wir  statt  der  ursprüng- 
lichen vocaltrias  i,  a,  u  im  Griechischen  vielmehr  e,  a,  o  als 
hauptvocale  ansetzen  müssen,  wie  die  grammatik  das  an  unzaeh- 
ligen  stellen  beweist.  Nehmen  wir  zu  dieser  erscheinung  noch 
den  umstand  hinzu,  dafs  das  griechische  i  verhältnismaefsig  selten 
ist,  dafs  die  spräche  eigentlich  kein  reines  kurzes  u  mehr  besitzt, 
dafs  sie  mehrfache  ganz  unorganische  diphihonge  gebildet  hat^  so 
kann  kein  zweifei  mehr  darueber  obwalten,  dafs  wir  den  atti- 
schen vocalismus  (weniger  den  dorischen)  als  einen  ungemein  ent- 
arteten ansehen  müssen.  Diese  rasche  entartnng  des  Griechischen 
in  einer  früheren  periode  mufs  uns  um  so  mehr  wunder  nehmen, 
da  diese  spräche  uns  seit  der  zeit  des  ältesten  atticismus  bis  auf 
die  gegenwart  herab  ein  fast  unerreichtes  beispiel  von  änfserst' 
geringer  Veränderung  bietet. 

4)  im  Gothischen  bildet  das  a  mehr  als  ein  drittel 
sämmtlicher  vocalischen  laute,  die  diphthonge  mit 
eingerechnet. 

In  diesem  punkte  zeigt  sich  also  das  Gothische  unendlich  al- 
terthuemlicher  als  selbst  das  älteste  Griechisch  und  Lateinisch, 
das  wir  kennen.  Es  liegt  mi»  an  die  geschichte  dieses  vocals  im 
Deutschen  anzudeuten.  Das  ursprüngliche  ungebuehrliche  vor- 
herrschen des  a ,  wie  wir  es  im  Skr.  sehen ,  wo  es  71  procent 
(darunter  18  a)  bildet^  konnte  sich  auf  enropaeischem  boden  nicht 
halten;  die  eintoenigkeit  und  Steifheit  des  Skr.  wurde  von  den 
zu  neuem  leben  erwachten  sprachen  abgelegt,  harmonie  und  ge- 
lenkigkeit  traten  an  deren  stelle.  So  beschränkte  das  Lateinische 
und  Griechische  das  gebiet  des  urvocals  auf  weniger  als  ein  vier- 
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tel  seiner  sanskritischen  ansdehnung.  Der  germanische  stamm 
Irug  zwar  derselben  harmonie  und  gelenkigkeit  gleichfalls  rech- 
nung,  hegte  jedoch  den  jedenfalls  schoensten  und  kräftigsten  der 
vocale  mit  groefserer  zaehigkeit  als  die  klassischen  sprachen.  Nach 
alle  dem,  was  wir  aus  den  uns  ueberlieferten  eigennamen  und 
ans  dem  Ahd.  (das  keineswegs  eine  tochter  des  Gothischen  ist) 
ueber  das  sogenannte  urahd.  wissen  und  schliefsen  können,  dür- 
fen wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dafs  die  deutsche  spräche  um 
die  zeit  des  anfangs  unserer  Zeitrechnung  ein  a  von  einem  um- 
fange von  etwa  40  procent  der  vocalischeu  laute  gehabt  hat.  Das 
Gothische  beschi*änkte  es  auf  35  proc. ,  das  Ahd.  im  dialect  des 
Otfrid  sogar  auf  17,  waehrend  zu  gleicher  zeit  das  rasch  entar- 
tete Ags.  schon  bis  auf  16  proc.  gesunken  war.  Das  Mhd.  in  sei- 
ner unmaefsigen  beyorzugung  des  e  beraubte  sich  auch  des  wol- 
klingenden  a  in  noch  groefserem  mafse  und  schränkte  es  auf 
12  proc.  ein,  waehrend  das  gleichzeitige  Mnd.  (20  proc.)  noch  das 
Ahd.  neberbot.  In  unserm  Nhd.  endlich  ist  das  a  bis  auf  9  proc. 
eingeschrumpft  und  so  hat  sich  die  spräche  des  schoensten  klang- 
schmuckes, man  darf  wol  sagen  fuer  immer,  beraubt.  Noch  mufs 
angefuehrt  werden ,  dafs  das  Engl,  zwar  ein  a  von  20  proc.  auf- 
weist, aber  nur  scheinbar,  nur  fuer  das  äuge,  nicht  fuer  das  ohr. 

Stellen  wir  das  a^  i,  u  als  die  älteren,  e  und  o  als  die  jün- 
geren Yocale  zusammen,  so  sehn  wir: 

griech.  latein.  goth. 
ältere  voc.      30        59        62 
jüngere  voc.     51        38-         8 

Nirgend  kann  deutlicher  als  durch  diese  angäbe  die  grofse 
alterthuemlichkeit  des  gothischen  und  die  grofse  entartung  des 
griechischen  vocalismus  erkannt  werden. 

Noch  eine  andere  erscheinung  müssen  wir  bei  den  vocalen 
ins  äuge  fassen,  nämlich  das  Verhältnis  der  beiden  hellen  vocale 
i  und  e  zu  den  beiden  dunkeln  o  und  u.     So  ergiebt  sich: 

griech.  lat«in.  goth. 
helle  voc.        39        51        22 
dunkle  voc.     25        30        13 

In  allen  drei  sprachen  ueberwiegen  also  die  bei- 
den hellen  vocale  an  umfang  die  beiden  dunkeln  und 
die  letzteren  nehmen  etwa  kaum  f  von  dem  räume  der 
ersteren  ein. 

Diese  erscheinung  findet  sich  im  Sanskrit  (und  zwar  in  dem- 
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selben  yerhältnisse  von  2  :  3),  wo  das  i  +  e  15,  das  u  +  6  10 
procent  ausmacht.  In  noch  groefserem  ma&e  tritt  der  unterschied 
in  sämmtlichen  heutigen  europaeischen  sprachen  hervor.  Es 
scheint,  als  wenn  das  freie  ausstroemen  der  luft,  welches  im  we- 
sen  des  vocals  liegt,  dem  halben  schliefsen  des  mundes  bei  den 
dunkeln  vocalen  widerstrebt.  Sollte  es  eine  spräche  geben  oder 
gegeben  haben,  die  umgekehrt  den  dunkeln  vocalen  den  vorzag 
vor  den  hellen  einräumte?  Der  Schwerpunkt  des  vocalismus  liegt 
also  eigentlich  zwischen  a  und  e,  oder,  wie  die  sprachentstehungs- 
philosophen  sagen  würden,  im  laute  des  schreiendes  kindes. 

Hier  wird  es  am  orte  sein,  noch  einen  blick  auf  die  drei 
einfachen  kürzen  des  Gothischen  insgesammt  zu  werfen.  Das  re- 
sultat  der  Zahlenangaben  ist  folgendes: 

Im  Gothischen  sind  die  drei  urvocale  sehr  ungleich 
vertheilt,  indem  das  u  seinem  umfange  nach  nur  die 
hälfte  des  i,  dieses  nur  die  hälfte  des  a  ausmacht. 

Vergleicht  man  hiermit  Grimm  gr.  I,  s.  45  und  534,  so  findet 
man  daselbst  ein  wesentlich  anderes  urtbeil,  welches  fuer  den 
augenblick  an  der  Sicherheit  der  numerischen  methode  irre  ma- 
chen könnte.  Grimm  spricht  nämlich  dort  von  einer  günstigen, 
d.  h.  ziemlich  gleichmaefsigen  vertheUung  der  drei  gothischen 
vocale  und  behauptet  nur  ein  «merkbares  uebergewicht"  des  a 
(um  ein  drittel)  ueber  i  und  u,  und  «einiges  vorgewicht»  des  i 
ueber  das  u.  Diese  difierenz  zwischen  Grimms  urtheil  und  dem 
meinigen  ist  aber  nur  scheinbar.  Grimm  nämlich  giebt  s.  39 — 45 
auch  die  elemente  seiner  beobachtung,  welche  in  einem  lexicali- 
sehen  Verzeichnis  von  Wörtern  bestehn.  Meine  resultate  dagegen 
sind  aus  zusammenhängenden  stücken  lebendiger  spräche  geschöpft. 
Das  Grimmsche  urtheil  gilt  daher  von  wortstämmen,  das  meine 
von  der  ganzen  spräche,  jenes  vom  gothischen  w^örterbuch,  die- 
ses von  der  gothischen  rede.  Wenn  nun  das  gothische  Wörter- 
buch und  die  gothischen  wortstämme  dem  a  nur  einen  geringen 
Vorzug  vor  dem  i,  diesem  nur  einen  ganz  unwesentlichen  vor 
dem  u  ertheileu,  wenn  dagegen  die  zusammenhängende  rede  die- 
sen unterschied  weit  bedeutender  erscheinen  läfst,  so  kann  das 
nur  einen  von  zwei  gi'ünden  haben.  Entweder  nämlich  mufs  das 
a  durchschnittlich  den  vorzugsweise  häufigen,  das  u  den  vorzugs- 
weise seltnen  stammen  angehoeren,  oder  das  a  mu£s  der  weit 
ueberwiegende  vocal  fuer  die  praefixa  und  sufGxa  sein,  das  i  aber 
an  diesen  stellen  weit  weniger,  das  u  endlich  ganz  selten  gebraucht 
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werden.  Von  diesen  beiden  gründen  ist  der  erste  nnnatuerlich 
und  läfst  sich  auch  durchaus  nicht  durch  die  T\rirkliche  beobach- 
tung  rechtfertigen,  der  zweite  dagegen  ist,  wie  der  blick  auf  jede 
Zeile  gothischer  rede  zeigt,  vollkommen  gerechtfertigt.  So  ist 
denn  Grimms  resultat  nicht  dem  meinen  w^id ersprechend,  sondern 
handelt  von  einer  gänzlich  verschiedenen  sache.  Auf  aehnliche 
weise  kann  Grimms  urtheil  ueber  die  numerischen  Verhältnisse 
der  vier  gothischen  diphthonge  (gramra.  I,  65)  recht  wol  neben 
meinen  Zahlenangaben  bestehen. 

Nach  Vollendung  dieser  mehrfachen  betrachtungen  ist  es  von 
Wichtigkeit  in  einem  hauptresultate  den  unterschied  in  der  laut- 
mischung  von  je  zwei  der  drei  behandelten  sprachen  auszuspre- 
chen. Zu  dem  ende  verfahre  ich  hier  eben  so  wie  ich  in  mei- 
nem frueheren  aufsatze  in  bezug  auf  die  deutschen  mundarten 
verfahren  bin.  Ich  suche  nämlich  sowol  in  der  täbelle  ueber  den 
consonantismus  als  in  der  ueber  den  vocalismus  bei  jedem  laute 
die  diiferenzen  zwischen  je  zwei  sprachen  auf.  Da  z.  b.  beim  a 
im  Griechischen  die  zahl  17,  im  Lateinischen  16,  im  Gothischen 
35  steht,  so  ist  hier  die  differenz  zwischen  Griech.  und  Latein.  1, 
zwischen  Griech.  und  Goth.  18,  zwischen  Latein,  und  Goth.  19. 
Die  fuer  jeden  laut  gefundenen  differenzen  addire  ich  nun  fuer 
je  zwei  sprachen  und  finde  so  die  differenzsumme  zwischen 
griech.  u.  lat.  griech.  u.  goth.  lat  u.  goth. 
cons.  46  80  78 

voc.  64  102  96^ 

HO  182  174 

Bei  aufstellung  dieser  zahlen  mufs  ich  mich  ausdrücklich  ge- 
gen den  Vorwurf  verwahren,  als  mafste  ich  mir  an,  mit  ihnen 
im  allgemeinen  den  abstand  der  sprachen  von  einander  auszu- 
drücken. Dazu  würden  noch  andere  demente  berücksichtigt  wer- 
den müssen,  wie  der  abstand  in  der  flexion,  der  abstand  des  ge- 
uus,  der  abstand  des  Sprachschatzes  n.  s.  w.,  elemente,  bei  denen 
ich  die  an  Wendung  der  mathematischen  methode  gleichfalls  nicht 
fuer  unmoeglich  halte.  Genau  genommen  erschöpfe  ich  durch  die 
mitgetheilten  zahlen  nicht  einmal  den  lautlichen  unterschied  der 
sprachen,  denn  dazu  müfste  i6h  auch  in  anschlag  bringen,  wie 
(nach  euphonischen  gesetzen)  die  laute  in  jeder  der  drei  sprachen 
vereint  werden.  Hier  habe  ich  nur,  ich  möchte  sagen  chemisch, 
die  elemente  nachgewiesen,  nicht  aber,  gewissermafsen  physiolo- 
gisch, ihre  Wirkung  auf  einander  und  ihre  lebensthaetigkeit  unter- 
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sucht.  Die  letzten  zahlen  beanspruchen  daher  nichts  mehr  und 
nichts  weniger  als  den  quantitativen  unterschied  der  lautmischung 
in  den  drei  sprachen  anzugeben. 

Wir  ersehn  aus  den  letztgenannten  zahlen: 

1)  der  unterschied  des  vocalismus  istueberall  (um 
■1  —  \)  groefser  als  der  des  consonantismus. 

Die  consonanten  zeigen  sich  also  weit  conservativer  in  den 
sprachen  als  die  Tocale,  waehrend  die  hauptveränderung  und  ent- 
artung  in  den  letztern  vorgeht.  So  weit  ich  sehe,  ist  dies  der 
fall  bei  allen  sprachen. 

2)  das  Griechische  und  Lateinische  steht  sich  am 
naechsten,  das  Lateinische  und  Gothische  ferner,  das 
Griechische  und  Gothische  am  fernsten  (wiederum  eine 
bestaetigung  des  oben  schon  zweimal  ausgesprochenen  resultats). 

Um  die  drei  Unterschiedszahlen  110  (Griech.  und  Latein.), 
182  (Lat.  und  Goth.),  174  (Griech.  und  Goth.)  gehoerig  würdigen 
zu  können,  mufs  man  sich  der  beiden  moeglichen  grenzen  bewufst 
werden,  welche  diese  zahlen  ueberhaupt  bei  der  vergleichung 
irgend  welcher  zwei  sprachen  erreichen  können.  Denken  wir 
uns  zwei  sprachen  von  einer  vollkommen  gleichen  lautmischung, 
so  würde  die  Unterschiedszahl  hier  0  betragen,  ein  fall,  der  zwar 
an  sich  nicht  unmoeglich,  aber  doch  im  hoecbsten  grade  unwahr- 
scheinlich ist.  Denn  selbst  einander  ganz  nahe  stehende  sprachen 
zeigen  doch  immer  einige  bedeutende  lautunterschiede;  ich  erin- 
nere z.  b.  an  das  Spanische  und  Portugiesische,  wo  sich  sowol 
bei  den  consonanten  (z.  b.  beim  n)  als  auch  bei  den  vocalen 
(z.  b.  beim  ei)  merkliche  dilFerenzen  ergeben  Sogar  mundarten 
derselben  spräche  würden  zwar  eine  nur  kleine  unterschieds- 
zahl,  aber  wol  niemals  0  geben.  Denken  wir  uns  dagegen  zwei 
sprachen  von  so  gewaltigem  unterschiede,  dafs  kein  laut  der 
einen  in  der  andern  vorkaeme,  so  würden  wir  an  stelle  der  hun- 
dert consonantischen  laute  der  einen  lauter  lücken  in  der  andern 
finden  und  eben  so  bei  den  vocalen ;  es  ist  leicht  einzusehn,  dafs 
die  Unterschiedszahl  zweier  derartiger  sprachen  400  betragen 
müfste.  Aber  auch  dieser  fall  kommt  in  Wirklichkeit  nicht  vor, 
denn  es  giebt  eine  grofse  anzahl  von  lauten,  die  jeden  zwei  spra- 
chen gemeinsam  ist;  ja  einige,  die  gewifs  in  einer  spräche  fehlen*). 


•)  dankenswerth  waere  es,  wenn  jemand,  so  weit  es  bei  dem  jetzi- 
gen Stande  der  Wissenschaft  moeglich  ist,  diejenigen  laute  verzeichnete. 
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Es  wäre  anziehend  die  groeste  wirklich  vorkommende  unler- 
schiedszahl  zwischen  zwei  sprachen  der  erde  zu  kennen;  sie  würde 
uns  andeuten,  bis  zu  welchem  grade  der  Verschiedenheit  das  na- 
tarhistorisch  einige  menschengeschlecht  in  der  sphaere  der  spräche, 
d.  h.  des  geistes,  auseinanderzugehn  vermag.  Sollte  jene  zahl 
wol  die  groefse  von  300  erreichen?  ich  glaube  kaum. 

Zwischen  diesen  angedeuteten  grenzen  lassen  sich  nun  sämmt- 
liche  sprachen  der  erde,  so  weit  sie  fuer  diesen  zweck  genuegend 
bekannt  sind,  zu  je  zweien  verbunden,  so  einfuegen,  dafs  die  un- 
terschiedszahlen  eine  fortlaufende  scala  bilden.  Die  kleinsten  zah- 
len würden  im  ganzen  den  dialecten  derselben  spräche,  groefsere 
den  sprachen  desselben  zweiges,  wiederum  groefsere  den  sprachen 
desselben  Stammes,  aber  verschiedener  zweige,  die  groesten  den 
ganz  unverwandten  sprachen  zu  theil  werden.  Einige  ausnahmen, 
in  denen  wir  ganz  unabhängige  sprachen  von  einer  sehr  aehuli- 
chen  lautmischung  sehen,  würden  zwar  vorkommen,  jedoch  je- 
denfalls sehr  selten  sein.  Fuer  rein  zufallig  dürfen  wir  indessen 
solche  uebereinstimmung  der  letzten  art  durchaus  nicht  halten, 
sondern  müssen  ihren  grund  vielmehr  in  einer  aehnlichkeit  der 
geographischen  Wohnsitze,  der  ursprünglichen  geistesanlage ,  der 
ferneren  geistesrichtung  und  der  historischen  Schicksale  solcher 
Völker  suchen. 

Da  ueberdies  der  abstand  der  sprachen  von  einander,  wie 
gesagt,  noch  auf  manchen  andern  dementen  als  der  quantitativen 
lautmischung  beruht,  so  werden  wir  zwar  nie  angeben  können, 
bis  zu  welcher  Unterschiedszahl  hin  man  noch  von  zwei  mund- 
arten  derselben  spräche  reden  kann  und  von  welcher  zahl  an 
man  schon  von  verschiedenen  sprachen  sprechen  mufs,  doch  wer- 
den die  zahlen  unser  anderweitig  gewonnenes  urtheil,  ob  wir 
verschiedene  sprachen  oder  nur  verschiedene  mundarten  vor  uns 
haben,  jedenfalls  merklich  erschüttern  oder  bestaetigen. 

Am  hoechsten  schlage  ich  die  aus  den  Unterschiedszahlen  zu 


welche  in  allen  sprachen  vorkommen,  und  bei  den  nebrigen  die  spra^ 
chen  bemerkte,  in  denen  der  betreffende  lant  fehlt  oder  resp.  vorkommt. 
Ans  Adelungs  Mithridatcs  kann  man  eine  erste,  weiterhin  zu  bereichernde 
and  berichtigende  grnndlage  fuer  ein  solches  Verzeichnis  gewinnen.  Man 
würde  ueber  einige  resaltate  erstaunen.  So  z.  b.  liegt  mir,  um  nur 
eins  zu  erwaehnen,  ein  Verzeichnis  von  30  bis  40  sprachen  vor,  in  de- 
nen das  r  fehlt. 

II.  12 
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findenden  erg^nisse  da  an,  wo  es  sich  um  die  entwickelang  einer 
und  derselben  spräche  handelt.  Denn  wie  alles  werden  weit 
mehr  als  das  sein  ein  geheimnis  fner  den  menschlichen  geist  bil- 
det, so  ist  es  auch  unendlich  leichter  eine  ^rache  als  ein  ferti- 
ges zu  zergliedern  und  zu  beobachten,  als  es  ist  ihre  yeranderung 
von  ihrem  ersten  aufrauschen  an  bis  zu  ihrem  ermalten  und  ihrem 
wirklichen  oder  scheinbaren  tode  auf  gründe  zurückzufuehren 
und  wahrhaft  zu  verstehn.  Grade  die  unvergleichliche  klarheit 
der  zahlen  erweckt  uns  daher  das  vertrauen,  dafs  sie  uns  einen, 
immerhin  nur  kleinen  theil  dieses  dunkeln  gebiets  zu  erleuchten 
vermoegen.  In  bezug  auf  das  Deutsche  habe  ich  mich  dieser 
leuchte  bereits  bedient  und  von  diesem  Standpunkte  ans  an  dem 
oben  angefuehrten  orte  einige  vorläufige  fiugerzeige  ueber  die 
entwickelung  dieser  spräche  zu  geben  versucht.  Dasselbe  sollte 
ich  nun  hier  in  bezug  auf  das  Verhältnis  des  Lateinischen  zu  sei- 
nen tochtersprachen,  znnaechst  dem  Italienischen,  und  des  Alt- 
griechischafi  zum  Neugriechischen  thun;  allein  dazu  fehlt  mir  fuer 
jetzt  eine  nothwendige  grundlage,  zu  deren  beschafihng  ich  fuer 
diese  gelegenheit  ueber  gebuchr  weit  ausholen  müfste.  Beim 
Goth.,  Ahd.,  Mhd.  und  Nhd.  so  wie  beim  Latein,  und  Altgriech. 
konnte  ich  nämlich  ohne  besorgnis  falsche  resultate  zu  erlangen 
einstweilen  das  schrift-  und  das  lautsystem  als  identisch  ansehn, 
obwol  diese  identitaet  wol  in  keiner  dieser  sprachen  eine  abso- 
lute ist.  Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  Italienischen 
und  Neugriechischen.  In  diesen  sprachen  ist  der  flüchtige  laut 
der  starreren  schrift  so  w^eit  vorausgeeilt,  dafs  sich  zwischen 
schrift  und  ausspräche  eine  bedeutende  kluft  befindet.*)  Ver- 
gliche ich  nun  beide  sprachen  ohne  rucksicht  auf  ihre  ausspräche 
mit  ihren  muttersprachen,  so  würde  ich  eigentlich  nicht  das  heu- 
tige Italienisch  und  Neugriechisch,  sondern  eine  ältere,  der  mut- 
tersprache  naeherliegende  form  dieser  idiome  zur  vergleichung 
benutzen.  Die  differenzen  würden  alle  zu  gering,  die  entwicke- 
lung der  sprachen  zu  langsam  erscheinen.  Es  mufs  daher,  wer 
diese  Untersuchung  weiter  zu  fuehren  gedenkt,  sich  zunaechst 
ein  System  aufstellen,  wonach  er  die  genannten  tochtersprachen 
phonetisch  umschreibt,  etwa  nach  art  der  neuerdings  in  England 


*)  Kaum  ist  noethig  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  diese  klaft  sich 
keif  den  verschiedenen  sprachen  durch  Zahlenangaben  ihrer  relativen 
groefse  nach  messen  läfst. 
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aufgetauchten  phonetischeu  schreibmethode.  Bei  M.  Rapp  finden 
sich  fuer  solche  amschreibung  einige  brauchbare,  jedoch  vorsich- 
tig zu  benutzende  gedanken. 

Zunaechst  wird  eine  so  angestellte  vergleichnng  es  genau  er- 
geben, in  welchem  grade  sich  lautlich  das  Lateinische  zum  Ita- 
liaenischen,  als  das  Gothische  zum  Neuhochdeutschen,  und  in 
welchem  grade  es  sich  schneller  als  das  Altgriechische  zum  Neu- 
griechischen entwickelt  hat.  Tiefe  ideen  fuer  die  beurtheilung 
dieser  verschiedenen  Veränderungsgeschwindigkeit  bietet  W.v.  Hum- 
boldt in  §  2L  seiner  einleitung  zur  Kawisprache  dar ,  wenigstens 
fuer  die  Veränderung  des  Lateinischen  und  Griechischen;  die  ruck- 
sicht  auf  die  germanischen  sprachen,  welche  HniAboldt  dort  nicht 
genommen  hat,  wird  diese  ideen  noch  in  hoeherem  grade  frucht- 
bar machen.  Neue  ansichten  wird  man  gewinnen,  wenn  man 
nicht  blofs  das  classische  Latein  und  Griechisch  und  die  daraus 
hervorgegangenen  heutigen  idiome,  sondern  auch  eine  oder  die 
andere  der  in  der  mitte  liegenden  nebergangsbildungen  in  zahlen 
fixirt.  Dies  ist  um  so  noethiger,  da  alle  sprachentwickelung 
(selbst  die  des  Griechischen)  nicht  gleichmaefsig  fortschreitet,  son- 
dern so,  dafs  nach  perioden  fast  gänzlicher  ruhe  immer  ein  plötz- 
licher stofs  eintritt:  doch  scheinen  diese  stoefse  im  laufe  der  zeit 
immer  mehr  an  energie  abzunehmen  und  so  die  lautliche  Ver- 
änderung immer  mehr  zu  verlangsamen.  Die  Zahlenverhältnisse 
aber  werden  gewifs  dazu  beitragen,  die  sich  gegenseitig  unter- 
stützenden oder  hindernden,  jedenfalls  als  sehr  mannigfaltig  an- 
zusehenden gründe  dieser  wechselnden  förderungen  und  hemmun- 
gen  immer  klarer  zu  machen  und  so  das  eigentliche  wesen  des 
sprachlebens  dem  innern  Verständnisse  naeher  zu  bringen. 

Danzig.  E.  Förstemann. 


Buttmann  im  lexilogus  I  pag.  180  anm.  2  leitet  dtQsnijg  und 
njtqexijg  nach  Tzetzes  Vorgang  (Lycophr.  init.)  von  r^eoD,  indem 
er  dazu  ipövxsoDg  von  dvm  vergleicht;  gegen  diese  ableitung  spricht 
aber  das  im  stamme  von  rgm  im  epischen  tQeaae^  tQsaaav  sowie 
in  iQ8aii]g  hervortretende  c,  wonach,  da  an  eine  im  Griechischen 
sehr  gewöhnliche  consonantenverbindung  ist,  das  wort  dtQsanijg 
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lauten  moistc,  oder  man  müfste  denn  annehmen  wollen  cr^ex^^ 
aei  ans  awQScrf^  in  der  weise  henroi^egangen,  dal«  sich  das  <t 
m  cioer  zeit,  da  pitdk.  spiritns  asper  noch  im  inlaut  bestand, 
eist  in  h  dann  in  k  Terwandelt  hätte.  Aber  abgesehen  von  die- 
aen  laatiichen  schwierigketten  möchte  anch  der  Übergang  der  be- 
dentnog  von  «ohne  ailtcrn»  in  «wahrhaft,  gcwils»  ein  elwas  küh- 
ner genannt  werden  müssen  ond  nur  in  wenigen  stellen,  wo  sich 
irQaaii  findet,  passen. 

Benfey  dagegen  xieht  im  woizellexikon  I  p.  674  oi^^cx^^  zu 
skr.  tarka  der  zweifei,  indem  er  den  anch  sonst  nicht  seltenen 
Wechsel  von  ar  mit  qs  annimmt.  Hiergegen  würde  sich  von  Sei- 
ten der  bedeutung  wenig  einwenden  lassen,  allein  es  stdt  die 
dorische  form  argexf^  (Kühner  gr.  gr.  §  39.  a)  entgegen,  nach  wel- 
che sich  das  x  in  oTQexijg  als  ionisch  ergiebt,  nnd  sich  die  bei- 
den formen  wie  dexof^uu  zn  dixofuu^  tmxorro  za  rervjorro  n.  s.  w. 

stellen. 

Hiemach  möchte  es  anf  den  ersten  anblick  schönen,  als  sei 

die  alte  ableitnng  des  worts  von  r^«x<»  (schol.  Od.  a.  214)  doch 
'wohl  die  richtige,  ond  was  die  laate  betrifft,  so  leidet  dies  keinen 
Zweifel;  nur  ist  das  r^e/»  wovon  ajQtx^g  stammt  ein  ganz  an- 
dres als  jenes  'iQ^x^  mit  der  bedentnng  laufen,  wenn  anch,  wie  bei 
so  gleichlautenden  wurzeln  sich  fast  immer  annehmen  lä£st,  ein 
wnrzelhafter  znsaounenhang  zu  gründe  liegen  mag. 

Zn  dieser  würzet  tqsi  bietet  nun  das  skr.  eine  fast  genau 
entsprechende  mit  mehreren  ableitungen,  nämlich  skr.  druh  odisse, 
nocere  velle,  wovon  drogha  trug,  lüge  stammt,  was  ich  jedoch 
bis  jetzt  nur  in  den  ableitungen  droghavac  lügensprecher  und 
adrogha  wahrhaft,  nicht  trügerisch  nachweisen  kann;  ub«r  das 
erstgenannte  verweise  ich  auf  Benfey's  glossar  zum  Sama  Yeda, 
s.  V.  uh,  wo  sich  die  lietreffende  stelle  des  Rik  übersetzt  findet; 
das  letztere  steht  RV.  3.  1.  14.  6. 
tvad  dhi  putra  sahaso  vi  pürvir  devasya  janty  utayo  vi  vajah  | 
tvam  dehi  sahasrinam  rayim  no  Woghena  vacas^  satyam  agne  |] 
«Denn  von  dir,  o  söhn  der  kraft,  dem  himmlischen  gehen  ans 
hülfe  nnd  stärke:  verleih  du  uns  tausendfachen  reichtnm  nnd  mit 
trugloser  rede  Wahrhaftigkeit,  o  Agni8.>>    Femer  stammt  von  der- 
selben Wurzel  adruh  ohne  bosheit,  gut,  welches  namentlich  häu- 
fig als  bei  wort   der  Aditya's   auftritt,   nnd   der   gegensatz    von 
drnh    f.    böser    dämonischer    gotcheiten,     wahrscheinlich     der 
Unterwelt  ist,   welche  anch  im  Zend  auftreten  nnd,  v?ie  wir 
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weiterhin  zeigen  werden,  selbst  noch  in  unserm  hentigen  aber- 
glauben  fortleben.  Da  übrigens  die  den  Deva*s  gegenüberstehenden 
Asura^s  häufig  als  zanber-  and  trngübende  wesen  geschildert  wer- 
den, so  wird  adruh  sich  noch  näher  an  die  beiden  erstgenannten 
Wörter  anschliefsen  und  gleichfalls  zuweilen  auch  trnglos,  wahr- 
haftig bedeuten.  Daran  schliefst  sich  druhvanm.,  welches  ich 
aus  zwei  stellen  notirt  habe,  die  eine  nämlich  R.  V.  I.  h.  25.  14, 
die  andre  bei  Roth  zur  literatur  und  geschichte  des  Veda  p.  43. 
Rosen  übersetzt  es  osor,  Roth  beleidiger;  genauer  wird  man  über- 
setzen müssen  mit  bosheit  begabt,  obwohl  an  der  letzen  stelle 
auch  die  bedeutung  «betrüger"  passend  sein  könnte,  wenn  man 
rtävrdhau  mehrer  des  rechten,  heiligen  und  die  bedeutung  des 
nom.  pr.  Satyavan,  der  wahrheitliebende,  berücksichtigt.  £ndlich 
bezeichnet  Druhyu  m.  einen  mehrmals  erwähnten  volksstamm 
der  vedischen  zeit,  der  wie  es  scheint,  zu  den  fünf  hauptstämmen 
der  alten  Inder  gehört  hat,  da  er  auch  in  der  epischen  poesie 
noch  auftritt.  Alle  diese  ableitungen  zeigen  uns  also  die  bedeutung 
des  schädigens,  namentlich  auch  durch  bosheit  und  trug.  An  sie 
schliefst  sich  deshalb  eng  das  ahd.  triugan,  triukan,  alts.  drio- 
gan,  nhd.  triegen,  betriegen  an,  dessen  praet.  traue  ToUkommen 
dem  skr.  pf.  du  droh a  von  druh  entspricht,  während  altn.  drau  gr 
gespenst  sich  jener  oben  erwähnten  druh  sehr  nahe  stellt:  auch  ist 
Tvohl  das  goth  driugan  kriegsdienste  thun,  kämpfen  jenem  ahd. 
triugan  gleich,  wenn  man  was  oben  über  die  bedeutung  der  san- 
skrit  Wurzel  und  ihrer  ableitungen  gesagt  ist,  sowie  drugithing  Hei. 
8. 10.  vergleicht;  wenn  gleich  zuzugestehen  ist,  dafs  goth.  drauht, 
altn.  dröttr  populus,  alts.  druht,  ags.  driht  familia  sowie  ahd. 
truhtin,  ags.  drihten,  altn.  drottin,  alts.  droht  in  dominus,  die 
zu  diesem  driugan  zu  gehören  scheinen,  einiges  bedenken  erregen. 
Kehren  wir  nach  diesen  Zusammenstellungen  zu  dtQeHi^g  zu- 
rück, als  dessen  würzet  wir  tge^  erkannt  hatten,  so  bedürfen 
zunächst  die  lautlichen  Verhältnisse  einiger  erklärung.  Was  den 
vocal  betrifft,  so  wäre  an  seiner  stelle  v  oder  o  zu  erwarten;  da 
indefs  s  als  der  schwächste  vocal  sich  aus  beiden  entwickelt  wie 
yXvxegog  neben  yXvxvgy  d'aXeQog  neben  ^aXvaiog,  und  i/vgog  ne- 
ben oxvQog,  tQoxog  und  tgoxog  neben  T^ejj^o)  beweisen,  so  dürfte 
sich  auch  hier  e  als  Stellvertreter  eines  alten  u  erklärlich  finden, 
wenn  man  nicht  etwa  lieber  annehmen  will,  dafs  sich  das  indi- 
sche und  deutsche  u,  wie  häufig  geschieht,  durch  den  einflufs 
des  r  aus  a  entwickelt  habe,  das  griechische  b  aber  der  natürliche 
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stellTerhreter  des  alten  a  sei.*)  In  betreff  der  consonanten  ist  zu 
bemerken,  dafs  die  griechische  tenais  im  anlant  unter  soldben 
▼erhiltnissen  wie  hier  der  vollkommen  gesetunäüsige  Vertreter  der 
indischen  media  ist;  Pott  (etymol.  forsch.  II.  122)  und  nach  ihm 
Benary  (römische  lantlehre  p.  194.  195)  haben  nämlich  überzengend 
dargethan^dafs  da  das  griechische  nur  aspirationen  der  tenoes  kenne, 
das  gleichgewicht  der  laute  die  verwandlang  der  anlautenden  me- 
dia in  die  tenuis  herbeigef&hrt  habe  nnd  sich  daher  aufs  beste 
das  verhältnifs  von  skr.  bahus  viel,  grofs,  breit  zu  griechisch 
najivg,  von  bdhus  arm  zu  ff^jft;^  und  vieler  andern  Wörter  er- 
kläre; das  gothische  ist  aber  wie  dies  bei  anlautender  media  mehr- 
fältig  geschieht  auf  der  indischen  stufe  stehen  geblieben,  während 
die  auslautende  aspirata  regelrecht  durch  die  media  ersetzt  ist. 
Im  auslant  der  wnrzel  zeigt  aber  das  skr.  h  und  in  einigen 
ableitungen  gh,  aus  welchem  sich  jenes  erst  entwickelt  hat;  in 
beiden  föUen  ist  %  der  regelrechte  Vertreter  dieser  laute  und  wir 
finden  demnach  das  lautliche  verhältnifs  beider  wurzeln  in  bester 
Übereinstimmung. 

Wenden  wir  uns  nun  aber  zur  bedeutung  von  or^sxi^^,  wie  sie 
sich  im  homerischen  gebrauch  herausstellt,  so  finden  wir  hier  fast 
durchweg  das  adverbium  dtgexetog  mit  verbis  des  sagens  verbunden: 
IL  B.  10.  navra  fAuk*  dtQaxefog  dyoQSvifASV  <og  innßJLcn, 
n.  K.  384.  405.  ^.  3S0.  656.  Od.  u4.  169.  206.  J.  486. 
©.  672.  ud.  140. 170. 370. 457.  H.  137.  ß.  256. 287. 
dtQsxetag  natdXe^ov. 
IL  K.  413.  427.  Od.  ^.  123.  303.  dtQBXBtog  HaraU^n. 
Od.u^.  179.  214.  J.  383.  S.  192.  O.  266.  352.  n.  11.3. 

dtgexiag  dyoQevam. 
IL  O.  53.  dlX  ei  d^  ^*  ireop  jb  xai  dtgenmg  djOQBvaig, 
Od.  P.  154.  dtgexBoog  ydg  aoi  fjiavrevffOfim  ovf  intHav^to. 
Wenn  wir  deshalb  den  gebrauch  der  würzet  im  Sanskrit 


*)  Für  die  ursprunglichkeit  des  a  eatscheidet  übrigens  keinenfalls, 
dafs  die  Dorer  das  praesens  Tgä/ot  =  t^^j^cd  haben  (Battinann  gr.  gr.  s. 
V.  Tgi/o)),  denn  wenn  auch  oben  ein  näherer  zasammenhang  zwischen 
T^f^o)  laufen  und  der  warzel  von  ar^^xjj?  für  wahrscheinlich  gehalten 
wurde,  so  kann  die  auch  in  andern  Üillen  auftretende  Wandlung  von  e 
zu  a  doch  auch  sehr  wohl  in  rein  mundartlichen  Verhältnissen  ihren 
grund  haben:  in  der  provinz  Preufsen  z  b.  spricht  man  brechen,  ze- 
chen a.  8.  w.  fast  ganz  wie  brachen,  zachen,  indem  das  e  den  laut 
des  a  in  engl,  hat  erhält. 
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und  Deutschen  und  namentlich  die  indische  Verbindung  mit  vac  und 
vacas  rede  berücksichtigen,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dafs  dtgsHBoag 
hier  durchweg  die  bedeutung  untrüglich  habe  und  namcntlicli 
die  stelle  IL  O.  53,  wo  itsop  mit  dtgexemg  verbunden  ist,  schliefst 
sich  aufs  allerengste  an  die  obige  vedische  stelle  «dehi  no  — 
adroghenia  vacasa  satyam  verleihe  uns  Wahrhaftigkeit  mit 
trugloser  rede»'  an,  da  iteop  sogar  bis  auf  den  accent  genau  das 
indische  satyam  ist.  Aufser  den  oben  angeführten  stellen  kommt 
bei  Homer  nur  noch  das  neutrum  dtgexeg^  nach  gewöhnlicher  an- 
nähme als  adverbium,  an  zwei  stellen  U.  E*  208  ck  If  dfiq)0t8Q0iiy 
dtQexig  alfi  laaeva  ßaXoiv  und  Od.  17.  245  iM/mjiStiqqiov  If  ovt  dg 
deadg  argexigj  ovts  dv*  olai,  dXka  nokv  nXioveg  vcTr.  An  der 
ersten  von  beiden  pafst  die  bedeutung  untrüglich  ebenfalls,  sei  es 
nun,  dafs  man  dtgexeg  zu  ßaXoiv  als  adverb  zieht,  wo  man  beide 
dann  noch  besser  «mit  unfehlbarem  würfe«  übersetzt,  oder 
dafs  man  es  als  neutrum  mii^IiAa  verbindet;  schwieriger  ist  die 
bedeutungsentwicklung  an  der  zweiten  stelle,  wo  man  es  gewöhn- 
lich mit  <c grade»  übersetzt,  doch  wird  man  auch  hier  auf  jene 
ursprüngliche  bedeutung  zurückzugehen  haben.  Telemachos  sagt, 
es  ist  ein  gewaltiger  kämpf,  den  du  vorschlägst,  dafs  zwei  man. 
ner  allein  mit  all  den  freiem  kämpfen  sollen,  denn  die  zahl  der 
freier  ist  nicht  etwa  eine  dekas  in  Wirklichkeit,  noch  auch  nur 
zweie,  sondern  bei  weitem  mehrere,  und  der  in  den  letzteren 
Worten  liegende  gedanke  ist  zugleich,  wenn  du  etwa  dtgexemg, 
ohne  dafs  dich  deine  annähme  täuscht,  annehmen  zu  können 
glaubst,  es  seien  ihrer  nur  etwa  zehn,  so  irrst  da  dich,  betrügst 
du  dich;  drgsxsg  hat  daher  nach  meiner  ansieht  hier  ganz  die 
bedeutung,  des  wie  wir  oben  sahen  mit  ihm  verbundenen  irsov 
und  heifst  »in  Wirklichkeit,  in  Wahrheit."  Die  scholien  er- 
klären es  daher  auch  durch  dxQißig  xal  dXfjd^eg. 

Die  bedeutung  von  dtQeaijg  und  dtgeneia  bei  den  nachhome- 
rischen Schriftstellern  hat  sich  dann  ganz  auf  dieser  grandlage 
entwickelt  und  wir  können  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen, 
da  es  genügen  mufs  die  bedeutung  für  Homer  in  unzweifelhafter 
weise  festgestellt  zu  haben.  Wir  wenden  uns  deshalb  zu  einem 
zweiten  wort,  welches  sich  ebenfalls  zu  skr.  druh,  ahd.  triu- 
gan  stellt,  obwohl  es  auf  den  ersten  blick  sehr  verschieden  zu 
sein  scheint.     Es  ist  dies  ^ikym. 

Betrachten  wir  zunächst  die  lautverhältnisse,  so  können  wir 
wegen  des  wurzelvocals  auf  das  obengesagte  verweisen;  die  con- 
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sonaoten  aber  haben  eiaen  mehrfachen  Wechsel  erfahren  und  be- 
dürfen weiterer  besprechung.    Zunächst  haben  wir  statt  der  te- 
nuis  im  anlaut  die  aspirata,  dagegen  statt  der  aaslaatenden  aspi- 
rata  die  media.     Was  den  erstgenannten  Wechsel  betrifft,  so  tritt 
dieser  mehrfach  auf  und  ist  auch  der  beobachtung  froherer  gram- 
matiker  (Buttmann  gr.  gr.  §  IS  u.  a.)  nicht  entgangen;  er  stellt 
sich  ganz  besonders  dann  ein,  wenn  eine  auslautende  aspirata 
mit  andern  consonanten  in  organische  Verbindung  tritt,  wie  z.  b. 
^Qe^Ofiai  KU  tQBXfOf  ^Qi^  zu  tgixog  u.  a.  zeigen;  mehrfach  aber 
erscheint  er  auch  ohne  solche  Verbindung,  jedoch  dann  in  der 
weise,  dafs  die  im  anlaute  entwickelte  aspirata  die  verwandlang 
der  im  wurzelauslaut  stehenden  zur  tenuis  herbeiführt;  beispiele 
sind :  KaXx^dojv  und  Xahtijdoiv,  KäX^ag  und  Xahtdgf  ^oXxfi  und 
xähtrjy  dxdvd^ia  zu  aj^ai^ia,  m&oiv  und  ;^ir(uV,  xv^gri  und  ;^r^a 
(auch  xvtga  wie  ion.  avtQog  z=z  av&gog)^  xt^'d'dQioy  und  xi^iov  zu 
^ritiov,  nad'vri  und  cpdzvtjf  Tga^eatiS,  Tqaxig  zu  ©gaüiOj  ©Qayni 
und  0Qaxig,   TeXcpovca  zu  ©ihiovaa,  7€o-&d^(o  zu  d^eatd^ta,  iv- 
tavd'a  zu  iv&avta,  ivrsv&Bv  zu  ip&svtsv,  ßatga^og  zu  ßd&gaxog 
(vgl.  Lobeck  Aglaoph.  p.  214.  o.  1183.  e.  Paralip.  p.  45 — 48.  Pott 
etym.  forsch.  II.  p.  124).     An  den  eben  genannten  fall  schliefst 
sich  auch  der  an,  wo  eine  auslautende  spirans  ihren  hauch  auf 
die  anlautende  tenuis  überträgt,  wie  ich  in  dieser  weise  qnctQog 
neben  nioQog  erklärt*)  habe,  was  auf  skr.  pivara  zurückführt 
(Haupt  zeitschr.  f.  d.  a.  II  p.  232),  wozu  man  noch  qndXti  nehme, 
sofern  es  auf  nif  bibo  zurückweist;  auch  gehört  unzweifelhaft 
hierher  igjidXttjg  zu  imdXrtjg^  von  Pott  a.  a.  o.  auf  im  und  äX- 
Xofiai  zurückgeführt,  auf  welches  auch   qndXkco  zurückzuführen 
sein  wird  für  ig)dXk(o  (also  eigentlich  zuspringen),  welches  Eusta- 
thius  für  iq}idU.(o   nimmt;   q)iz=zmi  steht  mit  dem  skr.  pi  für 
api  und  ahd.  bi,  pi  in  betreff  des  verlorenen  anlauts  auf  gleicher 
linie.  —  Endlich  tritt  aber  auch,  bei  Übertragung  der  auslauten- 
den aspiration  auf  den  anlaut,  im  auslaut  nicht  die  tenuis  son- 
dern die  media  in  ein  paar  fällen  auf,  nämlich  bei  md^dxvtj  att. 
guddxvf^y  TeXxiv  und  ^ßlyw,  zdqiog  und  d-dnog,  d-dna^  ^ma  zu 
'^ijßog,  tQiyxog  zu  'd'Qiyxog,  ^qiyyog,  axs&gog  zu  gx^Q^Sj  cTjffi^^o^, 


*)  Das  lange  »  von  magoq  erklärt,  weshalb  n  nicht  in  y  übertrat, 
da  der  aasfall  des  j:  in  diesem  fall  die  vocallänge  geschützt  hat,  wäh- 
rend die  Übertragung  der  aspiration  wie  in  &66q  nach  der  im  Lateini- 
schen allgemein  durchgedrungenen  regel  die  vocalkürze  herbeigeführt  hat. 
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ferner  bei  '^ydrtjQ  im  verhältnifs  znm  skr.  duliitr,  '&Qia[ißog  zu 
lat.  triumphus  (doch  auch  io  triumpe),  und  wie  bei  'dvydtrjQ  die 
aspiration  selbst  auf  eine  anlautende  media  übertragen  zu  sein 
scheint  und  wir  oben  die  anlautende  tenuis  durch  ausfall  einer 
Spirans  in  die  aspirata  übertreten  sahen,  so  ist  auch  in  &VQa, 
•&e6g  das  ^  durch  ausfall  der  spirans  (skr.  dvära,  deva)  zu  erklä- 
ren, wobei  es  dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  die  aspiration  sich 
unmittelbar  dem  d  mitgetheilt  oder  dies  vorher  etwa  einem  Wech- 
sel zu  t  unterlegen  habe,  abgesehen  davon,  dafs  sich  auch  die 
frage  aufwerfen  liefse,  ob  das  d  der  verwandten  sprachen  gegen- 
über dem  griech.  r  vielleicht  weniger  alt  sei  als  dieses. 

.  Wenn  wir  abo  vorher  ^ikyrn  zu  ar^fixjf?  und  skr.  druh 
stellten,  so  ist  freilich  das  verhältnifs  der  anlautenden  und  aus- 
lantenden  consonanten  der  wurzel  kein  im  griechischen  grade 
sehr  häufig  auftretendes,  wenn  man  indessen  zunächst  nur  die  be-^ 
reits  von  den  alten  behauptete  Wurzelgleichheit  in  •d'ikym  und 
TeXyiiv,  QeXyiv  zugiebt,  so  kann  das  verhältnifs  zur  anlautenden 
media  nach  dem  was  oben  bei  drQexijg  und  so  eben  entwickelt 
ist,  keine  Schwierigkeit  mehr  machen.  Ein  gleiches  gilt  von  dem 
eintritt  des  auch  sonst  häufig  mit  q  wechselnden  X,  und  dafs 
dies  unzweifelhaft  für  q  stehe,  erhebt  des  Hesychius  glosse  ß'sQxraQj 
'Q'ikyfia  zur  gewifsheit,  welches  Lobeck  Paralip.  p.  440,  wie  mir 
scheint,  ohne  hinlänglichen  gruud,  in  d-sXxtaQ  verändert  wissen 
will.  Endlich  ist  die  metathesis  liquider  consonanten,  namentlich 
in  der  altern  spräche  und  vorzugsweise  bei  q  (man  denke  an 
rganeim  :  irgant^v,  &Qaavg  zu  d-agaaliog  u.  a.)  eine  so  häuOge 
erscheinung,  dafs  sie  auch  hier  keinen  weitem  anstofs  erregen 
kann. 

Nachdem  wir  so  die  Wurzelgleichheit  von  dtgexi^g,  dtQex^ijg 
und  d'sXyoD^  TeX^iv  dargethan  zu  haben  glauben,  wollen  wir  noch 
darauf  aufmerksam  machen ,  wie  sich  in  den  genannten  Wörtern 
im  verhältnifs  zum  skr.  druh  nach  eintritt  der  ersten  Verände- 
rung im  anlaut  die  lautverschiebung  in  einer  weise  entwickelt 
zu  haben  scheint,  die  vollkommen  der  der  deutschen  sprachen 
entspricht,  indem  auf  d  das  t  und  auf  t  das  th  folgt: 

skr.  druh 

^drQSxijg,  dtQsxi^g 

ß-skyta. 
In  ähnlicher  weise  stellen  sich  zu  einander: 
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skr.  duhitr 

triumpe 
triumpbus 

Ü^QtttfJLßog 

taqfog 
&€urüg 

tniB&Qog 
üX^Qog 
axBÖQog 

(y'TWW: 


fVilicH  wnfs  man  tufobcn,  dafs  die  hier  aufgestellte  rcihcn- 
fftlj:<^  Moh  w<4irfiillif;  anfochfrea  Ufst  und  ich  will  sie  keineswegs 
>iÄrtn*okii:  x^Hhoidijrow*  denn  es  lassen  sich  gar  wohl  auch  an- 
dere entwicklnnÄ^sreihcn  denken,  »umal  dtQ€xig  neben  dtgexjg 
nicht  tum  deutschen  gcsette  pafst,  dennoch  aber  verdient  es  je- 
denfalls beachfung,  dafs  auch  hier  die  muta  eines  Organs  nadi 
ihren  drei  quaiitfiten  in  einer  v^mrzei  neben  einander  auftritt. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  auseinandersetzung  über  die 
lautverhüitnisso  von  ^ikyeiv  zu  dem  begriff  desselben,  so  müssen 
wir  Kunücliiit  bei  der  ge%vöhnlichen  annähme,  dafs  die  grundbe- 
deutung  streicheln  sei,  einen  augenblick  verweilen.  Diese  annähme, 
der  auch  Passow  folgt,  ist  zuerst  von  Stephanus  aufgestellt,  wel- 
cher sich  darauf  stützt,  dafs,  da  die  Römer  in  entsprechenden 
Verbindungen  d^elyeiv  durch  mulcere  wiedergeben,  dies  auch  die 
ursprüngliche  bedeutung  des  griechischen  wertes  sei.  Von  den 
«teilen  aber,  durch  welche  diese  annähme  gestützt  wird,  ist  nur 
die  eine  dreimal  bei  Homer  wiederkehrende  Od.  «.  47.  48.  m.  3. 
4   II.  w.  343.  344. 

Qoißdov  —  rpr  'dvdgmv  ofAfiata  ^eXysi 
mv  id'sT.si^  tovg  f  avrs  xal  vTrvcjoptag  iyeiqu. 
SVM  d<^t'  art,  dafs  die  annähme  einigermafsen  gerechtfertigt  scheint; 
v]^\(>  Addern  aber  lassen  sämmtlich  eine  andere  erklärung  zu.  Nefa- 
ii^^^f)  wir  aber  hier  die  einfache  bedeutung  von  mulcere,  streicheln, 
i\  tM  «stellt  man  augenblicklich,  dafs  sie  gar  nicht  ausreicht,  denn 
!i^jLi«^((^  berührt  nicht  blos  die  äugen,  sondern  er  versenkt  sie 
inuwiit  «eine  berührnng  in  schlaf,  es  ist  also  die  zauberhafte 
iUiUMt)g  oder  vielmehr  der  zauber  die  hauptsache,  währaad 
!io  iM^Ältrung  nur  die  nebensache  ist,  und  ist  das  wort  gerade 
oljti^iAitcht  wie  vom  Poseidon  in  der  stelle  IL  N.  345  ^ikl^a.g 
u.o.  ^i<^k¥a,  wo  keines  äufseren  mittels,  wodurch  die  ß-ikl^ig  voll- 
Si.uat  wird,  erwähnung  geschieht.  Und  selbst,  wenn  man  hier 
> io.il  iwoUcln  wollte  erhebt  Od.  K,  318: 

la'ju^  imi  d(S}i8v  re  xal  Ihtiiov,  ovde  li  id'&^Ev, 
i^'ii^dtp  TiETiXriyvla^  inog  t   i(par^  in  t   ovofAa^sv. 
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es  zur  gewifsheit,  dafs  berührung  und  Verzauberung  ver- 
schiedene acte  und  letzterer  erst  die  folge  von  jenem  ist,  aber 
auch  ebenso  gut  aus  anderen  hervorgehen  kann,  wie  denn  ib.  326. 

O-avfJia  [A   S^sif  dg  ovri,  nmv  tdÖs  q)dQ(iax\  id'eXx^S 
klar  gesagt  ist,  dafs  die  d'il^ig  nicht  eine  folge  der  berührang 
mit  dem  stabe,  sondern  des  zaubertranks  ist.     Erweist  sich  dem- 
nach diese  annähme  nicht  gerechtfertigt,  so  ist  es  offenbar  das 
beste  auf  die  erklärnngen  der  alten  ausleger  zurückzugehn,  unter 
denen  Eustathius  sagt,  '&elysiv  bedeute  dndysiv  twd  ov  i'&Hai,  ayeiv 
elg  0  &ik&i  o  ijfi'Qog.   Derselbe  leugnet  an  einer  andern  stelle,  dafs 
es  bei  Homer  inl  ijdov^g  gebraucht  werde,  womit  doch  im  wi- 
dersprach steht,  dafs   er  anderswo  sagt,  es  bezeichne  iütQonijv 
riva  Hol  lAEta&eaiv  tov  xon:a  (pvaiv  entweder  dia  cpoßov  oder  diä 
hinriv  oder  did  i^dor^v  oder  Sregov  r*  nd&og  vnsQßaXkov.    He- 
sychius  erklärt  das  wort  dorch  xr^Xetv,  tegnetv  uud  aTiaräv^  wenn 
er  aber  noch  hinzufügt  aig  tb  d'ikuv  uyeiVy  so  ist  das  nichts  als 
eine  mlsglückte  etymologie,  als  sei  das  wort  ein  compositum  aus 
&tkEiv  und  ayuv.     In  der  erklärnng  durch  dnaz^v  stimmen  mit 
dem  Hesychius  auch  das  Etym.  magn.  und  Suidas  überein,  und  es 
schliefst  sich  an  dieselbe  auch  die  des  Etym.  durch  (jxori^siv,  und 
des  Suidas  durch  axotovv  an.    Daraus  ergiebt  sich  aber,    dafs 
durchweg  die  bedeutung  unseres  «bezaubern»  die  grundbedeutnng 
sei,  und  dafs  dasselbe  sowohl  im  guten  als  namentlich  im  bösen 
sinne  zu  verstehn  sei.    In  letzterem,  wo  wir  es  dann  besser  durch 
trügen,  betrügen  übersetzen,  schliefst  sich  das  wort  dann  aber 
ganz  an  das  oben  besprochene  skr.  druh  mit  seinen  ableitungen 
sowie  an  das  ahd.  triugan  an,  und  wir  haben  in  unserer  spräche 
noch  ganz  gleiche  Wendungen,  wie  sie  schon  bei  Homer  vorhan- 
den sind,  nur  gewöhnlich  mit  subjectivi scher  Verwendung  des  ver- 
balbegriffs,  während  bei  Homer  die  objectivische  vorwaltet,  wenn 
wir  sagen:  meine  sinne,  meine  äugen  trügen  mich,  meine  hoff- 
nung  trugt  mich,  ahd.  mih  ne  triege  der  uuän,  so  troug  menni- 
scen  der  uuän,  troug  si  der  gedang,  so  troug  si  diu  ougen  und 
Homer:  ^ekyB  vootr,  üvfiov  S'd'eX^e,  ofifiara  ed^eXye,  Dio  Chrys.  iXnlg 
l&sXyev,     Ich  glaube,  dafs  diese  bedeutung  die  ursprüngliche  und 
die  des  besänftigenden  zaubers  erst  die  spätere  sei,  w^as  sich  durch 
eine  nähere  betrachtung  der  TeX^Tveg  noch  weiter  bestätigen  wird, 
die  ich  mir  für  das  nächste  heft  vorbehalte. 

A.  Kuhn. 
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H.  Anzeigen. 


Einige  oskische  verbalformen. 

(Mommsen  anterital.  dial.  p.  234  ff.) 

Es  ist  mir  nicht  gegeben  mich  einer  eingebildeten  erklämng 
zu  liebe  über  alle  grammatik  nnd  analogie  wegzusetzen,  deshalb 
sehe  ich  mich  oft  genöthigt  gegen  die  von  Mommsen  aufgestell- 
ten formen  p rötest  einzulegen.  Diesmal  etwas  aus  der  konjugation. 

1. 

Auf  einer  pompejanischen  wandinschrift  (Mommsen  t.  XI,  29) 
findet  sich  die  form  eit'uns.     Mommsen  überträgt  sie  mit  ucunt» 
und  bemerkt  dazu  im  glossar:  «wahrscheinlich  =  eunt,   nicht 
von  ire  (wovon  'et*  =  it) ,  sondern  von  einer  verstärkten  form, 
etwa  itere,  itunt  (wovon  itare,  iter,  cet.)-**    ^^  verb'  itere  ist 
ebenso  neu,  als  die  entdeckung,  dafs  itare  davon  abstammt.    Ich 
meincstheils  ^werde  bei  ire  stehen  bleiben  und  erkenne  in  eituns 
die  3.  p.  pl.  des  imperativs;    eituns  entsprichi  ziemlich  genau 
dem  umbrischen  etuto  (eunto),  nur  dafs  es  im  vorzug  gegen  die- 
ses das  pluralische  n  gerettet,  aber  den  schliefsenden  vocal  ein- 
gebufst  und  in  folge  dessen  t  in  s  umgesetzt  hat.     Das  ei   ist 
zeichen  für  langes  i,  wie  z.  b.  in  deicum  =  dicere.     Dafs   der 
imperativ  in  die  bezeichnete  inschrift  füglich  hineinpasse,  versteht 
sich  von  selbst,  sie  enthält  irgend  ein  strafsenpolizeiliches  dekret. 
—  Eine  formell  ganz  entsprechende  form  ist  deivatuns  Tab.  B.  9 
von  einem  verb  deiva,  w^ovon  sich  noch  deivaid,  deivast^  deiva- 
iud  findet.     Mommsen  erkennt  darin   eine  3.  pl.  perf.   ind.    ohne 
sich  auf  die  erklärung  des  t  einzulassen.     Diese  Schwierigkeit 
wird  durch  meine  annähme  fortgeräumt;  in  wiefern  aber  ein  im- 
perativ in  der  angegebenen  stelle  statt  habe,  ist  bei  der  dankel- 
heit  des  Zusammenhangs  noch  nicht  abzusehn. 

2. 

Tab.  Baut.  z.  19  ff.  erscheint  eine  bestimmnng  über  den  cen- 
sus;  upon  censtur  Bansae^   iovtam^  censazet^  pis  cevs  Bantins 


1)  die  tafel  Sansae.    2)  tavfam 
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fusif  censamur  esuf  in  eituam^  poizad '  ligud  . .  s.  censur  censaum 
angetuzei,*»  Mommsen  übersetzt  p.  147:   «quam  censor  Bantiae 
populum  censebit,  qui  civis  Bantinus  erit   censum  apud  eum  et 
pecuniam  quoia  lege  hie?  censor  censum  agit,  oreV*,  nnd  fügt  zu 
censaum  die  bemerkung  hinzu:  «eigentlich  censeri,  inf.  pass.  zu 
verbinden  mit  'uzet'  =  censeri  dicat  d.  i.  censum  dicat.»»     Cen- 
saum uzet  gehört  also  zusammen  und  bedeutet  u  censeri  dicat  >', 
eine  etwas  eigene  konstruction,'  aber  im  Oskischen  kommt  es  auf 
logische    Wortfügung  nicht   an.     Betrachten  wir  die    einzelnen 
theile  genauer:  uzet  erscheint •  an  dieser  einzigen  stelle  und  ist 
nach  dem  glossar  p.  307:  «3.  ps.  sg.  cj.  praes.?  'uze{  scheint  von 
orare,  eigentlich  osare  (vgl.  os)  oder  vielmehr  von  orere.»»   Also 
man  bildet  von  os  orare,  daneben  aber,  wenn^s  beliebt,  ein  orere; 
die  lat.  grammatik  wird  sich  für  die  bereicherung  an  starken  ver- 
ben  hr.  Mommsen  sehr  zu  danke  verpflichtet  sehn.     Dafs  das  u 
von  uzet  zu  dem  o   von  orare,    umbr.  osatu  nicht  stimmt,  ist 
wohl  eine  zu  kleinliche  bemerkung.     Censamur  ist  p.  23S  uinf. 
pass.  statt  censa-um-ur. »   Wer  der  analogie  des  Lateinischen  folgt, 
wird  es  unwahrscheinlich  finden,  dafs  statt  des  schlufskonsonan- 
ten  ein  mittlerer  vokal  abgeworfen  werde,  man  bildet  im  Latei- 
nischen kein  legbamur  für  legebam-se=:  legebar.    Meiner  ansieht 
nach  liegt  in  ^fCensamur^''  eine  3.  ps.  sg.  imper.  pass.  vor  «cen- 
setor.»    Diese  zuerst  von  Curiius  (zeitschr.  für  alterthumsw.  1849. 
p.  346  ausgesprochene  erklärung  stützt  sich  auf  die  umbrischen 
passiv-imperative  auf  mu,  worüber  umbr.  sprd.  1, 143;  die  oski- 
sche form  zeichnet  sich  vor  den  umbrischen  durch  bewahrung 
des  reflexivischen  r  aus.    Danach  wird  der  erste  theil  sich  viel 
einfacher  fügen,  während  für  den  zweiten  theil  nur  in  der  an- 
gedeuteten oder  ähnlicher-  emendation  heil  zu  hoffen  ist. 

3. 

Im  verlauf  der  eben  ausgehobenen  stelle  heifst  es :  ^^avt  svae- 
pis  cenaiom-en  nei  cebnust  dolud  mallud J"^  Mommsen  übersetzt: 
ccat  siquis  in  censum  non  venerit  dolo  malo.»  Zu  ce6nti«/ erhal- 
ten wir  im  glossar  p.  2^9  die  erklärung:  acehnust  =  venerit,  ve- 
nire, umbrisch  ben-  (vgl.  'kümbennieis'  osk.)  hat  vorn  einen  gut- 
turalbuchstaben  verloren  (Pott  I,  260,  vgl.  goth.  quiman),  der 


3)  ich  vermuthe  eine  verstfimmelang  aus  pam  and  eizad.    4)  d.  t. 


anget  uzet. 
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hier  dnrcb  metathese  erhalten  ist:  ^cebwasi  statt  c6«titM/.»  Diese 
stelle  zeogt  hinlänglich  von  Mommsens  etymologischem  verfahren, 
bei  welchem  freilich  aus  allem  alles  zu  machen  ist.  Ich  vermuthe 
in  cehnust  ein  « joraverit»,  da  bekanntlich  nach  römischem  gesetze 
der  censirte  den  cid  ablegen  mufste,  dafs  er  sein  vermögen 
genau  angegeben  habe.  Etymologisch  würde  man  das  wort,  falls 
die  erklärung  richtig  ist,  mit  der  skr.  Wurzel  9a  p  jurare  zusam- 
menstellen müssen.  A. 


III.  Mliscelleii. 


Lateinische  etymologieeD. 

1)  visere. 

In  visere  erkannte  schon  Pott  II,  75  eine  ächte  desiderativ- 
form  (»sehn  wollen  =  besuchen»),  vermifst  aber  daran  die  re- 
duplication,  da  das  skr.  des.  durch  diese  und  die  anfögung  eines 
s  an  die  wurzel  gebildet  vdrd.  Wenn  nun  auch  die  länge  des  i 
in  visere  sich  durch  den  ausfall  des  d  hinreichend  erklärt  (vis 
aus  vids),  so  kann  doch  nebenher,  wie  es  im  i^&d.  so  häufig  der 
fall  ist  (so  vidi  aus  vividi),  auch  die  reduplikation  abgefallen  sein 
und  so  die  vollständige  Übereinstimmung  von  vis  mit  skr.  vivits 
angenommen  werden. 

2)  boare,  boere. 

Obgleich  die  Identität  von  boare  mit  ^oav  nicht  bezweifelt 
werden  darf,  ist  doch  an  eine  entlehnung  des  lateinischen  Wortes 
mit  Paul.  Diac.  exe.  p.  30  nicht  zu  denken.    Dagegen  spricht 
einestheils  die  form  bovare,  welche  Yarro  de  1.  1.  VII,  104  (<ccla- 
more  bovantes'*)  -aus  £nnin8  anfuhrt,  noch  mehr  die  einfache  form 
boere  ans  Pacuvius  (uclamore  et  sonitu  colles  resonantes  boimt**) 
und  Yarro  («exennt  citi,  strepunt,  bount»)  bei  Non.  p.  79.  Boere 
steht  für  bovere  und  davon  stammte  das  adj.  *bovino  (vgl.   an- 
gina,  concubino,  pruina,  ruina),  wovon  wiederum  bovinari  con- 
viciari,  bovinator  'O'ogvßonoiog  abgeleitet  ist.     Bovare  und  boere 
stehn  in  dem  verhältnifs  zu  einander,  dafs  das  erstere  ein  denO' 
ninativum  ist,  wie  ßoäv  von  j9oif,  das  letztere  die  reine  warzel 
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enthält.  Stimmt  aber  ßojrav  mit  bovare  übereiD,  so  fällt  dadurch 
Ton  selbst  die  von  Benfey  WL.  II,  60  versuchte  Zusammenstel- 
lung mit  skr.  hve  (vocare).  Da  sowohl  das  gr.  als  lat.  b  öfter 
aas  g  vermittelst  dessen  erweichung  zu  gv  hervorgegangen  ist 
(ßovgj  bos,  gaus),  so  führe  ich  boere  auf  die  skr.  würze!  guso- 
nare  zurück,  von  welcher  bis  jetzt  die  intensivformen  joguvana 
celebrans),  und  joguve  celebratur  aus  den  Veden  belegt  sind  und 
die  ebenfalls  vedischen  Wörter  go  vox,  go  laudator,  ägu  non  lau- 
dans  herkommen.  Auf  diese  wurzel  gu  wird  mit  recht  auch 
ßovg^  bos  (brüller)  zurückgeführt  und  in  ihrer  ursprünglichen  ge- 
stalt  hat  sie  (Benfey  WL.  II,  61)  in  yoo  aus  yojrOf  yoäv  sich  er- 
halten. Die  Sprache  liebt  oft  eine  differenzirung  der  form,  so- 
bald ein  unterschied  in  der  bedeutung  auftritt.  A. 


oivQg,  vmum,  venas,  wem. 

Pott  etym.  forsch.  1. 120,  II.  246  und  Benfey  gr.  wurzelle- 
xikon  I.  p.  289  haben  vitis  vinum  ohog  zur  sanskritwurzel  ve 
weben,  flechten  gestellt;  dem  wird  man  in  berücksichiigung,  dals 
vieo,  vimen,  itia,  ahd.  wida  u.  a.  sich  an  diese  wurzel  an- 
schlieDsen,  was  vitis  betrifft,  beitreten  müssen,  aber  vinum,  ohog 
können  damit  kaum  etwas  zu  thun  haben,  da  man  höchstens  an- 
nehmen könnte,  das  getränk  sei  von  der  frucht  des  weinstocks 
benannt,  aber  auf  diesem  wege  schwerlich  zu  einer  bildung  wie 
vinum,  ohog  kommen  wird.  Denn  gerade  die  Wörter  für  traube 
weisen  ganz  andere  stamme  auf,  wie  ßotQvg,  uva,  drübo  zeigen, 
und  man  mufs  deshalb  wohl  eine  Vermittlung  zwischen  vitis  und 
vinum  oJvog  aufgeben. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einer  passenden  ableitung  um,  so 
tritt  uns  das  vedische  vena,  welches  geliebt  bedeutet,  entgegen, 
Ton  der  wurzel  ven,  lieben,  begehren,  günstig  sein;  es  wird 
hauptsächlich  als  beiwort  oder  bezeichnung  der  götter  gebraucht, 
wie  es  namentlich  R.  S.  2.  6.  2.  von  ihnen  heifst  venä  venanti; 
auch  die  R.  1.  56.  2.  genannten  venäh  (schol.  käntäh  striyah)  schei- 
nen göttliche  frauen  zu  sein,  wie  R.  1.  34.  2.  vena  somasya  die 
geliebte  des  Soma  =  Süryä  ist;  Soma  selber  heifst  venas  R.  8. 
7.  7.  1  =  Y^j.  7.  16  und  derselbe  ist  auch  wohl  R.  3.  8.  10.  4. 
zu  verstehe».  Ebenso  erhalten  Brhaspati,  Surya,  Indra  dies  bei- 
wort (R.  2.  2.  4.  5.  R.  1.  83.  5.  ib.  61.  14).    Wir  sehen  also,  dafs 
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wie  uns  sonne  und  mond  «die  liebenu  heifsen  und  wie  dies  bei- 
wort  anch  von  andern  göttem  gilt  (Grimm  myth.  p.  15.  23.  300. 
301.  668)  so  die  indischen  durch  vena  bezeichnet  werden.  JfVenn 
aber  nun  auch  Soma  so  genannt  wird,  so  fuhrt  dies  noch  wei- 
ter, denn  Soma  ist  nicht  allein  der  gott  des  mondes,  sondern 
auch  der  vergötterte  somatrank,  dessen  goldfarbiger  tropfen,  wenü 
er  in  dei^  mit  wasser  angefüllten  mischbecher  föllt,  der  goldenen 
sonnen-  und  mondscheibe  vergUphen.wird.  - 

So  bezeichnet  denn  vena  auch  den*^  trank  sribNep-^uiid  steht 
unserem  olvog^  vinum  so  gleich  wie  olda  vidi  dem  skr.  T'eda; 
nur  dafs  Griechen  und  Römer  da  mit  den  lieblichen  traubenwein, 
die  lader  dagegen  den  berausch ^den  saft  der  somapiflanse  be^ 
zeichneten.  Nun  wird  man  auc&  kein  bedenken  tragen  dürfen 
goth.  vein,  ahd.  win  für  unentlehnt  zuhalten,  denn  wenn  ahd. 
wini,  alts.  vine  altn.  vinur  in  der  bedeutung  «freund,  gelieb- 
ter, gatte'*  daneben  stehn,  die  derselben  warzel  entstammen,  die 
auch  noch  andre  zahlreiche  sprossen  im  Deutschen  getrieben  hat, 
so  wird  den  Deutschen  das  wort  von  alters  gleichfalls  ein  lieb- 
liches, berauschendes  getränk  im  allgemeinen  bezeichnet  haben, 
dessen  namen  später,  als  der  rebensaft  bekannt  wurde,  dieser  mit 
recht  erhielt. 

Hieran  möge  sich  noch  eine  merkwürdige  vedische  überlie- 
rung  schliefsen.  In  der  Yäjasaneya-SaDh.  4.27.  wird  der  Soma 
angerufen:  «Indräsyorum  aviga  daxinama  tritt  in  den  rechten  Schen- 
kel des  Indra  ein.^>  Dazu  bringt  der  scholiast  diese  stelle  des 
Taittiriya  bei:  «die  götter  kauften  den  Soma,  den  setzten  sie  in 
den  rechten  schenket  Indra's;  der  ist  nun  jetzt  Indra,  welcher 
opfert,  darum  spricht  er  also.»  Die  weiteren  Veröffentlichungen 
der  vedischen  Schriften  bringen  uns  vielleicht  bald  ausführlit^ere 
mittheilungen  über  diesen  mythus.  Wer  denkt  nicht  sogleich 
an  den  fii^Q0QQag}7^g  oder  [irjQotQacpilg  Jiofvaog'i  —  Dazu  nehme 
man  noch,  dafs  Dionysos  nach  Diodor  söhn  des  Zeus  und  iler  lo 
ist^  lo  aber,  argivisch  der  mond,  ist  als  kuh  die  mondgöttin 
(Welcker  tril.  p.  127 ff.);  Soma  ist  aber  wie  oben  bereits  gesagt  ist, 
auch  mondgott  und  eins  seiner  häufigsten  beiwörter  ist  vrshan 
der  stier.  In  gleicher  weise  wird  Dionysos  oft  als  stier  dargestellt. 
Man  sieht  also,  dafs  hier  vielfache  berührung  in  den  griechischen 
und  indischen  mythen  ist;  ob  Verwandtschaft  oder  entlehnong  ist 
hier  nicht  zu  entscheiden.  A.  Kuhn. 

GedrnckC  bei  A.  W.  Sebade  in  Berlin,  GrBnstr.  18. 


^ 


I.  Abhaiidliingeii. 


Wir  baben  bereits  oben  p.  183 ff.  den  lant Wechsel  in  der  Wur- 
zel von  d^ily^  und  Tek'^iv  besprochen;  hier  mag  es  deshalb  genügen 
hinzuzusetzen^  dafs  diese  annähme  bereits  eine  alte  ist,  indem  H^- 
sychius  sagt  &EXyivBgj  ol  tEkjfivzgj  yof^tegy  navovqyoi,  q)aQfictxevrcUj 
und  auch  das  Etym.  M.  berichtet,  dafs  Enomidcs  6  ra  ß-eia  yQaxpag 
den  namen  der  Teichinen  vom  verbam  d^elysiv  hergeleitet  habe 
(Lobeck  Aglaoph.  II.  1183.  Welcker  Tril.  p.  187).  Wir  wenden 
uns  daher,  indem  wir  die  bildung  des  themas  dieses  worts  noch 
einstweilen  bei  seite  lassen,  sogleich  zu  der  uns  überlieferten  be- 
deutang,  bei  der  wir  zunächst  das  adjectiv  vom  Substantiv  und 
in  diesem  wieder  die  bezeichnung,  sei  es  nun  historischer  oder 
mythischer  wesen  zu  unterscheiden  haben. 

Nach  den  uns  überlieferten  nachrichten  ist  die  älteste  erwäh- 
nung  derselben  die  des  Stesichorus  in  der  von  Lobeck  Aglaoph. 
1182  mitgetheilten  stelle  aus  Eustathius,  welcher  sagt  i^  nagoifjiia 
Tovg  (pd'OVEQovg  xa2  ipoysgovg  TEkxXvag  xa^r.  JJrijaixoQog  8ßj 
qiaal,  rag  xfjgag  aal  rag  axorooceig  rsXiifag  naXei.  Während 
hier  das  Sprüchwort  unzweifelhaft  die  neider  und  tadler  als  Tei- 
chinen (nom.  pr.)  bezeichnet,  kann  man  zweifeln,  ob  Stesichoros 
durch  rek^ivag  habe  einen  adjectivi.schen  oder  substantivischen  be- 
griff bezeichnen  wollen ;  Lobeck  entscheidet  sich,  gestützt  auf  die 
analogie  von  voog  reX^ig  und  de^ia  reXxig^  mit  recht  für  das  er- 
stere.  Dagegen  weist  er  aus  dem  Etym.  M.:  TeXxlv  nal  i^  slg 
&avttrov  yiaracpoqAf  reXxivoidtjg  6  rgaxiihiadr^gy  reXxitaivei  civregi^ei, 

in.  13 
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ü}(ltjQ<yrQapiXsi  sowie  ans  Hesychiua  and  Photins:  Xiyofrai  xat 
relx*V9g  &tß.vxmg  cd  vno  nhiyijg  elg  d-dvatov  HaroupOQoi  das  T^ort 
in  der  substantivischen  bedeutang  «ictus  mortiferus»  nach.  Wenn 
man  non  auch  in  voog  ttXxigf  de^ia  reXxig  vielleicht  noch  den 
milderen  sinn  des  zauberischen,  bezaubernden  sehen  könnte,  so 
Jfifst  sich  dieser  doch  bei  den  x^^e^  und  anoTciceig  tekxi^^cs  sowie 
bei  den  Substantiven  und  dessen  ableitungen  nicht  mehr  festhal- 
ten, sondern  es  tritt  hier  der  begriff  verderbenbereitender  bosheit 
hervor,  die  indefs,  wie  namentlich  bei  der  CH&gODCtg,  noch  mit 
übermenschlichem  zauber  gemischt  zu  sein  scheint.  Diese  beiden 
Züge  sind  es  denn  auch,  welche  nach  allen  nachrichten  den  grund- 
character  der  Teichinen  bilden,  wie  ihn  Lobeck  in  seiner  vor- 
trefilichen  abhandlung  (Aglaoph.  1182—1202)  gezeichnet  hat,  denn 
die  berichterstatter  nennen  sie  ßdanapoiy  q^&wegoij  fian^dsig, 
yofirsg,  imßovXot,  dXdötoQsgy  dfAsiXucroiy  ardgaioi,  novriQoi  und 
ihre  Zusammenstellung  mit  den  Erinnyen  {ixewov  lov  ydfiop  TeX- 
Xi'VBg  S^ev^aVf  'EQiPvveg  inij^apto  r^v  naardda  p.  1194)  sowie  die 
oben  angefahrte  bezeichnung  der  Keren  als  reXxlvag  zeigt,  dafs 
diese  Vorstellung  das  wesen  derselben  für  die  spätere  zeit  bezeich- 
nete. Hiermit  stimmt  denn  auch  das,  was  man  sich  von  ihren 
thaten  erzählte,  im  ganzen  überein.  Am  ausfuhrlichsten  berichtet 
Diodor  (Lobeck  p.  1184  ff.) :  Sie  hätten,  aus  den  fluten  des  meeres 
geboren,  Rhodus  zu  ihrem  sitze  gewählt  und  zu  ihnen  habe  Rhea 
ihren  söhn  Neptun  zur  erziehung  gebracht,  welcher  nachher  die 
Halia,  die  Schwester  der  Tdchlnen  zur  ehe  genommen,  welche 
ihm  sechs  söhne  und  eine  tochter  Rhode  geboren.  Die  Telchi- 
neu  hätten  aber  nicht  allein  viele  dem  leben  nöthige  dinge  erfun- 
den, sondern  auch  die  ersten  götterbilder  gemacht,  wie  auch  Sta- 
tins b.  Lob.  p.  1190  erzählt,  dafs  Cyclopen  und  Teichinen  das 
Halsband  der  Harmonia  geschmiedet;  so  grofs  sei  ihre  kenntnifs 
verborgner  dinge  gewesen,  dafs  sie  stürme  erregen,  schnee  und 
regen  machen  und  sich  in  jede  beliebige  gestalt  verwandein  kön- 
nen. Nachdem  aber  die  söhne  des  Neptun  die  Venus  verletzt, 
seien  sie  in  Wahnsinn  verfallen  und  von  ihrem  vater  unter  der 
erde  verborgen  worden,  wo  sie  nQogtjtpoi  dcufiopeg  genannt  wor- 
den seien.  £benso  sei  Halia,  nachdem  sie  sich  wegen  des  freveis 
ihrer  söhne  ins  meer  gestürzt,  Leukothea  genannt  und  göttlich 
verehrt  worden.  Die  Teichinen  hätten  darauf  Rhodos  verlassen 
und  sich  nach  verschiedenen  seilen  zerstreut.  Nach  ihnen  wurde 
bei  den  Lindiern  Apollo,  bei  den  lalysieni  Here  und  die  Nym- 


phen,  bei  den  Kamireem  Here  die  telchinische  genannt;  ebenso 
wird  eine  telchinische  Athene  vom  Nicolaus  und  Pansanias  ge- 
nannt (Lob.  a.  a.  o.  p.  1188,  1189).  Aufser  Rhodos  werden  noch 
Kreta,  Cypem  und  Boeotien  als  sitze  der  Teichinen  genannt  und 
Strabo  berichtet,  dafs  sie  neun  an  zahl  der  Rhea  aus  Rhodos 
nach  Creta  gefolgt  seien,  dort  den  Zeus  erzogen  und  Kureten  ge- 
nannt w^orden  seien.  Ovid  erwähnt  ihres  bösen  blickes  (oculos 
ipso  vitiantes  omnia  visu)  und  dafs  sie  Jupiter  ins  meer  gestürzt; 
letzteren  umstand  berichtet  auch  Lactantins  mit  dem  zusatz  npropter 
odium  conjugis  suae  Junonis.»  Nonnus  fügt  diesen  nachrichten 
noch  hinz%  dafs  sie,  als  sie  Rhodos  verliefsen,  es  mit  dem  Was- 
ser des  Styx  überschüttet,  um  es  unfruchtbar  zu  machen,  und 
wie  verbreitet  der  ruf  dieser  that  gewesen ,  hat  Lobeck  a.  a.  o. 
p.  1191 — 1193  nachgewiesen.  Aufserdem  wird  noch  von  Hesy- 
chius  berichtet,  dafs  einer  der  Teichinen  Mylas  geheifsen,  welcher 
die  mühle  erfunden  habe ;  Callimachus  sagt,  dafs  sie  dem  Poseidon 
den  dreizack  und  £ustathius,  dafs  sie  die  harpe  des  Kronos  ge- 
schmiedet und  letzterer  schildert  sie  an  gestalt  unseren  seeweib- 
chen  ähnlich,  indem  er  noch  hinzufügt,  dafs  ihre  namen  Chryson, 
Argyron,  Chalcon  nach  den  von  ihnen  erhaltenen  metallen  ge- 
wesen seien. 

Dies  sind  ungefähr  die  hauptzüge  dessen,  was  von  ihnen  be- 
richtet wird.  Zeigt  sich  nun  auch  hier  in  vielen  einzelheiten 
der  durch  reXxis  ausgedrückte  begriff  der  verderbenbereitenden  bos- 
heit,  so  stimmen  doch  wenig  dazu  einige  andre  umstände,  wie  die 
erziehung  des  Zeus  und  Poseidon,  die  erfindung  nützlicher  dinge, 
wie  z.  b.  der  mühle ,  die  für  die  götter  gearbeiteten  waffen  und 
geschmeide  u.  s.  w.  Lobeck  ist  der  ansieht,  dafs  diese  dinge  von 
den  Korybanten,  Cnreten,  Cabiren,  Dactylen  und  Cyclopen  fälsch- 
lich auf  die  Teichinen  übertragen  oder  doch  Umbildungen  anderer 
mythen  in  den  kreis  der  telchinischen  seien,  allein  dem  wider- 
strebt doch  die  bestimmtheit  mehrerer  unter  diesen  nachrichten 
und  namentlich  die  des  Strabo,  wonach  die  den  Zeus  erziehenden 
Teichinen  Kureten  genannt  worden  sein  sollen.  Nur  eine  auf  die 
natur  aller  genannten  göttlichen  wesen  tiefer  eingehende  Unter- 
suchung, vne  sie  hier  nicht  geführt  werden  kann,  könnte  hier 
zu  einem  festen  resultate  führen,,  allein  auch  schon  was  spräche 
und  mythe  der  verwandten  Völker  in  bezug  auf  die  Teichinen 
bietet,  wird  wenigstens  den  weg  zu  einem  solchen  weisen. 

Wir  haben  bereits  pben  gesagt,  dafs  von  unserer  würzet  im 
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Sanskrit  auch  das  wort  druh  stamme;  ab  reines  vnirzelsabstan- 
tiv  ist  es,  wie  diese  meist,  zunächst  abstractom,  und  als  solches 
finden  wir  es  in  der  bedentnng  «bosheit,  zanberischer  traget;  ia 
der  letzteren  tritt  es  namentlich  in  einer  ziemlich  unzweifelhaften 
stelle  R.  y.  5.  7.  8.  2  auf  in  einem  liede,  in  welchem  Soma  and 
Indra  um  Vernichtung  der  Raxasen  gebeten  werden: 

pra  yä  jigäti  khargale^  va  naktam  apa  druhä  tanvam  guhamänä  | 

vavrän  auantän  aya  sä  padishta  i.  ä. 
«Die  da  nachts,  wie  eine  eule  hervorkommt,  durch  zauber  ihre 
gestalt  verbergend,  in  den  bodenlosen  abgrund  hinab  stürze  sie!» 
Langlois  übersetzt  «cachant  son  corps  dans  les  funestef  t^nebres>>, 
wie  ich  aus  seiner  übrigen  Übersetzung  vermuthe,  ungenau,  wes- 
halb ich  es  einstweilen  bezweifle,  so  lange  nicht  die  schollen 
darüber  gewifsheit  geben  und  das  wort,  wie  ich  oben  gethan, 
durch  «zauber*»  übersetze.  Ueber  die  art,  wie  das  dämonenge- 
schlecht  seine  gestalt  verbirgt,  giebt  einer  der  folgenden  verse 
klare  und  durch  die  schlagende  Übereinstimmung  mit  deutschem 
aberglauben  zugleich  interessante  auskunft,  indem  es  dort  heifst 
(ib.  9.  2): 

ulükayätum  ^u^ulükaylitum  jahi  ^vayatum  uta  kokayätum  | 

suparnayätum  uta  grdhrayatum  drpa  deva  pramrna  raxa  Indra  || 
«Das  eulengespenst,  das  kauzgespenst,  schlage  das  hundegespenst 
und  wolfgespenst;  das  hahnengespenst  und  das  geiergespenst  quäle, 
zermalme  die  geisterweit,  leuchtender  Indra!»  —  Sowohl  in  der 
bedeutung  von  trug  als  der  von  bosheit  läfst  sich  druh  in  einer 
andern  stelle  desselben  liedes  (6.  2)  fassen:  ccyo  nah  kadäcid 
abhidiisati  druhä  wer  uns  jemals  mit  bosheit  (oder  trug)  nach- 
stellt.»* Auch  ist  noch  besonders  hervorzuheben,  dafs  den  hier 
genannten  Raxasen  das  bei  wort  «ghoracaxas  mit  furchtbarem 
blicke»  gegeben  wird. 

Dann  findet  sich  das  wort  aber  auch  sowohl  in  ad)ectivischer 
als  substantivischer  bedeutung  zur  bezeichnung  dessen,  der  durch 
bosheit  und  trug  schädigt,  und  dient  auch  hier  wieder  grade  als 
beiwort  der  den  göttern  feindlichen  Raxasen,  welche  durch  lüge 
und  trug  den  menschen  von  der  Wahrheit  abwenden  und  ihn  na- 
mentlich in  darbringung  der  opfer  an  die  götter  stören,  da  die 
götter  grade  durch  diese  opfer  kraft  zur  Vernichtung  der  Raxasen 
erhalten;  so  heifst  es  in  dem  obigen  liede  (6.  2)  «hatam  druho 
raxaso  bhangurävatah  tödtet  (o  Soma  und  Indra)  die  bösen 
Raxasen,  die  schlauen».    In  gleicher  weise  scheint  es  auch  vom 
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inenschlicheii  frevler  gebraucht  an  zwei  stellen:  R.  3.  4.  25.  5: 
«pähy  asmän  druho  nido  schütze  uns  vor  dem  betrüger  und 
und  neider».  R.  2.7.23.1:  «druho  rishah  samprcah  pähi 
sürin,  schütze  die  weisen  vor  dem  verbundenen  betrüger  und 
Schädiger. »  Ob  aber  auch  vielleicht  hier  böse  wesen  der  geister- 
weit gemeint  seien,  will  ich  unentschieden  lassen;  unzweifelhaft 
ist  dies  der  fall  an  drei  anderen  stellen,  nämlich  R.  1.  h.  121.  4 
wo  druh  bezeichnung  des  Pani,  R.  4.  6.  9.  5.  wo  es  beiwort  des 
^ushna  und  R.  2.  6.  32.  2  wo  es  beiwort  des  Yrtra  ist.  Daher 
wird  es  auch  an  einer  vierten^  bereits  von  Benfey  im  gloss.  zum 
Sama  V.  (s.  v.  druhantara)  übersetzten  stelle  besser  so  zu  fassen 
sein ;  (Benfey  übersetzt  es  mit  «f  bosheit»)  sie  findet  sich  R.  6. 4.  7. 1. : 

yam  Adityä  abhi  druho  raxathä  nem  agham  na^ad  i.  ä. 
«wen,  o  Aditya's,  ihr  vor  dem  bösen  feinde  schützt,  den  erreicht 
die  Sünde  nicht  u.  s.  w.  >>   Wenn  hier  unter  druh  deutlich  ein  zum 
frevel  verlockender  dämon  zu  verstehn  ist,  so  bezeichnet  das  wort 
an  einer  andern  gleichfalls  von  Benfey  (a.  a.  o.  s.  v.  muc  und 
durhrnäyu),  zweimal  übersetzten  stelle  zugleich  das  wesen,  dem 
der  frevler  anheimfällt;  R.  5.  4.  30.  2: 
yo  no  Maruto  abhi  durhraayus  tira^  cittäni  Yasavo  jighAnsati  | 
Druhah  päglin  prati  sa  mucishta  tapishthena  han manä  hantana  tarn  1 1 
»Wer  grimmen  zornes,  o  Maruts,  im  Unverstand,  ihr  guten,  uns 
zu  tödten  trachtet,  der  verstricke  sich  in  der  Druh  schlingen,  mit 
glühendstem  schlage  treffet  ihn.»     Ich  habe  hier  druh  als  femi- 
ninum  genommen,  was  auch  vielleicht  schon  in  der  vorhergehen- 
den stelle  nöthig  ist,  da  es  in  der  folgenden  entschieden  als  sol- 
ches auftritt,  nämlich  R.  3.  6.  10.  2  heifst  es : 

Druham  jighänsan  dhvarasam  anindräm  tetikti  tigmä  tujase 
anikä  | 
«Die  Druh  zu  tödten  trachtend^  die  unredliche  (krumme?)  gott- 
lose, schärft  er  zum  schlag  die  scharfen  waffen  »^  Ebenso  erscheint 
eine  ganze  schaar  solcher  weiblichen  wesen  in  einem  Hede  (R.  2. 
1.  22.)  welches  mit  den  worten  «ubhe  punämi  rodasi  rtena  druho 
dahämi  sam  mahir  anindrdh,  den  himmel  und  die  erde  reinige  ich 
durch  das  opfer,  die  gewaltigen  Druh^s,  die  gottlosen  verbrenne 
ich»>  beginnt.  Sie  werden  im  folgenden  zauberisch  genannt  und 
es  wird  berichtet,  dafs  Indra  drei  und  fünfzig  derselben  verjagt 
habe;  im  nächsten  verse  wird  Indra  angerufen,  den  rothköpfigen, 
schrecklichen  Pi^äci  und  jeglichen  dämon  (raxas)  zu  vernichten. 
Da  mir  schollen  zu  diesem  liede  nicht  zu  geböte  stehen,  kann 
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ich  leider  bei  der  dunkelheit  einzelner  Wörter  desselben  auf  andre 
einzelheiten  nicht  eingeben ,  weil  ich  mich  auf  die  Langlois'schc 
Übersetzung  allein  nicht  verlassen  mag. 

Fassen  wir  alles,  was  über  die  bedeutung  von  druh  bisher 
gesagt  ist,  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  handlnngen  und 
wesen,  welche  damit  bezeichnet  werden,  überall  den  reinen,  leuch- 
tenden deva's  und  namentlich  auch  dem  Indra  entgegenstehen, 
weshalb  sie  denn  auch  das  bei  wort  anindra  d.  h.  Indralos  erhal- 
ten, wahrscheinlich  zugleich  mit  beziehung  auf  die  zu  vermuthendc 
grundbedeutnng  von  indra,  welche  «himmclshellc»  gewesen  sein 
wird.  Andrerseits  erhallen  die  deva's  eben  dieses  gegensattes  we- 
gen vielfältig  das  beiwort  adruh,  und  wenn  ihnen  nun  die  Wahr- 
heit (satyam)  als  ihr  ethisches  grundprinzip  beigelegt  wird  und 
in  einem  Hede  des  achten  buches  gesagt  ist,  dafs  die  erde  durch 
Wahrheit,  der  glänzende  himmel  durch  die  sonne  geschaffen  sei 
(R.  8.  3.  20.  1  satyenottabhita  bhümih  süryenottabhitä  dyauh), 
so  ergiebt  sich  auch,  dafs  druh  alles  diese  feste  weltordnang  zu 
erschüttern  trachtende  trug-  und  zauberwerk  bezeichne'^). 

Dies  ist  die  religiöse  aoschauung,  wie  sie  sich  in  den  vol- 
lendeteren liedern  der  Sammlung  des  Rigveda  vorfindet,  und  sie 
gehört  offenbar  der  zeit  an,  in  welcher  die  lieder  gesammelt  wur- 
den. In  vielen  andern  liedern  treten  diese  gegensätze  weniger 
scharf  hervor,  und  die  den  Deva's  feindlichen  gestalten  werden 
sogar,  wie  namentlich  Ahirbudhnya,  der  drache,  Nirrli,  eine  der 
Druh  sehr  nahe  stehende,  wo  nicht  mit  ihr  identische,  göttin  der 
unterweit,  in  feierlicher  weise  selbst  mit  dem  beiwort  deva  an- 
gerufen und  erhalten  selbst  geringe  opfer  wie  z.  b.  der  commen- 
tar  zu  Jaim.  Nyäyamälä  4.  1.  11.  zeigt:  te  ca  tashäh  sakapälä  ra- 
xasam  bhago'  siti  mantrena  nairrtyam  di^y  avasthäpaniyäh  |  und 
diese  reishülsen  mit  den  schalen  sipd  in  der  weltgegend  der  Niri*ti 

*)  Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  auch  die  zendbudier  böse 
dämonen  namens  Drukhs  kennen  und  dafs  auch  hier  namentlich  eine 
weibliche  (drukhs  y^  na  gas)  auftritt,  die  lebenden  den  tod  bringt  oder  sich 
auf  den  leichnam  verstorbener  menschen  wirft;  ebenso  findet  sich  das 
wort  auf  den  altpersischen  keilinschriften  in  der  form  druga  als  böser 
geist.  Vgl.  Brockhaus  Vend.  Sa.  gloss.  s.  v.  druj.  Spiegel  der  19.  Farg. 
p.  47.  und  in  Weber's  ind.  stud.  I.  311.  Benfey,  beitr.  zur  erkl.  des  Zend 
p.  20  und  dessen  keilinschriften  s.  v.  druga,  sowie  Lass.  zeilschr.  f 
k.  d.  morgen!.  VI.  32.  Auch  hier  findet  sich  das  wort  daneben  in  der 
bedeutung  von  boshaft,   grausam,  lügnerisch  und  trügerisch. 


(Südwest)  uoter  dem  spräche  «du  bist  der  Raxasen  antheil»  auf- 
zustellen. »     Yrtra,  Ahi,  ^iishria  und  andre  dänionen  sind  nur  ver- 
körperte nafurerscheinungen,  die  sich  im  grande  von  Maruts  und 
Rudra^s,  die  ebenfalls  solche  sind,  nur  durch  die  ethische  auffas- 
sung  unterscheiden,  denn  regen,  hagel,  blitz  und  donner,  wöl- 
ken treiben  und  Sturm  sind  ihr  gemeinsames   dement.     Während 
in  jenen  die  feindliche  seite  der  natur  zur  erscheinung  kommt, 
zeigen  diese  sie  von  der  milden  und  dem  menschen  segensreichen; 
allein  es  fehlt  doch  auch  nicht  an  zahlreichen  stellen,  in  denen 
auch  diese  als  verderbenbringend  auftreten,  indem  sie  männer  und 
heerdeu  erschlagen  und  seuche  and  tod  verbreiten;  wir  werden 
deshalb  für  einen  älteren  zustand  der  religiösen  anschauung  ein 
mannichfaches  zusammenfallen  der  einen  mit  den  andern  anneh- 
men und  deshalb  auch  vieles,  was  den  Maruts  oder  Rudras  zu- 
kommt, mit  in  unsre  betrachtung  ziehen  müssen.    Alle  diese  we- 
sen,  feindliche  und  freundliehe,  entstammen  nämlich  der  gemein- 
samen Überzeugung  von  der  fortdauer  der  seele  nach  dem  tode, 
und  wenn  wir  es  von  den  Marut^s,  Rudra^s,  Ribhu^s  ausdrücklich 
ausgesprochen  finden,   dafs  sie  einst  sterbliche  waren  und  durch 
ihre  guten  werke  den  göttern  als  helfer  beigesellt  wurden,  so  liegt 
die  einfache  schlufsfolgerung  nahe,  dafs  die  gottlosen  und  bösen 
nach  ihrem  tode  genossen  der  den  Deva's  feindlichen  dämonen  wer- 
den. Sie  werden  daher  auch,  und  zwar  Raxasa^s  ebensowie  Marut^s 
und  Rudra^s  als  ein  volk  oder  eine  schaar  (vi^,  gana)  bezeichnet  und 
an  der  spitze  der  letzteren  steht  Rudra,  der  gott  des  sturmes,  oder 
nach  späterer  auffassung  Indra,  der  dann  ebenfalls  zugleich  windgott 
ist.  Diese  Unterordnung  unter  die  götter  des  sturms  und  windes  be- 
ruht aber  auf  der  mehrfach  bestimmt  ausgesprochenen  ansieht,  dafs 
die  seele  luft  oder  wind  sei,  und  es  ist  deshalb  natürlich,    dafs 
die  luft  gerade  der  hauptsächlichste  Schauplatz  ilu^er  elementaren 
thätigkeit  ist;  neben  dieser  wird  ihnen  aber  auch  eine  technische 
zugeschrieben,  indem  die  Marut^s  dem  Indra  den  donnerkeil  be- 
reiten, was  auch  von  den  Ribhu's  gilt,  die  ihnen  überhaupt  mehr- 
fach gleich  stehen  und  an  denen  ihre  geschicklichkeit  in  anfertigung 
künstlicher  gefäfse  ganz  besonders  gerühmt  wird.    An  diesen  zug 
besonderer  begabung  schliefst  sich,  dafs  dem  Rudra  und  den  Rudra^s 
ganz  besonders  kenntnifs  von  heilmitteln  beigelegt  wird  und  so, 
während  sie  einmal  die  furchtbaren  vernichter,  vor  denen  alle  we- 
sen  zittern,  heifsen,  sie  ein  andres  mal  als  weise  ärzte  gepriesen 
werden.   Dies  wie  vieles  andere  weist  darauf  hin,  dafs  die  Rudra^s 
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ursprünglich  zvrischen  den  guten  und  bdsen  geistern  in  der  mitte 
stehende  wesen  waren,  und  daher  erklärt  es  sich  auch,  weshalb 
ihnen  in  der  epischen  poesie  ihr  wohnsitz  nicht  im  himmel,  son- 
dern in  der  Unterwelt  angewiesen  wurde.    Auf  eine  solche  irer- 
mittelnng  weist  auch  die  färbe  sowohl  des  Rudra  als  seiner  söhne; 
Budra  heifst  mehrfältig  babhru  der  braune,   und  die  Rudra's 
und  Marufs   werden  gewöhnlich  arunäs   oder   arunapsavas 
feuerfarbig,  rothbraun,  mit  röthlichem  körper  genannt.    Dagegen 
heifsen  die  Bibhu^s  die  helleuchtenden  und  werden  gradezu  für 
die  Sonnenstrahlen  erklärt,  während  den  Räxasa's  und  Asura^s  die 
schwarze  färbe  zukommt  und  einer  derselben,  dessen  kämpf  mit 
Indra  mehrfach  erwähnt  wird,  krshna  der  schwarze  heifst.     Ich 
kann  auf  die  weitere  ausführung  dieser  Vorstellungen,  sowie  auf 
beibringung  der  vollständigen  beweise  dafür  hier  nicht  eingehen, 
aber  es  wird  genügen  die  grundzöge  dargelegt  zu  haben. 

In  der  nordischen  und  deutschen  mythologie  treten  nun 
gleichfalls  derartige  wesen  auf,  in  denen  sich  der  gegensatz  zwi- 
schen gut  und  böse  zwar  ebenfalls  ausgesprochen  findet,  aber 
doch  auch  nicht  ohne  mannichfaches  übergreifen  aus  dem  gebiete 
der  einen  in  das  der  andern  (Grimm  d.  myth.  p.  408  ff.),  so  dafs 
auch  hier  die  vermittelnde  schaar  der  dunkelelben  zwischen  lich- 
ten und  schwarzen  zu  stehen  scheint.  Und  grade  diese  vermit- 
telnden schaaren  heifsen  die  braunen,  schottisch  brovrnies,  wie 
Rudra  der  braune  und  die  Rudra^s  und  Marufs  die  rothbraunen. 
Neben  den  braunen  elfen  kennt  die  Überlieferung  aber  auch  rothe 
oder  graue  (vgl.  Grimm  d.  myth.  p.  414  und  nordd.  sag.  gebr. 
no.  339  anm.),  welche  zwischen  den  weifsen  und  schwarzen  in 
der  mitte  stehen.  Man  sieht  also,  dafs  diese  Vermittlung,  wenn 
auch  vielfach  verwischt  und  niemals  zu  voller  geltung  gekonunen, 
jedenfalls  alt  ist.  Uebrigens  ist  die  berührung  zwischen  dem  brau- 
nen Rudra  und  den  brownies  nicht  Jblos  eine  sachliche ,  sondern 
auch  eine  sprachliche,  da  skr.  babhru  eine  reduplicirte  form  einer 
Wurzel  bhru  ist,  zu  der  ahd.  brun  fulvus,  fuscus,  purpureus, 
altn.  brünn  id.  gleichfalls  gehört;  auch  das  lateinische  fulvus 
möchte  dazu  zu  stellen  sein,  wie  auch  vielleicht  das  umbr.  vu- 
fru,  auf  das  mich  Aufrecht  noch  aufmerksam  macht.  Genau 
stimmt  zu  unserem  brün  gr.  q)Qvvog,  (pQvvtj  die  kröte,  bei  der 
auch  noch  ihr  vielfach  hervortretendes  ethisches  wesen  in  anschlag 
zu  bringen  ist.  Die  würzet  aller  mufs  übrigens,  nach  form  und  be- 
deutung  zu  schliefsen,  unserm  goth.  brinnan  sehr  nahe  gestanden 
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haben.  —  Unter  den  anderen  namen  eibischer  wesen  weisen  aber 
auch  hier  einzelne  bentonungen  deutlich  auf  das  entstehen  derselben 
aus  den  geistern  der  abgeschiedenen,  wie  z.  b.  die  nordischen  näir, 
die  totengespenster,  unsre  Aulken,  Oelken,  Heimchen  u.  s.  w.  Kö- 
nigin der  Heimchen  ist  Berhta,  die  weifse  frau,  die  sich  also  im  na- 
men genau  an  die  Lenkothea,  die  Schwester  der  Teichinen  anschliefst 
und  auch  im  wesen  mit  ihr  berührung  gehabt  haben  mufs,  da  ihr 
schwanen-  oder  gänsefufs  neben  anderen  anzeichen  auf  eine  wasser- 
göttin  weist.  Darum  wird  auch  die  in  der  Vajasaneya  Sanh.  3, 57.  ge- 
nannte Schwester  des  Rudra^  Ambikä  zu  ihnen  gehören,  da  ihr 
name  «das  mutterlein*'  sonst  den  wassergÖttinnen  ambayas  (ambl 
mutter)  zusteht,  unter  denen  Sarasvatidie  mütterlichste  «ambitamä» 
genannt  wird  (R.  3.  8. 10. 1.).  Auch  unsre  elben  und  zwerge  bilden 
ein  Volk  (Grimm  d.  m.  p.  421),  welches  mit  den  menschen  in  viel- 
fachen verkehr  tritt;  ihre  Schmiedearbeiten  sind  bekannt  (Grimm 
d.  myth.  p.  416.  440);  ihnen  wird  wie  Rudra's  und  Teichinen 
kenntnifs  mannichfacher  heilmittel  beigelegt.  Aber  wie  sie  sich 
den  menschen  nützlich  und  dienstbar  erweisen,  so  treten  sie  auch 
denselben  schadend  auf.  Ihre  geschosse  sind  verderbenbringend, 
ihre  berührung,  ihr  anhauch,  ihr  blick  lähmen  menschen  und  vieh. 
Sie  können  sich  unsichtbar  machen  und  die  mit  ihnen  sich  mehr- 
fach berührenden  hexen  und  zauberer  nehmen  thiergestalten  an, 
grade  wie  Teichinen  und  Raxasen.  Besonders  wird  daher  der 
trug  an  ihnen  hervorgehoben  (Grimm  d.  myth.  p.  432)  und  alfs 
ghedroch,  alfsche  droch  ist  eine  mehrmals  vorkommende 
bezeichnung,  zu  der  auch  der  name  des  teufeis  de  Dros,  de  Dros 
in  de  hei  (Grimm  d.  myth.  p.  955,  der  aber  den  namen  auf  Thurs 
zurückführt  ib.  p.  488.)  stimmt,  indem  s  sich  aus  der  spirans  ch 
entwickelt  hat  wie  in  kr 6s  aus  kroch  der  krug.  Dafs  auch  sie 
mit  den  natnrerscheinungen  des  sturmes,  regens  und  schnees  in 
Zusammenhang  gedacht  worden  seien,  zeigt  neben  vielen  anderen 
angaben  ganz  besonders  das  wesen  der  hexen. 

£he  wir  zu  den  Schlüssen,  die  aus  diesen  Übereinstimmungen 
auf  das  wesen  der  Teichinen  zu  ziehen  sind,  übergehen,  müssen 
wir  noch  einen  augenblick  bei  dem  namen  der  zwerge  verweilen. 
Zunächst  ist  zu  bemerken,  dafs  ursprünglich  in  der  genaueren 
nordischen  Vorstellung,  die  dvergar  und  svartälfar  gleich  ste- 
hen; sie  repräsentiren  also  die  vorzugsweise  böse  seile  des  elbi- 
schen  wesens.  Deshalb  stellt  sich  der  name  unbedenklich  zu  je- 
nem dhvaras  krumm,  unredlich,  welches  wir  oben  als  bei  wort 
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der  Drah  kennen  lernten.  Es  stammt  von  der  warzel  dhvr 
krümmen,  kramm  sein,  schaden,  mit  suffix  as;  da  das  s  der  en- 
dang  aber  in  gewissen  lantiichen  verbindangen  bereits  im  Sanskrit 
in  h  übergeht,  so  mnfs  dies  auch  zeitig  im  Gothischen  und  den 
ihm  verwandten  dialekten  stattgefunden  haben  (grade  wie  bei 
skr.  tiras,  lat.  trans,  goth.  thairh),  und  das  h  dann  weiter  zu 
g  hinabgesunken  sein.  Das  niederdeutsche  und  englische  dagegen 
haben  in  d  warf  an  die  stelle  der  gutturalen  spirans  die  labiale  ge- 
setzt, oder  direkt  f  statt  s  wie  in  brunft  neben  brunst  u.  a. 
Die  thüringische  form  quere h,  querx  erklärt  sich  vollkommen 
aus  der  neben  dhvr  stehenden  wurzelform  hvr  mit  derselben 
bedeutung;  der  anlaut  q  entspricht  denmach  dem  gesetzmäfsigen 
lauf  der  lautverschiebung. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  Teichinen  zurück  und  halten  das 
wesen  derselben  mit  dem  was  wir  hier  bei  Indern  und  Deut- 
schen finden  zusammen,  so  mufs  man  mindestens  zugeben,  dafs 
die  Übereinstimmung  nach  vielen  selten  hin  eine  schlagende  ist 
und  dafs  jene  nachrichten,  die  ihnen  auch  gutes  beilegen,  nicht 
so  kurzweg  als  zu  ihrem  wesen  nicht  stimmend  abgewiesen  wer- 
den können,  aber  man  wird  auch  nicht  zweifeln,  dafs  das  böse 
in  ihrem  wesen  das  vorwiegende  gewesen  sei  und  dafs  der  name 
grade  zur  erhaltung  derartiger  züge  wesentlich  beigetragen  habe. 
Das  wort  ist  nämlich  von  der  wurzel  ^eX/  oder  besser  einem  sub- 
stantivstamme  d'eXy,  welches  jenem  skr.  f.  druh  entspräche, 
durch  unmittelbare  anfügung  des  sufiixes  iv  gebildet;  dies  stellt 
sich  zum  skr.  vin,  welches  die  bedeutung  <f  versehen,  begabt  mit 
etwas»  hat  und  von  substantivis  sowohl  adjectiva  als  substantiva 
bildet;  als  damit  abgeleitete  Wörter  treten  auf:  ämayavin,  ubha- 
yävin,  urjasvin,  oshträvin,  tapasviu,  tejasvin,  dvayävin,  namasvin, 
marmäviu,  manasvin,  mäjävin,  mekhalavin,  medhävin,  ya^asvin, 
raxasvin,  rujävin,  varcasvin,  vägvin,  sragvin,  hrdayavin.  Im  Grie- 
chischeu  tritt  nun  das  suffix  Tv  gleichfalls  bei  bildung  von  sub- 
stantivis aus  solchen  hervor,  und  die  länge  des  i  scheint  mir  als 
ersatz  des  ausgefallenen  digamma  eingetreten;  den  accent  haben 
die  damit  gebildeten  griechischen  wie  die  indischen  substantiva 
auf  der  endung;  es  sind  damit  gebildet:  dekq^ivy  yXmj^ivy  i^/ucV» 
ntjQiVy  Qijyfjiiv,  Tga^iv,  vielleicht  auch  omtIv,  ixtiv,  IJoÜLafiiv,  ata- 
(Aiv  (Lobeck  Paral.  p.  170.  199).  Die  bedeutung  von  ©siytV, 
TeXxiv  wäre  demnach  «mit  bosheit,  trug,  zauber  begabt >*,  welche 
zu  dem  wesen  der  Teichinen  vollkommen  stimmt  und  auch  für 
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die  KfJQag  und  aHotmasig  pafst*),  wenn  aber  reXxi^vss  auch  otl  vno 
Tihfipig  eig  ^avatov  xaTaq>OQai  bezeichnet,  so  wird  man  dabei  das 
letztere  wort  zu  ergänzen  haben,  wo  dann  die  sache  trefflich  zu 
dem  männer-  und  rinderschlagenden  geschofs  der  Marnts  (gohä 
nrhä  vadhah  R.  5.  4.  25.  2.) ,  sowie  zu  dem  ags.  ylfagescot,  dem 
schott.  elfshot,  norw.  dvergslagen  und  ags.  hSgtessan  gescot  (Grimm 
d.  mylhol.  p.  429.  1192)  stimmt,  welches  noch  heute  in  unserem 
hexenschufs  fortlebt.  Endlich  erhält  durch  unsere  etymologie 
erst  seine  volle  bedeutung,  wenn  nach  dem  Etym.  M.  (vergl. 
Welcker  tril.  189  not.  287)  die  Kreter  zu  damaliger  zeit  Telchi- 
nen  genannt  wurden;  ihr  lug  und  trug  war  sprüchwörtlich  ge- 
worden und  daher  kam  die  bezeichnung  (vgl.  Müller  die  Dorer  IL 
p.  402:  «Ist  der  vers  des  alten  propheten  acht,  so  schalt  Epime- 
nides  schon  ol.  45  seine  landsleute  beständige  lugner,  b5se  un- 
thiere,  faule  bauche.»).  —  Zur  bildung  des  worts  bemerke  ich 
schliefslich  noch,  dafs  das  Sanskrit,  wie  obiges  verzeichnifs  er- 
giebt,  zwar  kein  druhyin  hat,  welches  griechischem  Tü,iiv  genau 
entsprechen  würde,  dafs  aber,  wie  im  eingang  angegeben  ist, 
druhvan  vorkommt,  welches  mit  dem  nahe  verwandten  suffix 
van  von  gleicher  bedeutung  gebildet  ist;  die  sufQxe  mat,  man, 
min,  vat,  van,  vin  wechseln  so  häuGg  mit  einander,  dafs  man  als 
älteste  grundform  mant  und  vant  und  als  Schwächung  daraus  min 
und  vin  ansehen  mufs,  und  demnach  druhvan  und  TtX'^Lv  sich 
auch  formell  sehr  nahe  berühren. 

Zum  schlufs  führt  das  im  eingang  angefülu'te  druhyu  als 
name  eines  indischen  Stammes  noch  auf  die  frage,  ob  die  Telchi- 
nen  ein  wirkliches  volk  gewesen  seien.  Nach  dem  was  bisher 
gesagt  ist,  möchte  man  geneigt  sein,  diese  frage  von  vorn  herein 
zu  verneinen  und  annehmen,  dafs  die  auffassung  der  dämonen  als 
eines  volks  (wie  der  Maruts,  Druh,  Zwerge,  Elfen)  zu  ihrer  spä- 
teren Versetzung  auf  die  erde  in  grauer  uraeit  geführt  habe;  dafs 
man  grade  Rhodus  als  ihren  hauptsitz  bezeichnet,  liegt  offenbar 
in  physischen  gründen,  da  kaum  eine  andre  insel  wie  diese  seit 
uralter  zeit  der  Schauplatz  verheerender  vulkanischer  ausbrüche 
und  vernichtender  erdbeben  gewesen  ist  (vgl.  Nöggerath  in  der 
Köln.  zeit.  1851  30.  März)  und  gerade  diese  thätigkeit  der  natur 


*)  Gegen  die  annähme  Welcker  s  und  Benfej's,  dafs  TtXx^v  „Schmel- 
zer*' bedeute,  hat  sich  bereits  Lobeck  Aglaoph.  p.  1199  not.  e.  mit  recht 
erklärt,  da  &iXy(n  nirgends  die  bedeutung  schmelzen  hat. 
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den  grondzug  der  Teichinen  bildet;  wenn  sie  ferner  als  wandernd 
gescUldert  and  ihnen  bald  hier  bald  da  Wohnsitze  angewiesen 
werden,  so  haben  sie  dies  mit  nnsern  zwergen  gemein ,  die  wir 
auch  als  ein  wanderndes  volk  und  sich  yor  der  menschlichen 
cultnr  zurückziehend  finden,  und  sowenig  es  jemand  für  wirkliche 
geschichte  halten  wird,  wenn  ihm  erzählt  wird,  dafs  Friedrich 
der  grofse  die  zwerge  über  das  schwarze  meer  verwiesen  und 
Napoleon  allen  spuk  aus  dem  lande  verbannt  habe  (nordd.  sageu 
no.  189.  2,  nebst  der  anm.) ,  ebenso  wenig  wird  man  was  von 
ielchinischer  geschichte  übrig  ist  für  rein  historisch  zu  halten  ge- 
neigt sein.  Allein  dessenungeachtet  kann  doch  ein  solches  volk 
in  der  urzeit  ekistirt  haben,  und  das  auftreten  der  Druhya  in 
den  Yeden  macht  dies  nicht  unwahrscheinlich  (R.  1.  h.  108.  8. 
R.  4.  7.  28.  3.  R.  5.  2.  24— 30.)  5  sie  treten  nämlich  hier  in  den 
beiden  letztgenannten  liedern  als  ein  dem  stamme  des  Verfassers 
feindlicher  stamm  auf,  und  es  wäre  eben  nicht  auffallig,  wenn 
ein  solcher  bereits  im  leben  als  ein  lug,  trug  und  zauber  übender 
aufgefafst,  auch  noch  nach  dem  tode  seine  Verfolgungen  fortsetzend 
und  vorzugsweise  das  volk  der  bösen  geister  bildend  gedacht 
wäre.  Eine  solche  auffassung  wird  aber  nicht  allein  speciell  in- 
disch, sondern  auch  wie  die  Vorstellungen  von  Teichinen,  Zwer- 
gen, Druh^s,  Maruts  wahrscheinlich  machen  eine  allgemeinere  in- 
dogermanische gewesen  sein,  und  in  diesem  sinne  wird  man  al- 
lerdings behaupten  können,  dafs  es  einst  so  gut  ein  volk  der  Tei- 
chinen und  der  Zwerge  wie  der  Hünen  und  Riesen  gegeben 
habe. 

Kommen  wir  nach  diesen  resultaten  über  die  bedentung  von 
Tthfiv  noch  einmal  auf  das  verbum  ^ü,yta  zurück,  so  werden 
wir  es  bestätigt  finden,  dafs  der  begriff  des  bösen  Zaubers  in  ihm 
der  vorwiegende  und  ursprünglichere  sei  und  daher  erklärt  sich 
denn  auch  der  oben  (p.  1S7)  besprochene  Widerspruch  des  Eastha- 
tius,  wenn  er  an  einer  stelle  die  anwcndung  des  wortes  iiti  ijdo' 
vijg  läugnet,  an  einer  andern  sie  dagegen  zugiebt;  der  schädliche 
zauber  und  trug  ist  der  vorwiegende  im  begriffe  des  vrortes,  der 
ihn  die  andre  bedeutung  des  worts  einen  augenblick  lang  über- 
sehn liefs.  Auf  diese  grundbedeutung  weist  auch  noch  ein  an- 
deres verbum  der  germanisch-slawischen  familie,  nämlich  goth. 
liugan,  nhd.  lügen,  sl.  T'gati,  das  ich  mit  unserer  wurzel  aufs 
nächste  verwandt  glaube;  es  ist  mir  durch  abfall  des  anlautenden 
dentals  entstanden  und  schliefst  sich  dann  in  der  form  genau  an 
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skr.  druh  u.  s.  w.  an,  denn  der  Wechsel  zwischen  r  und  1  macht 
kaum  einen  unterschied  und  ist  in  allen  zweigen  der  indogerma- 
nischen Sprachfamilie  ein  so  häufiger,  dafs  man  fast  wird  behaup- 
ten können,  die  gemeinsame  mutter  habe  weder  das  eine  noch 
das  andre  gekannt,  sondern  statt  ihrer  einen  dem  polnischen  l 
ähnlichen  laut  gehabt,  der  auch  noch  im  ältesten  Sanskrit  vor- 
handen ist  und  durch  Ira  umschrieben  wird,  richtiger  aber  durch 
rl  zu  bezeichnen  wäre.  Dieser,  der  den  sprachen  im  hohen  ge- 
birge  eigen  ist,  hat  sich  dann  bei  der  w^urzel  druh  ^skyto  (O^egym) 
in  seine  beiden  demente  gespalten,  und  in  den  germanisch -sla- 
wischen sprachen  ist  die  wurzel  mit  1  und  abfall  des  d  zur  be- 
zeich nung  des  engeren  begriffs  der  trügerischen  rede,  die  mit  r 
zur  allgemeinen  bezeichnung  von  lug  und  trug  verwandt  worden, 
während  im  griechischen  das  umgekehrte  verhäitnifs  in  drQsx^g 
und  &e7.yoii  zur  ausbildung  gekommen  zu  sein  scheint '^).  Von 
dieser  vergleichung  mit  liugan,  T^gati  möge  man  dann  endlich 
auch  noch  einen  beweis  für  das  hinabsinken  von  u  zu  s  entneh- 
men, indem  das  slawische  harte  jer  hier  ganz  wie  das  griechi- 
sche 6  als  letzte  entwicklung  in  der  abstufung  der  vocale  auf- 
tritt; wie  das  harte  jer  vorangegangenes  u  oder  o,  vertritt  das 
weiche  vorangegangenes  i,  die  in  andern  dialekten  daneben  ste- 
hen; ähnlich  das  griechische  £,  wenn  es  z.  b.  im  genit.  yivBog 
das  u  von  janushas,  generis,  in  no'kBfos  das  y  (i)  von  puryäs 
vertritt;  es  ist  fast  nur  noch  der  vocalische  spiritus,  bei  dessen 
hervorbringung  kaum  noch  das  organ  eines  bestimmten  vocals 
thätig  ist. 


*)  Der  abfall  des  d  hat  übrigens  wie  es  scheint  nicht  darchge- 
griifen,  wenn  man  noch  goth.  dnlgs  debitum  sl.  dr*g"  poln.  dlug, 
böhm  dluh  nebst  altn.  d61gr  hoslis,  ahd.  dolg,  tele  nlcos,  valnus 
vergleichen  darf;  zu  letzterem  hat  übrigens,  wie  ich  eben  sehe,  schon 
Wackernagel  im  Glossar  ^ilyta  unmittelbar  gestellt.  Einen  gleichen  ab 
fall  des  d  hat  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  325  bei  einem  anderen  dPg 
vermnthet. 

A.  Kuhn. 
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Unter  allen  znngen  unserer  spräche  nnr  in  der  angelsächsi- 
schen anzutreffen  ist  der  ausdruck  gärsecg,  womit  überall  das 
grofse  meer  oder  der  ocean  bezeichnet  erscheint,  den  alten  gc- 
dichten  besonders  geläufig  (Beovulf  »7.  1024,  Caedmon  8,  1.  195, 
24.  199,  27.  205,  3.  Andreas  23a  392.  cod.  exon.  427,  18)  gien§ 
er  auch  hin  und  wieder  noch  in  die  spätere  prosa  über  und  na- 
mentlich bedient  sich  seiner  Alfred  in  der  bekannten  weltbeschrei- 
bung.  Das  wort  zu  deuten  hat  aber  bedenken  gekostet,  Kemble 
im  glossar  zu  Beovulf  sagt  nicht  uneben:  literally  homo  )aculo 
armatus,  a  name  for  the  ocean,  which  is  probably  dcrived  from 
some  ancient  myth,  and  is  now  quite  unintelligible.  Allerdings  ist 
gär  sper  und  secg  mann;  doch  bezeichnet  das  ags.  secg,  engl, 
sedge  auch  ein  spitzes  ried  oder  schilf  und  dieser  begrif  scheint 
hier  vorzugsweise  anzuwenden,  das  meer  kann  nach  dem  schilf, 
der  seinen  Strand,  stellenweise  seine  Oberfläche  bedeckt,  genannt 
sein,  vielleicht  auch  von  einer  bewegung  der  wellen  ähnlich  der 
des  im  winde  sich  kräuselnden  schilfes  oder  des  wogenden  ge- 
traides.  ich  habe  schon  in  Haupts  Zeitschrift  1,  578  stellen  an- 
geführt, in  welchen  alga  (ßQvov  d^ctldaaiov)  und  ulva  auf  den 
ocean  bezogen  sind,  wozu  man  auch  den  bericht  des  karthagi- 
niensischen  Himilco  in  Avienus  orae  maritimae  117.  378.  380  halte; 
bekanntlich  verdeutscht  Luther  das  rothe  meer  nach  dem  hebr. 
bar-suph  d.  i.  algarum  mare  stets  durch  schilfmeer,  die  vulgata 
hat  mare  rubrum,  dem  lutherischen  text  folgend  gibt  die  littauische 
bibel  nendrü  (oder  szwendrü)  mares,  von  nendre  (szwendre,  lendre) 
schilf.  den  alten  schien  der  arabische  meerbusen  mit  gesträuch  er- 
füllt, in  mari  rubro  silvas  vivere  drückt  sich  Plinius  13,  25  ans. 
Aber  auch  altn.  Oegir :  hüs  sanda  ok  ]?ängs,  mare,  domus  orenarum 
et  algae,  altschwed.  bera  skiold  yfir  )?ang  ok  Jjangbrecku. 

Ich  darf  mich  von  dem  werte  secg  nicht  entfernen:  durch 
das  vorgesetzte  gär  empfangt  es  passende  zuthat,  die  entweder 
seinen  begrif  nicht  abändert  oder  die  scharfen,  schneidigen  ecken 
des  Schilfs  hervorhebt,  so  sagen  wir  heute  noch  spiefsgras  carex 
acuta  und  so  wurde  das  ags.  leäc  in  gärleac,  altn.  geirlaukr  allium 
verstärkt,  weil  das  lauch  gleichfalls  in  spitzen  ausgeht,  und  man 
componirte  auch  secgleac,  engl,  sedgeleek. 

Dem  ags.  secg  entspricht  irisches  seisg,  mit  gewöhnlichem 
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Übergang  des  s  iu  h,  welsches  hesg  oder  hesgen,  armorisches  hesk, 
immer  ein  scharfes  röhr  oder  ried  bedeutend.  Anfserdem  gilt  für 
ried  und  ginster  ein  irisches  und  gaelisches  cuilc  oder  giolc,  wel- 
ches mir  nichts  anders  als  das  lat.  carex  caricis,  mit  Verwandlung 
des  r  in  1  zu  sein  scheint.  Als  name  für  die  fünfzehnte  angelsäch- . 
siehe,  hs  oder  chs  :=  x  ausdrückende  rune  findet  sich  aber  eolug- 
secg,  eolx,  glossiert  papiluus  d.  h.  papyrus,  ägyptischer  schuf, 
und  >eolx  ist  jenes  giolc;  die  Zusammensetzung  eolugsecg  enthält 
demnach  nicht  mehr  als  jedes  dei*  sie  bildenden  einzelnen  Wörter. 

Aus  dem  geläufigen  ags.  garsecg  folgere  ich  fast  mit  Sicher- 
heit, dafs  auch  altn.  geirseggr,  alts.  gersegg,  ahd.  gersegg  oder 
kersegg  für  oceanus  gegolten  haben  müsse,  dies  wird  mir  sogar 
durch  den  Ortsnamen  Brinseggeswang  in  einer  Urkunde  Yon  804 
(Dronke  trad.  fuldens,  no.  219,  bei  Pistorius  2,  5S  von  802)  be- 
stätigt, brima  bedeutete  myrica  (Graff  3,  305),  genus  humilis  vir- 
gulti,  das  compositum  brimsegg  ungefähr  dasselbe,  das  ags.  brim 
wiederum  mare,  aequor.  Noch  jetzt  wird  in  niederdeutschen  ge- 
genden  segge  für  carex,  in  Baiern  saher,  säher,  sahr  (Schmeller 
3,  216)  vernommen,  ahd.  sahar  (Graff  6, 148),  und  nun  wage  ich 
auch  die  ahd.  benennung  des  Scheiterhaufens  saccari*)  hierher  zu 
ziehen,  insofern  er  aus  röhr  und  binsen  geflochten  wurde,  wir 
erfahren  dadurch  eins  von  den  certis  lignis  bei  Tacitus  weiter, 
und  wie  der  begrif  von  carex  in  den  von  myrica  übertreten  kann, 
reicht  das  skr.  triria  (Bopp  ISG**)  zugleich  an  gramen,  arundo 
und  buchstäblich  an  dorn. 

Aber  eine  viel  wichtigere  Übereinkunft  mit  dem  Sanskrit 
mufs  uns  auffallen;  gleich  dem  ags.  garsecg,  und  falls  ich  recht 
vermutete  schon  gleich  dem  einfachen  secg  und  ahd.  sahar,  be- 
zeichnet auch  das  skr.  sagara  den  ocean  (Bopp  s.  373*^),  ohne 
dafs  dabei  die  Vorstellung  eines  rohrs  oder  Strauchs  irgend  über- 
liefert wäre.  Von  diesem  männlich  gedachten  sagara  geht  jedoch 
folgende  indische  sage,  deren  mittheilung  ich  Kuhn  verdanke. 

Die  devas  lagen  in  kämpf  mit  den  kMeyas,  einem  asurenge- 
schlecht,  die  käleyas  flüchteten  ins  meer,  wo  ihnen  jene  nichts 
anhaben  konnten,  deshalb  nahten  die  götter  dem  Agastya  und 
baten  ihn  das  meer  auszutrinken,  der  auch  ihre  bitte  erfüllte;  auf 
diese  weise  vernichteten  sie  die  kaleyas.  als  sie  ihn  darauf  ba- 
ten das  meer  wieder  zu  füllen,  erklärte  er,  dafs  ihm  dies  unmög- 


')  über  das  verbrennen  der  leichen  8.  30.  41.  59. 
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lieh  sei;  die  devas  giengen  nun  zu  Brahma  und  tragen  ihm  den- 
selben wünsch  Tor.  Brahma  sagte,  nach  langer  zeit  werde  der 
ocean  durch  den  Bhagiratha  wieder  in  seinen  frühem  zustand  zu- 
rückkehren. Einige  zeit  darauf  lebte  nun  im  geschlechte  des  Ix- 
▼äku  ein  könig  namens  Sagara,  der  von  einer  gemahlin  Vaidarbhi 
60  söhne,  die  Sägaras,  von  einer  andern  der  C^aivyä  hingegen  nur 
einen  söhn  hatte.  Vaidarbhi  gebar  nemlich  einen  kürbifs,  dessen 
körner  der  vater  in  butterfSsser  steckte,  aus  welchen  die  Saga- 
riden hervorgiengen.  Nun  geschah  es  einmal,  dafs  Sagara  ein 
pferdeopfer  bringen  wollte  und  das  heilige  pferd  sich  losgerissen 
hatte,  er  sandte  seine  60  söhne  aus  es  zu  suchen.  Die  Sagaras 
machten  sich  auf,  durchstreiften  und  zerw&hlten  die  ganze  erde, 
bis  sie  endlich  zu  dem  weltelephanten  unter  der  erde  gelangten 
und  dort  das  pferd  in  der  nähe  des  Kapila  oder  Vasudeva  oder 
Krishna  fanden,  diesen  angriffen,  von  ihm  aber  zu  asche  verbrannt 
wurden.  Ein  vom  söhne  der  ^aivya  abstammender  nachkomme 
^  des  Sagara  vollbrachte  später,  dafs  er  die  Gangä  vom  himmel 
herab  und  ihr  wasser  auf  die  aschenhanfen  seiner  vorfahren  lei- 
tete, um  ihnen  das  todtenopfer  zu  bringen  und  sie  des  svarga 
theilhaftig  zu  machen.  So  füllte  sich  der  ocean  wieder  und 
empfieng  von  den  Sagariden  den  namen  sagara. 

Dieser  mythus,  wie  er  sich  unvermerkt  den  vorausgeschick- 
ten nachrichten  auzuschliefsen  scheint,  gestattet  neue  combinatio- 
nen.  Wilson  hat  für  sagara  noch  die  bedeutung  a  sort  of  deer 
und  für  sagara  als  adj.  die  von  poisonous,  im  alten  glossar  des 
Yaska  steht  aber  sagara  unter  den  die  luft  bezeichnenden  Wörtern 
und  kommt  im  Samaveda  für  meer  vor,  da  manche  Wörter, 
welche  die  Vorstellung  luft  enthalten,  zugleich  meer  ausdrücken. 
Das  alles  mag  dahin  gestellt  bleiben,  wir  dürfen,  sobald  etymo- 
logie  und  sage  dazu  reizen,  auch  im  Sanskrit  verscbollene  Wort- 
bedeutungen rathen  und  von  neuem  waltan  lassen: 

Wie  nun  wenn  selbst  in  dieser  uralten  spräche  sagara  an- 
fänglich röhr  bedeutet  hätte?  könig  Sagara  ist  dem  geschlecht  des 
Ixvaku  entsprossen  und  ixu  drückt  gerade  röhr  aus  (Bopp  37^); 
das  geschieht  in  den  stammsagen  häufig,  dafs  den  namen  des  va- 
ters  die  der  söhne  mit  andern  worten  wiederholen,  des  Sagara 
gemahlin  hiefs  Vaidarbhi,  d.  i.  sie  war  aus  dem  lande  Vidarbha. 
wie  aus  gleicher  Ursache  Damajanti  des  Nala  gemahlin  den  bei- 
namen  Vaidarbhi  führte.  Die  grofse  menge  ihrer  aus  den  karbifs- 
kernen  wachsenden  söhne  (der  mythus  redet  nicht  nur  von  60, 
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sondern  von  60,000)  gleicht  dem  gedrängt  stehenden  schilf  im  meer. 
des  Sagara  söhne  heifsen  Sagaras  (Schilfinge)  mit  verlängertem 
laut,  wie  wir  eben  aus  Vidarbha  den  namen  Vaidarbhi  hervorge- 
hen sahen,  w^ie  des  Visrava  söhn  Vaisravana,  des  Bhima  und 
Drnpada  tochter  Bhaimi,  Draupadi  genannt  sind,  das  meer  selbst, 
dessen  ausgetrockneten  boden  die  überströmende  heilige  flut  neu 
erfüllte,  empfieng  denselben  namen  sagara,  weil  die  Sagariden  in 
ihm  verbrannt  lagen,  aus  deren  miterquickter  asche  nunmehr 
dichtes  schilf  emporstieg,  ist  es  nicht  wunderbar,  dafs  eine  spur 
der  indischen  sage  in  dem  angelsächsischen  namen  garsecg  für 
den  ocean  fortdauert?  ich  habe  nichts  dagegen,  dafs  man  auch 
das  ags.  secg,  alts.  segg,  altn.  seggr  =  vir  auf  die  schilfmänner 
(wie  den  Askr  auf  die  esche)  znrückleite,  da  sich  eben  keine  ge- 
nügende etymologie  aufserdem  dafür  bietet,  ein  andrer  Überrest 
darf  aber  in  jenem  ahd.  saccari  rogus  gesucht  werden;  wie  die 
Sagariden  vom  feuer  verzehrt  werden,  aus  ihrer  asche  schilf  sprofs^ 
scheint  uralter  Volksgebrauch  den  Scheiterhaufen  sonst  aus  dorn, 
hier  aus  röhr  und  binsen  geflochten  zu  haben. 

Ixu  heifst  ausdrücklich  arundo  saccharifera.  man  hat  griech. 
(janxc^Q  odxxoLQOVf  lat.  saccharum  saccarum,  franz.  sucre,  engl, 
sugar,  nhd.  zucker  bisher  etwas '  unbequem  auf  das  skr.  garkarä 
glarea  zurückgeführt  (Bopp  345^  Lassen  ind.  alt.  1,270);  wenn 
sich  bewähren  sollte,  dafs  sagara  röhr  bedeutete,  so  wäre  die  ab- 
leitung  davon  unmittelbar  leichter,  und  eben  so  wenig  brauchte 
gagori  (Lassen  1,  264)  aus  ^arkara  entstellt  zu  sein,  das  prakrit 
hat  sakkara. 

Ich  weifs  nicht,  ob  die  indische  poesie  auf  versüfsung  des 
salzigen  und  bittern  meeres  irgend  zu  reden  kommt,  abgesehn 
von  ihrem  aus  dem  ocean  gequirlten  kostbaren  amrita.  unsre 
alten  dichter  melden,  dafs  ein  minnender  liebling  meer  und  feld 
schon  mit  einem  fufs  oder  einer  zehe,  die  hineingeworfen  wurde, 
süfs  mache: 

Wolfi*.  Wilh.  62, 11.  solch  süeze  an  dinem  libe  lac, 
«  des  breiten  meres  salzes  smac 

müeste  al  zuckermsczic  sin, 

der  din  ein  zehen  würfe  drin, 
daselbst  88, 1.  aldä  der  minnasr  lac  erslagen 

daz  velt  solde  zucker  tragen 

al  umb  ein  tagereise. 
MSH.  3,  442^   kasme  sin  inz  mer  zwo  zehen 
III.  14 
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ez  müeste  desto  milder  wesen. 
GA.  1,  457.  ir  güete  was  sd  sQeze, 

and  waßren  ir  die  vüeze 

komen  in  des  meres  ylnot, 

das  mer  daz  waore  worden  gnot 

yon  ir  vüezen  reinen 

und  von  ir  wizen  beinen; 
so  hätte  auch  ein  in  robr  verwandelter  die  flnt  versufsen  kön- 
nen, und  wanun  sollten  nicht  die  yerwandlongen  der  mythologic 
sich  auf  manigfalten  wegen  mit  den  gefaeinmissen  der   spräche 
durchdringen? 

KoMhala. 

Bekannt  genug  ist,  dals  im  alterthum  pflüg,  wagen,  brücke 
als  belebte  thiere  gedacht,  mit  haupt  und  schwänz  ausgestattet 
worden;  bei  dem  pflüg  aber  kamen  zumal  der  reifsende  wolf, 
das  aufwühlende  schwein  in  betracht.*)  nun  fiodet  sich  bei 
Bopp  86^k61ähala  mit  der  bedeutuog  tumultus,  strepitns,  fremi- 
tus  angegeben,  in  dessen  erstem  theil  deutlich  k61a  aper  enthalten 
ist,  hala  aber  pflüg  ausdrücken  könnte,  obgleich  Benfey  2,  280 
auch  ein  ähnlich  gebildetes  halahala  hat,  welches  schlänge,  gleich- 
sam das  sich  ringelnde  thier  bezeichnet,  wie  der  pflüg  sich  durch 
die  erde  ringelt.  Liefse  für  kolähala  die  Vorstellung  eberpflug 
sich  behaupten,  die  hernach  in  den  begrif  eines  grunzenden,  lär- 
menden pflugs,  endlich  des  blofsen  grunzens  übergetreten  wräre; 
so  hätte  ich  wieder  einen  noch  unaufgeklärten  ags.  ausdruck  nahe 
zu  vergleichen. 

Unsere  glossen  n*emlich  liefern  für  das  gestim  des  Orion, 
welches  sonst  auch,  gleich  der  ursa  major,  wagen  und  pflüg  zu 
heiisen  pflegt,**)  den  seltsamen  namen  eburl5rung,  ebirdring,  ebir- 
thiring  (mythol.  s.  689.  690)  und  diese  form  schcant  noch  mehr 


*)  geschichte  der  deutschen  spräche  s.  56.  57,  auf  welcher  letztem 
seile  nur  das  malbergische  diramni  zu  streichen  ist,  worin  nichts  als 
Schreibfehler  för  chramni  steckt  (lex  salica  p.  XVII.  LXIX  und  II,  1). 
dagegen  heifst  in  der  welschen  spräche  das  schwein  twrch  d.  i.  Wüh- 
ler von  turio  wühlen,  bretagnisch  turia  fouir  ou  toumer  la  terra  en 
parlant  des  porcs  et  des  taupes. 

**)  ahd.  glossen  geben  pfluoc  für  Orion,  das  schottische  plench  aber 
ist  ursa  major,  ebenso  das  ir.  camcheachta  pflüg  und  grofser  bSr. 
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altsächsisch  als  angelsächsisch,   da  letzere  eoforSryng  zu  lauten 
hätte,     ebur,  ebir  ist  unverkennbar  aper,  ^ryng  aber  gedräng, 
häufe,  engl,  throng,  mlat.  drungus  globns  militum  ron  der  Wur- 
zel dringan  premere  irruere;  es  scheint,  man  dachte  sich  in  der 
anhäufung  dieser  sterne  eine  anzahl  tosender,  knirschender,  wüh- 
lender eher,     das  ahd.  luwaring  :=  Euring,  Iring   (mythol.  332.) 
hat  wol  mit   eburSryng  nichts  zu  schaffen,    mit  kola  verwandt 
'j    sein  könnte  das  galische  und  irische  cullach  eher  und  an  kölä- 
:r    hala  mahnt  das  irische  cuUoid  a  great  noise   or  rattling.     Die 
«    ganze  hier  gewagte  Zusammenstellung  würde  aber  erst  halt  ge- 
winnen durch  den  mir  wenigstens  unmöglichen  nachweis,    dafs 
auch  das  skr.  kollihala  von  einer  constellation  gälte. 

Jacob  Grimm. 


Die  ver!lnderuDg  lateinischer  eigennamen  im  Cfrieehischen. 

Die  alten  sprachen  und  vorzugsweise  die  griechische  unter- 
scheiden sich  von  den  neueren  aufser  andern  Verhältnissen  na- 
mentlich dadurch,  dafs  sie  keine  begriffe,  selbst  nicht  die  bezeich- 
nung  von  namen  in  sich  aufnehmen,  ohne  dieselben  nach  ihren 
eignen  bildungsgesetzen  und  lautverhältnissen  umzuformen.  Wäh- 
rend wir  Deutschen  z.  b.,  bei  denen  freilich  die  rücksicht  gegen 
andre  Völker  stets  am  weitesten  gegangen  ist,  englische  namen 
englisch,  französische  namen  französisch  aussprechen  und  selbst 
russische  russisch  aussprechen  würden,  wenn  die  kenntnifs  dieser 
spräche  allgemeiner  verbreitet  wäre,  während  wir  vor  noch  nicht 
allzulanger  zeit  selbst  mit  lateinischen  namen  und  Worten  so  ehr- 
fürchtig umgingen,  dafs  wir  sie  durch  alle  kasus  mit  lateinischen 
endungen  durchdeklinirten ,  ruht  der  Grieche  nicht  eher,  als  bis 
er  dem  fremden  worte  durch  die  nöthigen  Veränderungen  einen 
möglichst  griechischen  klang  verliehen  hat.  Wie  mannichfach 
diese  Veränderungen  waren,  und  wie  viele  laute  des  ursprüngli- 
chen Wortes  sie  häufig  vernichteten,  zeigt  sich  am  deutlichsten 
an  der  vergleichung  der  graecisirten  formen  Jagetos,  T'KScaqtiQ- 
vrig^  SsQ^tiS  mit  den  ursprünglich  persischen.  Weniger  auffallend 
sind  der  mehrzahl  nach  die  Veränderungen,  welche  lateinische 
namen  im  Griechischen  erleiden,  denn  beide  sprachen  stehen  ein- 
ander näher;  aber  gleichwohl  sind  auch  hier  die  Verhältnisse  nicht 
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80  einfach  und  leicht  zu  übersehen,  dafs  nicht  eine  genaae  Zu- 
sammenstellung und  Untersuchung  der  zu  gründe  liegenden  sprach- 
gcsetze  und  der  aus  denselben  hervorgehenden  erscheinungen  er- 
forderlich  wäre.  Zu  dieser  Untersuchung  soll  durch  den  folgenden 
aufsatz  wenigstens  die  anregung  gegeben  werden:  denn  der  fra- 
gen über  einzelne  namen  würden  bei  dem  vorliegenden  thema 
so  viele  sein,  dafs  eine  augenblickliche  entscheidung  in  nicht  we- 
nigen föllen  für  voreilig  zu  halten  wäre. 

Von  andern  arbeiten ,  die  den  gleichen  stoflF  umfassend  be- 
handeln, ist  mir  nur  eine:  Antiquität.  Romanas  e  Graecis  fonli- 
bus  explicatas  edidit  Aug.  Wannowski.  Regiomontii  Ih-nssorum 
1846,  bekannt  geworden,  und  ich  habe  manche  der  darin  enthal- 
tenen bemerkungen  und  beispiele  benutzt.  Das  genannte  werk. 
von  dem  übrigens  hier  vorzuglich  nur  der  erste  theil  in  betracht 
kommen  kann,  scheint  deshalb  nicht  geeignet  zu  sein  den  gegen- 
ständ abzuschliefsen,  weil  die  zahlreichen  vom  Verfasser  angestell- 
ten beobachtungen  und  Sammlungen  nicht  systematisch  geordnet 
sind,  und  demnach  nicht  darauf  führen,  eine  anschauung  über  die 
gesammtheit  der  erscheinung  zu  gewinnen. 

Ehe  ich  jetzt  zur  sache  selbst  komme,  sei  es  mir  verstattet 
noch  die  beiden  Schwierigkeiten  namhaft  zu  machen,  welche  eine 
sonst  meines  erachtens  nicht  allzuschwierige  oder  umfangreiche 
Untersuchung  behindern,  oder  sie  wenigstens  in  ihren  resultateu 
bisweilen  unsicher  machen.  Einmal  ist  es  das  allgemeine  leiden, 
die  Unsicherheit  in  den  lesarten,  in  folge  deren  oft  viele  formeu 
eines  namens  überliefert  werden.  Zweitens  aber  werden  sehr  ofl 
sowohl  seltenere  als  häufigere  namen  nach  dem  individuellen  gut- 
dünken  dieses  oder  jenen  Schriftstellers  gräcisirt,  ein  umstand, 
durch  den  der  ersterwähnte  übelstand  noch  vermehrt  wird.  Beide 
Schwierigkeiten  sind  indefs  nicht  der  art,  dafs  sich  die  allgemei- 
nen gesetze  der  Veränderung  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit 
bestimmen  liefsen. 

Zunächst  die  natürlichste  und  nothwendigste  art  der  Verän- 
derung: sie  besteht  darin,  dafs  die  lateinischen  laute,  welche  im 
Griechischen  fehlen,  durch  die  ihnen  am  nächsten  verwandten 
des  Griechischen  ersetzt  werden  müssen.  Es  ergiebt  aber  die  ver- 
gleichung  beider  alphabete  folgende  4  falle: 

1)  c  wird  durch  k  ersetzt.  Da  es  jetzt  mit  Sicherheit  be- 
stimmt ist,  dafs  c  im  Lateinischen  auch  vor  e  und  i  wie  k  ge- 
sprochen wurde,  so  ist  dieser  unterschied  ein  rein  äofserlicher. 
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der  nicht  in  dem  gehalt,  sondern  nur  in  der  form  der  Buchstaben 
besteht.  Eine  wirkliche  Verschiedenheit  der  ausspräche  würde  in 
den  fällen  stattfinden,  wo  ti  in  der  mitte  eines  Wortes  in  ki  ver- 
wandelt ist,  z.  b.  Kaidimog  u.  a. ;  aber  auch  hier  ist  es  nur  schein- 
bar, denn  bei  den  meisten  dieser  nameu  schwankt  auch  die  la- 
teinische Orthographie  zwischen  t  und  c,  so  dafs  es  sich  nicht 
entscheiden  läfst,  in  welcher  form  der  griechische  schriftsteiler 
den  lateinischen  namen  vor  sich  gehabt  hat.  —  Ausgenommen  von 
dieser  einfachen  abweichung  sind  die  namen  Cajus  und  Cnejus, 
bei  denen  c  in  7  verwandelt  wird  Pdiog  und  FvaTog^  eine  Ver- 
änderung, die  wir  übrigens  auch  umgekehrt  bei  griechischen  na- 
men im  Lateinischen  finden  z.  b.  Kvtoaog^  Kvibog  =  Gnossus  und 
Gnidus,  wenngleich  nicht  durchgängig  ein  g  im  Lateinischen  ge- 
schrieben wird.  Aber  auch  diese  Veränderung  ist  nur  eine  schein- 
bare, da  nach  ausdrücklicher  angäbe  der  alten  das  c  in  diesen 
namen  ganz  wie  g  gesprochen  wurde. 

2)  V,  als  vokal  u  geschrieben,  ist  im  Griechischen  als  einfa- 
cher laut  nicht  vorhanden,  und  wird  insgemein  durch  den  diph- 
thongen  ov  ersetzt.  Betrachten  wir  es  zuerst  als  konsonanten, 
so  wechselt  dies  ov  sehr  häufig  mit  ^,  z.  b.  Helvetia=!EA^?^T/a  und 
^EXovrjtia^  Veji  =  Biji'oi  und  Ovi]iot,  Flavius  =  0Xaovl'og  und 
0Xdßiog.  Da  indefs  selbst  schriftsteiler  desselben  Zeitalters  diese 
namen  in  dieser  und  jener  form  haben,  so  wird  sich  kein  be- 
stiranites  gesetz  darüber  finden  lassen,  wann  die  eine,  wann  die 
andere  form  gewählt  worden  sei,  und  der  grund  dieser  Verschie- 
denheit wird  einfach  in  dem  individuellen  gutdünken  der  betref- 
fenden Griechen  zu  suchen  sein. 

Der  vokal  u  hat  gleichfalls  einen  wechsellaut  für  ov,  näm- 
lich V.  Es  liegt  für  den  ersten  anschein  der  gedanke  nahe,  dafs 
ü  durch  das  erste,  ü  durch  das  zweite  ersetzt  wäre;  aber  wir 
haben  Caecübum  =  Kaixovßov,  Cures  =  Rygetg,  für  Catülus 
aufser  der  gewöhnlichen  KaTXog  auch  KarovXogy  und  eine  grofse 
anzahl  andrer  beispiele,  die  die  annähme  dieser  regel  unmöglich 
machen.  Wenn  wir  daher  neben  einander  für  lubentius,  Brutus, 
Bruttii,  Marullus,  Romulus,  Surrentum:  ^lovßevtiog,  Bgovrog, 
BQOvmot,  Magvllog,  'PcofivXog,  JSvQQevtöVf  und  aufserdem  Schwan- 
kungen zwischen  v  und  ov  bei  denselben  worten  bemerken  z.  b. 
2'vXkiog  und  TovXkiog,  so  kommen  wir  zu  derselben  erkläi'uug 
dieser  Verschiedenheit  wie  bei  no.  1. 

3)  qu  wird  analog  dem  vorigen  und  der  im  Lateiuischen 
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selbst  schwankenden  Orthographie  (z.  b.  quotidie  und  cotidie. 
quam  und  cum)  zu  xov;  indefs  wird  namentlich  bei  einem  darauf 
folgenden  i  auch  einfach  xv  gesetzt,  da  der  daraus  hervorgehende 
unterschied  in  der  ausspräche  sehr  gering  ist.  Dafs  aufserdem  u 
häufig  in  o  übergeht,  beruht  auf  einem  Verhältnisse^  das  später 
berührt  werden  wird.  Beispiele:  Quadi  =  Kovadoi'^  Quintus, 
Quintiiius  =r  Kvl'vrog  (Koi'rrog),  Kvl'vtiXiog.  Ebenso  häufig  wird 
das  nachfolgende  t  ganz  weggelassen :  Aquila,  Aquileja,  Aquitania, 
Quirites  ==  JixvXag,  Jinvli^l'a,  ^xvravia,  KvgTreg. 

4.  An  die  stelle  der  dem  Lateinischen  eigenthümlichen  diph- 
thonge  ae,  oe  und  des  es  im  plm*.  tritt  griechisch  m,  oi  und  sig. 
Das  erste  ist  natürlich,  da  man  in  der  ältesten  zeit  auch  lat.  ai 
schrieb;  das  zweite,  weil  oe  entsprechend  aus  oi  entstanden  ist; 
auf  das  letzte  werden  wir  später  zurückkommen.  Beispiele:  Aelius, 
Annaeus,  Coelius,  Cloelia,  Alpes,  Cures  ,=  Aikiog^  jivvaXogy  Koi- 
Xiog,  Klodittf  jihtBig,  Kvgeig, 

Die  zweite  art  von  Veränderung ,  welche  die  Griechen  mit 
lateinischen  namen  machen,  besteht  darin,  dafs  jeder  lateinische 
name,  um  in  den  einzelnen  kasus  mit  bequemlichkeit  gebraucht 
werden  zu  können,  eine  griechische  endung  erhält.  Zwar  findet 
es  sich  bisweilen  und  zwar  nicht  allein  bei  späteren  Schriftstellern, 
sondern  z.  b.  schon  bei  Plutarch,  dafs  aus  dem  Lateinischen  auf- 
genommene Wörter  selbst  die  lateinische  kasusendung  beibehalten; 
aber  es  scheint  dies  meist  nur  dann  stattgefunden  zu  haben,  wenn 
es  darauf  ankam,  die  betreffenden  Wörter  genau  dem  Wortlaute 
nach  anzuführen.  Im  allgemeinen  widersprach  aber,  wie  v^ir 
schon  oben  darauf  hingedeutet  haben,  ein  solches  verfahren  dem 
griechischen  sprachgeiste.  Es  wurde,  wie  natürlich,  eine  solche 
endung  gewählt,  zu  der  das  lateinische  wort  bereits  die  elemente 
enthielt  und  welche  zugleich  dem  geschlechte  desselben  entsprach. 
So  wurde  an  das  lateinische  a  des  männlichen  eigennamen  ein  s 
angehängt,  weil  es  im  Griechischen  keine  männlichen  eigennamen 
auf  a,  wohl  aber  deren  viele  auf  ag  giebt.  An  das  lateinische 
o  wurde  aus  demselben  gründe  ein  v  angehängt  und  dasselbe  in  o) 
verlängert,  weil  alle  hierher  gehörigen  lateinischen  Wörter  in  den 
andern  kasus  5  haben.  In  ähnlicher  weise  wurde  bei  allen  übrigen 
endungen  verfahren.  Die  gewöhnlichsten  Veränderungen,  welche 
in  dieser  weise  vorkommen,  sind  in  der  nachfolgenden  tabelie 
zusammengestellt,  allerdings  mit  übergehung  einzelner  fälle,  k.  h. 


die  veränderang  lateinischer  eigennamen  im  Griechischen.     215 

der  enduDgen  auf  ans  und  ens,  weil  sich  diese  besser  an  nachher 
zu  berührende  Sprachgesetze  anschliefsen : 


lat.  a  e=  ag,  gen.  ov  od.  a 


lat.  US  ^ 


oq 


lat.  o  = 


oiv 


Cotta  =  Kottag 
Geia  =  ritag 
Agrippa  =:  uiyQinnag 
Agricola = J/y^e3<oXaff 

4 


lat.  ae  =  at 


Publicius=i7of;j9A/xeo^ 
Rafinas  =  'Povcpivog 
Clodius  =  Kloidiog 
Brutus  ==  Bgovtog 

5 


lat.  i  SS  Ob 


Cicero 
Tubero 
Caepio 
Carbo: 


KliiSQOQV 

zzzTovßsQcov 
=z  Kamimv 

=  KoQßODV 


lat.  es  s: 


es  =  €*5 


Formiae  =:  0OQfiiai 
Velitrae  =  OvfXltqai 
Cannae  =  Kdvvai 


Volsinii  ^  Ovokaivioi 
Gabii  =  Fcißioi 
Veji  =  Ov^i'ot 

8 


Cures; 
Alpes: 


zKvQSig 
•uihieig 


lat.  nm  =  oy 


lat.  er;  bei  männl.  nom. 
propr.  wird  -og  an  den 
stamm  d.  worts  angehängt 


lat.  OS  u.  or  =  wq  u.  (dq 


Patavium = Uoctaovi'ov 
Clusium = KXovtsiov 
Lavinium = uiaßiviov 
Corfinium = Kogcpinop 

10 


Asper  =  AanQog 
Afer  =  üäq)Qog 
Niger  =  Niyqog 


Nepos 
Pictor ; 


Nin<»g 
nixtooQ 


11 


lat.  is  =  wq 


lat.  e=  sehr  yeränderlich 


Martialis = MagtiaXiog 
Aniasis(£ms) = Jdfidaiog 
ViniinaÜs=:  OvifiipäXiog 
Apollinaris=i  JinoXkifd- 
Qiog 


Praeneste=::  ÜQaiviatB 

n. 
Ugaiveatogf. 
Ugaiveatov  n. 
Caere^zKaigeUj  Kaigri 
Kaigr^ta,  Kaigs, 


Anmerkungen. 

1)  In  betreff  der  masc.  auf  ag  ist  einmal  zu  bemerken,  dafs 
eine  doppelte  genitivform  auf  ov  und  a  stattfindet,  die  sich  in- 
defs  aus  der  deklination  der  griechischen  Wörter  auf  ag  erklärt^ 
von  denen  manche  diesen  sogenannten  dorischen  genitiv  allgemein 
beibehalten;  man  braucht  z.  b.  ogpt&a&ijgag,  jiio}tv%idfig^  KaXkiag 
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fast  darcfagSngig  mit  dem  genitiv  aaf  a.  In  beziehung  auf  die 
accentuation  findet  eine  doppelte  um'egelmäfsigkeit  statt:  die  eine, 
daDs  einzelne  worte  als  proparoxyiona  vorkommen,  scheint  nar 
auf  Unsicherheit  oder  ungenauigkeit  der  betreffenden  stellen  za 
beruhen,  vgl.  Wannowski  p.  44.  Die  andre  besteht  darin,  dals 
einzelne  worte  nur  als  perispomena  gebraucht  werden.  Unzwei- 
felhaft ist  dies  indefs  nur  bei  Novfiäg  und  Naaixäg'^  bei  einer 
grofsen  anzahl  andrer  wird  bald  diese,  bald  die  regelmäisige  acxsen- 
tnation  gefunden. 

2)  Alle  nomina,  welche  im  Lateinischen  die  endungen  anus 
und  enus,  griechisch  opog  und  t^vog  haben,  sind  oxytona.  Diese 
endungen,  die  übrigens  auch  im  Griechischen  nur  von  gentilien 
gebraucht  werden,  kommen  von  städten  und  ländern  in  Griechen- 
land nicht  vor,  sind  aber  sonst  häufig,  uäffiavog,  TgixXhavog,  Kv- 
^ixtjvog.  Beispiele  für  das  Lateinische:  AvQtikiavog^  jTovXiayd^, 
Aa^irivog  u.  a.  Dafs  der  accent  auf  die  letzte  silbe  kommt,  be- 
ruht auf  der  herrschenden  neigung  im  Griechischen,  den  accent 
gerade  auf  bedeutungslose  ableitungssilben  zu  werfen,  man  Ter- 
gleiche  die  endsilben  xo^,  Qog^  egog,  tog  u.  a.  Mit  den  vorkom- 
menden ausnahmen  verhält  es  sich  ähnlich  wie  oben :  eine  grofse 
anzahl  von  namen  haben  nur  an  dieser  oder  jener  stelle  den  un- 
regelmäfsigen,  in  den  meisten  fällen  den  regelmäfsigcn  accent. 
Ziemlich  sicher  aber  sind  folgende  drei  namen:  KogioXavog,  21a- 
Xovl'ditivog  und  KaJ^vog,  Bei  dem  zweiten  findet  sich  aufserdem 
der  accent  als  circumflex  auf  der  vorletzten. 

3.  Einzelne  namen  werden  oxjtona,  namentlich:  Bovrecir, 
Aaßetav,  TaQQaxdVf  so  dafs  also  bei  diesen  die  betonung  auch 
in  den  kasns  so  bleibt,  wie  sie  im  Lateinischen  ist.  Eine  gleiche 
endung  finden  wir  auch  bei  mehreren  städtenamen  der  ersten 
deklination,  die  auf  ona  ausgehen,  so  Ayxciv,  Ovr]Q(6v^  Nugßcivy 
indefs  ist  es  nur  bei  Jäyxoiv  durchgängig,  bei  welchem  worte 
freilich  zwei  Verhältnisse  mitgewirkt  haben,  erstens  die  bedeatung, 
welche  das  wort  im  Griechischen  hat,  dann  der  umstand,  dafs 
auch  bei  lateinischen  Schriftstellern  und  zwar  nicht  selten  die 
form  Ancon  vorkommt;  für  OvfjQoiv  finden  wir  auch  Ovi^Qdfifcc, 
für  Nagßoiv  Nd^ßonv ,  und  für  alle  übrigen  namen  ist  wenigstens 
die  accentuation  auf  der  letzten  silbe  unverbürgt,  wenn  auch  die 
form  auf  mv  die  häufigste  ist. 

4.  5.  6.  7.  Die  städtenamen,  welche  hier  zusammengefafst 
werden  und  zu  denen  wir  noch  die  oben  natürlich  übergangenen 
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auf  a  nehmen,  haben  im  allgemeinen  das  charakteristische,  dafs 
sie  in  beziehung  auf  ihre  endnngen  sehr  schwankend  sind,  und 
dafs  demnächst  für  die  meisten  städte  verschiedene  namen  existi- 
ren.  Der  grund  hiervon  beruht  einmal  darin,  dafs  diese  Verschie- 
denheit schon  im  Lateinischen  stattfindet,  so:  Fidenae,  Fidena, 
Antemnae,  Antemna,  Crustumeria,  Crustumerium;  andrerseits  wird 
sehr  häufig  an  stelle  des  ortes  der  name  der  bewohner  und  um- 
gekehrt gewählt.  So  kann  man  bekanntlich  aus  lateinischen 
Schriftstellern  nicht  bestimmen,  wie  die  Stadt  der  Leontiner  ge- 
hiefsen  habe.  Beide  Verhältnisse  mufsten  natürlich  darauf  hinwir- 
ken, für  die  griechische  bezeichnung  dieser  städte  eine  noch  viel 
gröfsere  Verschiedenheit  hervorzurufen.  Für  den  vorliegenden 
zweck  kann  es  natürlich  nicht  darauf  ankommen,  die  zahlreichen 
hieher  gehörigen  beispiele  aufzuzählen:  es  möge  daher  genügen, 
es  nur  mit  einigen  zu  thun,  an  denen  übrigens  die  gewöhnlichen 
formen  der  Veränderungen  sich  hinlänglich  zeigen  werden.  So 
haben  wir  für  Fidenae  0i8ijvtj  und  ^idtjvai,  Ardea  und  Ostia 
Jägdia  und  ^^atia  auch  Tä  ^gdea  und  Ta  ''Qaria.  Wir  haben 
außerdem  ^vTiov  und  uävreia  für  Antium^  dafs  aufserdem  das  t 
mit  d"  wechselt,  ist  wegen  der  zweifelhaften  und  wahrscheinlich 
zu  verschiedenen  zeiten  yerschiedenen  ausspräche  von  ti  erklär- 
lich; Capua  ferner  giebt  entweder  Kanvri  oder  Kanva,  Ameria 
y4fji€Qia  und  Jdf^SQiov,  Setia  =  2^7jTia  und  2'^tiov;  Falerii  wird 
meines  wissens  immer  0aXsQiov^  oder  ^dhcxov  nach  dem  namen 
der  bewohner,  Pompeji  =  iTo^^ra,  JJoiinriia^  noiiTtaia,  Tlofi' 
nriioi.  Die  für  Fidene  nachgewiesene  doppelform  beruht  einfach 
darauf,  dafs  einmal  das  wort  nach  seiner  ausspräche,  dann  aber 
sozusagen  nach  seinem  grammatischen  werthe  als  plurale  tantum 
übertragen  ist.  £in  ähnlicher  grund  findet  bei  Ardea  und  Ostia 
statt,  indem  diese  formen  ihrer  endung  nach  entweder  als  formen 
des  nom.  sing,  der  ersten  deklination  oder  nom.  plur.  des  neutr. 
der  zweiten  gefafst  werden  können.  Die  folgenden  beispiele 
alsdann  sind  geeignet  die  leichte  Veränderung  des  geschlechts 
und  des  numerus  bei  der  Übertragung  aus  einer  spräche  in  die 
andre  aufzuweisen;  so  werden  einmal  feminina  sehr  häufig  zu 
neutris,  meist  indefs  so,  dafs  sich  auch  die  regelmäfsige  form  nicht 
selten  findet;  aufserdem  plur.  taut,  mit  der  maskulinischen  en- 
dung i  singularia  mit  der  neutralendung  ov.  Das  schwanken 
von  a  und  1/  bei  der  lateinischen  endung  a  bedarf  keiner  beson- 
dem  erklärung. 


218  Strehike 

8)  Für  die  namen  auf  er  läOst  sich  im  allgemeinen  die  regei 
aufstellen,  daüs,  wenn  sie  im  Lateinischen  nach  der  zweiten  de- 
klination  gehen,  sie  im  Griechischen  auf  og  gebildet  ^werden, 
wenn  nach  der  dritten,  dafs  sie  immer  unverändert  bleiben.  In- 
defs  finden  sich  für  den  ersten  fall  vielfältige  Schwankungen,  und 
es  werden  auch  die  ihm  angehörlgen  Wörter  öfters  nach  der  drit- 
ten deklination  flektirt,  so  dafs  wir  auf  formen  wie  MdxeQog, 
jinsqog  u.  a.  stofisen.  Wannowski  p.  53  erwähnt  noch  den  Über- 
gang des  IQ  in  (o^,  eine  dem  Griechischen  mehr  geläufige  endung, 
die  indels  nur  durch  2  beispiele  KektoQ  und  *OmtmQ  constatirt 
wird.  —  Spinther,  beiname  des  P.  Cornelius  Lentulus^  wird  nach 
griechischer  accentuation  2!nipdiJQ. 

10)  Auch  Codes  nimmt  die  endung  log  an  und  wird  grie- 
chisch KoxXiog, 

Es  ist  im  vorigen  dargestellt  worden,  auf  welche  art  1^  die 
im  Griechischen  fehlenden  laute  des  Lateinischen  ersetzt  wer- 
den; 2)  wie  die  endung  der  Wörter  dem  bedür&ifs  der  grie- 
cluschen  spräche  angemessen  gemacht  wird.  Die  Veränderungen, 
die  nach  dem  noch  zu  betrachten  übrig  bleiben,  lassen  sich  am 
einfachsten  auf  zwei  kategorieen  zurückfuhren.  Es  sind  einmal 
solche,  die  eine  folge  allgemeiner  lautgesetze  der  griechischen 
spräche  sind,  andrerseits  solche,  die  aus  dem  streben  hervorgeheo, 
den  zu  graecisirenden  worten  einen  griechischen  sinn  oder  we- 
nigstens einen  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  geben.  Die 
Veränderungen  der  ersten  art  beruhen  namentlich  auf  drei  erschei- 
nungen,  der  synkope,  dem  Vokalwechsel,  der  Verdoppelung  oder 
Vereinfachung  der  liquidae  und  einiger  mutae,  mit  der  gleichfalls 
bisweilen  eine  Veränderung  des  vorhergehenden  vocals  verbun- 
den ist. 

Die  synkope  ist  mit  wenigen  worten  zu  behandeln.  Der 
ausgestolsene  vocal  ist  meist  u,  nur  selten  e,  z.  b.  Vadimonlus  = 
OvddfJtoi)v  und  Decimus  bei  Appian  =z^exfiog.  Die  Verbindung  von 
consonanten,  bei  welchen  die  synkope  eintritt,  soll  nach  Wan- 
nowski p.  16  meist  aicX  sein,  indefs  ist  dies  wenigstens  ans  der 
zahl  der  angeführten  beispiele:  yäcxXov  und  TovgkXov  nicht  zu  er- 
sehen. Bei  den  vielen  anderen  synkopirten  namen  BtßXog,  KdzXog, 
AirtXogy  UqoxXriiog^  nQOxXog,  auch  bei  den  nur  selten  synkopiri 
vorkommenden  KoQnxXog,  ^IdnxXog  u.  a.  findet  diese  consonanten- 
folge  nicht  statt.  Fast  bei  keinem  übrigens  der  angeführten  namen 
ist  die  synkope  durchgängig  von  allen  schriftsteilem  angewendet. 
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sondern  wir  finden  neben  den  synkopirten  formen  auch  BißavXog, 
KatovTiog,  AivrovXog,  TovaxovXov  u.  s.  w. 

Die  Veränderung  der  lateinischen  vokale  geschieht  im  Grie- 
chischen in  sehr  verschiedener  weise,  indefs  so,  dafs  für  einige 
Veränderungen  sehr  viele  beispiele,  für  die  übrigen  nur  einzelne 
faUe  aufzuweisen  sind.  Man  sieht  daraus,  dafs  für  die  erste  gattung 
der  Veränderungen  immer  ein  grund  in  der  griechischen  spräche 
als  solcher  liegen,  während  die  zweite  mehr  auf  einem  zufäl- 
ligen gerade  an  dem  bestimmten  worte  haftenden  Verhältnisse 
beruhen  wird.  Von  den  5  vokalen  des  Lateinischen  bleibt  nur 
a  durchgängig  unverändert,  ausgenommen  der  name  Taziavogy  für 
den  sich  auch  die  nebenforni  Ttjriavog  findet.  Bei  den  übrigen 
vokalen  dagegen  treten  folgende  Veränderungen  ein:  u  wird  v,  o, 
e,  av,  lieber  v  ist  bereits  bei  gelegenheit  der  ersetzung  der  la- 
teinischen laute  im  Griechischen  gesprochen  worden,  so  dafs 
es  hier  füglich  übergangen  werden  kann;  o  findet  sich  sehr  häu- 
fig, so  dafs  hieraus  in  der  that  eine  neigung  der  griechischen 
spräche  für  diese  Umwandlung,  die  am  häufigsten  vor  liquidis 
eintritt,  abzunehmen  ist.  So  haben  wir  M6[ji(iiog^  IJatogvivog, 
UnoQiog^  ^OfjißQiKij,  KaXiyoXag,  KQOvarofjiSQia,  Kogoy^dviog  und 
viele  andre,  freilich  auch  viele,  bei  denen  keine  liquida  auf  o 
folgt,  so  'loßag,  Morv^rj,  UonXiog,  Die  ebenerwähnte  Veränderung 
wird  nur  dann  eintreten  können,  wenn  u  im  Lateinischen  kurz 
ist;  auch  hier  bleibt  aufserdem  zu  bemerken,  dafs  der  Vokalwech- 
sel in  den  meisten  fallen  nicht  durchgängig  ist.  So  giebt  es: 
0aiaoXa  und  ^hmaovXaiy  UoinXiog  neben  IlonXiog  u.  s.  w.  Der 
Wechsel  von  t;  in  £  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  be- 
rührt, denn  die  hierher  gehörigen  beispiele  sind  anders  zu  erklä- 
ren: BQBTtia^  BgirtioVy  Bgevreaiov  sind  offenbar  griechische  na- 
men.  Der  sage  nach  soll  nach  Bgirtog^  dem  söhne  des  Herkules, 
die  landschaft  BQeztia  benannt  sein ;  die  Veränderung  ist  also  von 
den  Römern  geschehen  und  würde  bei  der  umgekehrten  aufgäbe 
in  betracht  kommen.  Uebrigens  verdient  erwähnt  zu  werden, 
dafs  manche  griechische  schriftsteiler,  den  griechischen  Ursprung 
dieser  städte  vergessend,  sie  nach  dem  Lateinischen  benennen,  so 
Stephanus  Byzantius  BQOvrnoi  und  BQOVTtla,  Appian  BQvttioi, 
Ebensowenig  kommt  auch  die  Veränderung  von  ov  in  oo  in  be- 
tracht, Der  Duero,  sonst  JovQiog  und  JoQtog,  heifst  nämlich  bei 
Dio  Cassius  Josgiog;  indefs  fehlen  alle  sonstigen  beispiele  für  einen 
solchen  Wechsel  des  vokals.     Einzeln  stehend  meines  wissens  ist 


220  Strehlke 

die  schliefslich  noch  zu  erwähnende  veränderang  von  Clavias  in 
KXavovi'og. 

Das  lateinische  o  ist  nach  dem  a  derjenige  buchstabe,  wei- 
cher am  wenigsten  Verwandlungen  ausgesetzt  ist^  jedoch  wird  es, 
wenn  es  lang  ist,  nicht  selten  zu  ov,  und  geht,  wenn  es  kurz  ist, 
bisweilen  in  andre  kurze  vokale  über.  So  haben  wir  2Jeyovßia, 
KovQovl'vogf  TovQxovdtog  und  manche  andere;  dafs  die  endungen 
ontium  nnd  orium  diese  Verlängerung  vorzugsweise  lieben,  ist 
schon  anderweitig  bemerkt  worden,  cf.  Wannowski  p.  10.  Fer- 
ner geht  o  in  i  und  v  über  in  den  formen,  die  für  den  namen 
Allobroges  überliefert  sind ;  aufser  dem  regelmäfsigen  JiXkoßQoyeg 
kommen  nämlich  noch  JäXXoßgiyeg  nnd  JiXkoßgvysg  vor.  Dafs 
endlich  für  Moguntiacum  Maaovtiaxov  üblich  ist,  erklärt  sich  nicht 
aus  einem  übergehen  des  o  in  a,  sondern  einfacn  daraus,  weil 
auch  bei  lateinischen  Schriftstellern  bisweilen  Magontiacum  ge- 
schrieben wurde,  cf.  Tacit.  histor.  4,  24.  u.  a. 

Für  i  wird  häufig  t/,  sehr  häufig  e  gesetzt;  in  vielen  fällen 
findet  sich  auch  rj  und  ov.  Die  erste  Verwandlung  beruht  auf 
der  ähnlichkeit  der  ausspräche  und  ist  deshalb  nicht  weiter  auf- 
fallend, so  findet  sich:  Motvvtj,  'OazvXiog,  Jigioßv^tog,  'Izvntj. 
Die  zweite,  welche  auf  die  nahe  Verwandtschaft  beider  vokale 
zurückzuführen  ist,  findet  sich  bei  vielen  namen  durchgängig,  bei 
andern  macht  wenigstens  dieser  oder  jener  schriftsteiler  davon 
gebrauch.  So  lesen  wir:  JäQjieviog,  Ovspöshyioi,  Bgetawia,  Ka- 
TtBTmXiov,  ^Ofietiavog,  BgatawiKog,  Ovegymog  u.  v.  a.  Dafs  drit- 
tens t  in  ]/  übergeht,  ist  für  den  ersten  anschein  auffallend;  es 
deutet  aber  darauf  hin,  dafs  die  ausspräche  dieser  beiden  Tokaie 
nicht  sehr  von  einander  verschieden  gewesen  sein  mufs,  ein  um- 
stand, der  noch  durch  die  gegenwärtige  ausspräche  des  neugrie- 
chischen 17  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Wenn  daher  aach  z.  b. 
NovfAijrcoQ  eine  andere  erklärung  möglich  machte,  so  beweisen 
doch  viele  beispiele,  Faßijviog,  'EQat]Xla,  UofiTiijhog  etc.  (cfr.  Wan- 
nowski p.  7  u.  8)  die  Sicherheit  der  vorigen  hypothese;  ja  gerade 
das  vielfältige  schwanken  zwischen  i  und  jy,  wie  es  bei  verschie- 
denen Schriftstellern  stattfindet,  spricht  mehr  für  als  gegen  das 
gesagte.  Die  vierte  Veränderung  schliefslich,  *  in  ov,  Cornißciui» 
in  KoQvovcpUiogy  steht  einzeln  da. 

Der  fünfte  lateinische  vokal  e  kann  seiner  natur  nach,  ent- 
weder s  oder  tj  werden;  dafs  im  letzten  falle,  wenn  eine  dop- 
pelte liquida  darauf  folgt,  dieselbe  zu  einer  einfachen  wird,  z.  b. 
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Porsenna  UoQaijvag^  soll  später  berührt  werden.  Sonst  ist  zu  er- 
wähnen, dafs  e  sehr  häufig  in  i  übergeht,  woraus  also,  wenn 
wir  es  mit  dem  vorigen  vergleichen,  die  leichte  beweglichkeit  die- 
ses Vokals  hervorgeht,  z.  b.  Meviviog,  2!ovi7<6viog,  OvMil^,  KqI- 
aüTjg.  Auch  findet  e  in  ei  verwandelt  Caesarea  =  KaioctQeta  statt, 
dafs  aber  Asellius  im  Griechischen  JdavXXiog  wird,  scheint  kaum 
in  einer  Veränderung  in  i  und  dann  in  v,  sondern  eher  in  dem 
anklang  an  aavXov  oder  cvXaoi  seinen  grund  zu  haben. 

Die  Veränderung  der  diphthonge  ae  und  oe,  ebenso  der  über 
gang  des  plnralischen  e  s  in  eig  ist  schon  oben  erwähnt ;  es  blei- 
ben demnach  nur  noch  ein  paar  einzeln  stehende  fälle  zu  berüh- 
ren :  es  wird  nämlich  aus  Laurentia  uiaQsvria,  aus  Faustulus  bei 
Plutarch  Oaic^fvXog. 

Die  Verwandlungen  der  consonanten,  die  wir  demnächst  zu 
betrachten  haben,  lassen  sich  auf  folgende  fälle  zurückführen: 

1)  an  stelle  der  doppelten  liquida  des  Lateinischen  tritt  im 
Griechischen  eine  einfache;  beispiele:  KQianivika^  Magxofiavoiy 
J4x8Qaij  J4Xiagy  Kavovziog,  TeQtovXiavog,  Die  Untersuchung 
indefs,  bei  welchen  Wörtern  dies  als  eine  wirkliche  Veränderung 
angesehen  werden  mufs,  wird  dadurch  fast  unmöglich,  dafs  im 
Lateinischen  selbst  viele  Schwankungen  in  der  Orthographie  vor- 
kommen. So  schreibt  man  Porsena  und  Porsenna,  und  demnächst 
griechisch  JIoQOi^vag  und  TIoQcivvag^  Sallustius  lateinisch  auch 
Salustius,  griechisch  freilich  nur  2aXovariog'^ 

2)  der  umgekehrte  fall:  an  stelle  der  einfachen  liquida  des 
Lateinischen  tritt  im  Griechischen  eine  doppelte.  So :  IIoTiiXXiog, 
'OaTiU.iog,  ücLQ^avoTtaXXogy  JäfjiilXagf  wofür  allerdings  JäfiiXxag 
gebräuchlicher  ist;  TleriXXiogy  wofür  auch  IlEtiXiog  vorkommt  u. 
V.  a.  Die  Verdoppelung  von  mutis,  z.  b.  Papius  in  Ilanniog  ist 
selten  und  wird  in  den  meisten  fällen  aus  einer  zwiefachen  Schrei- 
bung im  Lateinischen  hervorgegangen  sein; 

3)  die  liquidae  fc  oder  v  werden  ausgestofsen.  Dies  ge- 
schieht mit  V,  namentlich  vor  einem  a  und  ist  bei  den  participial- 
endungen  auf  ans  und  ens  für  die  frühere  gräcität  durchgängig. 
Beispiele:  'OQn^aiog^  MdXliog,  OvdXtjg,  Kliqiirig,  Kgiaxtig  etc.;  bei 
späteren  findet  man  allerdings  auch  das  v  beibehalten,  so  K^vaogy 
Kcovatavgy  neben  der  älteren  form  Koavcräg,  Pansa  wird  grie- 
chisch gewöhnlich  Uaiaag,  aber  wahrscheinlich  wegen  des  an- 
klangs  an  nai^oi}.  Auch  Fimbria  hat  neben  fpifißQiag  die  form 
fpißQtag', 
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4)  die  media  wird  in  die  entsprechende  tennis  verwandelt, 
und  umgekehrt.  Für  den  ersten  fall  sprechen  beispiele  wie  *0^ 
xBtOQi^f  Maxovtiaxov,  KoQÖovtjvi^^  Uofikiog^  Kdvdirog  ans  Orge- 
torix,  Moguntiacum,  Gorduene,  Publins,  Candidus;  für  den  zweiten 
fall  aufser  einigen  bereits  erwähnten  beispielen,  in  denen  ein  zwei- 
felhafter k-laut  in  y  übergeht,  wenn  auch  keine  nom.  propr.,  so 
doch  einige  von  Wannowski  p.  35  erwähnte  andere  substantiva, 
xadsva,  fjiovsday  goda  für  catena,  moneta,  rota.  Dafs  für  die 
Canci,  eine  germanische  Völkerschaft,  auch  die  form  Xavxoi  neben 
Kavxoi  vorkommt,  beruht  auf  der  schon  im  Lateinischen  schwan- 
kenden Orthographie  dieses  namens,  in  dem  sich  nämlich  auch 
dort  die  formen  Chauci  oder  Cauchi  finden; 

5)  die  liquida  v  oder  g  wird  eingeschoben.  So  hat  man 
Jä/AßioQi^  und  J^fißgioQi^y  IlBQniQvag  und  IleQTtsvpag,  Ov^}ysv- 
roQt^  für  Vengetorix. 

Es  bleibt,  ehe  wir  diese  Veränderungen  abschliefsen,  weiche 
in  den  lautverhäitnissen  lind  bildungsgesetzen  des  Lateinischen 
und  Griechischen  ihren  Ursprung  haben,  noch  ein  punkt  zu  er- 
wähnen, der  freilich  darum  um  nichts  geändert  wird;  es  ist  das 
schwanken  und  verändern  der  aspiration  bei  den  vokalen.  Aber 
namen  wie  Hamilcar,  Hannibal,  Hanno,  Hasdrubal,  Heliogabalus. 
Helvetia,  Hehidius  u.  s.  w.  sind  schon  für  das  Lateinische  in  die- 
ser beziehung  so  unsicher,  dafs  bei  den  griechischen  schriftsteilem, 
die  sie  aus  dem  Lateinischen  aufnehmen,  diese  Unsicherheit  natür- 
lich nur  w^achsen  konnte. 

Wir  gehen  hiermit  zu  dem  letzten  punkte  über,  der  hier  in 
betrachtung  kommt;  es  ist  das  in  vielen  fällen  sich  kundgebende 
streben,  den  lateinischen  namen  einen  griechischen  sinn  oder  w^e- 
nigstens  den  anklang  an  ein  griechisches  wort  zu  verleihen.  Dies 
streben  zeigt  sich  auf  zwiefache  weise:  1)  in  einfacher  Über- 
setzung der  lateinischen  nomina,  2)  in  lautveränderungen,  die  je- 
nen anklang  hervorbringen. 

Die  Übersetzung  findet  natürlich  sehr  häufig  statt,  wie  schon 
aus  der  abneigung  der  Griechen,  fremdklingende  worte  in  ihrer 
spräche  aufzunehmen,  hervorgehen  mufs.  So  finden  wir  denn  in 
der  that  alles  beinahe  übersetzt,  was  nur  irgend  nicht  gerade 
nom.  proprium  ist.  Alle  bezeichnungen  von  ämtern  und  würden, 
consul,  priester,  proconsule,  diktatoren,  befehlshaber  der  reiterei, 
ferner  alle  ausdrücke,  die  sich  auf  das  öffentliche  leben,  z.  b.  in 
juristischer  oder  administrativer  hinsieht  bezogen,  z.  b.  ad  sena- 
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tum  referre,  ad  populam  provocare,  wurden  übersetzt.  Es  kann 
für  unsem  zweck  natürlich  nicht  darauf  ankommen,  eine  Samm- 
lung dieser  worte  machen  od^r  auch  nur  eine  grofse  anzahl  von 
beispielen  beibringen  zu  wollen.  Eigennamen,  die  sich  an  irgend 
ein  lokales  verhältnifs  knüpfen  z.  b.  Aquae  Sextiae,  Campus 
Martius  werden  gleichfalls  übersetzt:  vdata  JSe^ria  —  ro  ü^gsiov 
Tiediov.  Bekannt  ist  der  doppelte  name  einer  stadt  in  der  nähe 
von  Carthago,  Clupea  und  Jicmg,  wobei  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dafs  die  Griechen  die  Übersetzer  gewesen 
sind.  Das  verhältnifs  von  Paestum  und  Iloaeidmpia  ist  umge- 
kehrt, indem  der  griechische  name  der  ursprüngliche,  und  der 
lateinische  durch  einige  allerdings  gewaltsame  Veränderungen 
daraus  entstanden  ist.  —  Averruncus  der  abwendende,  das  nur 
von  den  göttem  gesagt  wird,  ist  dnotQonaiog^  Calendae  =  Nov- 
firjna.  Jener  gott  Ajus,  der  den  Römern  die  ankunft  der  Gallier 
vorhersagte  und  den  beinamen  Locutius  hatte,  hiefs  griechisch 
KXi^doav,  Hiernach  ist  es  nun  leicht  erklärlich,  dafs  die  Griechen 
auch  römische  eigennamen,  die  bereits  einen  bestimmten  sinn  ha- 
ben und  adjektiva  sind,  übersetzen  konnten,  z.  b.  Pius,  Felix, 
Superbus,  Postumus,  Evaeßiqg,  Evtvx^g^  'T7i€Qi]q)apog,  Oxpiyovog. 
Indefs  findet  dies  verfahren  nicht  so  durchgängig  statt,  dafs  nicht 
auch  bei  cognomen,  deren  Übersetzung  sehr  nahe  liegt,  die  latei- 
nische form  beibehalten  würde,  z.  b.  Secundus,  Maximus,  Laetus, 
Probus  und  2exovvdog,  Md^ifiog,  Aaltogy  Ugoßog.  Auch  für 
Superbus  ist  nicht  allein  das  erst  erwähnte  'TneQTqqiavog,  sondern 
auch  JlovTtBQßog  im  gebrauch.  Es  liegt  auf  der  hand,  dafs  nir- 
gends mehr  wie  hier  dem  individuellen  gutdünken  des  einzelnen 
Schriftstellers  ein  freier  Spielraum  vorlag. 

Wir  kommen  auf  den  letzten  theil  der  Untersuchung,  auf 
das  streben,  den  graecisirten  lateinischen  Worten  einen  griechi- 
schen sinn  beizulegen  oder  wenigstens  einen  anklang  an  ein  grie-t 
chisches  wort  hervorzubringen.  Die  nachfolgenden  beispiele  wer- 
den dies  im  einzelnen  zeigen.  Numiiorz=  JVovfiiJTMQ,  vielleicht 
nach  der  analogie  von  cpiXoiiijTODQ  und  ähnlicher  worte,  obgleich, 
wie  wir  früher  gezeigt  haben,  die  Veränderung  des  lateinischen  i 
in  t]  nicht  selten  ist.  LucuUus,  Lucius,  LucsmsL  =  jievxovlkog^ 
Aevmog^  jiivxavia,  um  den  begriff  des  griechischen  XevHog  hin- 
einzubringen. Uebrigens  sind  auch  die  regelmäfsigen  formen  ge- 
bräuchlich, wenngleich  seltener.  Caracalla  müfste  nach  regelmäfsi^ 
gor  bilduDg  KaQaxdXkag  heifsen ;  um  indefs  den  begriff  HCiXog  zu 
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haben,  das  aich  mit  xaga  leicbt  yerbinden  läfst,  bildet  man  die  foi 
KctQoxaiXog.  Möglicher  weise  hat  man  aber  auch  an  das  wort  i^ 
xctQaxalXop  oder  xagaxaXXiorf  die  kappe,  gedacht.  Für  Seipio  b 
steht  neben  £xtmo)v  die  lifiufigere  form  JSxt^mmv  wegen  des  gleich« 
lautenden  griechischen  wortes,  das  dorch  die  auch  sonst  dem 
Griechischen  geläufige  Verwandlung  von  i  in  17  sehr  nahe  lag. 
Lngdunum  neben  jiovyliovvov  und  ^ovydovvov  auch  ^ovyohvft» 
und  jiovyovdetpof.  Dolabella,  neben  ^olaßsTXag  auch  ^oXoßsila; 
w^egen  doXog.  Piso  =  IleiamVf  wegen  der  auch  sonst  vorkommen« 
den  Veränderung  von  i  in  sc,  der  hier  durch  den  anklang  an 
nei^a  begünstigt  wird.  Helvia  ==  ^OXßia^  obgleich  sonst  die  Ter- 
Wandlung  von  e  in  0  nie  stattfindet;  es  kommt  aber  aulserdem 
auch  'EXßia  vor.  Spinther,  Ancona  =  2niv^Q  und  Jäyxtav  ist 
schon  oben  besprochen,  desgl.  Pansa  = /Tai cra^  neben  ndvactg^ 
Remus  =  *PoJfco^  widerspricht  wiederum  so  den  gebräuchüichen 
Veränderungen,  dafs  man  nicht  umhin  kann  an  ^oj^cj/  zn  denken. 
—  Die  hier  mitgetheilten  beispiele  liefsen  sich  leicht  um  viele 
vermehren,  indefs  werden  auch  die  vorhandenen  genügen,  um 
dies  streben  der  griechischen  spräche  zu  beweisen. 

Indem  ich  so  zum  abschlufs  dieser  arbeit  gekommen  bin,  be- 
merke ich  noch,  dafs  es  nicht  meine  absieht  war,  alles  einzebe 
zu  erwähnen,  was  sich  auf  dem  vorliegenden  gebiete  zeigt,  son- 
dern vielmehr  die  summe  der  erscheinung  und  die  haaptsächlich- 
fiten  gesetze  aufzufinden,  nach  denen  sich  dieselbe  gestaltet.  Es 
bleibt  freilich  eine  nicht  unbeträchtliche  anzahl  von  namen  übrig, 
die  sich  dem  allgemeinen  gesetze  nicht  fügen;  diese  müssen  in- 
defs einer  spätem  und  besondem  bearbeitung  aufbewahrt  bleiben. 

Danzig.  Fr.  Strehlke. 


Das  lateinische  j  im  inlaut. 

§  I  \ 

Nach  dem  einstimmigen  urtheile  der  alten  graml^dtiker  ba\ 
das  im  inlaute  zwischen  zweien  vokalen  stehende  konsoi(Uiii  tische 
natur  annehmende  %  die  kraft  den  vorhergehenden  kurJßn  vokal 
zu  verlängern,  oder  vielmehr  gleich  einem  doppelkonsonaiK^p  Po- 
sition zu  bewirken.     Sie  berichten  sogar,  dafs  die  alten  uni^5(^,* 


■ 
9 
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Eigenschaft  des  t  auch  für  das  aage  darzustellen  es  doppelt  ge- 
chrieben  haben.    Sowohl  in  echt  lateinischen  als  einigen  einge- 
)ürgerten  griechischen  Wörtern  soll  dies  der  fall  sein.     Ich  hebe 
lie  Tvichtigsten  Zeugnisse  heraus.     Quintil.  I,  4,  11:  Sciat  etiam 
Diceroni  placuisse  aiio   Maiiamque  geminata  i  scribere;  quod  si 
3st,  etiam  jungetur  ut  consonans.    Priscian  I,  4, 18  (ed.  Krehl) : 
Et  i  quidem  modo  pro  simplici,  modo  pro  duplici  accipitur  con- 
sonante:  pro  simplici,  quando  ab  ea  incipit  syllaba  in  principio 
dictionis  posita  subsequente  vocali  in  eadem  syllaba,  ut  luno,  Ju- 
piter, pro  duplici  autem,  quando  in  medio  dictionis  ab  ea  incipit 
syllaba  post  yocalem  ante  se  positam  subsequente  quoque  vocali 
iu  eadem  syllaba,  ut  matt««,  peius,  eius^  in  quo  loco  antiqui  so- 
lebant  geminare  eandem  i  literam  et  maiius^  peiius^  eiius  scribere,  .^. 
quod  non  aliter  pronunciari  posset,  quam  si  cum  superiore  syl- 
laba prior  t,  cum  sequente  altera  proferretur,  ut  pei-ius^  ei-ius^ 
mai-itts,    Nam  quamvis  sit  consonans,  in  eadem  syllaba  gemi- 
nata jungi  non  potest.     £rgo_non  aliter^^uam  tellus,  mauiiujs  jlüro- 
ferri  debuit.     Unde  Pompeiii  quoque,  genitivuiti^'  per  tria  iii  scri- 
bebant,  quorum  duo  superiora  loco  consonantium  accipiebant,  ut 
si  dicas  Pompeiii*).     Nam  tribus  tu  junctis  qualis  possit  syllaba 
pronunciari?  Nam  postremum  t  pro  vocali  est  accipiendum,  quod* 
Caesari  doctissimo  artis  grammaticae  placitum  a  Victore  quoque 
in  arte  grammatica  de  syllabis  comprobatur.    Pro  simplici  quoque 
in  media  dictione  invenitur,  sed  in  compositis,  ut  tnitcrta,  adiungOy 
eiecius,  reiice.      Virgilius  in  Bucolico   proceleusmaticjapt   posuit 
pro    dactylo:    Tiiyre  pascentes  a  /lumine  reiice  capeüaa.     Der- 
selbe 1,9,50:  In  graecis  vero,  quotiens  hujusce  modi  fit  apud 
nos  diaeresis  penultimae  syllabae,  i  pro  duplici  consonante  acci- 
pitur, ut  Mma  MaTa^  Aiax  Atag,  und  de  XII  vers.  Aen.  II,  33: 
Cur  Troiay  cum  apud  Graecos  diphthongum  0(  in  priore  habeat 
syllaba,  non  servat  etiam  apud  nos?  Quia  in  disyllabis,  in  quibus 
ai  vel  Ol  diphthongi  antecedunt  apud  Graecos  sequente  vocali, 
diaeresim  solent  facere  Latini  plerumque  et  pro  consonante  du- 
plici accipere  t  et  eam  a  priore  subtrahere  syllaba  et  adjungere 
sequenti,   quamvis  antiqui  solebant  duo  tt   scribere    et   alterum 
priori  sabjungere,  alterum  praeponere  sequenti,  ut  TVotta,  Maiia^ 
Aiiax.  —  Max.  Victor.  1946.  F.:  Positione  longae  fiunt  (syllabae) 
decem  modis aut  cum  correpta  vocalis  in  vocalem  desi- 


*)  nämlich  PompeJ-ji. 

ra.  15 
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nit  loco  consonantis  positam  excipiturquc  a  yocali  consonantis 
loco  posiia,  ut  maiior  agit  deua,  et  Troüa^e  nunc  siares-^  sie 
enim  isla  scribi  per  geiniDatam  i  metri  ratio  deposcit.  —  Beda 
2351  P.:  I  autcm  hoc  habet  proprium  inter  vocales,  ut,  quotiens 
locum  tenens  consonantis  alteram  ante  se  in  eadem  parte  oratio- 
nis  habet  vocalem,  haec  etsi  natura  brevis  erat,  semper 
eam  positione  faciat  longam,  ut  maius^  peiurium»   Endlich  Terent. 

Mauras  23S7  P.: 

I,  cum  medio  nomine  sie  erit  locata, 

vocalis  ut  illam  latere  ex  utroqne  coartet, 

Bajana  velut,  peior,  item  Troia  vel  huius^ 

ipsa,  ut  docui,  consona  iiet  a  sequenti; 

et,  si  breyis  est  quae  posita  est  loco  priore, 

longam  faciet  non  minus  hanc  consona  sola, 

ceu  longa  fit  olim,  quotiens  duae  sequuntur. 

Aut  si  nimium  est  hoc  dare,  vocalis  ut  una 

fiat  similis  tempore  consonis  duabus, 

atque  i  geminum  smbere  nos  jubent  magistri, 

i  consona  fiet,  simul  et  sequens  priorem, 

et,  quom  prior,  est  auxilio  posterioris. 

§.2. 

Unsere  neueren  schulgrammatiken,   die  selten  dem  gründe 
sprachlicher  erscheinungen  nachforschen,   folgen  ziemlich  unbe- 
dingt diesen  Vorschriften.     Zur  probe  führe  ich  die  betreffenden 
darstellungen  an  von  dreien,  die  mir  gerade  zur  hand  sind  und 
des  rufes  wissenschaftlicher  behandlung  der  lateinischen   spräche 
sich  erfreuen.   Zumpt  §.31  (10  aufl.):  «Das  j  macht  allein  schon 
Position  (innerhalb  eines  Wortes),   weil  man  diesen  konsonanten 
theilte  und  doppelt  sprach  (in  alten  zelten  auch  schrieb),    also 
major  gleichsam  maijor,  ejus,  Troja.    Nur  in  den  kompositis 
mit  jugum  verlängert  es  die  vorhergehende  silbe  nicht,   biju- 
gus,  quadrijugus,  und  wie  sich  aus  obigem  ergiebt,  ebenfalls 
nicht,  wenn  ein  neues  wort  mit  j  anföngt,  das  zunächst  vor- 
hergehende aber  mit  einem  kurzen  vokale  schliefst,  z.  b.  in  dem 
virgilischen  hexameter  (Georg.  1, 125)  «Ante  Jovem  nuUi  subige- 
bant  arva  coloni. »    W  e i  s  s  e  n  b  o  r  n  §.  25  sagt  blofs :  «  Doch  hat 
j  die  kraft,  die  vorhergehende  silbe  desselben  Wortes  lang  zu  ma- 
cheiy^ufser  in  den  compositis  hijugvts^   Mjugt*s,  quadrijugus." 
Maavig  (2.  ausg.)  §.  22:  «Eine  sUbe  mit  kurzem  vokal  ist  lang 
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durch  Position 3)  wean  die  oächsle  silbe  desBelben  Wortes 

mit  jod  anfSugt,  welches  zwischen  zv^ei  vokalen  in  der  auBspracbe 
gleichsam  verdoppelt  ^vird  (major).  Jod  bildet  keine  position  in 
den  zusammen  Setzungen  von  jtig'uni  (6fjugtu,  jucuJrijt^u«).  ■> 

§•3 
Hingegen  bemerkte  schon  Vossins  im  Aristarch  c.  22  (ed. 
Foertsch):  «Videndum  deinceps,  reclene  an  secus  duplicibus  annu- 
mereat  I,  quando  inter  vocales  medium  obtinet  locum.  Mihi  la. 
tae  culpae  rei  videntur,  atque  hoc  inde  coUigt  posse  arbitror, 
quod  nulla  ratio  fuit,  cur  boc  in  I  magis  quam  V  consono  locnm 
haberet.  —  —  Imprimls  autcm  eo  boc  sentenlia  refutatur,  quod 
hiiugvs,  triiugus,  quadriiugus  l  ante  I  consonum  corripiant."  Er 
erklärt  sieb  die  erscheinuug  folgen dcrmafsen :  <iNempe  in  bujus- 
cemodi  erat  olim  dipbtbongus,  cujus  et  postea  quantitatem  sylla- 
ba  retinuit.  Nam ,  ut  Prtscianus  Üb.  I.  docet,  veterea  scripsere 
eiitta  (quod  in  retcri  qnoque  inscriptione  legitur),  peiiiis,  Maüa, 
Pompeii."  Der  wahrlieit  am  nächsten  scheint  mir  Konr.  Leop. 
Schneider  gekommen  zu  sein,  der  über  den  gegenständ  folgen- 
des sagt  I,  p.  279:  'Bestätigung  scheint  jene  nachriebt  der  alten 
grammatiker  über  die  Verdoppelung  des  j  darin  zu  finden,  dafs, 
mit  ausnähme  der  gedachten  composita,*)  dem  in  eines  wortes 
mitte  von  zwei  vocalen  ein  geschlossenen  j  jederzeit  eine  lange 
silbe  vorhergebt;  wenn  anders,  wie  die  meisten  derselben  anneh- 
men, dieser  umstand  eine  folge  der  Verdoppelung  ist.  Dafs 
aber  diefs  nicht  immer  der  fall,  sondern  in  mehreren 
wdrtern  die  solchem  j  vorhergebende  silbe  durch  den 
vokal  lang  ist,  wird  durch  die  beispiele  Achaja,  Ga- 
jus,  Majua,  Pompejas,  Veji,  glaublich,  sobald  man  de- 
ren aufläsungen  .i4cAäta,  Gä'iu»,  Tlofia^iog,  Bt}ioi,  wo- 
hin aueh  die  vokative  Gö'i,  Mai,  Pompei  gehören,  da- 
mit vergleich),  und  dasselbe  würde  für  dijudico,  ejicio, 
projicio  ete.  (welche  Wörter  jedoch  nacbPriscian  über- 
haupt nicht  hieher  gehören)  folgen  aus  diluo,  eluo, 
pröl»o  etc.  In  einigen  anderen  hingegen,  z,  b.  ajo,  major,  ^jue, 
pulejum,  ptjtro,  Troja,  Boji  etc.  scheint  allerdings  die  dem  i 
leren  j  vorhergehende  silbe  den  kurzen  vokal' zu  haben  und 
die  länge  derselben  nnr  von  der  Verdoppelung  des  j  herrü 


*)  nfiailich  bi-  iri-  quadri-  allijagu: 
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zvL  können.»  In  bczng  anf  diesen  letzteren  fall  glaubt  Schneider 
p.  281 :  « das  j  habe  durch  seine  Stellung  zwischen  zwei  vokalen 
auch  selbst  etwas  von  der  natur  des  ihm  so  nahe  verwandten 
vokales  i  angenommen,  so  dafs  es  einen  gewissen  mittellaut  bil- 
dete zwischen  einem  mit  dem  vorhergehenden  vokal  in  einen 
diphthongus  zusammenfliefsenden  vokale  (i)  und  einem  die  nächste 
Silbe  anfangenden  consonanten  (/),  mithm  z.  b.  Maja  weder  ganz 
wie  ilfai-a,  noch  ganz  wie  Ma-ja  lautete.  —  Einen  eigentlichen 
und  entschiedenen  diphthongus  anzunehmen,  so  dafs  ot-o  etc.  zu 
lesen  wäre,  verbieten  theils  die  Zeugnisse  der  alten  g^mmatiker, 
welche  sämmtlich  das  j  jener  Wörter  für  einen  konsonanten  er- 
klären, theils  der  umstand,  dafs  die  Griechen  sodann  auch  Cajus^ 
Pompejus  etc.  nicht  durch  rdi'og,  nofATn^log,  sondern  durch  Fcuog, 
nofin^og  oder  UofiTteiog,  und  die  Römer  ^lag,  Maia^  Tgoia 
nicht  durch  Aiax^  Mala,  IVoio,  sondern  aller  sonstigen  analogie 
gemäfs  vielmehr  durch  Aeax  (wie  denn  auch  der  flufs  Jliag  lat 
Aeas  heifst),  Maea,  Troea  hätten  ausdrücken  müssen.  Inzwischen 
mag  allerdings  ursprünglich  in  allen  solchen  Wörtern  nach 
griechischer  art  der  diphthongus  o£,  ei  etc.  stattgefunden  haben, 
bis  man  weiterhin  und  namentlich  noch  in  Cicero's  Zeiten  eine 
gewisse  mitte  zwischen  ai  und  aj  etc.  hielt,  sodann  letzteres  sich 
immer  bestimmter  aussprach  und  endlich  das  j  sogar  verdoppelt 
wurde.» 

§.4. 
Im  gegensatz  zu  diesen  verschiedenen  behauptungen  glaube 
ich,  wenn  ich  zunächst  nur  echt  lateinische  Wörter  berücksichtige, 
den  satz  aufstellen  zu  können,  der  dem  j  (natürlich  innerhalb 
bines  einfachen  wortes)  voraufgehende  vokal  sei  in  jedem 
fall  von  natur  lang.  Hiernach  wird,  wenn  diese  annähme 
^ich  als  richtig  erweist,  dem  }  keinerlei  art  von  einflufs  auf  die 
Quantität  des  ihm  vorstehenden  vokals  zugestanden.  Ich  mufs 
jedoch  bevorworten,  dafs  die  beweisfuhrung  namentlich  durch  den 
limstand  erschwert  wird,  dafs  j  im  inlaut  einfacher  lateinischer 
Wörter  kaum  in  zwanzig  ihrer  natur  nach  von  einander  verschie- 
denen formen  erscheint  und  unter  diesen  manche  ihrer  etymolo- 
gie  nach  bisher  dunkel  geblieben  sind.  Wenigstens  hofife  ich  an 
der  mehrzahl  der  beispiele  die  Wahrheit  meines  satzes  darlegen 
zu  können. 
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§.5. 

Das  affix  ejo. 

Am  häufigsten  erscheint  j  in  dem  aflßx  ejo  (nom.  m.  ejus), 
das  ziemlich  oft  angewendet  zur  bildung  tou  eigennamen  dient. 
Ich  lasse  einige  folgen  und  bemerke,  dafs  deren  anzahl  sich  aus 
den  Inschriften  bedeutend  vermehren  läfst:  Acculejus,  Appulejus, 
Attejus,  Canulejus,  Egnatulejus,  Pactumejus,  Petrejus,  Pompejus, 
Proculejus,  Tarpejas,  Vellejus,  Vertulejus,  Aquileja.  Diese  bil- 
düngen  fa%e  ich  als  patronjmica  und  setze  als  deren  primitiva 
Acculus,  Appulus,  Attus,  Canulus,  Egnatulus  n.  s.  w.  an.  Diesen 
sinn  der  abstammung  zeigt  auch  das  adjectiv  plebejus  vom  volke 
herkommend.  Wie  nun  im  praes.  conj.  der  ersten  konjugation  e 
eine  zusammenziehung  ist  von  ai"^),  ein  ergebnifs  der  vergleichen- 
den forschung,  das  durch  oskische  formen  wie  stait  =  stet,  dei- 
vaid  von  deivaum  und  umbrische  wie  porf ata  =  portet,  eiaians 
=.  itent  aufs  klarste  erwiesen  wird ,  so  sehe  ich  auch  in  dem  e 
von  ejus  ein  ehemaliges  ai,  nehme  demnach  aijo  als  die  ältere 
form  des  afHixes  an.  Allen  zweifei  hebt  die  gestalt  einer  dieser 
bildungen  im  Oskischen.  Das  adj.  pompej-anus  findet  sich  auf 
einer  Inschrift  aus  Pompeji  (Lepsius  t.  XXIII,  13.  Mommsen 
unterital.  dial.  t.  X,  24)  zweimal  und  zwar  als  pompaiianai  = 
pompejanae  und  pompaiians  ==pompejanus.  Hier  also  haben 
wir  das  alte  ai  vor  äugen  und  sind  von  diesem  fall  ans  berech- 
tigt auch  in  den  übrigen  beispielen  dem  e  diphthongische  na- 
tur  beizulegen  und  die  annähme  der  Verlängerung  durch  das  fol- 
gende j  zurückzuweisen.  Ein  ferner  liegendes  Sprachgebiet  mag 
dem  gewonnenen  zu  weiterer  bekräftigung  helfen.  Im  Sanskrit 
bildet  das  affix  eya,  nach  unserer  Schreibweise  aija,  ganz  ge- 
wöhnlich patronymica :  Kaüdreya  ist  ein  abkömmling  von  Kudri, 
Maitreya  von  Mitrayü,  Arjuneyd  von  A'rjuna,  ^vaitreya  von  ^vi- 
trä,  Särameyä  von  Sarämä.**)    Daneben  bezeichnet  aber  eya  auch 


*)  vgl.  noch  levir  =  öafjg,  d.  h.  SaijriiQ  —  skr.  daivir,  und  die  im 
Umbrischen  zum  gesetz  gewordene  zusammcnziebung  von  a  i  in  e.  Umbr. 
sprachd.  1,  95  ff. 

**)  die  mythologische  und  sprachliche  Übereinstimmung  dieses  Sl- 
rameyd  mit  'EgfisCac;  hat  Kuhn  in  Haupt's  Zeitschrift  VI,  128  trefflich 
nachgewiesen.  Das  einzige,  was  ich  gegen  die  dort  gegebene  sprach- 
liche erklärang  za  erinnern  finde,   ist,   dafs  man  die  Verkürzung  des 
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noch  andere  abstammungsverbälfnisse,  z.  b.  paürusheya  humanas 
von  pürasha,  ärsheyd  a  vate  origmem  dacens  oder  vate  dignus 
von  risbi  vates.  Abgesehen  von  der  dem  Indischen  eigenthümli- 
eben  Steigerung  «weiten  grades  (vfiddbi),  welche  der  vokal  der 
ersten  silbe  des  primitiv  erföbrt,  wird  die  Identität  von  äija  mit 
dem  lat.  eju-s  einleuchten  und  auch  von  dieser  seite  her  die  na- 
türliche länge  des  e  bezeugt. 

§.  6. 

ajo  —  AJU89  major  — majestas,  mejo,  pulejum,  Äja,  Veji. 

Nach  einem  bekannten  nur  wenige  ausnahmen  gestattenden 
gesetze  hat  der  ausfall  von  konsonanten  die  Verlängerung  eines 
vorhergehenden  kurzen  vokales  znr  folge.  Dieses  wird  fruchtbar 
in  mehreren  fällen  auf  die  vor  j  stehenden  vokale  sich  anw^enden 
lassen.  So  wie  in  der  composition  bei  dijudico,  pejero,  sejugis, 
sejungo,  träjicio  die  länge  der  vorsilbe  aus  der  normalen  gestalt 
dis-judico,  per-juro,  sex-jugis,  sed-jungo,  trans-jicio  sich  erklärt, 
ist  dieselbe  annähme,  wofür  beispiele  zusammenzustellen  über- 
flüssig wäre,  auch  innerhalb  eines  einfachen  Wortes  gerechtfer- 
tigt. Major,  mäjus  als  ableitung  von  mag-nus  hat  nach  aus- 
fall des  g  den  vokal  ebenso  verlängert  wie  exämen  aus  exagmen. 
Für  pulejum  findet  sich  noch  die  ältere  form  pulegium  (mit 
kurzem  e,  nach  Ser.  Sam.  I,  18:  Pulegiumque  potens  una  super 
aure  locabis).  Die  saatgöttin  Seja  darf  nicht  auf  sero  zurück- 
geführt werden,  denn  eine  ableitung  davon  mit  gleichem  afüxe 
würde  Seria  lauten,  sondern,  wie  schon  die  nebenformen  Segesta 
und  Segetia  zeigen,  auf  seg  (seg-es),  von  welchem  auch  semen 
abstammt.  Veji  lautete  früher  Vehii.  £in  h  zwischen  zwei  vo- 
kalen ist  mehrfach  geschwunden.    So  ist  via  aus  viha,  veha  her- 


ersten  vokals  im  verhältnifs  zur  indischen  form  durchaus  nicht  anzu- 
nehmen hat.  Die  verwandten  sprachen  kennen  nicht  die  potenzirte 
Steigerung  der  vokale  als  mittel  in  der  flexion.  'Eg/nsfag  entspricht  also 
genaa  einem  indischen  Sarameja  (vgl.  sabheya  in  consessu  pradens, 
Sileja  lapidi  similis).  Das  beispiel  von  "EqfitCaq  zeigt  übrigens ,  dafs 
wir  zunächst  in  den  eigennamen  aaf  iia-q^  auch  ia-q^  zusammengezo- 
gen ^-?,  die  verwandten  von  ejn-s,  aija  zu  suchen  haben.  Vgl.  Alvala';, 
'AmlXfiqy  Avyilaq,  QaXfjq,  Kiffafjqy  //o(J7/s,  Ilv&eaq  etc.  Diese  und  andere 
zustimmende  formen  des  affixes  habe  ich  oben  nicht  verglichen,  weil 
sie  für  meinen  zweck  keine  beweisende  kraft  haben. 
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vorgegangen'*')  lien  aus  liheii=:8kr.  plihan,  nemo  aus  ne-hemo  u. 
s.  w.  Gröfsere  berechtigung  zur  ansetzung  des  stadtnamen  Vehii 
gewährt  mir  der  umstand,  dafs  auf  den  iguvinischen  tafeln  das 
adj.  Vehii o  =  Vejus  erscheint  (umbr.  sprachd.  II,  120).  Wie 
nun  im  Oskischen  aus  veha  (=  plaustrum)  veia  wurde  (Fest, 
p.  368),  oder  wie  im  Umbrischen  wir  veitu  für  vehto  (=ve- 
cto,  aber  nicht  dafür)  finden,  so  hat  bei  Veji  der  yerlust  des  h 
die  dehnnng  des  e  zur  folge  gehabt.  Auch  ajo  hat  einen  guttu- 
ralen verloren,  der  in  nego,  das  nur  einer  andern  konjugations- 
klasse  angehört,  erhalten  blieb.  Das  verb  ist  nämlich  aus  agio- 
agere  hervorgegangen  und  wiederum  ist  der  vokal  nach  geschwun- 
denem  g  verlängert.  Die  kürzung  des  a  in  ais,  ait  ist  durch  das 
allgemeine  gesetz  bedingt.  Das  griechische  von  gleicher  würzet 
abgeleitete  ^[Jii  verdankt  sein  t]  demselben  processe.  Seit  langer 
zeit  hat  man  mit  vollem  rechte  beide  verben  mit  der  skr.  würzet 
ah  (dicere)  verglichen.  In  ähnlichem  Verhältnisse  wie  ajo  und 
nego  stehen  mejo  nnd  mingo  zu  einander.  Die  würzet  mig 
(gr.  O'filj^osy  altn.  miga,  skr.  mih,  migh)  gestaltete  sich  in  zwie- 
facher art  so,  dafs  die  eine  form  durch  einen  nasal  verstärkt 
wurde,  die  andere,  wie  fugio,  rapio  u.  a.,  i  als  klassen vokal  er- 
hielt, dann  aber  g  einbüsste  und  den  voraufgehenden  vokal  ver- 
längerte; mejo  steht  demnach  für  migio,  miio,  mijo.  Das  e  trat 
ein,  weil  ij  im  Lateinischen  eine  unbeliebte  Verbindung  ist.  In 
gleicher  weise  werden  noch  andere  Wörter,  wenn  auch  nicht 
immer  mit  derselben  Sicherheit,  ihre  erklärung  finden.  Der  Dens 
Majus  und  die  Dea  Maja  sind  ohne  zweifei  desselben  Stammes, 
von  welchem  major  entspringt,  d.  h.  Magius  und  Magia  (ent- 
weder: die  grofsen  oder  die  vermehrenden)  und  selbst  den  men- 
sis  Majus  leite  ich  nicht,  wie  geschehen  ist,  von  der  göttin 
Maja  ab,  sondern  erkläre  ihn  ebenfalls  aus  Magius  (der  wachs- 
thum  verleihende).  Man  erwäge  hierbei,  dafs  der  römische 
Personenname  Magius  im  Oskischen  als  Majus  erscheint  (Cipp. 
AbeU.  Maiioi  =  Magio)**). 


*)  Varro  de  1.  1.  V,  35:  qua  vehebant,  yiae  dictae;  diese  alte  er- 
kläruDg  überbietet  mit  ihrer  einfachheit  die  eines  neaeren  lexicographen, 
dem  via  „am  wahrscheinlichsten  digammirt  von  I,  ire"  ist. 

**)  auch  im  Mhd.  ist  die  Unterdrückung  von  g  zwischen  vokalen 
häufig;  beispicle  bei  Grimm  gr.  I  (3),  184. 
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§.  7. 

Gajas,  Gaja. 

Die  Unabhängigkeit  der  quantität  von  folgendem  j  zeigt  bei 
diesem  namen  sich  aafs  deutlichste.  Wie  im  Altlateinischen  für 
Gnaeus  die  vollere  form  Gnaivus  gilt,  ist  Gajus  aus  Gavius  her- 
vorgegangen. Das  a  war  von  natur  lang,  wie  die  oskische  form 
Gaaviis  (Leps.  t.  24,  IS.  Mommsen  unterit.  dial.  t.  VIII,  15) 
beweist  und  auch  daraus  erhellt,  dafs  die  aufgelöste  form  Gains 
von  dichtem  als  daktylus  gemessen  wird.  Nicht  ohne  Wahrschein- 
lichkeit vermuthet  Mommsen  a.  a.  o.  p.  253,  dafs  das  wort  von 
gaudere,  d.  h.  von  der  form  der  wurzel,  wie  sie  in  gäv-isus  her- 
vortritt, abzuleiten  sei  («laelificans")*  Wenn  Paulus  exe.  p.  96 
berichtet  «id  nomen  (Gaja)  ominis  boni  causa  frequentare  noben- 
tes»  durfte  demnach  der  grund  tiefer  zu  suchen  sein  als  in  dem 
römischen  namen  der  Tanaquil  «Gaja  Caecilia.» 

§.8. 
ejus,  cujus,  hujus. 

Die  eigenthümliche  biidung,  welche  die  pronomina  dritter 
person  zeigen,  hat  von  einander  sehr  abweichende  erklärungen 
gefunden.  Nach  Härtung  über  die  kasus  (p.  161),  dem  Max. 
Schmidt  de  pron.  gr.  et  lat.  p.  88  beistimmt,  soll  ins  mit  dem 
griech.  oio,  das  am  schlufs  ein  s  eingebüfst  habe,  übereinkommen. 
Das  i  in  illius,  istius  etc.  entspreche  dem  oi,  die  endung  us  aber 
sei  dieselbe,  die  in  den  genitiven  nominus,  Venerns,  senatuos  er- 
halten sei.  Das  j  könne  aus  euphonischen  gründen  eingesetzt 
sein.  Diese  erklärung  erledigt  sich  durch  die  jetzt  wohl  allge- 
mein angenommene,  wonach  oio  aus  oaio  entstanden  ist,  aus  dem 
ius  nicht  entstanden  sein  kann,  weil  die  lateinische  spräche  den 
ausfall  eines  mittleren  s  nicht  kennt.  Bopp  vgl.  gr.  p.  220  erklärt 
jus  (illius  u.  s.  w.  sei  aus  illi-jus  hervorgegangen)  als  Umstellung 
von  sja.  Diese  ist  aber  so  sehr  ohne  analogie,  dafs  sie  nicht  leicht 
gebilligt  werden  kann.  Nach  einer  anderweitigen  deutung  p.  497, 
anm.  22  wird  bei  jus  der  abfall  eines  vorstehenden  s  angenom- 
men, der  aber  im  Lateinischen  nicht  nachweislich  ist.  Benfej  gr. 
wurzellex.  II,  240  erklärt  ius  als  das  komparationsafOx.  Dazu 
würde  die  form  wohl  stimmen,  wie  aber  die  bedeutung  vermit- 
telt werden  könne,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  folgende  versuch 
macht  keinen  anspruch  auf  evidenz,  sondern  soll  nur  als  solcher 
betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  bildet  das  afOx  lya  (ija)  possessiva : 
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mad-iya  meus,  tvad-iya  taus,  asmad-iya  noster,  yushmad-iya 
vester,  anyad-iya  alienus.  Mit  diesem  affixe  mag  ms  für  Tjas  iden- 
tisch sein,  so  dafs  ist-ijus,  alias  diesem,  einem  andern  gehörig 
hiefse.  In  der  that  haben  wir  im  Lateinischen  das  pronominal- 
adjectiv  cujus -a- um  wem  gehörig  und  davon  abgeleitet  cujas. 
Das  s  würde  ich  für  das  maskuline  nominativzeichen  annehmen 
und  glauben,  dafs  dieses  die  übrigen  geschlechter  mitvertrete,  wie 
es  bei  den  passivformen  auf  mini  =  [a^voi  von  Bopp  festgestellt 
ist  und  wofür  auch  sonstige  analogien,  z.  b.  in  dem  gebrauche 
von  potis  selbst  für  das  neutrum,  sich  bieten  (s.  auch  Bopp  vgl. 
gr.  §.  690).  Dieses  ijus  trat  dann  an  den  wortstamm  unmittelbar 
an:  isto  -  ijus,  ipso  •  ijus,  i  -  ijus,  quo  -  ijus,  ho  -  ijus,  woraus,  da 
o  +  i  im  Lateinischen  sowohl  i  als  ü  und  ö  (o7vog  —  vinum, 
commoinis  —  communis,  bonoi=:bono)  geben  kann,  einerseits  isti- 
jus,  ipsTjus,  ijus  (später  ejus)  quojus  —  cujus,  hüjus  entstanden. 
Die  zweisilbigen  formen  scheinen  mir  deshalb  das  j  nicht  verloren 
zu  haben,  weil  sonst  in  der  ausspräche  die  beiden  vokale  zusam- 
mengeflossen wären.  Die  dichter  verkürzen  schon  mehrfach  das 
i  der  dreisilbigen  formen. 

§•9. 
Die  übrigbleibenden  lateinischen  Wörter,  deren  Ursprung  noch 
nicht  aufgeklärt  ist,  stelle  ich  hier  zum  behufe  weiterer  Untersu- 
chung zusammen:  bajulus  (nach  Pott  von  w.  vah=veh),  caja, 
cajare  (ob  cacia?  vgl.  skr.  kaga  flagellum),  jejunus  (nach  Bopp 
intensivform  von  w.  yam  coercere),  majalis  (dem  Majas  oder  der 
Maja  geweiht?),  pejor  (von  per  Härtung,  =  skr.  päpa,  gr.  xaxog 
Lassen,  Höfer  und  Benfey,  von  perdere  Pott,  von  pes  in  pes-tis, 
pesestas  Düntzer),  Bajae,  Trajanus. 

§.  10. 
Bei  den  wenigen  griechischen  Wörtern,  welche  hier  in  be- 
tracht  kommen  können^  da  nur  bei  einzelnen  die  wirkliche  aus- 
spräche des  zwischen  zwei  vokalen  stehenden  i  als  j  sich  nach- 
weisen lässt,  war  es,  wie  ich  glaube,  die  rücksicht  auf  die  quan- 
tität,  welche  der  betreffenden  silbe  im  Griechischen  zukam,  die 
die  länge  des  vorstehenden  vokals  unangetastet  liess.  Im  munde 
des  Volkes  —  dafür  sind  die  beispiele  Alumento,  Catamitus,  Ulixcs 
sprechend  genug — wären  solche  Wörter  ganz  anders  behandelt  wor- 
den.  Aber  Troja,  Ajax,  Cajeta,  Maja  kamen  erst  durch  die  dichter 
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nach  Rom  und  warden  von  ihnen  ebenso  gemessen  wie  Euandei*, 
Agaue,  euoe,  obgleich  nach  lateinischem  gesetze  u  zwischen  zwei 
vokalen  in  v  übergehn  mufste  und  dann  das  e,  a  gekürzt  sein 
sollte.  Fremdwörter  kann  ich,  wo  es  sich  um  ein  inneres  ge- 
setz  der  spräche  handelt,  nicht  als  gütige  zeugen  betrachten. 

A. 


Der  ahd«  diphthoDg  Ol. 

Es  ist  von  hoecbstem  belang  und  greift  tief  ein  in  die  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche,  wenn  man  versucht^  die  mannig- 
faltigkeit  der  ahd.  mundarten  auf  regel  und  einheit  zurQckzufueh- 
ren  und  jedem  dialecte  sein  moeglichst  genau  nach  zeit  und  räum 
abgegrenztes  gebiet  zuzuweisen.  Zu  genaueren  Untersuchungen, 
welche  dieses  ziel  erstreben,  wird  besonders  der  reich  ausgebil- 
dete ahd.  vocalismus  dienen,  da  sich  in  seiner  feinen  und  flassi- 
gen  natur  die  Verschiedenheit  weit  treuer  abspiegelt  und  schärfer 
auspraegt  als  in  der  unempfindlicheren  und  sproederen  masse  der 
consonanten. 

Von  erheblichkeit  ist  es  die  Verwendung  des  langen  o  im 
Ahd.   zu  verfolgen.     Alle  ahd.   mundarten  kennen  diesen   laut, 
doch  hat  er  nicht  in  allen  dieselbe  geltung.    Nur  in  einigen  der 
ältesten  quellen  steht  er  in  der  ihm  eigentlich  gebuehrenden,  dem 
goth.  6  entsprechenden  stelle,  in  allen  uebrigen  dagegen  tritt  er 
in  eine  ganz  andere  vocalreihe  hinueber,  in  die  des  goth.  au,  ob- 
wol  im  Verhältnis  zu  diesem  mit  einiger  beschränkung.    Es  hat 
eioige  Wichtigkeit  zu  beachten,  dafs  die  mehrzahl  der  ahd.  quel- 
len, welcher  das  letztere,   aus  au  zusammengeschrumpfte  6  ge- 
maefs  ist,  zu  gleicher  zeit  das  echte  6  aufgiebt.   Hiedurch  bewah- 
ren sich  die  ahd.  mundarten  vor  einer  unziemlichen  Vermischung 
verschiedener  laute,  einer  Vermischung,  der  andere  deutsche  dia- 
lecte, aufser  den  neueren  namentlich  der  altnordische,    sich  zu 
ihrem  nachtheil  nicht  haben  entziehen  können.    Dieser  Vorzug 
des  ahd.,  den  ich  seine   Sauberkeit  nennen  möchte,  findet   sich 
auch  sonst  noch  mehrfach  erkennbar,  ja  ich  möchte  die   allge- 
meine   durchfuelu'ung   der    consonantischen  lautverschiebung    im 
wesentlichen  aus  dieser  neigung  herleiten.     Nur  einzelne   denk- 
maeler,  besonders  der  vocab.  S.  Galli,  haben  sich  von  der  vcr- 
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menguDg  zweier  verschiedenen  6  nicht  frei  erhalten.  Nicht  als 
ungehoerige  vermengung  hat  man  es  dagegen  zu  tadeln,  wenn 
an  einzelnen,  stets  fest  bestimmten  stellen,  namentlich  im  nom. 
plar.  fem.  adj.,  in  dem  character  der  3.  schwachen  conjugation 
und  in  der  comparation,  in  sämmtlichen  ahd.  mundarten  echt 
gothisches  6  haften  bleibt. 

Naeher  betrachtet  war  also  der  Vorgang  folgender.  Das  goth. 
au  (vor  h,  r,  1,  n  und  den  dentalen)  verengerte  sich  durch  eine 
art  von  vorwärts  wirkendem  umlaut  zu  ao  und  dieses  durch  rück- 
wärts wirkenden  umlaut  zu  oo,  d.  h.  6.  So  lange  noch  jenes 
ao  bestand,  konnte  das  organische  6  an  seiner  stelle  unverrückt 
bleiben,  ohne  dafs  die  reinheit  der  vocalreihen  getruebt  worden 
waere;  sobald  indessen  unorganisches  6  zur  geltung  kam,  mufste 
eben  jener  reinheit  und  Sauberkeit  wegen  das  organische  6  wei- 
chen und  anderweitig  vertreten  werden.  Diese  Vertretung  nun 
geschieht  nach  der  Verschiedenheit  der  mundarten  bald  durch  oa, 
bald  durch  ua,  bald  durch  uo.  Unter  diesen  gilt  uo  fuer  gemein 
ahd.;  ua  ist  gleichfalls  vielen  denkmaelern  gerecht,  namentlich 
Kero,  den  hymnen  und  vor  allen  Otfried;  seltener  dagegen  ist  oa. 

Dieses  oa  nämlich  erscheint  in  keiner  der  hauptquellen  alt- 
hochdeutscher rede,  sondern  hat  besonders  seinen  sitz  in  St.  Gal- 
ler glossen  zur  bibel,  in  einem  Weingartner  glossencodex  zu  den 
canones,  in  einem  codex  von  Tegemsee  mit  glossen  zu  Greg.  cur. 
past.,  in  einem  andern  codex  von  Tegernsee  mit  glossen  zu  Gregor, 
homil.,  einige  male  im  Hildebrandsliede^  ferner  in  den  (fälschlich) 
sogenannten  glossae  Keronis,  in  einem  aus  St.  Peter  stammenden 
glossencodex,  in  den  glossae  Monseenses,  in  der  glossensammlung 
eines  Pariser  codex,  desgleichen  in  zwei  Reichenauer  Codices,  des- 
gleichen in  einem  St.  Galler  codex  (N.  184)  und  an  wenigen 
andern  vereinzelten  orten;  alle  diese  denkmaeler  stammen  aus 
sec.  8  oder  9. 

Fs  wird  nun  sowol  fuer  die  bestimmung  der  zeit  und  des 
ort  es,  wohin  diese  Schriftstücke  zu  setzen  sind,  als  auch  aus  an- 
dern grüpden  von  nutzen  sein,  den  kreis,  in  welchem  der  diph- 
thong  gilt,  moeglichst  genau  zu  erörtern*  Zu  dem  zwecke  stelle 
ich  hier  die  eigennamen  zusammen,  in  welchen  der  laut  uns  be- 
gegnet. Ich  beginne,  als  mit  dem  sichersten  und  häufigsten,  mit 
den  Personennamen,  deren  ersten  theil  der  stamm  hrod  (ahd. 
hruod)  bildet. 

Roado  urk.  v.  773  Ng.  Hroadant  öfters  in  urkk.  aus  sec.  8 


236  Förstemann 

Mchb.  Hroadilo  urk.  aas  sec.  8  Mchb.  Hroadanc  urk.  aus  sec.  8 
und  9  Mchb.  Roatbald  urk.  von  774  Ng.  Hroadperht  urk.  aas 
sec.  8  Mchb.  Hroadbert  urk.  v.  763  Ng.  Roadbert  urk.  v.  773, 
779,  819  Ng.  Roadpcrt  urk.  v.  774,  782,  822  Ng.  Roatpert  urk. 
V.  817  Ng.  Hroadpirinna  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  Hroadprant  urk. 
aus  sec.  8  und  9  Mchb.  Hroadpurc  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroad- 
frid  urk.  V.  783  Ng.  Roadfrid  urk.  v.  821  Ng.  Hroadgaer  urk.  v. 
744,  783  Ng.  Roadgar  urk.  v.  821,  822  Ng.  Roadkar  urk.  v.  822 
Ng.  Roadger  urk.  v.  816  Ng.  Roachar  urk.  v.  820  Ng.  Roadgaer 
urk.  Y.  774  Ng.  Hroadkelt  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroadcnm  urk. 
aus  sec.  9  Mchb.  Hroadhar  urk.  v.  773  Ng.  Hroadachar  urk.  aus 
sec.  8  und  9  Mchb.  Roadhar  urk.  y.  819  Ng.  Roadhart  urk.  tou 
820  Ng.;  desgl.  im  decret.  Tassilonis  (Gra£P  diut.  I,  339).  Roadhelm 
urk.  V.  817  Ng.  Hroadhoh  urk.  v.  778  Ng.  Roadhoh  urk.  v.  817 
Ng.  Roadhoi  urk.  y.  797  Ng.  Roadlant  urk.  y.  800,  802  Ng.*,  urk. 
aus  sec.  8  Mchb.  Roadleih  urk  y.  818  Ng.  Hroadleoz  urk.  aus 
sec.  9  Mchb.  Roadman  urk.  y.  821  Ng.  Hroadmot  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.  Hroadrich  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Hroadrih  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.    Hroadswind  urk.  aus  sec.  8  Mchb.    Roadolf  urk.  y.  822  Ng. 

Zu  dem  stamme  mod  (gemeinahd.  muot)  gehoeren.  folgende 
beispiele:  Moatin  urk.  y.  786,  804  Ng.  Moatflat  urk.  aus  sec.  9 
Mchb.  Moatker  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  Moather  urk.  y.  804  Ng. 
Moathart  urk.  aus  sec.  9  Mchb.   Moathelm  urk.  y.  769,  773  Ng. 

Den  stamm  odal  (gememahd.  nodal)  sehn  vnr  in  den  for- 
men: Oadalbert,  Oadalbiric,  Oadalrih,  sämmtlich  an  zerstreuten 
stellen  der  monumenta  Germaniae.  Oadal  urk.  y.  870  Ng.,  Oatilo 
urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oadalhilt  urk.  aus  sec.  8  Mchb. ,  Oadalrich 
urk.  y.  791,  808  Ng.,  desgl.  monum.  Germ.  II,  66  (Ratperti  casus 
S.  Galli)*),  Hoadalrich  urk.  y.  805  Ng.,  Oadalschalch  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.,  Oadalwart  urk.  y.  817  Ng.  Wahrscheinlich  gehoert 
auch  hieher  Oazilo  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Zu  dem  namen  Bobo,  gemeinahd.  Puopo,  ist  zu  rechnen  Poapo. 
mehrmals  in  urkk.  aus  sec.  8  und  9  Mchb. ,  desgl.  urk.  yon  circa 
800  mon.  Boica  (IX).  Damit  zusammengesetzt  sind  die  Ortsna- 
men Poapincella  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  und  Poapintal  urk.  aus 
«ec.  8  Mchb.;  desgl.  m*k.  y.  799  mon.  Boica  (IX,  14). 

Von  Bo'so,  gemeinahd.  Puoso,  ist  hergeleitet  Poasilo  urk.  aus 


*)  dieser  Oadalrich  ist  ein  Basler  bischof  um  830.    Ratpert  lebt 
bekanntlich  sec.  9  in  St.  Gallen. 
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sec.  8  Mchb.  Ebenso  der  Ortsname  Boasinheim  in  einer  urk.  von 
759  (Biesingen  bei  rtonaueschingen). 

Den  namen  Bodo,  gemeinahd.  Puoto,  oder  vielmehr  seine  er- 
weiterung  Bodilo  finden  wir  wieder  in  dem  Ortsnamen  Poaiilin- 
pah  oder  Poatilinpahc,  der  mehrmals  in  Urkunden  aus  sec.  S  und 
9  Mchb.  vorkommt.  Za  Bodo  gehoert  auch  die  diminutive  bildung 
Puozo  und  damit  zusammengesetzt  Poazolf  urk.  aus  sec.  9  Mchb. 

Fuer  eine  anzahl  von  formen  ist  ein  gothischer  stamm  od, 
gemeinahd.  uot  anzunehmen.  Dazu  würden  regelrecht  zu  rech- 
nen sein  Oata  urk.  aus  sec.  9  Mchb.,  Oato  urk.  v.  818  Ng.,  Oat- 
kelt  urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  Oatochar  urk.  aus  sec.  8  Mchb.,  desgl. 
urk.  V.  763  mon.  Boica  (IX).  Etwas  bedenklich  ist  Oaticho  urk. 
V.  785  Dronke  (Schannat  liest  hier  Caticho).  Nicht  verschwiegen 
darf  uebrigens  werden,  dafs  dieser  genannte  stamm  od,  uot  sehr 
schwer  von  dem  noch  weit  häufigeren  vielleicht  ursprünglich  da- 
mit verwandten  aud,  gemeinahd.  6t  (goth.  audags,  ahd.  otag,  di- 
ves,  beatus)  zu  trennen  ist."^)  Auch  die  kürzen  ot  und  ut,  die 
sich  in  namen  durchaus  nicht  leugnen  lassen,  sind,  bei  dem  man- 
gel  der  quantitaetsbezeichnungen  in  unsern  quellen,  kaum  sicher 
zu  sondern. 

Das  goth.  b6ka,  gemeinahd.  puoha  (fagus),  begegnet  uns  in 
einigen  Ortsnamen  mit  oa.  Poah  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  (wahr- 
sc)ieinlich  oestl.  von  München).  Boahhem  urk.  v.  804  Ng.  (wahr- 
scheinlich Buchen  zwischen  Main  und  Jaxt).  Poahloh  urk.  aus 
sec.  8  Mchb.  (suedl.  v.  München). 

Zum  goth.  frod,  gemeinahd.  fruot  (prudens)  ist  zu  stellen 
Froatilin  urk.  v.  744  Ng. 

Der  name  Zuazo,  fuer  den  man  ein  goth.  Tota  erwarten 
sollte,  dessen  diminutiv  wir  leicht  in  Totilas  erkennen,  findet  sich 
im  Ortsnamen  Zoacinwilari  urk.  v.  809  Ng.  (Zuzweil  bei  St.  Gal- 
len). Ist  Zaozzo  urk.  v.  766  Ng.  vielleicht  fuer  Zoazzo  verschrie- 
ben, wie  wir  auch  taom  (Judicium)  fuer  toam  finden? 

Der  name  Chuonrad  (zu  ahd.  kuoni  audax),  der  zu  mannig- 
fachen entstellungen  anlafs  gegeben  hat,  zeigt  ein  regelrechtes  oa 
in  Choanrat  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  und  v.  839  Ng. 


*)  die  Schwierigkeit  waere  leicht  zu  heben,  wenn  sich  nicht  za- 
gleich  ganz  aehnliche  namenformen  mit  ahd.  an  und  oa  zeigten,  die 
sich  weder  zu  dd,  uot  noch  zu  aud,  dt  recht  fnegen  wollen  und  ueber- 
baupt  um  so  beachtungswerther  sind,  als  auf  den  vocal  ein  dental  folgt. 
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Erwaegung  verdienen  die  beiden  namen  Noato  urk.  y.  812 
und  827  Mchb.  und  Noathart  urk.  aus  sec.  8  ebendas.  Es  sind 
nicht  die  einzigen  aehnlichen  formen,  die  sich  zu  ahd.  noti  und 
zum  goth.  naujyjan  schlecht  fuegen;  man  denke  noch  an  Nuoto 
(urk.  y.  830  und  846  Mchb.)  und  an  Chnodömär  bei  Amm.  Marc, 
und  man  wird  eingestehn,  dafs  hoechst  wahrscheinlich  alle  diese 
formen  yon  noti  und  nau]7Jan  zu  trennen  sind.  Von  Chnodomar 
hat  Grimm  das  auch  schon  anerkannt,  indem  er  den  namen  zu 
goth.  knods  (genus)  stellt.  Doch  fällt  dann  erstens  der  anlaut 
Ch  auf  und  zweitens  sind  wir  noch  ueber  Noato  und  Nuoto  rath- 
los.  Ich  möchte  daher  vorschlagen  sowol  bei  Chnodomar  als  bei 
Noato,  Nuoto  und  Noathart  an  ahd.  hnöton,  genuoton  quassare 
zu  denken.  Die  form  stimmt  und  der  bedeutung  wegen  wird 
dieses  wort  eben  so  wenig  in  den  namen  auffallen  wie  in  grie- 
chischen namen  nki^aaco. 

Zu  gemeinahd.  Tuoto  gehoert  Toato,  welches  mehrmals  in 
Urkunden  aus  sec.  8  bei  Mchb.  begegnet. 

Raethselhaft  ist  Toaward,  welches  ich  leider  bis  jetzt  nur 
einmal  in  einer  urk.  aus  sec.  8  bei  Mchb.  gefunden  habe.  Tuon 
(facere)  will  der  bedeutung  wegen  nicht  recht  passen;  darf  man 
vielleicht  Toamward  lesen  oder  entartung  aus  dieser  form  anneh- 
men? dann  hätten  wir  das  in  namen  nicht  seltene  döm,  tuom 
(Judicium). 

Unsicher  seiner  abstammung  nach  ist  auch  Toalpah  und  Toal- 
pach  in  Urkunden  aus  sec.  8  und  9  Mchb.  (an  der  Isar,  nordoestl. 
von  Freisingen).  Unzweifelhaft  ist  dagegen  Croaninpah,  welches 
sich  mehrmals  in  urk.  aus  sec.  9  Mchb.  findet  (es  liegt  im  gau 
Weringewe,  also  nördl.  von  Würzburg);  sicher  haben  wir  darin 
gröni,  gemeinahd.  crnoni  gruen. 

Wohin  gehoert  Stroaga  (Strogen)  in  einer  urk.  aus  sec.  S 
Mchb,? 

Diese  beispiele  genuegen  zunaechst,  um  sich  als  grundlage 
^ur  beantwortung  einiger  ferneren  fragen  ein  urtheil  ueber  den 
Verbreitungskreis  des  diphthongs  oa  zu  verschaffen.  Der  zeit  nach 
sehen  wir  ihn  auftreten  um  750  (744  ist  das  erste  sichere  datum), 
am  häufigsten  ist  er  in  den  letzten  decennien  des  achten  und  den 
ersten  des  neunten  Jahrhunderts;  um  850  ist  er  schon  selten  und 
870  erscheint  er  meines  Wissens  zum  letzten  male.  Dem  räume 
nach  verbreitet  er  sich  nur  ueber  Baiern  und  Schwaben;  nur  das 
einzige  unsichere  Oaticho  begegnet  in  einer  fränkischen  Urkunde. 
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Hiemit  ist  indessen  die  Untersuchung  noch  nicht  geschlossen; 
vielmehr  liegt  es  uns  ob,  auch  alle  die  uebrigen  Mle  zu  berück- 
sichtigen, in  welchen  im  ahd.  ein  o  und  ein  folgendes  a  zusam- 
mentreten, um  mit  hülfe  des  gewonnenen  resultats  jedesmal  zu 
entscheiden,  ob  wir  hier  den  in  rede  stehenden  diphthong  oder 
eine  andere  bildung  anzunehmen  haben.  Es  sind  nämlich,  abge- 
sehn  von  dem  diphthonge,  noch  drei  fälle  eines  o  +  a  denkbar, 
Erstens  kann  ein  o,  welches  eine  silbe  schliefst,  zufällig  vor  ein 
a  treten,  womit  die  naechste  silbe  beginnt;  zweitens  kann  zwi- 
schen o  und  a  ein  consonant  ausgefallen  sein;  drittens  kann  das 
o  selbst  durch  vocalisirnng  eines  consonanten  entstehn. 

In  bezug  auf  den  ersten  fall,  das  zufällige  zusammentreffen 
eines  o  und  a,  gebe  ich  nur  einen  namen  zu  erwaegen.  Man 
vergleiche  die  formen  Droant,  mehrmals  in  urk.  aus  sec.  8  Mchb.; 
desgl.  urk.  von  circa  804  monum.  Boica  VI;  Throand  urk.  v.  752 
Dronke;  Throant  urk.  v.  813  Schannat;  Thruant  urk.  v.  806  Ng., 
urk.  V.  823  Schannat;  Truand  urk.  v.  816  (N.  323)  Dronke;  Trount 
Dronke  trad.  urk.  v.  747.  An  den  diphthong  oa  ist  in  den  erst- 
genannten formen  nicht  zu  denken,  weil  sie  eben  so  gut  frän- 
kisch als  bairisch  sind;  eine  entstehung  des  o  aas  w  haben  wir 
eben  so  wenig  anzunehmen,  einen  zwischen  o  und  a  ausgefalle- 
nen consonanten  können  wir  durchaus  nicht  nachweisen.  Wir 
werden  demnach  auf  eine  Zusammensetzung  aus  dro  +  ant  ge- 
fuehrt.  Ist  es  nun  eine  participiale  bildung?  oder  haben  wir 
an  ando  (zelus)  zu  denken?  oder  ist  endlich  wirklich  der  conso- 
nant h  ausgefallen  und  das  substant.  haut  (manus)  darin  ver- 
steckt? Diese  fragen  lassen  sich  hier  eben  so  schwer  entscheiden 
als  bei  den  uebrigen  auf  ant  endenden  ahd.  personennamen,  die 
ich  zu  weiterer  beurtheilung  hieher  setze:  Aigant,  Argant(?),  Fre- 
dant,  Frehant,  Helinand  (Heli-nand?),  Morand,  Nahhand,  Rachant, 
Traganta,  Waland,  Wasand,  Weriant,  Wioland  (Wio-land?). 

Eben  so  unsicher  wie  der  zweite  ist  auch  der  erste  theil  von 
Droant;  der  form  nach  stimmt  besser  dr6en  leiden,  der  bedeu^ 
tung  nach  fuegt  sich  mehr  drawjan  drohen. 

Zweitens,  sagte  ich,  könne  zwischen  o  und  a  ein  consonant 
ausgefallen  sein.  Odoaker  lautet  Audovachrius  in  Sigeberts  chron. 
(mon.  Germ.  YIII,  312)*),  Odovacar  in  den  von  Spangenberg  her- 


*)  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  sächsischen  koenig  Athovagrias 
im  chron.  Moissiacense  (monnm.  Germ.  I,  284). 
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•ausgegebenen  gestis  de  donatione  regi^  Od.,  eben  so  auch  in  der 
vita  Sercrini  ed.  Pez.  Doch  fruebe  schon,  bei  Procop  und  Theo- 
phanes,  nnd  spaeter  noch  mehr  föllt  das  ▼  aus  nnd  wir  finden 
'OdoaxQog^  Odoacar,  Odoacer  u.  s.  w.  Der  zweite  theil  des  wortes 
hat  also  nichts  mit  den  auf  car,  gar,  ker,  ger  endenden  unzaehii- 
gen  namenformen  gemein,  sondern  man  mufs  yielmehr  Grimm 
beipflichten,  wenn  er  gesch.  der  dtsch.  spr.  I,  468  darin  das  goth. 
▼akrs,  ahd.  wachar,  ags.  vacor  (vigii)  findet;  dies  scheint  um  so 
sicherer,  als  auch  das  einfache  Wachar  sich,  namentlich  bei 
Schwaben,  als  eigenname  nicht  selten  findet,  am  fruehsten  wohl 
in  OvoHHOQog  (Ovagvog  to  yivog)  bei  Agathias. 

Auch  'OdfieQf  ein  Vandale  aus  sec.  6  bei  Procop,  kann  nicht 
den  diphthong  oa  haben,  da  der  name  ganz  anfserhalb  des  ört- 
lichen wie  zeitlichen  bereichs  des  diphthongs  liegt.  Grimm  ahnt 
auch  hierin,  wohl  mit  recht,  ausfall  eines  consonanten  und  denkt 
gesch.  der  dtsch.  spr.  I,  478  an  ein  gothisches  Haühamers. 

Adoar  Pol.  Irm.  s.  115  möchte  man  fner  Adohar  nehmen, 
wenn  man  ebendaselbst  s.  188  wirklich  Adohar  hest  Eben  so 
mag  sich  Acloar  Pol.  Irm.  s.  170  zu  Aclehar  ebendas.  s.  19  und 
105  verhalten.  Dasselbe  kann  noch  mit  einigen  andei'n  masculi- 
neu  auf  oar  der  fall  sein,  die  dann  zu  hari  exercitus  zu  stdlen 
waeren;  die  feminina  auf  oara  freilich  gehoeren  wohl  sämmtiich 
in  die  folgende  klasse  des  oa,  da  hari  keine  feminina  zu  bilden 
scheint.  Doch  gehoeren  diese  bildungen  alle  zu  den  dunkelsten 
tlieilen  des  eigennamenschatzes ,  zumal  da  ein  blofses  sufßx  -r 
(-US,  -a)  nicht  abzuleugnen  ist. 

Tumoald  in  einer  Urkunde  von  693  bei  Mabiilon  möchte  man 
von  den  uebrigen  sogleich  nach  er  zu  erwaehnenden  formen  auf 
oald  (=  wald)  ausnehmen,  wenn  man  ebendas.  aus  dem  jähre 
696  Turnochald  liest;  doch  mag  das  ch,  welchem  im  fränkischen 
dialect  des  7.  Jahrhunderts  keine  groefsere  bedeutung  als  einem 
einfachen  h  beizulegen  ist,  nur  ein  unorganischer  einschab  sein. 

In  Ortsnamen  finde  ich  gleichfalls  diese  art  von  oa,  nament- 
lich in  Haduloa  und  Hadeloa  (fuer  Hadaloha)  und  in  Hanscboas- 
haim  (urk*  v.  803  Schannat  fuer  Hanschohashaim). 

Wichtiger  als  die  beiden  besprochenen  arten  des  unei^ntli- 
eben  oa  ist  die  dritte,  bei  welcher  das  o  einen  consonanten,  und 
zwar  das  v  vertritt.  Denn  die  vocalisirung  des  v  zu  u  und  zu 
o  erstreckt  sich  chronologisch  und  geographisch  ungemein  weit 
durch  die  mundarten,  so  dafs  einer  künftigen  Untersuchung  'weit 


der  ahd.  diphthong  OA.  241 

mehr  obliegen  wird  zu  bestimmen,  wo  sie  nicht  vorkommt,  als 
zu  ergründen,  wo  sie  heimisch  ist.  Manche  dialecte  lieben  diese 
vocalisirung  so  sehr,  dafs  sie  sogar  eine  mifsliche  häufung  von 
vocalen  nicht  scheuen,  die  in  folge  dieser  Veränderung  zusammen- 
treten. Zum  beweise  erwaehne  ich  (um  mich  auf  oa  zu  beschrän- 
ken) nur  die  formen  Aioald,  Arioald,  Chaoald,  Garioald,  Gavioard, 
und  Leoald;  nur  selten  scheint  eine  solche  vocalhäufung  vermie- 
den, wde  etwa  in  Adroald,  bei  dem  wohl  ein  nicht  nachzuwei- 
sendes Adreoald  (aus  Adrevald)  vorauszusetzen  ist 

Die  masse  dieser  art  von  oa  ist  unendlich  grofs;  namentlich 
oald  und  oard  aas  vald  und  vard  lä£st  sich  in  hunderten  von 
beispielen  aus  fränkischen  wie  aus  langobardischen ,  aus  schwae- 
bischen  wie  aus  bairischen  quellen  belegen.  Eben  so  gehoeren 
die  formen  Soana,  Soanperht,  Soanpurc  zu  svan,  der  personen- 
namen  Soaberich  zum  völkemamen  Svap  u.  dgl.  m.  Die  zahlrei- 
chen feminina  auf  oara  haben  ihr  seitenstück  in  denen  auf  wara, 
das  auch  anlautend  erscheint*);  dafs  bei  den  masculinen  aufwar 
daneben  noch  eine  andere  erklaerung  moeglich  ist,  wurde  schon 
oben  erwaehnt.  Bemoala  (Pol.  Irm.  s.  90)  und  Bemoalus  (eben- 
daselbst s.  274)  steht  fuer  Bemvala  und  Bemvalus.  Die  völker- 
namen  Baioarii,  Teutonoari,  Hattoarii  und  andere  unterliegen 
gleichfalls  keinem  bedenken. 

Doch  so  verbreitet  auch  oa  =  va  ist,  so  hat  es  doch  eine 
wesentliche  beschränkung;  es  erscheint  nicht,  oder  hoechstens 
nur  sehr  ausnahmsweise  anlautend.  Das  Pol.  Irm. ,  in  dem  diese 
vocalisirung  des  v  besonders  beliebt  ist,  kennt  unzaehlige  mit 
Wal-,  Wald-,  Wan-,  Wandal-,  Wandre-,  War-,  Warin-  begin- 
nende namen,  aber  durchaus  keine,  die  mit  Oal-,  Oald-,  Oan-, 
Oandal-,  Oandre-,  Oar-,  Oarin-  anfangen;  in  den  andern  denk- 
maelem  begegnen  deren  eben  so  wenig.  —  Bis  hieher  mufste  ich 
die  erörterung  ueber  einige  merkwürdige  formen  verschieben, 
weil  nun  erst  einiges  licht  auf  ihre  lautverhältnisse  fallen  kann. 
Bei  Meichelbeck  in  einer  urk.  aus  sec.  S  liest  man  Oago.  Neh- 
men wir  an,  dais  die  form  hinlänglich  feststeht,  so  können  wir 
an  Hugo  und  an  hngu  (animus)  nicht  denken,  da  hier  kurzes  u 
waltet,  auch  höh  (altus)  fuegt  sich  nicht  dazu,  obwohl  es  sonst 
in  namen  vorkommt.  Da  der  zeit  und  dem  ort  nach  Oago  ganz 
wohl  ein  echt  diphthongisches  oa  haben  kann,  so  werden  wir 


*)  ist  Ermenaura  Pol.  Inn.  s.  78  nur  irrtliam  für  Ermenuara? 
III.  16 
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aof  ein  gemeinahd.  Dogo  schliefsen  müssen,  nnd  ipmklich  begeg- 
net ans  dieses  in  Urkunden  von  813  (N.  282  und  284)  bei  Dronke/) 
Dicts  nimliche  Uogo  mit  unorganisch  eingeschobenem  h  (Uhogo) 
findet  sich  mehrmak,  in  den  ann.  Lobienses  (mon.  Germ.  II,  210), 
in  den  ann.  beodienses  (mon.  Germ.  VI,  16),  in  der  vita  Wieberti 
(mon.  Germ.  X,  513)  und  in  den  gest.  abbat.  Gemblao.  (mon. 
Germ.  X,  531).  Schwerlich  davon  zu  trennen  ist  Huogi  (öfters 
in  den  mon.  Germ«  Yll)  und  Huoggi  (urk.  y.  778  ^hn).  Eid 
gleichfalls  vorkommendes  Ogo  und  Hogo  giebt  uns  keinen  auf- 
schlufs,  da  die  quantitaet  des  ersten  o  unbekannt  ist  Auf  eine 
ganz  andere  vocalreihe  dagegen  deutet  Ougo  in  einer  Urkunde 
aus  sec.  11.  monum,  Boica  (VI),  beim  fortsetzer  des  Regino  (mon. 
Germ.  I,  617  und  619)  und  öfters  in  den  mon.  Genn.  VIII.  Bie- 
fuer  sollte  man  ein  älteres  Augo  erwarten;  dieses  existirt  aber 
nicht,  wenn  man  nicht  etwa  seine  spur  finden  will  in  Angoart 
und  Augard  (Pol.  Irm.  s.  49,  welche  stelle  freilich  spaet  und  ver- 
derbt geschrieben  ist)  und  in  Augoflada  (in  den  excerptis  aucto- 
ris ignoli,  die  dem  Amm.  Marc,  angehängt  sind).  Vollends  auf- 
fallend ist  Aogo  (urk.  aus  sec.  9  Mchb.,  vielleicht  =  Oago).  Die 
zahlreichen  formen  mit  u,  die  sich  an  Hugo  anschliefsen,  viel- 
leicht aber  theilweise  davon  zu  trennen  sind,  uebergehe  ich  hier. 
Genug,  die  erwaegung  von  Oago  fuehrt  uns  in  einen  noch  nicht 
zu  entwirrenden  knoten;  nur  so  viel  ist  zu  sagen,  dafs  die  an- 
lautende Stellung  des  Oa  die  identitaet  von  Oago  und  dem  nicht 
seltenen  personennamen  Wago  unwahrscheinlich  macht,  die  zeit 
dagegen  und  der  ort,  woraus  die  form  ueberliefert  ist,  fder  den 
echten  diphthong  oa  spricht 

Wie  Oago  von  Wago,  so  möchte  ich  Oazo,  das  Graff  I, 
541  anfuehrt,  von  Wazo  scheiden  und  eher  als  diminutivam  des 
oben  erwaehnten  Oato  und  Oata  ansehn. 

Auch  ein  personennamen  Oa]o  existirt,  doch  kann  ich  fuer 
jetzt  keine  belegstelle*  dazu  anfuehren;  diese  form  zu  Walo  zu 
stellen,  müssen  wir  nach  dem  bisherigen  wenigstens  einiges  be- 
denken tragen.  Goalos  dagegen  (Pol.  Irm.  s.  49),  das  ich  hier 
beiläufig  erwaehne,  gehört  sicher  zu  Walo  und  es  ist  hoechsteos 
auffallend,  dafs  hier  Go  statt  des  in  demselben  dialect  sonst  ge- 
bräuchlichen Gu  (=  W)  steht. 

Anlautendes  Oa  sehn  wir  ferner  in  den  formen  Oasus  urk. 


*)  wo  freilich  Schannat  Ugo  und  Ogo  liest. 
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von  c.  812  Mchb. ,  Oasker  urk.  aus  sec.  9Mchb.,  Oaspurc  urk. 
aus  sec  9  Mchb.,  Oasrich  urk.  von  762  mon.  Boica  (VIH)  und  in 
dem  Ortsnamen  Oasinwanc  urk.  aus  sec.  8  Mchb.  (zwischen  Augs- 
burg und  München).  Ohne  die  vorhergegangenen  bemerkungen 
könnte  man  leicht  geneigt  sein  diese  formen  zu  W8s  zu  stellen, 
zumal  da  Wasapurc,  Wasuger  und  eine  menge  aehnlicher  formen 
wirklich  als  namen  vorkommen.  Es  waere  dann  offenbar  ein 
merkwürdiger  zufall ,  dafs  das  w  dieses  Stammes  nur  in  der  bai- 
rischen  mundart  des  8.  und  9.  Jahrhunderts  in  o  uebergegangen 
waere,  waehrend  z.  b.  die  traditiones  Fuldenses  nur  Wasung, 
Wasuger,  Wasgo,  Wasahilt,  Wasmuot,  Wasolf  lesen,  nie  aber 
mit  Ca  anlauten.  Danach  wird  es  also  wahrscheinlich  und  be- 
staetigt  die  obigen  Wahrnehmungen,  dafs  auch  Oasus,  Oasker, 
Oaspurc,  Oasrich  den  echten  diphthong  oa  enthalten.  Sehn  wir 
nun  zu,  was  wir  mit  dem  anlautenden  Oas  in  etymologischer 
hinsieht  machen.  Wir  sollten  dafuer  in  gothischen  und  den  älte- 
sten ahd.  namen  Os,  in  gemeinahd.  Uos  erwarten;  das  letztere 
nun  kenne  ich  nicht,  fuer  ersteres  aber  kann  man  z.  b.  in  folgen- 
den formen  beispiele  finden:  Ospirin  urk.  v.  825  Neug. ,  Osbert 
urk.  V.  854  Mab.,  Ostag  urk.  v.  838  Schann.,  Osegar  Pol.  Irm.  s. 
15^  Osgar  Pol.  Irm.  s.  24,  96  etc.,  Osgildis  Pol.  Irm.  s.  27,  Osar 
Pol.  Irm.  s.  96,  Oslant  urk.  aus  s.  8  Mchb.  Die  uebrigen  (nicht 
seltenen)  formen,  welche  mit  6s  beginnen,  enthalten  entweder 
spaetere  Verderbnis,  oder  sie  sind  aus  dep  sächsischen  mundart 
und  gehoeren  zu  nord.  as,  ags.  ds,  ahd.  ans  (deus).  Will  man 
nun  unser  Oas  und  die  erwaehnten  beispiele  von  6s  an  den  uebrigen 
sprachstamm  anknüpfen,  so  bietet  sich  zunaechst  ahd.  6si  vastitas 
dar,  welches  jedoch  seiner  bedeutung  nach  hoechstens  fuer  Osin- 
wang,  nicht  aber  fuer  die  andern  namen  pafst.  Besser  scheint 
es  an  den  volksnamen  Osi  bei  Tacitus  zu  denken;  grade  von 
einem  undeutschen,  mit  deutschen  aber  in  mannigfacher  Verbin- 
dung stehenden  volke  (vgl.  die  stelle  bei  Tac.)  läfst  sich  denken, 
dafs  sein  name  in  deutsche  personennamen  ueberging.  Viele  an- 
dere volksnamen  bestaetigen  das  zur  gennege.  Denkt  man  an 
die  Osi,  so  mag  man  grade  in  dem  fruehen  verschwinden  dieses 
Volks  den  grund  finden,  weshalb  kein  spaeterer  ahd.  name  mit 
Das  oder  Uos  begegnet. 

Bis  hieher  habe  ich,  um  den  gang  der  Untersuchung 
nicht  zu  sehr  zu  trueben,  einige  einzelnheiten  aufgespart,  die  fast 
gänzlich  der  analogie  entbehren.    Die  Ortsnamen  Caroascus  und 

16* 
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Casloaca  bei  Graff  IV,  485  und  534  scheinen  nndeatsch.   —  Bei 
Adoalanteshofa  in  einer  nrk.  ans  sec.  9  Mchb.  und  Adoaihareahn- 
sir  (Otershausen)  in  einer  nrk.  ans  sec.  8  Mchb.  sollte  man  nach 
zeit  und  ort  an  den  echten  diphthong  denken.    Der  erste  der 
beiden  namen  enthSlt  den  auch  sonst  bekannten  personennamen 
Adoland,  dessen  o  man  kaam  als  lang  wird  ansehen  können,  so 
dafs  Adoalanteshofa  eine  nngehoerige  dehnung  voraussetzt.     Der 
zweite  name  dagegen  läfst  auf  einen  personennamen  Adoathar 
schliefsen,  der  anderweitig  nicht  bekannt  ist  und  hoechstens  darch 
die  analogie  von  AdotbeH  bestaetigt  wird.     Auch  hier  fällt  die 
dehnung  auf.  —  In  einem  cafaloge  langobardischer  koenige,  w^el- 
eher  aus  einem  codex  von  langobardischen  gesetzen  herstammt 
(monum.  Germ.  VII,  64),  heifst  ein  koenig  dieses  Volkes  aus  dem 
siebenten  Jahrhundert  Goadpert.    Nicht  so,  sondern  ^elmehr  Go- 
tapert   sollte   man  in  langobardischer  mundart  erwarten.     Wir 
werden  daher  ans  jener  form  durchaus  nicht  auf  das  Vorhanden- 
sein des  echten  oa  im  langobardischen  schliefsen  dürfen,  sondern 
vielmehr  in  ihr  einen  einflufs  des  (bairischen  oder  schwadiischen) 
Schreibers  jenes  catalogs  erblicken,  einen  einflufs,  der  aueh  aus 
manchen  andern  formen  desselben  Verzeichnisses  darcbblickt.  — 
Noch  weniger  ist  auf  die  lesart  KXoadoQiog  bei  Procop  zu  bauen, 
die  vielmehr  gänzlich  ungenau  scheint  —  In  eine  eben  so  ihiehe 
zeit  fällt  Loamod  in  einem  von  Spangenberg  heraasgegebenen  in 
Italien  abgeschlossenen  kaufcontract  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
Die  form  scheint  gleichfalls  verderbt;  conjectnren  liegen  mehrere 
nahe,  doch  hat  keine  besondern  ansprnch  anf  wahrscbeinlidikeit 
—  Landoanus  im  Pol.  Irm.  s.  160  mag  fuer  Landvanus  stehn  und 
mit  Avarwan,  Herawan,  Mitiwan,  Sywan,  und  Unowani  zusam- 
mengehoeren;  freilich  ist  auch  Landonus  monum.  Germ.  IX,  20 
ueberliefert.  —  Dafs  statt  uo  bisweilen  uoa  vorkommt,  z.  b.  in 
puoah,  stuoal,  ginuoac,  erwaehnt  schon  GrafF  I,  60.     Auch  in 
namen  finde  ich  diese  vermengung  des  oa  mit  dem  gemeinahd. 
uo,  z.  b.  in  Raoadpert  urk.  v.  868  Ng.  und  Uoadalcoz  urk.  aus 
sec.  9  Mchb.,  wo  sich  der  uebergang  der  frueheren  mundartlichen 
in'  die  spaetere   gemeinsame   schreibnng   auf  unbeholfene  weise 
kund  giebt. 

Wernigerode.  E.  Pörstemann. 
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Deutsches  und  slavisches  aus  der  deutschen  mundart 

Schlesiens. 

Bei  den  mandarten  des  nordöstlichen  Deutschlands  gewährt 
im  allgemeinen  die  berürong  yon  deutschem  und  slavischem 
einen  ersatz  für  die  reize,  welche  anderen  deutschen  dialekten 
inwonen.  Bei  dem  schlesischen  wirken  indessen  durch  die  colo- 
nisation  des  landes  und  durch  seine  Jahrhunderte  lange  Verbin- 
dung mit  Oesterreich  viele  oberdeutsche  bestandtheile  zu  einer 
annäherung  an  süddeutsche  Sprachverhältnisse  und  geben  ihm  eine 
erhöhete  anziehungskraft.  Wem  es  einmal  vergönnt  sein  wird, 
die  deutsch  -  schlesische  mundart  gründlich  zu  durchforschen  und 
darzustellen,  der  wird  ein  belehrendes  und  wichtiges  werk  schaf- 
fen. Mir  scheint  das  versagt  zu  sein,  so  sehr  ich  auch  darnach 
verlangte,  und  obschon  mir  mein  verweilen  in  Polen  und  in  Süd- 
deutschland manches  nötige  rüstzeug  böte.  Auf  eine  nur  mäfsige 
Unterstützung  hat  man  bei  solchem  untememen  in  Schlesien 
nicht  zu  rechnen ;  mein  aufruf,  den  ich  für  den  verein  für  schle- 
sische geschichte  im  jähre  1847  schrieb,  ist  nur  in  wenig  exem- 
plaren  ausgegeben  worden,  die  anderen  sind  sämmtlich  spurlos 
verschwunden.  Ich  habe  freilich  meine  Sammlungen  nicht  einge- 
stellt, allein  ich  bin  Schlesien  wol  für  immer  entfürt  und  des 
einzelnen  kraft  reicht  nicht  aus.  So  mag  denn  auch  diefs  ein 
brachst  ück  bleiben. 

In  den  folgenden  zeilen  will  ich  aus  dem  schlesischen  wort- 
vorrate  eine  kleine  auslese  halten,  welche  einerseits  zum  theil 
sehr  alte  hochdeutsche  worte  im  munde  des  Schlesiers  nachwei- 
sen wird,  andererseits  jene  Sprachmischung  belegen  soll,  die  in 
Schlesien  wie  in  den  meisten  östlichen  gegenden  Deutschlands 
sich  vorfindet. 

Man  hat  auch  in  Schlesien  viel  von  einer  zurückgebliebenen 
deutschen  bevölkernng  gesprochen,  welche  sich  wärend  der  sla- 
vischen  Überschwemmung  in  den  gebirgen  gehalten  habe  und  die 
rasche  wiedergermanisirung  des  landes  im  13.  Jahrhundert  erkläre. 
Diese  ansieht  gehört  zu  der  andern,  dafs  das  schlesische  mit  dem 
schwedischen  sehr  verwandt  sei  und  dafs  sich  dies  aus  dem 
dreifsigjährigen  kriege  und  den  darchzügen  Karls  XII.  deuten 
lasse.  G.  A.  Stenzel  hat  in  seiner  Urkundensammlung  zur  ge- 
schichte der  Städte  Schlesiens  die  schlagendsten  beweise  gegeben, 
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dafis  za  anfang  des  13.  Jahrhunderts  weder  im  gehirge  noch  in 
der  ebene  germanische  ureinwoner  za  finden  waren,  beweise,  die 
aach  K.  Bernhardi  in  seiner  sprachkarte  (2te  aufl.  s.  84 if.)  über- 
sieht. Wenn  die  germanisation  in  Niederschlesien  glQcklicher 
war  als  in  Oberschlesien  und  in  Krakaa  nnd  Sandomir,  des- 
sen herzöge  sie  sehr  eifrig  wünschten,  so  lag  dieCs  daran,  dafs 
die  niederschlesischen  piasten  von  Deutschland  besser  unterstutzt 
werden  konnten  und  an  ihrem  adel  keine  Opposition  fanden, 
während  die  Krakauer  herzöge  an  derselben  zu  gründe  gingen. 
Die  oberschlesischen  piasten  waren  polnisch  gesinnt  und  waren 
daher  der  Verdeutschung  ihrer  f  ürstenthiimer  entgegen.  Die  über- 
wiegende bildung  des  deutschen  colonisten  und  die  vortheile, 
welche  die  deutschen  einrieb  tu  ngen  boten,  waren  die  raschen  Ver- 
breiter der  deutschen  spräche  unter  den  polnischen  Schiesiem; 
hier  und  da  kam  zwang  und  drohender  befehl  hinzu.  So  geschah 
es,  dafs  im  verhältnifs  wenige  colonisten  in  kurzem  einen  grofsen 
und  schönen  landstrich  der  deutschen  bildung  zurück  eroberten. 
Dafs  dies  recht  eigentlich  auf  friedlichem  wege  und  nicht  durch 
Vertilgung  der  slavischen  bewoner  vor  sich  ging,  beweist  der  nm- 
siand,  dafs  die  lautbehandlung  im  deutsch -schlesischen  dieselbe 
ist,  wie  im  munde  deutschspreehender  Polen:  dieselbe  Verkürzung 
mancher  längen,  dieselbe  ausspräche  des  stummen  e  als  eines  tief- 
tonigen,  dieselbe  modulation  der  stimme.  Es  bildete  sich  eine 
mischsprache,  zu  der  freilich  die  Polen  nur  einen  sehr  kleinen 
theil  beisteuerten,  allein  die  mischung  war  doch  vorhanden  und 
sie  war  früher  weit  stärker  als  jetzt.  Das  beweist,  w«in  es  be- 
weise bedürfte,  dafs  auf  dem  rechten  Oderufer,  wo  das  Polnische 
noch  heute  weiten  räum  einnimmt,  der  germanisirten  polnischen 
Worte  weit  mehr  sind  als  auf  dem  linken,  dem  deutschen  zugc 
gemäfs  wurden  diese  worle  als  deutsche  behandelt  und  in  ablei- 
tnng  und  bildung  deutsch  gemacht. 

lieber  die  heimat  der  Deutschen,  welche  das  land  der  Lygier 
und  Silinger  zurückgewannen,  läsft  sich  urkundlich  nur  nach- 
weisen, dafs  sie  mannichfach  war.  Niedersachsen  nnd  Flamlän- 
der kamen  anscheinend  viele  nach  Schlesien,  indessen  muTs  die 
fränkische  colonisation  stärker  gewesen  sein ,  obschon  sie  nach 
den  urkundlichen  quellen  der  flämischen  nachsteht.  Fränkisches 
liegt  viel  in  der  schlesischen  nmndart,  wärend  flämische  einwir- 
kungen  nur  etwa  in  dem  vokalismus  der  niederen  gegenden  an- 
zunemen   wären.    Aber  auch  Oberdeutsche  müssen   mehr   nach 
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Sdüesien  gekommen  sein  als  aus  Urkunden  nachzuweisen  sind 
(Stenzel  Urkundensammlung  s.  141 — 143).  Die  ältesten  deutschen 
rechtsdenkmäler  Schlesiens  geben  für  die  erkenntnifs  der  damali- 
gen sprachlichen  Verhältnisse  des  landes  keine  hilfe,  da  sie  in  der 
gewöhnlichen  obersächsischen  rechtssprache  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts abgefkfst  sind. 

Ich  füre  zunächst  einige  deutsche  Wörter  der  schlesischen 
mundart  an,  welche  die  aufmerksamkeit  verdienen. 

Hauptwörter.  Die  ären,  die  aeren:  die  ernte,  ahd. 
aran.  Andr.  Gryphius  Cardenio  und  Selinde  1,  37:  ich  zehlte  wo 
mir  recht  die  zweimal  eilften  aehren.  •—  In  einer  Urkunde  bei 
Stenzel  s.  604  das  vb.  eren  (ahd.  aran) :  den  ynnem  garten  zol 
der  hofeman  eren.  —  Logau  n.  966  hat  das  vb.  eramen  (ahd. 
amen) :  so  wirst  du  dorten  glänz  und  segen  hier  erarnen.  —  eren 
und  arnen  kenne  ich  aus  dem  heutigen  schlesischen  nicht,  wärend 
die  aeren  ganz  gewönlich  ist 

Die  aglaster  und  die)  alaster,  die  elster.  Chr.  Günther 
(s.  467  3.  aufl.):  bald  schwatzt  sie  wie  das  maul  der  artigsten 
aglaster.  —  Heut  ist  das  aus  aglaster  verderbte  schalaster  das  ge- 
wöhnliche; aglaster  und  eklaster  kommen  als  eigennamen  vor. 

Die  annen  (plur.),  der  abfall  vom  flachs  beim  brechen,  ahd. 
agana. 

Der  begel,  ein  ring  von  semmelteig,  der  besonders  am 
sommersonntage  (d.  laetare)  gebacken  und  an  die  sommerkinder 
vertheilt  wird.    £8  ist  abo  ein  altes  opferböugelin. 

Die  belle,  der  fleischige  theil  der  hüften.  ahd.  arsbelli,  mnl. 
agterbillen. 

Der  bore,  das  männliche  seh  wein.   ahd.  bare,  mhd.  barch, 

horch. 

Die  büne  (nbf.  wune)  das  loch,  das  in  das  eis  gehauen 
wird,  um  den  fischen  luft  zu  geben.  Ich  vergleiche  das  altn. 
buna  scaturigo,  woher  auch  der  walfisch  bunungr  heiDst  (Snorra 
edda  219*  ).    Das  ags.  bune  (oder  biine?)  poculum  liegt  wol  fem? 

Der  diech  (plur.  die  diecher)  die  keulen  am  geflugel.  ahd. 
dioch,  mhd.  diech.    Frisch  1,  1.94«'. 

Der  dremmel,  tremmel  knüttel,  prügel;  dremmeln,  prü- 
geln; ahd.  tremil,  mhd.  tremel. 

Die  femen  (plur.)  die  fettaugen  auf  der  brühe,  ahd.  feim 
spuma,  vgl.  iiber  dieses  wort  J.  Grimm  gesch.  d.  deutsch,  spr.  1011. 

Der  flanschen,  der  flansch,  der  mund,  besonders  der 
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verzerrte  breite  miind,  mhd.  vlans.  Zu  dem  ahd.  ilaimen  gehört 
d9ß  schlesische  flennen  (nbf.  flerren)  den  mond  zum  weinen  ver- 
ziehen, weinen. 

Die  funze,  dünnes  licht,  schlechtes  lämpchen  (Reichenbach, 
Glaz,  Breslau).  —  Chr.  Günther  (s.  1100  3.  ausg.):  wir  steckten 
fremden  nur  die  hellerfunzen  an.  —  Im  Kuhländchen  heifst  fonz 
die  lampe.  —  Das  goth.  funa  feuer,  altn.  funi  glutasche  sind  nahe 
verwandt.    Im  hd.  ist  iun  -ke  als  hergehörig  anzufuren. 

Die  grüle,  grulamutter  groCsmutter.  Ist  dabei  an  gruen, 
grauen  zu  denken:  die  alte,  vor  der  man  sich  grauet?  ähnliche 
Vorstellungen  hat  J.  Grimm  bei  Haupt  z.  f.  d.  a.  1,  23  nachgewie- 
sen. —  Unter  den  tröUqnennaheiti  findet  sich  gryla  (Snorra 
edda210«). 

Die  kitte,  die  schaar,  nur  von  dem  rebhünervolk  gebraucht, 
ahd.  cutti.    In  den  sette  conmiune  kutt,  kutta. 

Die  Klinke,  name  eines  kleinen  bergbaches,  der  bdl  Rei- 
chenbach in  die  Peile  geht,  ahd.  klinga  torrens. 

Der  kniebel,  das  gelenk  in  dem  sich  der  finger  an  die  band 
setzt,  mhd.  knübel,  altn.  knüi,  vgl.  Schmeller  b.  w.  2,  368. 

Die  kracke,  kricke,  verächtliche  bezeichnung  f&r  pferde 
und  kühe;  übertragen  als  Schimpfwort  auf  menschen.  —  Schmel- 
ler fahrt  b.  w.  2,  380  das  gekräck  auf  als  verächtliche  bezeichnung 
von  vieh:  das  geifsgekräck.  —  Gälisch  heifst  gragh,  greigh  eine 
roDsherde. 

Die  mauke  (nbf.  maale)  zusammengetragene  menge,  nament- 
lich von  obst.  —  Zu  der  Verwandtschaft  gehören  fries.  muka, 
ags.  muga,  altn.  mugr,  s.  Grimm  gesch.  d.  deutsch,  spr.  708. 

Der  nanne,  vater.  Nachzuweisen  in  A.  Gryphs  geliebter 
domrose,  ahd.  ginanno,  mhd.  genenne.  —  Die  ninne,  nunne, 
die  wiege,  das  bett,  in  der  kindersprache.  In  einem  schlesischen 
wiegenliede:  sause  ninne  sause,  wozu  das  mnl.  susa  ninna  susa 
noe  Hör.  belg.  2,  21.  —  S.  auch  Chr.  Günther  (596  3.  aosg.) 
jetzt  gehts,  belachts  nur  mit,  auf  sasasinnen  aus.  —  Das  poln. 
nynaö  einschlafen  (kindersprache)  ist  entlehnt. 

Die  omen,  omern  (plur.)  die  glutasche  bei  feuersbrünaten. 
—  ahd.  eimuria  —  voc.  v.  1482  eymern,  heifse  asche.  —  altn. 
eymyria. 

Das  pocht,  bocht  fauliges  stroh.  Es  schmeifst  mit  bochte, 
wird  in  Charlotteabrunn  gesagt,  wenn  es  schneit.  —  pocht  wird 
ferner  für  lager,  bett,  gebraucht.  So  schon  bei  Schweinichen  1,  59. 
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—  Uebertragen  bedeatet  pocht  gemeines  volk,  pöbel.  verbechlen, 
verpechten:  zu  bochte  machen,  von  vieh  gebraucht,  das  überrei- 
ches fntter  unter  die  füfse  tritt.  —  mhd.  bäht. 

Die  Schelfe.  Chr.  Günther  504  (3.  aufl.)  Man  tritten  den 
wahren  kern  und  sättigt  sich  an  schelffen.  —  ahd.  sceliva  siliqua. 

Der  seife,  bergwasser,  bach.  Das  seifenwasser,  ein  gebirgs- 
bach,  der  durch  das  dorf  Crumhübel  fliefst.  —  Die  Elbe  entsteht 
aus  Vereinigung  des  Eibseifen  mit  dem  krummen  Seifen.  —  Das 
wort,  das  mir  aufser  diesem  eigennamen  nicht  im  Schlesischen 
erschienen  ist,  zeigt  sich  ferner  in  dem  namen  des  dorfes  Stein- 
seifen, Görisseifen,  Schmottseifen,  Lauterseifen  im  Löwenberg  er 
kreise.  Am  bömischen  riesengebirge  liegt  Hermannseifen,  im  nörd- 
lichen Mären,  zwischen  Glaz  und  Jägerndorf,  Braunseifen,  Raben- 
seifen. —  Vgl.  über  mhd.  sife  W.  Grimm  zu  Wernher  vom  Nie- 
derrhein s.  84  und  bei  Haupt  1^  426. 

Der  staer,  widder,  ahd.  stero  —  Logau  n.  339  der  mann 
setzt  hörner  auf  und  stellt  sich  wie  ein  stehr. 

Das  tr&r  Wasser,  wasser,  das  aus  den  t eichen  unter  den  däm- 
men durchsickert.  —  trüren  sickern,  —  ahd.  tror. 

Die  warte,  grofses  fischemetz.  ahd.  wato. 

Die  wät,  gewand,  kleidung,  ahd.  wät.  —  leimt  =  linwät, 
leinwand,  —  der  wätsack  bei  Logau  n.  748,  verderbt  wätsch- 
ger,  watschger  »an  watschgen  mit  sächs  fächern'»  A.  Gryph. 
geliebte  dornrose.  —  Jetzt  bedeutet  watschger  einen  kleinen  geld- 
beutel  mit  schlofs.  —  watschger  schon  bei  W.  Wackernagel  lese- 
buch  1,  928.  2,  87.  S.  auch  Schmller  b.  W.  4,  203.  —  wotsen, 
antwotsen  ankleiden. 

Das  gezee,  der  Webstuhl  (Langenbielau),  —  ahd.  gazawa 
suppellex,  vgl.  Schmeller  4,  211  gezäu. 
Beiwörter: 

aebig  abgewandt,  umgekehrt,  —  ahd.  abuh,  hessisch  äbich. 
Yilmar,  probe  eines  hess.  wörterb.,  zeitschr.  des  Vereins  f.  gesch. 
u.  landesk.  Hessens  4,  51  (1847). 

Schelganz  grob,  klotzig,  auch  oberlaus.  —  ags.  ächäl. 
J.  Grimm  zu  Andreas  v.  1700. 

entersch,  unheimlich,  ungeheuer,  ahd.  antnsc,  entrisc. 
J.  Grimm  deutsche  mythol.  491. 

esem,  esm,  furchtsam,  —  furchtbar,  mürrisch.  —  Ein  ahd. 
egisam,  eisam  kann  ich  nicht  nachweisen;  egisbaere,  egislich  kom- 
men im  begriffe  nahe. 
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faertig,  yorjärig;  adv.  fürte,  faerte  voriges  jafar.  inhd.vert. 

frate,  mager,  blafs,  «er  sieht  frate  unterm  gesiebte  aas.»»  — 
vgl.  mhd.  vrate  saucius.  W.  Grimm  za  Freidank  127,  18  (ia 
der  ausg.  von  1829  und  in  der  abhandlnng  über  Freidank  1850). 

gamper:  ungamper  ungeschickt,  steif  (Breslau),  ungampern 
weichlich,  eklig  (Reichenbach),  vgl.  ahd.  gambar  strenuus. 

gümel,  ungeschickt^  plump,  vgl.  ahd.  gamal  vetus. 

gehirm:  ungehirm,  ungeheuer  grofs  (Liegnitz)  —  ahd.  unga- 
hirmi,  mhd.  uogehirme. 

lamper,  behaglich,  wolig.  Chr.  Ganther  nachlese  2.  aufl. 
179:  scheint  doch  keinem  was  so  lamper  und  so  zärtlich  wol  zu 
thuD.  —  Dies  in  Schlesien  sehr  gebräuchliche  wort  scheint  ver- 
wandt mit  limpfen,  galimpfan,  adv.  galimpfo  bene.  vgl.  Graff  2, 

215  ff. 

laene,  langsam,  laene  gehen  (Reichenbach),  ahd.  lern,  lenis. 

—  Verglichen  mag  auch  werden  altslav.  Ijen  ignavns,  poln.  leü 
träger  mensch,  leniö  si§  faul  sein. 

lape,  schwach,  untüchtig,  lape  auf  die  arme  (Reidienbach) 

—  Logau  n.  2499 :  sonst  möcht  es  sein  vergunte  sache,  daüis  man 
den  hahn  zum  lapen  mache.  —  Altsächs.  ags.  altfries.  l^f  infir- 
mus,  nd.  leep,  vgl.  J.  Grimm  Andreas  und  Eiene  s.  166,  Richt- 
hofen  allfr.  wb.  888**.  —  Das  wort  ist  hiermit  fiir  das  Hochd. 
nachgewiesen. 

tuntrig  dumm  (Glaz)  tunterliese,  tunterlunte,  dummes 
frauenzimmer  (Reichenbach),  vgl.  ahd.  tantaron  deUrare  Graff  5,437. 

zanger,  schmächtig,  mager,  zart.  vgl.  Kl.Hätzlerin  102^  .  108* . 
die  juncfraw  zanger.  —  mhd.  zenger  zähe.  ahd.  zangar  mordax, 
nl.  nd.  tanger  acer,  tenax. 
Zeitwort: 

deuchen,  rasch  laufen,  rennen  (Zobten),  vgl.  mhd.  diuhen, 
Benecke  wb.  373  ^ .  —  Das  obd.  tichen,  deichen  bedeutet  umge- 
kehrt schleichen.  Grimm  gramm.  4,  335,  anm. 

deufsen,  jagen,  treibep,  —  rasch  laufen,  vgl.  ahd.  diuzan 
Graff  5,  235. 

douen,  spannen,  der  technische  ausdruck  für  das  spannen  der 
schnür  am  steigenden  papierdrachen;  «der  drache  dont»  —  S.  aacb 
Schwcinichen  2,  54 :  wie  aber  hinwieder  wie  man  pflegt  zu  sa- 
gen, die  saiten  am  härtesten  donet.  —  donen  bezeichnet  sodann 
überhaupt  das  spannende  in  allem  gefülltem:  ein  federnstrotzen- 
des bette  dont.    Uebertragen:  der  mensch  dont  vor  wut.  — Von 
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dem  schwerem  gange  dicker  leute  wird  das  wort  auch  gebraucht; 
vgl.  hierzu  Ottack  629*.  kämea  gedonet.    Hagen  gesamtabent. 

1,  460,  wie  ob  der  wirt  her  in  donet.  —  Vgl.  über  dies  wort 
J.  Grimm  und  Haupt  zu  Servatius  1642.  3420. 

fizzen,  die  faden  des  garns  verwirren,  verfizzen.  der  fizz, 
verwirrter  faden,  vgl.  ahd.  iiza  (pl.)  Heia.     Frisch  1,  270®. 

frampern:  ufgeframpert aufgeputzt,  verframpert  überputzt, 
vgl.  ahd.  vrambari  praepoUens,  excellens,  gaframbarjan  commendare. 

glefen,  spreizen,  zerglefen.  vgl.  ahd.  gleif,  gagleifit  obliquus. 

bannen,  kinder  warten;  hanna  gin,  mit  den  kindern  auf 
dem  arme  ausgehen  (Reichenbacb.  Schömberg),  vgl.  ahd.  hevi- 
hanna  obstetrix  Graff  4,  957. 

hivern,  mit  den  zahnen  klappen  (Reichenbach),  ahd.  hiuf- 
an  luger e. 

kirmeln;  im  älteren  Schlesischen  wird  es  besonders  von 
dem  freundlichen  lallen  und  den  schmeichelnden  lauten  der  klei- 
nen kinder  gebraucht:  M.  Opitz  220  (1629)  was  das  liebe  kinde- 
lein  wird  mit  halbem  munde  machen,  was  es  kürmeln  wird  und 
lachen,  werden  lauter  verse  seyn.  Logau  n.  798  als  wenn  das 
liebe  kind  mit  knrmeln  und  mit  lachen  an  unser  hanpt  sich  drückt, 
n.  908  vom  süfsen  namen  söhn  ein  kürmelnd  exemplar.  —  Im 
heutigen  Schlesischen  wird  es  von  dem  lärmen  und  schreien  der 
kinder  gebraucht.  Das  gekirmel,  lärm,  geschrei;  vgl.  ags.  cyrm 
=  gylp,  bearhtm.  —  carmula  in  der  lex  Bajuv.  2,  3  für  seditio. 
—  Altsl.  kramdla,  seditio,  neusl.  kramljati  loqui. 

läpp  er  n,  lecken;  auslappern,  leckend  austrinken;  belappern, 
durch  lappem  benetzen  =  ahd.  laffan  lambere  Graff  2,  205. 

mal  lern,  schwazzen,  namentlich  von  zänkischem  geschwätz 
gebraucht.  —  vgl.  ahd.  mahaljan,  mit.  mallare. 

murgsen,  langsam  sein,  zaudern,  trödeln;  murgsig,  langsam 
mürrisch;  vgl.  ahd.  murg  marcidus,  mutabilis.  —  Von  diesem 
murgsen  ist  murgsen,  ermurgsen,  abmurgsen,  töten,  morden,  ver- 
schieden. Schmeller  2,  611  hat  morixeln,  marixeln  sterben.  Vgl. 
poln.  morzyö  jemanden  ums  leben  bringen. 

nesen,  beschädigen,  stören;  vernesen,  vernichten.  —  ahd. 
neizjan,  mhd.  neisen. 

nuscheln,  undeutlich  reden,  ahd.  nisUenter  balbus.    Frisch 

2,  24«  nüseln. 

sacken,  ansacken,  anfaren;  ahd.  sachan  litigare,  increpare. 
sp eilen  und  spülen,  plaudern;  spella  oder  spilla  gin,  plau- 
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dem  gehen,  zum  rocken  gehen  (Mittelwalde,  Langenbielau),  ahd. 
spellön. 

(türren)  ich  tir  (thar :  khir  Logaa  n.  2.)  prt.  ich  torschte 
(A.  Gryph.  thärste)  dürfen.  —  Das  sahst,  die  thurs  t,  die  kohnheit, 
ktkhne  that  bei  A.  Gryphius  Leo  Arm.  ü.  203,  III.  228,  Stuart  Y. 
207,  Piastlll.  36,  Logau  n.  1138.  —  turstig,  kühn. 

Diese  kleine  auswal  wird  dem  theünemenden  gezeigt  haben, 
daüs  die  deatsch-schlesische  mundart  der  wissenschaftlichen  beach- 
tnng  wol  würdig  ist  und  daüs  Lessing  auch  hier  ein  treffendes 
wort  gesagt  hat.  Sie  wird  aber  anch  noch  im  besonderen  bewei- 
sen, dafs  eine  anzahl  worte,  welche  in  der  mittelhochdeatschen 
Schriftsprache  nicht  mehr  nachweisbar  sind,  za  anfang  des  13.  jahr> 
hunderts  noch  im  munde  des  Volkes  lebten,  da  sie  damals  nach 
Schlesien  drangen.  In  den  jähren  1202  und  1203  kam  zuerst 
eine  gröDsere  anzahl  colonisten  nach  Schlesien  und  siedelte  sich 
zwischen  der  Katzbach  und  der  wüthenden  Neifse  an;  bald  darauf 
folgten  weitere  zuzüge. 

Wenden  wir  uns  nun  jenen  dem  Slavischen  entlehnten  Wor- 
ten zu,  die  sich  in  der  spräche  des  deutschen  Schlesiers  finden. 
Ich  gebe  auch  von  ihnen  nar  eine  auslese. 
Hauptworte: 

Die  boblätsche,  altan,  balcon  (Friediand  bei  Waidenburg): 
das  bömische  pawlacz,  deutsch -bömisch  die  pawlatschen.  —  Ge- 
wönlicher  bedeutet  boblätsche  in  Schlesien  eine  bude  oder  ein 
schlechtes  hölzernes  gebäude  überhaupt.  Das  wort  gehört  zu  den 
wenigen,  die  aus  dem  bömischen  in  das  schlesische  gerieten. 

Die  buscherot  fuhrt  Bemdt  in  seinem  versuche  eines  schle- 
sischen  Idiotikon  auf:  in  die  buscherott  geben:  preisgeben,  hinge- 
ben. Ich  vergleiche  das  poln.  burzenie,  Zerstörung;  burzy6  zer- 
stören, verwirren. 

Dasbusserle,  kuCs,  kufshändchen,  besonders  in  der  kinder- 
sprache,  poln.  buzia,  buziak  mündchen,  küTschen. 

Die  gab  sehe,  die  band  voll  (mafs),  vgl.  poln.  gar^<S  die  hole 
band,  die  handvoU. 

Die  grautschke,  Chr.  Günther  nachlese  2.  auH.  s.  260:  um 
äpfel  sorg  ich  nicht,  du  wirst  sie  gröfser  bringen  als  unsre 
grautschken  sind,  die  wir  zu  halse  zwingen,  poln.  gruszca  birne. 

Der  halas,  lärm,  geräusch;  poln.  halas  lärm,  halasowad 
lärmen. 
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Der  kadel  (obf.  kasel)  rafs,  in  Zusammensetzung  mit  dem 
deutschen  räm:  kadelsrom;  vgl.  poln.  kadzi6  räuchern,  kadzidlo 
(altslav.  kadilo)  räucherwerk,  kazic  beilecken. 

Das  kaenigt«  junge  kieferwaldung;  poln.  chojna  flehten  Wal- 
dung, besonders  eine  junge  pflanznng;  das  deutsche  kien  (pinus) 
ist  verwandt. 

Die  kasche,  grutze,  —  buchbinderkleister,  pappe  —  kasch- 
deckel  pappdeckel,  —  poln.  kasza  griitze. 

Die  kudeln  (plur.)  die  hare,  besonders  verworrene  hare; 
kudlig,  verworren  in  den  hären;  kudeln,  zausen,  raufen;  poln.  kudly 
zotten,  lange  hare;  kudlaty  zottig,  langharig;  kudlaö,  kudlic  zausen. 

Das  kumt,  das  hölzerne,  gepolsterte  gestell,  das  den  pf erden 
um  den  hals  liegt;  poln.  chom^t.     Vgl.  Schmeller  b.  w.  2,  296. 

Die  kumürke,  schlechtes  zimmer  oder  haus;  poln.  komorka. 

Die  küpitze,  kleiner  erdhaufe,  namentlich  als  bezeichnung 
der  Feldmarken;  poln.  kopiec  hügel,  besonders  ein  künstlicher 
hügel.  Neben  kupitze  hat  der  Schlesier  das  wort  kupitze  ver- 
langen, begierde;  kupitzen  haben,  concupiscere. 

Der  ledüche,  leiduche,  langer  ungeschickter  kerl;  poln. 
iajdak  lumpenkerl,  iajdacki  liederlich. 

Der  lesch'ake  (seh'  neme  ich  für  das  gelinde  seh,  poln.  z) 
dasselbe  wie  leduche;  poln.  lezuch  bärenhäuter.  Das  wort  le- 
sch'ak  kommt  als  Schimpfwort  auch  in  der  danziger  mundart  vor. 
Förstemann  in  Hagens  Germania  9, 153.  —  Von  lesch'ake  ist  le- 
sake  unterschieden,  ursprünglich  die  benennung  von  mittelfreien, 
die  den  deutschen  laszen  entsprochen  haben  mögen  (Stenzel  ur- 
kundensammlung  s.  68).  Das  wort  wird  auch  aus  dem  deutschen 
entnommen  sein  wie  das  verhältnifs  selbst.  Später  bezeichnete 
lesake,  wie  es  scheint,  einen  gemeinevorsteher.  In  A.  Gryph. 
gel.  domrose  finde  ich:  die  nokbern  und  de  gemene  von  Garne- 
dorf han  mich  zu  ihrem  lesaken  gemacht.  —  Hört  ihrs  kirch- 
Schreiber  und  lesake  von  Gämedorf.  —  Heute  scheint  das  wort 
ausgestorben. 

Die  linke,  das  1  i n k e  1,  vortuch;  enger  finnlicher  frauenrock ; 
vgl.  poln.  linka  leine,  Inianka  tuch  oder  kleid  von  linnen;  —  s. 
auch  ahd.  linz  palliola  sc.  muliebria. 

Die  lüsch'e,  pfütze.  Schmeller  b.  w.  2,  505  vergleicht  das 
wendische  luza  sumpf,  böm.  lauze  pfütze.  —  Im  poln.  heifst  ka- 
iuza  pfütze,  lache;  was  aber  nicht  hierher  gehören  mag:  kal 
sumpf,  lache. 
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Die  n lisch' e,  schlechtes  messer;  poln.  noi  messer.  Ich  be- 
merke hier  beiläufig  an,  dafe  die  urspröoglich  polnischen  benen- 
nnngen  von  gegenständen  die  schlechteren  gattangen  derselben 
bezeichnen;  die  gründe  sind  einlenchtend. 

Der  paersch'el,  bOschel,  wipfel;  poln.  pierz  gefieder,  pier- 
szysko  die  buschige  blütenkolbe,  am  rore  zum  beispiel,  — -  sich 
paersch'en,  paersch'eln  sich  aufblasen,  namentlich  von  vögeln 
gebraucht;  poln.  pierzyd  federn,  federn  von  sich  lassen. 

Die  phinunse,  geld  (Trebnitz);  poln.  pieni2|dze.  Miklosich 
rad.  linguae  slov.  p.  71  leitet  dies  wort  von  dem  deutschen  phe- 

ninc  her. 

Die  schiprine,  die  kopfhare,  schöpf  (Trebnitz);  poln.  czu- 

pryna  dasselbe. 

Die  schleifserin,  Stubenmädchen,  hausmädchen  ist  wol 
nicht  von  schleufserin,  schliefserin  entstandei),  sondern  ans  dem 
poln.  sluz2|ca  dienerin  (sluzy6  gehorchen,  dienen). 

Die  zauke,  liederliches  franenzimmer;  poln.  snka  handin. 
Die  leichten  weiber  werden  durchgchends  mit  hündinnen  oder 
mit  zerrissenen  und  schlechten  kleidungsstücken  verglichen  und 

hiernach  benannt. 

Beiwörter; 
gab  seh,  dumm,  tölpelhaft;  poln.  gap' tölpel,  gimpel;  gapio- 

waty  tölpelhaft. 

glupsch,  tückisch.  Wäre  poln.  glupy  dumm  zu  verglei- 
chen? Eine  begriffsveränderang  wäre  anzunemen. 

lüsch'nig,  lose,  sich  aufblätternd,  von  kohlköpfen  gebrancht 
(Zobten);  poln.  Inzny  lose,  locker. 

schlitschkig,  schlüpfrig,  glatt;  poln.  sliski  glatt,  s'lizaö  si^ 
gleiten.    —    Die  schlitschken  sind  ein  schlesisches  gericht    von 
dicken  mehloudeln,  die  mit  geriebenem  käse  bestreut  in  branner 
butter  genossen  werden,  schlesische  maccaronis. 
Zeitwörter: 

bis  ein,  sich  üppig  bewegen;  gebrancht  von  dem  mutwilli- 
gen spiele  der  kühe,  wie  von  dem  flatternden  und  lose  hän- 
genden Zöpfen  der  mädchen,  «sie  sind  verliebt,  die  schwänzel 
bisein  ihnen  rum.*>  —  Schmeller  b.  w.  1,  208  vergleicht  das  poln. 
foiedz,  böm.  bezeti  laufen.  Näher  aber  liegt  wol  ahd.  bisjan,  bi- 
fion  lascivire. 

dräben,  traben  rennen.  Chr.  Günther  s.  380  3.  aufl.  «und 
eilt  und  drabt  und  rennet.»     M.  Opitz  s.  92  ausg.  v.  1629;  ^ 
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poln.  drapaö  schnell  laufen,  eigentlich  kratzen,  wie  auch  schles. 
auskratzen  für  eiliges  fortlaufen  (ausgreifen)  gebraucht  wird. 

grabschen,  hastig  greifen,  die  grabsche  die  band;  in  die 
grabsche  werfen,  zum  fangen  auswerfen;  vgl.  poln.  grabic  rechen, 
harken;  grabi6  komu  co,  einem  etwas  wegraffen.   . 

grätschen,  greifen;  begratschen,  begreifen,  betasten;  die 
grätsche  hand;  poln.  grad  spielen. 

jechen,  schnell  laufen  oder  reiten  (Boppe  jechet  enunt  her 
MSH.  2, 113^.);  die  jeche,  eine  lärmende,  rasende  menge;  poln. 
jecha6  faren,  reiten. 

lätschern,  fliefsen,  rinnen;  poln.  lad  giefsen^  intr.  vom  re- 
gen, lad  si^  fliefsen,  rinnen. 

müdeln,  langsam  sein,  zögern;  altslav.  muditi  cunctari; 
poln  mudzid  aufhalten,  aufgehalten  werden,  zmuda  Zeitverlust, 
langweilige  arbeit. 

poschoien,  liebkosen  schmeicheln.  —  Spruch  aus  Hönigern 
bei  Namslau:  Junge,  was  grinste  asü?  bot  der  dar  wulf  a  schof 
genumn?  —  «Nu,  bot  mer  dar  wulf  a  schof  gennmn.»  —  Wu 
is  a  denn  hi  gelofn?  —  «Nu,  ihr  a  barg.»  —  Ihr  a  barg?  — 
«Nu,  undn  kaon  a  ja  nich  durch.»  —  Hustn  och  gehept?  — 
«Nu,  hao  ichn  och  gehept;  poschoia  war  ichn  doch  nich!  — 
Auch  in  Danzig  pusch'eien  liebkosen,  Förstemann  in  Hagens  Ger- 
mania 9,  153;  poln.  pie^cid  liebkosen. 

rabätzen,  geschäftig  sein;  rumrabätzen,  herumschaffen;  poln- 
robid  arbeiten. 

raegern  wird  von  dem  geschrei  der  frösche  gebraucht;  der 
raeger,  der  frosch;  «do  singa  de  raeger,  do  klappert  dar  sturch» 
schles.  kinderlied;  poln.  rzegol,  rzekot  das  quacken  der  frösche, 
klappern  der  schlangen;  rzegotad  quacken,  klappern;  dann  von 
jedem  rauhen  geschrei. 

schmagostern,  mit  der  schmagoster  hauen.  Die  schmal 
goster  ist  eine  neunfache  weidenpeitsche,  mit  welcher  am  zweiten 
ostertage  die  mägde  von  den  burschen  aus  dem  bette  getrieben 
werden  unter  dem  rufe:  «Steh  auf,  ostern  ist  da!»  —  J.  Grimm 
d.  myth.  557  zieht  das  wort  zu  poln.  smid  abschwemmen.  Mir 
scheint  es  eher  zu  polo.  smagad  peitschen,  stäupen  zu  gehören. 
Jenes  wasserbegiefsen,  auf  das  Grimm  deutet,  heifst  in  Oberschle* 
sien,  woher  ich  dasselbe  für  Schlesien  allein  kenne,  dyngus,  wie 
Grimm  selbst  anfurt. 
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Zam  Schlüsse  will  ich  die  abgreozimg  des  deutschen  gegen 
das  slavische  Sprachgebiet  in  Schlesien  so  genau  angeben,  als  mehr- 
fache nachforschungen  es  mir  möglich  macheUj^  Die  Bernhardische 
sprachkarte  hat  auch  in  der  zweiten  aufläge  die  alten  fehler  in 
dieser  gegend,  obschon  den  herausgebem  die  mittheilungen  Hun- 
drichs  vorlagen.  —  Wir  beginnen  im  norden  an  der  schlesisch- 
posenschen  grenze  mit  der  Scheidung  zwischen  deutsch  und  pol- 
nisch. Die  marke  lauft  durch  die  teiche  und  sümpfe  der  unte- 
ren Bartsch,  durch  und  über  Heinrichsdorf,  Porschnitz,  Franen- 
walde,  Maliers,  Grofsgraben,  Briese,  Pontwitz,  Resewitz,  Galbitz, 
Woitsdorf,  Windisch -Marchwitz,  Fürsten -Ellgut,  Mülatschitz, 
Laskowiiz,  Meleschwitz  nach  Zindel  an  der  Oder,  also  bis  in 
grofse  nähe  von  Breslau.  Hier  sprang  das  polnische  mit  einem 
Winkel  auf  das  linke  Oderufer;  jetzt  sind  nur  noch  die  dörfer 
Zedlitz,  Zottwitz,  Grofs-Peiskerau,  im  Ohlauer  kreise,  als  solche 
zu  nennen,  in  denen  ein  theil  der  bewoner  polnisch  versteht 
Die  Sprachgrenze  lauft  an  dem  rechten  Oderufer  bis  an  die  mün- 
düng  der  Glazer  Neifse,  wo  sie  auf  die  linke  Oderseite  übersetzt, 
bei  Schurgast  vorbei  nach  Karbischau,  Dambrau,  Brande,  Poln. 
Neudorf,  Przichod,  Friedland,  Steinau  geht  und  dann  nach  Chrze- 
litz  sich  wendet.  Von  hier  bis  Babitz  im  Leobsehützer  kreise 
kann  ich  die  grenze  nicht  genauer  angeben,  als  dafs  sie  über 
Ober-Glogau  sich  zieht,  dafs  Kostenthal  eine  deutsche  Insel  ist 
und  dafs  Leobschütz  deutsch  ist.  Von  Babitz  grenzt  das  deutsche 
nicht  mehr  gegen  das  polnische,  sondern  gegen  das  märische, 
und  zwar  geht  die  marke  von  Babitz  über  Hohndorf,  Zauchwitz, 
Wanowitz,  Katscher,  Tröm,  Zauditz,  Rösnitz,  Putsch,  Lipten, 
Osterwitz,  Branitz,  Skrochow,  Kreutzendorf,  Neplachowitz,  Lei- 
tersdorf, nach  Lippina,  Mölfsch,  Skrzipan,  Schlatten,  an  dem  ganz 
deutschen  Wagstadt  nnd  Grofs-Olbersdorf  vorbei  über  Standing 
an  die  Oder.  Das  polnische  wendet  sich  von  Babitz  an  erst  ge- 
gen norden  und' dann  gegen  südost  und  grenzt  an  das  märische 
in  Ditmerau,  Autiscbkau,  Matzkirch,  Poln.  Krawam,  Makau,  Ja- 
nowitz,  Benkowitz,  Krzizanowice,  Oderberg.  Alle  diese  orte  sind 
polnisch.  —  Deutsche  inseln  im  polnischen  Oberschlesien  sind 
Kosteuthal  bei  Kosel,  das  bereits  1225  mit  deutschen  besetzt 
wurde,  und  Anhalt  bei  Berun,  eine  colonie,  welche  Friedrich  der 
grofse  aus  Protestanten  des  österreichischen  Schlesiens  gründete, 
indem  er  dieselben  auf  ihre  bitten  einmal  bei  nacht  ohne  diplo- 
matische Verhandlungen  durch  eine  abtheilung  husaren  mit  ihrer 
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habe  über  die  grenze  holen  liefs.  In  Anhalt  ward  Scbleiermacher 
konfirmirt.  —  In  den  meisten  polnischen  dörfern  der  Ohlaaer, 
Brieger,  Namslauer,  Oelser  und  Wartenberger  kreise  ist  übrigens 
das  deutsche  fast  allen  einwonern  bekannt.  Die  germanisation 
schreitet  hier  sehr  rasch  fort.  In  Trebnitz  war  IS  15  fast  noch 
die  hälfte  der  bewoner  polnisch,  heute  liegt  die  stadt  ungefär 
zwei  nieilen  von  der  polnischen  Sprachgrenze.  Die  stadt  Festen- 
berg (Iwardowice)  war  1815  ganz  polnisch,  heute  ist  sie  ganz 
deutsch,  Poln.  Wartenberg  (Sycöw)  war  1815  zu  zwei  dritthei- 
len polnisch,  heute  ist  es  in  demselben  Verhältnisse  deutsch ;  Go- 
schütz  (Goszcz)  war  damals  ganz  polnisch,  heute  ist  es  ganz 
deutsch  und  könnte  als  Sprachinsel  gelten,  wenn  nicht  das  pol- 
nische und  deutsche  hier  herum  überhaupt  gemischt  wäre.  Das 
dorf  Hönigem  (Medary)  hei  Namslau  ist  zu  drei  vierteln  deutsch; 
Wüstendorf  in  der  nähe  von  Breslau,  vor  fünfzig  jähren  ganz 
polnisch,  ist  heute  ganz  deutsch;  sein  polnischer  name,  Dobrzyko- 
wice,  ist  nur  noch  einigen  bewonern  des  polnischen  Zindel  (C^- 
dal)  bekannt.  Dagegen  zeigt  sich  in  den  dörfern  Kainowo  und 
Pawelau  im  Trebnitzischen  mitten  unter  Deutschen  eine  überwie- 
gend polnische  bewohnerschaft.  —  Die  Ortschaften,  welche  auf 
der  rechten  Oderseite  der  kreise  Freistadt  und  Grünberg  polnisch 
sind,  kann  ich  nicht  angeben.  Ihre  einwoner  werden  auf  unge- 
fähr 5000  berechnet. 

Die  bömische  spräche  herrscht  nur  in  der  westlichsten  ecke 
der  grafschaft  Glaz  in  den  dörfern  Tscherbenei,  Kudowa,  Schla- 
nei,  Brzesowie,  lakobowitz,  Straufsenei  und  Bukowine;  die  see- 
lenzahl  dieser  orte  beträgt  ungefähr  2400.  Das  deutsche  wird 
auch  hier  von  fast  allen  verstanden,  in  der  schule  von  Straufsenei 
wird  nur  deutsch  gesprochen.  Aufserdem  lebt  das  bömische  in 
den  colonien  Hnstinetz,  Podiebrad,  Mehitheuer,  Pentsch  und  Töp- 
pendorf  im  Strehlener  kreise,  mit  ungefär  2700  bömisch  versteh- 
enden Seelen.  Femer  sind  die  kleinen  bömischen  colonien  Tabor 
bei  P.  Wartenberg  und  Friedrichgräz  bei  Oppeln  zu  erwähnen. 

Das  Wendische  kommt  im  eigentlichen  Schlesien  nicht  vor, 
wol  aber  in  dem  antheil  der  Ober -Lausitz,  der  zu  der  provinz 
Schlesien  geschlagen  ist. 

Im  allgemeinen  ist  Schlesien  zu  mehr  als  zwei  drittheilen 
deutsch. 

Grätz  in  Steiermark.  K.  Weinhold. 

in.  17 
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Vermischtes. 

1)  Der  griechische  accusativ  pluralis. 

Nach  der  in  unsern  bisherigen  griechischen  grammatikeii  hen*- 
sehenden  ansieht  sind  accnsative  wie  oJg,  ßovg^  vavg^  ygccvg  und 
ion.  mXTg,  Ix^S  durch  zusammenziehung  aus  oJag,  ßoag,  v^(^)ag, 
ygäag^  noXiag^  ix^^  entstanden.  Diese  auffassung  erweist  sieh 
aber  bei  näherer  erwSgung  als  unstatthaft.  Da  nämlich  s  ein 
leichterer  yocal  als  a  ist  und  öfter  als  a  durch  synizese  wie  durch 
contraction  verloren  geht,  so  wäre  es  doch  im  höchsten  grade  auf- 
fallend, wenn  die  Attiker,  welche  oJeg^  ßoeg,  v^egy  yqaeg  und  die 
lonier,  welche  nohsg^  ix^sg  sagten,  die  herbere  contraction  im 
accusativ  hätten  eintreten  lassen.  Auch  bliebe  bei  vavg  der  un- 
terschied des  yocals  von  dem  des  nom.  pl.  v^eg  unerklärt.  Warum 
die  lonier,  welche  die  offenen  formen  lieben,  nicht  Saq^iag^  son- 
dern 2ldQ8rgy  und  nach  Bredow  de  dial.  Herodotea  p.  263  und 
p.  271  immer  nur  nokig^  ocpTg^  tß^'g,  (ivg^  6q)Qvg,  fjfi9t;ff  im  accu- 
sativ, aber  nie  die  gleichen  formen  im  nominativ  hätten,  warum 
beim  Homer  schon  ßovg  niemals  nominativ  ist,  oft  aber  accusativ, 
alles  das  wäre  räthselhaft. 

Alles  wird  aber  klar,  wenn  wir  von  der  durch  Bopp  (ver- 
gleichende gramm.  s.  273)  erwiesenen  ursprünglichen  endung  des 
acc.  plur.  ns  ausgehen.  Dies  -vg  wurde  anfangs  gewifs  an  alle 
vocalischen  und  diphthongischen  stammen  unmittelbar  angehängt 
und  daher  gerade  wicj^co^a-r,  Xoyo-v,  Ttoh-v,  yav-y,  ßov-v  im 
Singular,  so  im  plural  x^Q^'^St  noXi-vg  u.  s.  w.  gebildet.  Seit- 
dem die  lautgruppe  vg  den  Griechen  unangenehm  wurde,  mufste 
das  V  ausfallen,  wofür  denn,  wo  der  vocal  von  natur  kurz  war, 
ersatzdehnung  eintrat:  Xoyov-g^  ion.  noXT-g;  wo  der  vocal  schon 
von  natur  lang  war,  blieb  blofses  g  als  zeichen  übrig.  Unmittel- 
bar aus  den  stammen  entwickeln  sich  also  ßov-gy  vav-g,  yQctv-g^ 
weshalb  denn  auch  vavg  den  ungefälschten  diphthong  hat,  wäh- 
rend vijeg  aus  väjreg  die  übliche  attisch -ionische  Verwandlung  in 
jy  erfuhr.  Aus  dieser  erörterung  folgt,  dafs  txdvg  eigentlich  einen 
falschen  accent  hat,  denn  da  keine  contraction  statt  fand,  müfiste 
die  form  eigentlich  oxytonon  sein.  Die  alten  grammatiker  aber 
erkannten  schwerlich  den  unterschied  zwischen  dem  seltnen  con- 
trahirten  nominativ  ix^g  und  diesem,  wie  wir  sahen,  ganz  an- 
ders entstandenen  ungleich  häufigeren  accusativ;  daher  ihre  beto> 
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üUDg,  die  übrigens  um  so  weniger  auf  sich  hat,  da  selbst  im 
Singular  der  circumflex  vorkommt  (Göttling  accentlehre  s.  260). 
£s  ist  immer  merkwürdig  genug,  dafs  die  attische  spräche  von 
der  Verschiedenheit  der  beiden  casus  noch  ein  gefühl  hatte  und 
eben  nur  im  accusativ  die  kürzeren  formen  zuliefs.  Später  ver- 
wischte sich  das  und  man  sagte  selbst  at  vtwg,  wovor  aber  Phry- 
nichus  (p.  170)  warnt. 

Formen  auf  ag  von  diesen  Wörtern,  wie  sie  namentlich  der 
homerische  und  der  dorische  dialekt  kennt,  erklären  sich  natür- 
lich ebenso  wie  der  accusativ  des  singular  via  oder  vtja  aus  dem 
eindringen  des  a  auch  nach  vocalen,  ähnlich  wie  in  der  3.  pl. 
arai,  aro  nicht  blofs  nach  consonanten,  sondern  auch  nach  vo- 
calen statt  des  ursprünglichen  vtat,  vro  eintritt. 

^  Jene  kürzeren  bildungen  aber  werden  wir  nun  nicht  mehr, 
wie  Bopp  (vergl.  gr.  s.  276)  für  zufällig,  sondern  für  organisch 
übereinstimmend  halten  mit  sanskritischen,  wie  pritis,  tanüs,  zen- 
dischen  w^ie  gairis,  erezüs« 

2)  Die  Verstärkungen  im  präsensstamme. 

In  meinen  sprachvergleichenden  beitragen  bd.  1  habe  ich  mich 
bemüht  die  Verstärkungen  des  verbalstammes  im  präsens  in  mög- 
lichster Vollständigkeit  aufzuführen  und  in  classen  einzutheilen. 
Indem  ich  dort  den  meinungen  entgegen  tmt,  w^elche  in  jenen 
dem  präsens  eigenthümlichen  Zusätzen  einschiebsei,  sei  es  verba- 
ler, sei  es  pronominaler  natur  erblickten,  gelangte  ich  zu  der  an- 
sieht, dafs  drei  grofse  classen  von  verbcn  auf  rein  lautlichen  ver- 
stärkungsmitteln  beruhten,  nämlich  auf  zulaut,  nasalirung  und 
redu^ication,  wozu  denn  als  vierte  klasse  die  dem  griechischen 
eigenthümliche  durch  r  verstärkende  trat,  deren  Ursprung  mir 
lediglich  rein  lautlicher  art  zu  sein  schien.  Davon  verschieden 
bilden  die  übrigen  classen  eine  zweite  hauptgruppe,  nämlich  die 
Verstärkungen  durch  die  ursprünglich  vorauszusetzende  silbe  ja 
und  die  durch  (Tk.  Indem  ich  jenes  ja  für  das  im  Sanskrit  ge- 
läufige verbum  des  gehens  hielt,  (Tx  aber  auf  sja,  das  ist  auf  eine 
Zusammensetzung  von  as  (sein)  und  ja  (gehen)  zurückführte,  er- 
gaben sich  diese  beiden  klassen  als  produkte  der  Zusammensetzung. 
Die  sonderung  dieser  beiden  hauptgruppen  von  Verstärkungen, 
welche  dort  nur  angedeutet  ward,  scheint  nun  einer  näheren 
beachtung  werth  zu  sein.  Nennen  wir  die  erste  die  gruppe  der 
organischen,  die  zweite  die  der  mechanischen  Verstärkungen,  so 
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haben  wir  eine  offenbare  analogie  znr  tempnsbildang.  Wir  können 
den  einfachen  aorist  als  die  organische  bildung  ebenso  dem  zu- 
sammengesetzten als  einer  mechanischen  bildung  gegenüberstellen, 
wie  die  präsentia  der  ersten  gruppe  denen  der  zweiten.  Die 
doppeltheit  der  bildung,  welche  für  die  einsieht  in  den  bau  des 
verbums  so  wichtig  ist,  zeigt  sich  gleich  hier.  Auch  das  ist  be- 
merkenswerth,  dafs  die  verba  der  ersten  hauptconjugation  (verba 
auf  jwi)  nur  der  organischen  verstärkungsmittel  sich  bedienen. 
Denn  da  wir  grund  haben  alle  innerlichen  oder  organischen  bil- 
dnngen  für  älter  zu  halten  als  die  äufscrlichen  oder  mechanischen, 
so  stimmt  die  beschränkung  der  verba  auf  fii  auf  die  erste  art 
ganz  nbercin  mit  der  übrigen  diesen  verben  anklebenden  alter- 
thümlichkeit. 

Indefs  werden  wir  uns  nun  doch  nicht  mit  der  annähme  be- 
ruhigen können,  dafs  ans  blofsem  streben  nach  lautfiille  alle  diese 
mannichfaltigen  erweiterungen  hervorgegangen  seien.  Bin  ich 
gleich  noch  immer  der  in  meinen  beitragen  s.  125  ausgesprodie- 
nen  meinung,  dafs  wir  dem  streben  nach  lautlicher  fülle  für  die 
älteste  sprachperiode,  in  welcher  der  Organismus  des  verbums 
entstand,  eine  grofse  bedeutung  einräumen  müssen,  und  dafs  an 
ein  bewufstes  schaffen  dieser  erweiterungen  zum  zweck  der  prS- 
sensbildang  nicht  gedacht  werden  könne,  so  scheint  mir  dennoch 
die  hypothese  zulässig,  dafs  die  Unterscheidung  des  reinen  Stam- 
mes vom  verstärkten,  wo  sie  stattfindet,  auf  einer  feinen  geisti- 
gen Unterscheidung  der  bedeutnngen  beruhe  und  dafs  diese  Unter- 
scheidung wenn  auch  nicht  als  entstehungsgrund  sämmtlicher  prä- 
sensverstärkungen,  so  doch  als  erster  antrieb  zur  bildung  doppel- 
ter —  kürzerer  und  längerer  —  formen  oder  mit  anderen  vierten 
als  antrieb  zur  hervorbringung  der  classenunterschiede  betrachtet 
werden  könne. 

In  den  slawischen  sprachen  finden  wir  mit  wunderbarer  fein- 
heit  den  unterschied  zwischen  der  dauernden  und  der  momenta- 
nen handlung  in  dem  unterschiede  der  verba  dnrativa  und  sin- 
gularia  ausgebildet,  nesu  heifst  auf  böhmisch  ich  trage,  wenn 
von  einem  einmaligen  tragen  die  rede  ist,  nosim  ich  trage,  wenn 
es  so  viel  bedeutet,  als  «ich  pflege  an  mir  zu  haben»  z.  b.  ein 
kleid,  ein  abzeichen.  Dafs  dieser  fein  ausgebildete  unterschied, 
der  durch  die  iterativen  formen  sich  noch  steigert  und  verman- 
nichfaltigt,  mit  dem  des  griechischen  imperfekt  und  aorists  die 
gröfste  aehnlichkeit  hat,  ist  von  slawischen  und  deutschen  gelehrten 
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längst  erkannt;  das  präteritum  des  singulare  entspricht  dem  in- 
dicativ  des  aorists  (uesl  =.  ijveyüsv)^  das  des  durativams  dem  des 
impei*fects  (nosil  =  sq^sgev).  Das  imperfeet  unterscheidet  sich  nun 
aber  ja  gerade  durch  die  aufnähme  jener  yeratärkungen  von  dem 
einfachen  und  darum  wohl  ältesten  aorist.  £s  liegt  also  sehr 
nahe,  dafs  der  unterschied  von  eßaXov  und  IßaJloVf  von  iqtvyov 
und  eq)ev'yoVf  wie  von  XaßEiv  und  kufißdifeiv,  von  iri&ij  und  i&tj 
auf  derselben  geistigen  Unterscheidung  beruhen  möchte. 

Gesetzt,  diese  erklärung  der  berührten  erscheinung  sei  die 
richtige,  so  würde  sich  daraus  sogleich  ein  umstand  verdeutlichen, 
der  für  die  bisherigen  erklärungsversuche  Schwierigkeiten  machte. 
So  lange  man  nämlich  bei  dem  versuch  zwischen  jenen  Verstär- 
kungen und  der  bedeutung  des  präsens  innerliche  beziehungen 
zu  finden,  gerade  nur  das  präsens  im  äuge  hatte,  mufste  es  auf- 
fallen, warum,  da  doch  alle  verba  ein  präsens  bilden,  nicht  auch 
alle  stamme  im  präsens  eine  jener  Verstärkungen  annähmen.  Die 
von  mir  angenommene  erste  unverstärkte  classe  —  die  sechste 
der  sanskritgrammatik  —  blieb  räthselhaft  und  empfahl  die  an- 
nähme, dafs  das  streben  nach  lautfiille  der  entstehungsgrund  jener 
mann  ichfaltigen  bildungen  sei.  Nun  aber  würde  sich  diese  Ver- 
schiedenheit erklären.  So  wenig  wie  im  slawischen  jedes  ver- 
bum  doppelte  formen  erzeugt  hat,  so  wenig  ist  dies  im  griechi- 
schen und  sanskrit  der  fall.  Viele  verba  nämlich  sind  nicht 
geeignet,  jenen  unterschied  an  sich  darzustellen.  Sie  drücken 
durch  ihren  begriff  eine  handlung  von  längerem  verlaufe  aus,  die 
sich  singulär  gar  nicht  denken  läfst,  z.  b.  um  beim  griechischen 
stehen  zu  bleiben,  das  verbum  vefim.  Das  austheilen,  zutheilen  ist 
eine  handlung,  die  nur  in  einer  gewissen  breite  stattfinden  kann; 
daher  bedarf  es  gar  nicht  einer  besondem  bezeichnung  des  dura- 
tivums  und  gehört  der  ersten  classe  an;  ebenso  Xiyco  mit  der 
gruudvorsteliung  aneinanderreihen,  ayo),  iiivta,  ix^f  nivofAaiy  iQ%o- 
fjiaif  «^x^  (^^^  ^^^  erste),  IXxod,  fieXei  fcoi.  Dafs  die  sämmtlichen 
denominativa  dieser  classe  angehören,  würde  seinen  grund  darin 
haben,  dafs  sie  eben  schon  die  im  nomen  vorgegangene  erstarrung 
des  verbalbegriffs  durchgemacht,  folglich  sich  zur  bezeichnung  des 
einzelnen  Vorgangs  unfähig  gemacht  haben;  aufserdem  ist  die  bei 
ihnen  vorherrschende  causative  bedeutung  von  der  art,  dafs  sie 
mehr  in  breitem  verlaufe  als  momentaner  Schnelligkeit  zu  realisiren 
ist,  man  denke  an  nfiam^  OQd'om,  dovXota,  litivirn,  ihti^oo,  tjdvpm. 
Den   gegensatz  zu  diesen  verben  bilden  nun  diejenigen,   deren 
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stamm  an  sich  eine  sioguläre  handlang  bezeichnet,  wie  Xctß,  da- 
her XaßBiv  ergreifen,  fassen,  iX  iXelv  fortrafien,  rvx  ^Z«*^  treffen, 
ex  «xfiWa*  erreichen,  yvm  yv^vai  inne  werden,  td  id^Xv  erblicken, 
(fvy  qivyelv  entfliehen  (urspr.  aasbiegen,  skr.  bhaj,  goth.  biuga), 
ßaX   ßctXsiv   werfen   (böhm.  hoditi).     Das   Sprachgefühl   scheint 
empfunden  za  haben,  dafs  solche  handlangen  nur  fixirt  werden 
konnten,  indem  sie  sich  etwas  veränderten;  das  fassen  als  gegen- 
wärtig und  noch  dauernd  ausgesagt  wird  zum  nehmen ;  es  kommt 
dadurch  etwas  in  die  bedeutung  des  Wortes  hmein,  was  des  bc- 
sondern  ausdruckes  bedarf.     Wir  können  in  vielen  fällen  sagen 
etwas  schwellendes;  so  würde  es  also  kommen,  dafs  Xafißdvsiv 
(beim  Homer  noch  nicht  vorhanden)  nehmen,  algsiv  wegnehmen, 
Tvyx«»'««^   gerathen   (Od.  5,  231   xai  fioi  fxaXa  tvyfavB  n&pxa) 
iKvelö^ai  anlangen,  yiyvoidTceiv  erkennen,  cp&iyeiv  fliehen,  ßalXs&v 
anhaltend  werfen  (böhm.  shdreti)  bedeutet.    Vielleicht  dürfen  wir 
nun  noch  weiter  gehen.     Die  mannichfaltigkeit  der  präsensver- 
stärkungen  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  das  verhältnifs  der 
rasch  vorüberrauschenden  und  der  dauernden  handlung  in  ver- 
schiedenartiger weise  aufgefafst  wurde.    Die  sache  wird  am  deut- 
lichsten, wenn  wir  doppelte  präsensbildung  an  einem  und  dem- 
selben stamme  wahrnehmen,  als  rux  :  rvyxdvo),  revxtx),  mvffHOfiai^ 
die  erstere  form  hat  offenbar  am  meisten  von  der  bezeichnung 
dessen,  was  wir  das  schwellende  nannten,  in  der  zweiten  ist  die 
intransitive  bedeutung,  fertig  sein,  in  die  transitive,  verfertigen, 
umgesprungeil,  eine  Verwandlung,  die  zwar  mit  dem  verhältnife 
der  Zeitdauer  zunächst  nichts  zu  schaffen  hat,  sich  aber  an  meh- 
rere der  präsensverstärkungen  anschliefst.    In  bezug  auf  die  dauer 
der  handlung  ist  revxoi  am  meisten  wirklich  durativ,  es  scheint 
gleichsam  den  immer  fortgesetzten  versuch   des  treffens  zu  be- 
zeichnen, der  in  dem  fleifsigen,  sorgsamen  bereiten  liegt  z.  b.  rä 
fiev  ''Hcpatarog  üdfie  tsvxonv.   Die  dritte  form  hat  doppelte  bedeu- 
tung: IL  <?>  342:  "ticpaiarog  ds  rirvaxsto  S^eanidaig  tivq  kommt 
es  dem  rev^fco  nahe  und  heifst  ungefähr  so  viel  wie  «stiftete  an», 
sonst  heifst  rirvaKec-d'ai  zielen  und  ist  eine  art  desiderativum  von 
rvx^tv,  zu  dem  es  sich,  wie  schon  Buttmann  (griech.  gr.  II  s.  302) 
sagt,  verhält  wie  dnodiÖQdayiei  zu  dnidqax  in  beiden  bedeutangen 
liegt  als  gemeinsames  die  bezeichnung  des  strebens.    Diese,  man 
könnte  sagen  intensiv -inchoative  bedeutung  der  verba  auf  -ctxco, 
wie  der  verwandten  lateinischen  auf  -sco,  scor,  ist  schon  in  mei- 
nen beitragen  s.  113  ff.  besprochen  worden.     Ein   andrer  stamm. 
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den  wir  auf  doppelte  art  verstärkt  finden  ist  dd,  ursprünglich 
svad;  als  ursprüngliche  bedeutung  dürfen  wir  die  des  skr.  svad 
voraussetzen.  Sie  erscheint  nur  ein  wenig  vergeistigt  in  dÖelv 
z.  b.  II.  r,  173:  (Sg  ocpeXev  d'dvarög  fioi  ddaiv  aaxog.  Von  die- 
sem reinen  stamme  haben  wir  nun  dvddvca  ich  gefalle,  das  ist 
ein  allmähliches  gefällig,  ursprünglich  schmackhaft,  werden  oder 
sein  z.  b.  Od.  |?,  114:  sTzeT  ovxhi  ^vdavs  inffjicpf],  und  dann  ridonai, 
empfinde  bei  mir  geschmack,  gefallen.  Die  geltung  des  beim  Ho- 
mer im  präsens  noch  unbekannten  ^dofiai  ist  auch  hier  wieder 
eine  mehr  durative.  In  andern  doppelt  gebildeten  verben  möchte 
es  wohl  kaum  möglich  sein  einen  unterschied  zwischen  dem  durch 
zulaut  und  dem  durch  nasalirung  gebildeten  präsens  wahrzuneh- 
men: XTjd'O)  und  Xav&dvoj,  nsvd^oiiai  und  nvv&dvoiAai,  Nehmen 
wir  aber  die  classe  der  nasal  verstärkenden  verba  im  ganzen,  so 
wird  jene  oben  angegebene  bedeutung  der  anschwellenden  haudlung 
sich  bei  vielen  erkennen  lassen,  namentlich  aufser  den  schon  er- 
wähnten bei  Xay^dvm^  erlange,  was  auch  wohl  etymologisch 
verwandt  ist  (vgl.  gelingen),  (Jiavd'dvco  (noch  nicht  beim  Homer), 
ßXaatdvoo,  aloß-dvo/iai  dnsi&dvofiai^  ai^dvca  (älter  avl^tOy  di^to)^ 
oXiaß'dvtOf  lxdv(X),  mxdvco,  adf^ivm  (vgl.  iHa/jiov  beim  Homer  verfer- 
tigte); wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dafs  viele  dieser  verba  im 
präsens  erst  nach  Homer  in  aufnähme  kamen.  Sollen  wir  aber 
über  die  ursprüngliche  bedeutung  der  reduplication  im  präsens- 
stamme eine  vermuthung  äufsern,  so  würde  sie  etwa  die  durch 
die  Wiederholung  der  handlUng  bewirkte  dauer  bezeichnen,  was 
für  einige  verba  vortrefflich  pafst,  namentlich  ri&fjiAi,  didosfit,  nifi- 
TzXrjfiif  nimoi  (vgl.  Ttstofiai,  lat.  peto).  Die  reduplication  in  Ver- 
bindung mit  dem  inchoativen  6h  würde  dann  etwa  wie  in  yi- 
yvoi-aarnj  ni'7tQd-ax(a^  (jiifivijaKm,  HiKXi^aKOi,  di-ÖQu-axoD,  dn-aq)- 
iaxto  die  durch  die  Wiederholung  allmählich  gelingende  handlung 
bezeichnen.  —  Ueber  die  zahlreiche  und  verschiedenartig  gestal- 
tete sechste  classe  durch  i-laut,  ursprünglich  ja,  verstärkenden 
verba  ist  schon  gesprochen  worden.  In  bezug  auf  die  verwandte 
vierte  classe  der  sanskritverba  hat  schon  Pott  etym.  forsch.  I,  34 
bemerkt,  dafs  mehrere  «begehr Wörter»»  ihr  angehören.  Im  grie- 
chischen dürfte  es  schwer  gelingen,  in  den  verben  dieser  classe 
eine  besondere  bedeutung  der  präsensverstärkungen  nachzuweisen, 
schon  aus  dem  gründe,  weil  wir  hier  seltner  als  bei  den  andern 
classen  den  einfachen  aorist  erhalten  haben.  Aehnlich  steht  es 
mit  der  eigenthümlich  griechischen  fünften,  mit  r  verstärkenden, 
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dasse.  Ich  wfibte  nichts  andres  über  sie  zu.  bemerken,  als  dafs 
die  meisten  der  ihr  angehörigen  verba  eine  sehr,  energische  handlang 
beseichnen,  die,  weil  eben  im  präsens  die  daaer  sie  noch  kräfti- 
ger macht,  jene  yerstärkung  annehmen  mochten,  als  ßXdnrw  (ho- 
merisches pHlsens  ßXdßoj),  xonto),  xaftfrro),  Tinnoj  himm^  gmtmy 
(TXjffrro). 

Alles  dies  mag  hier  vorläufig  mehr  als  hypothese,  denn  als 
eine  wirklich  gefandene  erklämng  hingestellt  sein.  Zar  physio- 
logischen erforschang  der  sprachen  wird  man  der  hypothesen 
nicht  entbehren  können.  Natürlich  mafs  die  hypöthese  durch  die 
vergleichung  der  verwandten  sprachen  geprüft  werden,  wobei  das 
sanskrit  vorzugsweise  in  betracht  kommen  würde.  Namentlidi 
wäre  eine  wichtige  frage  die,  ob  nicht  zwischen  den  zahlreichen 
verben,  welche  bei  gleichem  stamme  in  bezug  auf  die  prisensbil- 
dung  verschiedenen  classen  angehören,  unterschiede  der  bedeutong 
sich  finden,  wobei  denn  natürlich  der  vedadialekt  ein  ganz  be- 
sonderes interesse  darbieten  würde.  Freilich  dürfte  das  mÜslin- 
gen  einer  derartigen  Untersuchung  die  aufgestellte  hypöthese  auch 
noch  nicht  gänzlich  niederschlagen.  Denn  das  ist  ja  die  seltsame 
art  des  sanskrit,  dafs  dort  bei  der  gröfsten  formenfülle  so  dürf- 
tige Unterscheidung  der  bedeutungen  sich  zeigt.  Oder  ist  es  in 
den  veden  nicht  vielleicht  anders  bestellt?  Von  dem,  der  verglei- 
chende Studien  nur  für  die  bessere  erkenntnifs  der  beiden  classi- 
schen  sprachen  gemacht  hat,  ist  nicht  zu  verlangen,  dafs  er  der- 
artige fragen  sich  selbst  beantworte.  Hier  ist  ein  zusammen^vir- 
ken  verschiedener  kräfte  durchaus  nothwendig.  So  wie  aber  die 
Sachen  jetzt  stehen,  halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dafs  die 
Griechen  mit  der  ihnen  eignen  schärfe  der  Unterscheidung  auch 
von  jenem  unterschiede  spuren  erhalten  hätten,  während  dies  im 
sanskrit  nicht  der  fall  wäre. 

Schliefslich  mufs  aber  noch  ein  anderer  punkt  angeregt  wer- 
den. Vielleicht  sind  schon  manchem  leser  dieser  erwägungen 
gleich  anfangs  darüber  zweifei  aufgestiegen,  wie  es  denn  komme, 
dafs,  wenn  gewisse  verba  ihrer  natur  nach  durativ  und  deshalb 
im  präsens  in  ihrem  naturzustand ,  d.  h.  unverstärkt  seien,  sie 
dennoch  einen  aorist,  nämlich  den  s.  g.  ersten  oder  zusanunen- 
gesetzten  bilden  können,  z.  b.  vsgKa  eveifia  (für  Irs/c-cra),  Tifjtdio 
ijififjaa.  Genauer  betrachtet  möchte  sich  nun  aber  doch  wohl 
ein  ursprünglicher  unterschied  zwischen  dem  einfachen  und  dem 
zusammengesetzten  aorist  ergeben.    Von  den  beiden  bedeutungen. 
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die  man  am  griechischen  aorist  zu  unterscheiden  pflegt,  scheint 
eben  der  eine,  der  ältere,  einfache  das  momentane,  der  andere, 
spätere,  mit  dem  präteritom  der  w.  as,  sein,  zusammengesetzte 
das  eintreten  der  handlung  zu  bezeichnen.  Ob  die  eine  oder  die 
andere  form  üblich  sei,  das  würde  nun  nicht  blofs  lautliche  Ur- 
sachen haben,  sondern  laut-  und  bedeutung  würde  zusammentref- 
fen, daher  z.  b.  eßaXov,  etv^ov,  aber  eTtga^a  —  denn  die  bedeu- 
tung ist  dem  momentanen  entgegen  —  hsv^a  (verfertigte).  Krü- 
ger sagt  in  seiner  griechischen  Sprachlehre  für  schulen  553,  5: 
((  <cDer  aorist  bezeichnet  das  eintreten  in  die  Wirklichkeit.  Anm.  1. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  das  bei  verben,  die  im  präsens  etwas 
zuständliches  bezeichnen:  ißaaiXsüisa  wurde  könig,  riql^a  er- 
hielt ein  amt,  i^yijcdfjifjv  nahm  die  führung  u.  s.  w.  Er  führt  dort 
lauter  erste  aoriste  an  und  alle  von  yerben,  die  eben,  weil  sie 
etwas  «zuständliches"  bezeichnen,  im  präsens  der  ersten  classe  an- 
gehören. 

3)  Die  historische  grammatik  und  die  syntax. 

Die  Syntax,  welche  in  dem  gegenwärtigen  zustand  unsrer 
griechischen  und  lateinischen  grammatiken  so  ganz  andre  wege 
geht,  als  die  etymologie,  kann  unmöglich  auf  die  dauer  in  diesem 
isolirten  verhältnifs  verharren,  wenn  sie  nicht  in  einen  dürren 
formalismus  verfallen  soll.  Die  syntax  mufs  auf  der  erkenntnifs 
vom  Ursprung  der  formen  basirt  sein,  deren  gebrauch  sie  lehrt. 
Auf  einige  punkte,  in  denen  der  syntax  durch  die  comparative 
formenlehre  gewinn  zazufliefsen  schien,  habe  ich  schon  in  meiner 
schrift  « die  Sprachvergleichung  in  ihrem  verhältnifs  zur  classischen 
Philologie»  2te  aufl.  s.  23 ff.  hingewiesen.  Andre  gesichtsp unkte 
schienen  sich  uns  eben  aus  der  Untersuchung  der  präsensverstär- 
knngen  und  der  aoristformen  zu  ergeben.  Ebenso  erhält  der 
eigenthümlich  griechische  brauch,  die  neutra  pluralis  mit  dem 
verbum  im  singular  zu  verbinden  durch  die  bildung  der  neutra 
einiges  licht.  Denn  schon  in  der  periode  der  Sprachorganisation 
fühlte  der  sprachsinn  die  neutra  weder  im  singular  noch  im  plu- 
ral  als  eigentliche  subjecte  und  versagte  ihnen  darum  das  scharfe 
s  im  ausiaut  als  nominativzeichen.  Es  ist  nur  eine  Wiederholung, 
Wenn  in  späterer  zeit  der  Attiker  pluralische  neutra  gleichsam 
nur  als  eine  gesammtmasse  auffafste  und  ihnen  das  verbum  im 
singular  beifügte. 

Am  wenigsten  ist  man  bis  jetzt  gewohnt,  bei  der  eintheilnng 
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der  Sätze  in  ihre  Yerschiedenen  arten  auf  die  entstehang  dersel- 
ben einzugehen.    Das  äufserste  dieser  die  Sprachgeschichte  igno- 
rirenden  methode  ist  die  eintheilung  in  Substantiv-,  adjectiv-  und 
adverbialsätze,  wie  sie  noch  in  Kühneres  grammatiken  sich  findet. 
Diese  eintheilung  gehl  von  der  Vorstellung  aus,  dafs  die  verschie- 
denen arten  von  sätzen  nur  erweiterungen  der  einzelnen  theile 
eines  einfachen  satzes  seien,    wie  Kühner  als  beispiel  den   satz 
anfuhrt  «dafs  Kyros  die  feinde  besiegt  habe,  wurde  verkündet», 
der  entstanden  sein  soll  aus  «der  sieg  des  Kyros».     So  heifst  es 
in  Kühneres  ausführt,  gramm.  II,  p.  464:  «Der  zusammengesetzte 
satz  ist  nichts  anderes,  als  eine  erweiterung  des  einfachen  satzes. » 
Dies  ist  nun  aber  eine  reine  abstraction^  der  die  entwickelang 
der  sprachen  widerspricht.    Die  abstracten  substantiva  können  ge- 
wifs  nicht  als  frühere  produkte  der  spräche  gelten,  als  jene  ein- 
fachen von  einem  pronomen  eingeleiteten  sätze  und  solche  Schach- 
telsätze wie  sie  nöthig  werden  um  complicirtere  Satzgefüge  auf 
einen  einfachen  satz  zurückzuführen,  sind  überhaupt  mehr  dem 
mifsbrauch  moderner  sprachen  als  den  alten  sprachen  eigen.   Na- 
mentlich berechtigt  uns  nichts,  den  einfachen  relativsatz,  wie  ^ 
fAvgi'  uäxoLioig  aXye*  sd^nev  aus  einem  adjectivischen  oder  parti- 
cipialen  attribut  abzuleiten,  wie  r^v  fivgia  uiiaioig  akyea  ^uaav. 
Das  so  häufige  zusammenfallen  des  relativums  mit  dem  demon- 
strativum  weist  darauf  hin,  dafs  die  relativsätze  ursprünglich  nur 
lose  angereihte  demonstrativsätze   waren,  wie  Kühner  selbst  IL 
p.  468  mit  recht  von  II.  Ay  125  behauptet  dlXä,  ra  (asv  noXifov 
£§  iTTQad'Ofisv  tä  öedaarai,    Hiefs  aber  ein  solcher  satz  ursprüng- 
lich wirklich  nur  «das  haben  wir  aus  den  Städten  erobert,  das 
ist  vertheilt'»,  mit  welchem  rechte  kann  man  nun  den  zweiten 
satz  als  erweiterung  eines  attributs  ansehen?  Aus  dem  relativ- 
stamme gehen  nun  aber  bekanntlich  die  allermeisten  conjunctio- 
nen  hervor,  welche  untergeordnete  sätze  einleiten,  namentlich 
also  ohne  allen  zweifei  im  griechischen  (ag,  otc,  onagy  iVa,  im 
lateinischen  uti  (für  cuti) ,  quod ,  quia,  quo,  quin.     Man  zerreifst 
also  das  natürliche  in  der  sprachform  gegebene  band,  wenn  man 
sätze,  die  mit  og  eingeleitet  werden,  völlig  von  denen  sondert, 
die  mit  ori,  dg  angereiht  werden  und  wenn  man  vollends  im  latei- 
nischen einen  satz,  worin  wir  quod  mit  dafs  wiedergeben  als  sub- 
stantivsatz  von  dem  scheidet,  worin  quod  als  relatives  pronomen 
zu  fassen  ist,  oder  quo  einen  substantivsatz  bildet,  wenn  es  mehr 
dem  deutschen  «damit»  oder  «dadurch»  entspricht,  aber  einen 
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adjectivsatz,  wenn  es  beliebt,  es  mit  einem  relativen  pronomen 
auszudrücken.  Die  s.  g.  adverbialsätze  läfst  Kühner  aus  «adver- 
bien  oder  gerundien*>  entstehen,  z.  b.  den  selbstgebildeten  satz 
«0T€  %6  euQ  ^^^e,  r«  ävd^  '&d}XEi  aus  rov  euQog  il&ovtog».  Dem 
läfst  sich  sogar  das  bestimmte  historische  factum  entgegen  stel- 
len, dafs  in  der  homerischen  spräche  die  absoluten  genitive  noch 
selten  sind,  während  nichts  häufiger  ist  als  sätze  mit  ore,  die 
sich  auf  ein  rots  beziehen.  Ueberhaupt  scheint  die  Unterordnung 
eines  satzes  unter  den  andern  etwas  in  allen  sprachen  späteres 
zu  sein;  sie  ist  offenbar  erst  aus  der  uebenordnung  allmählich, 
namentlich  mit  hülfe  der  modi  hervorgegangen,  wie  ja  denn  auch 
in  den  veden  die  schlichte  satzfügung  fast  ganz  auf  das  wechsel- 
verhältnifs  von  demonstrativum  und  relativum  hinauszulaufen 
scheint.  Eben  deshalb  aber  kann  jene  eintheilung  der  sätze  nur 
verwirrend  wirken.  Sie  ist  ein  rest  der  abstrahirenden  methode 
in  der  behandlung  der  spräche,  welche,  obwohl  sie  im  gebiete 
der  formen  der  genetischen  schon  gewichen  ist,  in  der  syntax 
fortwährend  sich  im  schwunge  erhält.  Den  relativsatz  aus  einem 
participium  entstehen  zu  lassen  ist  ein  um  nichts  besseres  verfah- 
ren, als  die  frühere  manier  den  aoristus  und  das  perfectum  vom 
futurum  abzuleiten.  Der  weg  zu  einer  richtigeren  einsieht  wird 
auch  hier  von  der  ältesten  sprachperiode  beginnen  müssen,  für 
das  griechische  also  vom  Homer.  Sicherlich  würde  dafür  eine 
vergleichung  der  spräche  der  veden  äufserst  lehrreich  werden. 

4)  absurdus. 

Bei  der  anordnung  der  bedeutungen  von  absurdus  geht  Klotz 
in  seinem  lexicon  gewifs  mit  recht  von  der  bedeutung  «ab-  und 
falschtönend,  mifsklingend**  aus  und  weist  aus  dem  gebrauche 
nach,  wie  absurdus  mit  absonus  so  ziemlich  zusammenfallt.  Für 
den  Ursprung  des  Wortes  sind  namentlich  zwei  der  dort  angeführ- 
ten stellen  wichtig  Cic.  de  div.  III,  11,  41  vox  quasi  extra  mo- 
dum  absona  et  absurda,  und  wegen  des  ab  Tac.  bist.  lY,  48  si 
pauca  repetiero  ab  initio  causisqae  facinorum  non  absurda.  Wie 
sich  diese  bedeutung  mit  der  von  Klotz  aufgestellten  herleitang 
von  surdus,  taub,  verträgt,  darüber  wird  uns  H.  Kl.  vielleicht 
unter  dem  buchstaben  s  belehren.  Da  aber  bis  zum  erscheinen 
des  betreffenden  heftes  nach  maafsgabe  des  bisherigen  fortschrei- 
tens  wohl  ein  menschenalter  verfliefsen  dürfte,  so  wird  es  erlaubt 
sein,  dafs  wir  unterdefs  unsern  eignen  weg  einschlagen.    Yossius 
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sagt  im  ctymologikon :  uAbsnrdiis  est  a  surdus  ut  a  sonus  abso- 
nus.  Proprie  igitur  absurdam  dicitor,  quod  surdis  auribus  audien- 
dam,  sive  quod  auditu  plane  indignum*».  Das  bedarf  keiner  wi* 
derlegung.  Doederlein  in  den  «lateinischen  synonymen  und  eiy- 
mologieen'*  5ter  theil  s.  332  nimmt  in  absurdus  «ab  privatiyum» 
an,  nur  mufs  man  dies  wort,  ohne  an  surdus  taub  zu  denken, 
als  derivatum  von  sardare,  was  Naevius  bei  Festus  für  intelligere 
gebrauchte,  ansehn,  wie  insnlsus,  insultare  von  salsus,  saltare». 
Dem  steht  die  erwähnte  offenbar  vom  tönen  herstammende  be- 
deutung  entgegen.  Die  etymologie  wird  aber  mit  der  bedeutung 
zusammenstimmen,  wenn  wir  absurdus  auf  die  würzet  sur  zurück- 
fuhren, welche  man  in  susurrus  deutlicher  erkennt  und  mit  skr. 
svv  «tönen»  wie  mit  griech.  aüg-iy^  zusammenzustellen  nicht 
verfehlen  kann  (Bopp  gl.  sanskr.  s.  v.  svr).  Das  sufOx  dus  wird 
Verbalstämmen  zwar  sonst  mittelst  des  bindevocak  i  angefögt: 
av-i-dus,  cup-i-du-s,  frig-i-du-s,  cal-i-du-s,  vali-du-s,  flu-i- 
du-8,  wie  aber  nach  1  in  dem  häufigen  caldus  und  valde,  so  fehlt 
nach  r  der  bindevocal  in  tar-du-s  (schwerlich  wie  Pott  will  aus 
trahidus),  for-da  (w.  fer).  absurdus  hiefs  also  gewifs  ursprüng- 
lich abtönend,  mifstönend.  —  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  surdus, 
taub?  Pottes  se-auri-dus,  ohrenlos  (I,  138)  kann  uns  ebensowenig 
befriedigen,  wie  seine  Zusammenstellung  mit  »schwer»,  auch  Vos- 
sius  nicht  mit  seinen  sordes,  am  ersten  könnte  man  sich  noch 
mit  berucksichtignng  analogen  bedeutungswechsels  GrinuB^s  Zu- 
sammenstellung von  surdus  mit  goth.  svarts  (geschichte  der  deut- 
schen spräche  I,  412)  gefallen  lassen,  wenn  nicht  eben  wieder 
dieses  svarts  sich  so  naiüplioh  zu  sordes  gesellte  (vgl.  svap,  sop-or, 
som-nus)  und  dabei  immer  die  würzet  ganz  dunkel  bliebe.  Wir 
wollen  daher  lieber  davon  abstehen  zu  diesen  vielen  vermuthan- 
gen noch  eine  neue  hinzuzufügen,  halten  aber  durch  das  über 
surdus  verbreitete  dunkel  die  herleitung  von  absurdus  nicht  für 
gefährdet. 

5)  post,  pone. 

Ritschi  kommt  in  seinem  neunten  plautinischen  excurs  (rhein. 
museum,  neue  folge  7ter  Jahrgang  heft  4)  durch  eine  vom  Stand- 
punkt diplomatischer  kritik  ausgeführte  Untersuchung  zu  dem  re- 
sultat,  die  ursprüngliche  form  von  post  sei  pos  gewesen,  woraus 
sich  poste  und  post  erst  entwickelt  hätten.  Da  es  ein  besonderes 
interesse  gewährt,  wenn  die  Sprachvergleichung  von  ihrem  stand- 
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punkte  aus  anderweitig  begründetes  zu  bestätigen  vermag,  so 
mag  hier  eine  kurze  darlegung  dessen  am  platze  sein,  was  von 
dieser  seite  her  über  die  erwähnten  formen  sich  ergiebt.  Das 
meiste  ist  freilich  schon  von  andern  erkannt  worden,  aber  das 
ganze  noch  nicht  in  diesem  sinne  zusammengestellt. 

Im  sanskrit.  pa^-cat,  das  in  der  bedeutung  mit  post  zusam- 
mentrifft, hat  schon  Bopp  (gloss.)  den  ablativ  von  pa^ca  erkannt, 
welches  wiederum  Aufrecht  (umbr.  denkm.  I,  155)  und  Benfpj 
(Sämaveda  gloss.  s.  122)  in  pas  und  ca  zerlegt  haben,  so  dafs, 
indem  ca  durch  die  vergleichung  ähnlicher  bildungen  als  adjectiv- 
suffix  erwiesen  ward,  pas  als  die  Stammform  betrachtet  werden 
muls,  welche  nun  Aufrecht  (a.  a.  o.)  wieder  durch  aphäresis 
aus  dem  von  ihm  nachgewiesenen  apas  ableitet  und  dies  endlich 
durch  anfügung  von  s  aus  apa  =  gr.  aTto,  lat.  ab ,  goth.  af  ent- 
stehen läfst.  Indem  die  aphäresis  von  a,  welche  uns  auf  die  iden- 
tität  jenes  apas  mit  griech.  axp  fuhren  würde,  hier  auf  sich  be- 
ruhen mag,  ist  es  für  die  ursprünglichkeit  des  von  Ritschi  nach- 
gewiesenen lat.  pos  (umbr.  pus),  welches  dem  skr.  pas  entspre- 
chen würde,  von  Wichtigkeit  auch  auf  die  formen,  welche  die 
übrigen  verwandten  sprachen  bieten,  einen  blick  zu  werfen.  Pott 
(etym.  forsch.  I,  88)  und  Bopp  (gloss.)  führen  litth.  paskuy  postea 
an,  welches  in  pas  -  kuy  zu  trennen,  das  von  Bopp  herbeigezogene 
altpreufsische  pans-dau,  postea,  empfiehlt,  wenn  wir  auch  der 
abweichenden  bedeutung  wegen  litth.  pas,  prope,  bei  seite  lassen 
und  Potts  ossetische,  Bopps  keltische  analoga,  welche  sämmtlich 
auf  pas  zurückgehen  würden,  übergehen  wollen. 

Es  wird  gestattet  sein,  aus  dem  nachgewiesenen  pas  =  pos 
zunächst  posti  entstehen  zu  lassen,  wie  sicherlich  aus  pra  (lat. 
pro),  prati  (pr.  ttqou^  sl.  proti)  geworden  ist.  Von  dieser  seite 
würde  nun  doch  postidea  (vgl.  antidea)  uns  in  der  form  postid 
etwas  sehr  alterthümliches  erhalten  haben,  nämlich  doch  wohl 
einen  ablativ  von  posti;  auch  könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  Auf- 
recht a.  a.  o.  das  umbr.  pustin  (in  gemäfsheit,  für)  mit  unrecht 
in  pust  und  in  zerlegt,  sondern  es  vielmehr  als  ein  locativ  von 
pusti  zu  betrachten  wäre.  Was  aber  das  verhältnifs  von  e  zu  i 
in  poste,  posti  betrifft,  so  hat  zwar  Ritschi  im  10.  excurs  den 
Übergang  von  e  in  i  als  ein  für  die  composition  in  gewissen  fal- 
len feststehendes  gesetz  erwiesen,  allein  daraus  kann  nicht  gefol- 
gert werden,  dafs  «der  Übergang  von  e  in  i  es  ist,  der  als  das 
spracbgemäfse  anerkannt  werden  mufs»  (s.  675),  denn  daraus, 
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dafs  in  gewissen  fallen  e  die  priorität  vor  i  hat,  folgt  nicht,  dafs 
dies  immer  der  fall  sein  mufs.  Ein  aus  i  entstandenes  e  im  aas- 
laut tritt  uns  am  deutlichsten  im  neutrum  der  i- stamme,  mare. 
facile  und  in  ablativen  wie  cive,  igne  entgegen,  weshalb  wir 
denn  auch  poste  aus  posti  wie  ante  aus  anti  entstehen  lassen, 
und  vielmehr  annehmen,  dafs  sich  in  postidea,  antistes,  anticipo, 
anticessor  das  ursprüngliche  i  unter  dem  schütz  der  folgenden 
consonanten  erhielt,  als  umgekehrt,  dafs  dort  e  in  i  überging. 
Denn  ein  ursprüngliches  poste  würde  auf  pas-ta  hinfuhren,  das 
keine  analogieen  hat.  posti  wäre  nun  wohl  der  flexionslose  stamm 
des  nomens,  von  welchem  postid  der  ablativ  ist,  (oder  etwa 
auch  ein  casus?),  post  daraus  verkürzt  wie  est  aus  esti,  Iremnnt 
aus  dem  alten  tremonti. 

Endlich  wird  nun  durch  jenes  von  Ritschi  so  scharfsinnig 
nachgewiesene  pos  die  form  pone  klar,  die  natürlich  ans  pos-ne 
hervorgeht,  wie  sein  homonymon  pone,  lege,  mittelst  posne  aus 
po-sine  entstand.  Das  suffix  ist  dasselbe  wie  in  dem  aus  der 
weiteren  form  posti  gebildeten  umbrischen  postne  (Aufr.  u  Kirchh. 
II,  24)  und  seinem  gegentheil  perne  (vorn).  Aufserdem  ver- 
gleicht Pott  (II,  280)  in  bezug  auf  das  suffix  si-ne  (aus  se-d)  und 
supeme;  zweifelhafter  ist  die  herbeiziehung  von  inferne  wegen 
infernus.  Durch  Bitschrs  pos  ist  aber  für  posne  das  gewonnen, 
dafs  wir  nicht  mehr  ein  postne  zu  fingiren  brauchen. 

Prag,  im  Mai  1851.  G.  Curtius. 


lieber  das  alte  S  und  einige  damit  verbundene  laatent- 

wicklungen. 

Erster  artikel. 

Die  Veränderungen,  welche  das  dentale  s  in  den  indogerma- 
nischen sprachen  erlitten  hat,  sind  bereits  vielfältig  besprochen^ 
ausfuhrlich  und  übersichtlich  namentlich  von  Pott  (etym.  forsch. 
I,  129  —  141)  und  neuerdings  von  Jacob  Grimm  (gesch.  d.  d.  spr. 
I,  298  fr.),  so  dafs  aufser  reicherer  beispielsammlung  hier  wenig 
zu  thun  bleibt,  und  das  historische  verhältnifs  derselben  im  gan- 
zen klar  vor  äugen  liegt.  Anders  dagegen  ist  es  mit  dem  orga- 
nischen Wechsel,  der  an  die  stelle  des  s  getretenen  laute,  der  nur 
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von  Grimm  eindringender  und  schärferer  prüfung  unterworfen  ist 
und  für  die  Untersuchung  nach  mancher  seite  hin  noch  lohnende 
ausbeute  bietet.  Wir  wollen  deshalb  hier  einige  dem  Sanskrit 
eigenthümliche  lauterscheinungen  besprechen,  um  daran  weitere 
folgerungen  für  andere  sprachen  unseres  gebiets  zu  knüpfen. 

Was  zunächst  den  laut  des  indischen  s  der  dentalen  klasse 
betrifft,  so  gehört  er  wie  alle  Zischlaute  zu  den  sogenannten 
dumpfen  buchstaben,  den  tenues  der  alten  sprachen  (die  man  pas- 
sender als  kurze  consonanten  bezeichnen  könnte)  weshalb  ihn  die 
schollen  des  Pänini  (1.  1.  9.)  auch  unter  den  lauten  aufführen,  die 
mit  starkem  hauche  (mahapräaah)  ausgesprochen  werden  und 
nicht  nachklingen  (aghoshah).  £r  mufs  demnach  im  allgemeinen 
wie  unser  scharfes  s  (d.  i.  sz)  ausgesprochen  worden  sein,  wie 
sich  dies  auch  aus  einigen  fallen,  wo  er  sich  aus  einem  anderen 
consonanten  entwickelt  ergiebt. 

Wir  finden  nämlich  das   indische  s  bereits   in  älterer  zeit 

mehrfältig  aus  t  hervorgegangen;  dasjenige  wort,  in  welchem  die« 

ser  Übergang  bereits  vor  der  Sprachtrennung  stattgefunden  haben 

mufs,  ist  bekanntlich  das  pronomen  tad,  dessen  masc.  und  fem. 

skr.  sa,  sä,  goth.  sa,  so  und  mit  weiterem  Übergang  des  s  in 

h  und  Spiritus  asper,  zend.  ho,  ha,  gr.  6,  ri  lauten,  während  das 

neutrum  und  die  casus  obliqui  die  dentale  muta  bewahrt  haben. 

Das  griechische  jedoch  hat  auch  bereits  den  nom.  plur.  des  masc. 

und  fem.   verändert  nnd  das  sanskrit  der  veden  zeigt  diese   er- 

scheinung  auch  im  lokativ  singularis,  wo  sich  mehrfach  die  form 

sasmin  f.  tasmin  findet,   doch  wie  es  scheint  in  bestimmten 

formelhaft  gewordenen  Verbindungen,  namentlich  vor  äjau  und 

üdhan  (f.  udhani).    Ebenso  hat  derselbe  Übergang  im  griechischen 

bei  dem  von  demselben  pronominalstamme  abgeleiteten  adverbium 

iSg  stattgefunden,  neben  dem  jedoch  die  ursprüngliche  form  toig 

noch  verbanden  ist.     Dies  rdg,  (Sg  ist  wie  bereits  Bopp  vgl.  gr. 

§  183  yermuthet  hatte,  der  alte*ablativ  des  demonstrativums  und 

findet  sich  in  dem  vollkommen  entsprechenden  skr.  tat  (oxyt.) 

in  den  veden   wieder.    Eine  stelle,  wo  es  als  correlativum  zu 

yat  (=  (ag  re^at.,  vgl.  meinen  aufsatz  in  Hoefer's  zeitschr.  bd.  11^ 

p.  174)  steht,  ist  von  Benfey  im  glossar  zu  Säma  Veda  s.  v.  tad 

mitgetheilt  und  hier  schliefst  es  sich  genau  an  das  griechische  an, 

wie  auch  Benfey  bereits  bemerkt  hat;  sonst  hat  es  auch  noch 

die  bedeutung  des  späteren  ablativs  tasmät  deshalb  z.  b.  R.  8. 

5.  4.  1  tad  evedam  tätipänä  carami  und  diese  bedeutung  hat  es 
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wahrscheinlich  auch  in  der  von  den  scholiasten  zu  Pan.  7.  1.  39 
citirten  stelle  na  tat  hrähmanat  nindämi,  wo  wohl  Bhattoji  (vgl. 
Boehtl.  comment.  p.  310)  die  richtige  lesart  na  täd  br^hmanam 
hat  und  damit  die  annähme  eines  accnsativ  pluralis  auf  at  fiir 
an  föllf. 

Aber  während  in  dem  eben  angeführten  falle  der  wände! 
von  t  zu  8  nur  an  einem  einzelnen  worte  auftritt,  zeigt  er  sich 
in  ein  paar  andern  fällen  an  ganzen  Wortklassen;  der  yocativder 
mit  den  suffixen  mat  und  vat  zusammengesetzten  Wörter  wird 
nämlich  in  den  veden  auf  mas  und  vas  gebildet,  (vgl.  meine  re- 
cension  von  Rosen^s  Rigveda  in  den  berl.  jahrb.  januar  1844  p. 
124.  b.),  und  in  gleicher  weise  haben  sich  noch  im  späteren 
Sanskrit  die  interjectionen  bhos,  bhagos  erhalten,  welche  für  bha- 
vas  und  bhagavas  statt  bhavat,  bhagavat  stehen.  Sieht  man  nun, 
dafs  bereits  innerhalb  der  declination  des  suffixes  vat  und  zwar 
in  alter  zeit,  ein  solcher  Übergang  von  t  in  s  stattgefunden  habe, 
80  wird  die  unmittelbare  gleichstellung  desselben  mit  dem  sufKix 
vaiis,  welches  die  participia  perfecti  bildet,  nicht  mehr  befrem- 
den. Pott  hat  dieselbe  bereits  (etym.  forsch.  11,  464)  mit  ge« 
wohnter  umsieht  versucht,  neigt  aber  noch  zu  der  ansieht,  dafs 
der  in  den  consonantisch  anlautenden  casus  befindliche  dental 
aus  vorhergegangenem  s  entsprungen  sein  möge.  Die  stärkste 
form  des  Suffixes  ist  nämlich  vans,  die  schwächere  vat,  die 
schwächste  ush  statt  us,  von  dem  die  zweite  nur  vor  den  con- 
sonantisch, die  dritte  nur  vor  den  vokalisch  anlautenden  endun- 
gen  und  deshalb  im  ganzen  femininum  eintritt,  während  von  der 
ersten  und  zwar  mit  verlängertem  vocal  nur  die  stärksten  casus 
aller  drei  formen  gebildet  werden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dafs  auch  in  dem  nom.  plur.  masc.  zuweilen  schon  die  schwächste 
form  in  den  veden  eingedrungen  ist  (vgl.  Boehtlingk  ehrest  p. 
390.  416.).  Wenn  nun  das  hiermit  bereits  von  Bopp  gleich  ge- 
stellte suffix  der  griechischen  perfecta  activi  im  ganzen  masculi- 
num  und  neutrum,  mit  ausnähme  des  nom.  sing.,  wo  es  nach 
allgemeinem  griechischen  gesetz  in  g  übergehn  mufste,  durchweg 
t  zeigt,  dagegen  im  femininum  durchweg  der  ausfall  eines  alten 
a  (via  statt  vaia)  auftritt,  so  wird  man  schon  von  allgemeinen 
Prinzipien  ans  behaupten  müssen,  dafs  das  griechische,  welches 
eine  saffixform  gleichmäfsig  durch  alle  casus  und  numeri  fiir 
masculinum  und  neutrum  hindurchfülirt  hier  die  ältere  form  be- 
wahrt habe  und  wenn  es  im  femininum  eine  form  zeigt,  die  nach 
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dem  unzweifelhaften  ausfall  eines  alten  a  sich  ganz  an  den  ge- 
schwächten weiblichen  stamm  des  sanskrit  anschliefst,  dafs  es 
dann  hier  an  der  alten  Schwächung  gleichfalls  schon  theil  genom- 
men habe.  Der  hauptgrund  aber  auch  für  das  sanskrit  eine  ur- 
sprüngliche form  vant,  schwach  vat  für  das  participialsuffix  an- 
zunehmen, das  dann  ganz  mit  dem  nominalen  vant,  rat  überein- 
stimmen würde,  ist  grade  dazu  benutzt  worden,  das  t,  gr.  r  als 
un ursprünglich,  das  s  dagegen  als  ursprünglich  auszugeben;  wir 
müssen  daher  etwas  länger  bei  ihm  verweilen. 

Die  mit  consonanten  beginnenden  casusendungen  also  bhyäm, 
bliis,  bhyas,  su  und  aufserdem  nach  den  grammatikern  der  nom. 
sg.  des  neutrums,  der  aber  bis  jetzt  nicht  zu  belegen  ist,  zeigen 
nämlich  die  suffixform  vat  und  da  nun  in  einigen  fallen  ein  Wech- 
sel zwi^di^n  s  und  t  vor  folgendem  s  eintritt,  z.  b.  die  wurzei 
vas  das  futurum  vatsyämi,  f.  vassyämi  bildet,  so  hat  man  ange- 
nommen, auch  hier  sei  vor  su  und  den  genannten  endungen  ein 
gleicher  Wechsel  eingetreten,  wodurch  aber  freilich  der  nominativ 
singularis  neutrius  nicht  erklärt  vdrd.  Nach  Bopp's  früherer  an- 
sieht ging  derselbe  auf  vas  aus,  diese  hat  er  jedoch  in  der  letzten 
ausgäbe  der  grammatik  zurückgenommen  und  den  nominativ  auf 
vat  angesetzt,  wie  er  nach  Pänini  8.  2.  72  zu  bilden  ist  (vgl. 
Boehtlingk  bem.  zu  Bopp^s  gramm.  §.  203);  ich  bezweifle  übri- 
gens nicht,  dafs  sich  derartige  formen  in  der  älteren  literatur  der 
Upanishad^s  wirklich  finden  werden,  wo  die  dem  Brahma  (n.) 
beigelegten  handlungen  und  eigenschaften  mancherlei  anlafs  zum 
gebrauch  derselben  bieten.  Ist  nun  aber  diese  form,  wie  wir 
vorläufig  auf  Panini's  autorität  hin  anzunehmen  haben,  rich- 
tig, so  wird  doch  hier  unmöglich  ein  Wechsel  zwischen  s  und 
t  angenommen  werden  können,  da  wir  es  hier  mit  einer  grund- 
form  zu  thun  haben,  die  erst  den  lautlichen  Veränderungen, 
welche  der  anlaut  des  nächsten  worts  erfordert,  zu  unterwer- 
fen ist.  Wollte  man  sich  aber  etwa  auf  die  analogie  der 
composita  mit  den  wurzelsubstantiven  dhvaiis  und  srans  (Pan. 
8.  2.  72  und  schol.  zu  7.  1.  70)  berufen,  die  ihren  nomina- 
tiv singul.  gleichfalls  auf  dhvat  und  srat  bilden,  so  wäre 
darauf  zu  entgegnen,  dafs  diese  bildung  eher  für  die  ursprüng- 
lichkeit des  t  sprechen  möchte,  da  andre  composita  mit  einer 
Wurzel  auf  s  im  letzten  gliede  den  allgemeinen  wohllautsre- 
geln  folgen  und  z.  b.  piridagras  (von  pinda  +  wurzei  gras) 
den  nominativ  pin^agrali  bildet  (vgl.  Pän.  6.  4.  14.),  also  jene 
III.  18 
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composita  mit  dhyans  und  srans  allerdings  mit  dem  saffix  vans 
in  analogie  zu  stehen  scheinen,  nur  daDs  sie  wie  dies  von  der 
allgemeinen  regel  abweichen,  und  da  ein  solcher  Qhergang  von  s 
in  t  etwas  sehr  anüßUiges  hat  und  höchstens  in  jenem  ts  aus  ss 
durch  die  scharfe  dentale  sibilation  oder  ähnliche  lantverbindnn- 
gen  möglich  werden  kann,  ebenfalls  mit  Wahrscheinlichkeit  ein 
ursprungliches  t  in  auslaut  gehabt  haben,  mögen  uns  auch  immer- 
hin die  verbalwurzeln  derselben  nur  noch  mit  s  (und  zwar  schon 
in  den  veden)  erhalten  sein.  Dazu  kommt,  dafs  der  dental  vor  der 
instrumentalendung  plur.  sich  in  den  veden  noch  in  ein  paar  Wör- 
tern mit  dem  aflix  as  findet,  in  denen  auch  noch  andre  unregej^ 
mäüsigkeiten  auftreten  (vgl.  Boehtlingk  comm.  zu  Pän.  7.  4.  48); 
es  sind  dies  nshas  instr.  ushadbhis,  mäs  der  monat  mädbhis, 
svavas,  instr.  svavadbhis  und  svatavas  instr.  svatavadbhis; 
dafs  die  formen  wirklich  vorkommen,  unterliegt  keinem  zweifei, 
da  ushadbhih  sich  R.  1.  h.  6.  3  findet,  und  mädbhis  aufser 
der  von  den  schol.  angeführten  stelle  auch  R.  2.  7.  1.  5.  steht, 
so  dafs  auch  die  beiden  andern  sich  später  werden  nachweisen 
lassen.  Das  erstgenannte  dieser  Wörter  zeigt  nun  aufser  jenem 
unregelmäfsigen  instr.  pl.  mehrere  formen  mit  äs  statt  as  (ushä- 
sam  u.  s.  w.)  dann  aber  auch  zwei  verkürzte  nämlich  acc.  sg. 
ushäm  und  acc.  pl.  ushäs  statt  ushasam  und  ushasas  (vgl  Benfey 
gl.  z.  Säm.  Ved.  s.  v.).  Jene  formen  mit  verlängertem  vocal,  den 
auch  das  in  eine  andre  declination  übergetretene  lat.  aurora 
zeigt,  gehen  nun  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  thema  zurück, 
das  vor  dem  s  noch  einen  consonanten  hatte,  da  der  ausfall  eines 
solchen  im  Sanskrit  gewöhnlich  durch  vocalverlängerung  ersetzt 
wird.  Dieser  consonant  wird  aber  kein  anderer  als  der  so  häu- 
fig ausfallende  nasal  gewesen  sein.  Danach  kämen  wir  für  das 
wort  auf  ein  ursprüngliches  thema  ushans  oder  ushant,  deren 
letzteres  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat  und  das  partieif, 
präs.  der  würzet  ush  =  vas  leuchten  sein  würde ,  aber  den  cha- 
racter  des  femininums  wie  sravat,  pravat,  asagcat  aufgegeben, 
oder  was  vielleicht  wahrscheinlicher,  nie  besessen  hätte.  Diesen 
stamm  ushant  könnte  schon  der  acc.  ushäm  wahrscheinlich 
machen,  der  dann  dem  acc.  mahäm  vom  stamme  mahantganz 
gleich  stände,  wenn  nicht  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  dafür 
spräche,  dafs  ushäm  und  mahäm  aus  ushasam,  mahasam 
hervorgegangen  sind,  so  dafs  asam  in  aham  überging  und  dem- 
nächst bei  Verflüchtigung  des  h  die  contraction  stattfand.    Andre 
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erkläruDgen  haben  BoehtliDgk  (ehrest,  zu  Nal.  1.  8)  und  Benfey 
(rec.  von  Boeht.  ehrest,  p.  14 ff.)  gegeben,  für  diese  auffassung 
sprechen  aber  die  formen  medham  (yedhäm)  Sä.  1.  2.  1.  1.  6 
=  R.  7.  5.  4.  4  statt  medhasam,  vedhasam,  femer  van  am  statt 
vanasam  R.  8.  1.  1.  5.  und  der  nom.  pl.  dravinodäs  neben  dra- 
viriodasas  Nir.  8.  2,  sowie  die  aus  isham  in  im  zusammengezoge- 
nen aoriste  wie  akramim  R.  8.  8.  24.  5.  vadhim  R.  2.  3.  25. 
3.  u.  a.  Aber  wenn  auch  jene  formen  ushäm  und  ushäs  zunächst 
nur  auf  einen  nominativ  auf  as  führen,  so  macht  doch  nichts 
desto  weniger  jene  analogie  mit  dem  accusatiy  mahäm  auch  einen 
stamm  auf  ant  wahrscheinlich.  •  Neben  dem  stamme  mahant  stehen 
nämlich  noch  mahas,  mahan,  maha,  mahi  und  mah,  so  dafs  das 
wort  die  ganze  Stufenleiter  der  Schwächungen  durchlaufen  zu  ha- 
ben scheint;  das  thema  mahas  ist  nur  beim  neutr.  und  zwar  so- 
wohl adj.  als  subst.  gebräuchlich  und  kommt  nur  im  nom.  acc. 
sg.  vor,  deshalb  wird  man  kein  bedenken  tragen  dürfen,  den  von 
mahan  allein  vorkommenden  instrumental  sg.  mahnä  als  zu 
diesem  stamme  gehörig  anzusehen,  da  sich  diese  declination  genau 
an  die  anderer  substantiva  auf  as  anschliefst,  wie  z.  b.  üdhas, 
die  ihre  schwachen  casus  von  einem  thema  auf  an  bilden,  und 
daher  wird  auch  der  nom.  pl.  neutr.  mahäni  dazu  gehören,  der 
zwar  auch  zum  thema  maha  gehören  könnte,  aber  wohl  nach 
der  analogie  von  ahäni  (nom.  ahas,  schwache  form  ahan)  besser 
zu  diesem  stamme  gezogen  \yird.  Berücksichtigt  man  nun  den 
acc.  sg.  masc.  mah  am  und  die  obige  erklärung  desselben,  so 
scheint  der  stamm  mahant  zunächst  in  der  weise  geschwächt  zu 
sein,  dafs  sich  ein  stamm  mahas  für  das  masculinum  und  die 
starken  casus  des  neutr.  sing,  aus  mahat,  dagegen  ein  stamm  mit 
der  schwächeren  liquida  und  abfall  des  t,  nämlich  mahan  für  die 
schwachen  casus  des  neutrums  entwickelte,  eine  annähme  die 
noch  durch  den  häufigen  gebrauch  von  mahas  als  flexionsloses 
adjectiv  weitere  bestätigung  erhält.  Denn  wenn  auch  mahas  in 
vielen  fällen  als  genitiv,  ablativ  oder  nom.  acc.  pl.  m.  des  thema 
mah  aufzufassen  sein  wird,  so  bleiben  doch  mehrere  übrig,  wo 
es  auch  andre  casus  vertritt,  namentlich  dativ  und  instrum.  z.  b. 
mah  o  räye  R.  4.  4.  35.  2,  maho  arbhäya  R.  2.  2.  15.  5,  ma- 
hah  ^armanä  R.  1.  h.  22.  11,  maho  vajrena  R.  1.  h.  121.  11. 
Diese  formen  sind,  wie  ich  glaube,  als  wirklich  flexionslose  an- 
zusehen, indem  es  der  spräche  genügte  die  flexion  an  einem  der 
verbundenen  nomina  ausgedrückt  zu  haben,  und  sie  haben  die 

18* 
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analogie  andrer  wie  divitmaift  yacas  R.  1.  h.  26.  2  und  nament- 
lich den  gebrauch  der  instrumental-  und  dativformen  auf  i  (uti 
u.  8.  w.  vgl.  meine  anzeige  von  Rosen^s  Rigveda  berl.  jahrb.  f.  w.  k. 
Januar  1844  p.  116)  für  sich.  Ist  diese  annähme  aber  gegründet, 
so  haben  wir  auch  hier  einen  weiteren  beweis  für  den  stamm 
mahas  und  dieser  kann  nur  in  der  angenommenen  weise  sich  ge- 
bildet haben.  Dafs  zu  diesem  stamme  auch  die  griechischen  for- 
men lAsyag,  fisyaVf  fieya  gehören  oder  vielmehr,  dafs  sie  sich  aus 
ihm  durch  den  abfall  des  zu  a  gewandelten  r  entwickelt  haben, 
ist  wohl  unleugbar;  die  dem  masculinum  eigentlich  gebührende 
länge  hat  sich  verkürzt,  wie  wir  eine  solche  Verkürzung  auch 
beim  a  der  ersten  declination  mehrfaltig  eintreten  sehen  und  sie 
im  natürlichen  entwicklungsgange  der  spräche  liegt. 

Diese  anseinandersetzung  war  nöthig  um  die  annähme  eines 
ursprünglichen  t  im  stamme  von  ushas  wahrscheinliclT  zu  machen 
und  daher  das  d  des  instr.  pluralis  zu  erklären;  ebenso  wahr- 
scheinlich ist  t  im  stamme  von  svatavas,  da  es  seinen  nomina- 
tiy  svatavän  und  syatayänh  (z.  b.  svataySnli  p^juli  R.  3« 
4. 17.  1)  bildet,  und  yon  syayas  (aus  su  •+•  avas)  wird  sich  das- 
selbe weiter  unten  noch  ergeben.  So  bliebe  yon  jenen  wÖrtem 
mit  d  noch  mäs  der  mond,  der  monat  übrig,  und  bei  diesem 
könnte  die  Übereinstimmung  der  verwandten  sprachen  für  ein  ur- 
sprüngliches s  sprechen,  denn  sowohl  mäs,  masa  als  mensis  and 
die  slawischen  sprachen  zeigen  den  Zischlaut;  aber  wenn  zunächst 
schon  das  griechische  und  lateinische  gegen  das  sanskrit  einen 
nasal  aufweisen^  den  auch  das  deutsche  goth.  mena,  menoths, 
ahd.  manoth,  nd.  mänd  zeigt,  so  kommen  wir  für  das  sanskrit 
auf  eine  form  maus,  dem  die  jonische  [Mig  zur  seite  stehet  und 
in  ihrer  analogie  zu  ^eig  u.  s.  w.  auch  hier  auf  ein  altes  partieip 
der  Wurzel  mk  messen  führt;  also  auch  hier  wird  das  s  ein  un- 
ursprüngliches, der  dental  dagegen  ursprünglich  sein  und  die 
niederdeutsche  form  mand  möchte  von  allen  aufgeführten  die  äU 
teste  gestalt  bewahrt  haben. 

Kommen  wir  nach  diesen  auseinandersetzungen,  die  uns  etwas 
weit  von  dem  partieip  perfecti  abgeführt  haben,  zu  demselben 
zurück,  so  ist  wenigstens  nach  allem  zuzugeben,  dafs  das  sanskrit 
auch  nicht  Ursache  habe  seine  bildungen  durchaus  in  die  erste 
reihe  zu  stellen,  und  dafs  das  perfectsuffix  aller  Wahrscheinlich- 
keit in  der  griechischen  form  dem  urbilde  näher  stehe  als  in  der 
indischen.    Die  declination  der  zuletzt  behandelten  Wörter  auf 
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as  fuhrt  uns  eine  reihe  anderer  erscheinungen  vor,  die  im  yer- 
gleich  zum  griechischen  und  deutschen  ein  gleiches  resultat  für 
diese  ergeben  werden  und  in  einem  folgenden  artikel  besprochen 
werden  sollen.  A.  Kuhn. 


II.   Anaseigen. 


Panzerbieter,  quaestiones  umbricaef 

(Einlad angsprogramm  des  gymnas.  Bernhardinnm  in  Meiningen, 

Ostern  1851.  4.  18.  s.). 

Auf  einem  gebiete,  welches  wie  die  erklärung  der  umbrischen 
Sprachüberreste  gröfstentheils  von  glücklichen  kombinationen  neue 
aufhellung  erwartet,  ist  jeder  beitrag  willkommen,  sofern  er  mit 
der  nöthigen  sachkenntniss  ausgearbeitet  ist.  Einesiheils  rnufs  ge- 
fordert werden,  dass  der  erklärer  sich  in  seinem  stoff  sowohl 
nach  grammatischer  als  lexicalischer  seile  hin  vollkommen  einge- 
lebt habe,  dann  aber  auch,  dass  er  eine  eindringendere  kenntniss 
der  bildungsgesetze  der  italischen  sprachen  überhaupt  besitze  um 
die  besoudere  gestaltung  des  dialekts  danach  beurtheilen  zu  kön- 
nen. Ferner  bedarf  es  eines  guten  theils  Ton  Selbstbeherrschung 
dazu  jede  noch  so  lockende  vermuthung  nach  allen  selten  zu  prü- 
fen, ehe  sie  für  Wahrheit  ausgegeben  wird. 

Herr  Panzerbieter,  der  seit  längerer  zeit  mit  den  umbrischen 
inschriften  sich  beschäftigt  und  mit  den  neuesten  Untersuchungen 
über  diese  sich  vertraut  gemacht  hat,  sucht  in  seiner  schrift  eine 
anzahl  namentlich  von  solchen  Wörtern  zu  erklären,  welche  die 
Verfasser  der  «umbrischen  Sprachdenkmäler»  entweder  ungedeu- 
tet  gelassen  oder  nar  vermuthungs weise  zu  bestimmen  versucht 
hatten.  Dabei  hält  er  sich  streng  an  die  analogie  des  lateinischen 
und  will  in  jedem  einzelnen  fall  aus  diesem  heraus  unter  berück- 
sichtigung  der  gefundenen  speciellen  Sprachgesetze  des  sinnes  des 
betreffenden  wortes  sich  versichern.  Wo  der  blick  durch  die  zer- 
gliedernde betrachtung  einer  reihe  von  verwandten  sprachen  ge- 
schärft ist,  mufs  dieses  verfahren  als  das  einzig  zum  ziele  führende 
bezeichnet  werden;  den  Verfasser,  der  die  neuere  vergleichende 
forschung  unberücksichtigt  gelassen  hat,  i&ieht  es  trotz  seines 
unverkennbaren  Scharfsinnes  in  manehe  leicht  vermeidlicbe  irr- 


278  Aufrecht 

thümer.  Weder  geht  das  umbrische  im  lateinischen  auf,  noch 
besitzt  das  letztere  eine  solche  durchsichtigkeit,  dafs,  wo  ety- 
mologische fragen  erörtert  werden,  es  ans  eigenem  hanshalt  licht 
gewinnen  könnte. 

In  der  einleitung  bespricht  der  Verfasser  die  der  nationalnm- 
biischen  schrift  eigenthümlichen  bnchstaben  d  und  <f,  von  denen 
das  erstere  u.  spr.  I,  71  als  die  bezeichnang  eines  vor  i  oder  e 
aus  k  sich  entwickelnden  palatalen  Zischlautes,  das  andere  (in 
lat.  schrift  durch  rs  wiedergegeben)  p.  84 ff.  als  aus  zwischen 
zweien  vokalen  befindlichem  d  entstehendes  linguales  r  gefafst 
wurde.  In  den  entsprechenden  lateinischen  Wörtern  steht  für 
das  letztere  entweder  das  alte  d  (kaleruf  =  calidos,  kapirus 
=  capidibus,  atrepuratu  =  tripodato),  oder  es  hat  sich  daraus 
in  vielfach  bezeugter  weise  ein  1,  seltner  ein  r  entwickelt  (Ake- 
f  unio  =  Aquilonia,  osk.  Akndunnio,  karitu  =  calato*),  ar 
=:  ad,  ar).  Wo  demnach  dem  umbr.  r  oder  dessen  jüngerem  Ver- 
treter rs  ein  lat.  1  gegenübersteht,  ist  dieses  als  das  spatere  zu 
fassen.  Dieses  führt  uns  zu  einem  wichtigen  ergebniss.  Steht 
dem  umbrischen  Pumperio  lat.  Pompilius  gegenüber,  dem  wie- 
derum das  samnitische  Pompedius  entspricht,  sehen  wir  ferner 
im  lat.  Acidias  —  Acilius,  Epidius  —  £piiius,  Hostidins — Hostilius, 
Petidius — Petilius,  Popidius — Popilius,  Venidius — Venilius  neben 
einander  hergehn,  so  dürfen  wir  mit  bestimmtheit  den  satz  aus- 
sprechen, dass  die  häufigen  eigennamen  auf  ilius  aus  idius  erst 
entstanden  seien.  Es  wird  sich  sogar  erweisen  lassen,  dass  ilius 
erst  die  romanisirte  form  sei  für  idius  der  italischen  dialekte. 
^  Hingegen  wird  r  (rs)  niemals  auf  ein  lat.  1  treffen,  welches  ent- 
weder ursprünglich  oder  anderweitiger  entstehung  ist.  Das  subst. 
tribrigu  (dreifachheit),  ein  lat.  triplicio,  durfte  vom  Verfasser 
nicht  angeführt  werden,  denn  in  der  that  ist  der  buchstabe  auf 
der  Originaltafel  ein  r,  dessen  schweif  nur  öfter  etwas  verlängert 
ist,  nicht  r.  Auch  pnpriko  gibt  keinen  beweis  ab,  denn  dessen 
erkiärung  als  publicus  ist  unbegründet  (vgl.  II,  365).  Ich  ver- 
muthe  darin  ein  von  einer  örtlichkeit  abgeleitetes  attribut,  ein 
pupidicus.     Schwierigkeit  macht  allein  f a m e r i a  =  familia,  da 


*)  genauer  entspräche  karita  einem  lat.  caleto;  für  das  ehema- 
lige Vorhandensein  eines  calere  kann  ich  jetzt  das  participialsobstantiv 
calendae  beibringen,  hingegen  ist  die  vergleichung  von  xaXdv  unbe- 
gründet, da  ein  gleicher  Übergang  im  griechischen  sonst  nicht  erwiesen  ist. 
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auch  das  oskische  ein  famelo  besitzt.  Herr  P.  ist  demnach  im 
irrthum,  wenn  er  annimmt,  f  entspreche  jedem  lat.  1,  und  hierauf 
mehrere  deutungen  gründet. 

Tafel  VI*  6—8  ist  von  dem  siientinm  die  rede,  welches 
während  des  augurium  herrschen  solle  {^eip  mugaiu  nep  arsir 
andersistu)  und  den  folgen,  die  die  Unterbrechung  desselben  nach 
sich  ziehe  (sve  mujeto  Just  ote  pisi  arsir  andersesust,  disleralin- 
Susi).  U.  sp.  I,  57  war  angefragt  worden,  ob  vielleicht  darin 
das  altlat.  assir  sanguis  zu  suchen  sei,  und  darauf  einzelne  hypo- 
thesen  gebaut  worden,  um  es  in  den  Zusammenhang  zu  erklären. 
Herr  P..  verwirft  diese  wegen  ihrer  komplizirtheit  nicht  mit  un- 
recht. £s  konnte  auch  der  sprachliche  einwand  gemacht  werden, 
dafs,  da  assir  dem  skr.  asrig  d.  h.  asrig  oder  asarg  entspricht,  die 
Umstellung  des  sr  in  rs  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Herr 
P.  glaubt  den  knoten  zu  lösen,  indem  er  annimmt,  das  rs  sei  Ver- 
treter eines  alten  r,  und  da  dieses  oft  für  lat.  1  stehe,  könne  man 
getrost  arsir  in  das  lat.  alis  =  alius  umsetzen:  «nee  alius  interce- 
dito»  und  «si  quis  alius  intercesserit'^  Diese  erklärung  hatte  für 
kurze  zeit  auch  den  vff.  der  u.  s.  sich  angeboten  und  wäre  nicht 
unbeachtet  geblieben,  wenn  nicht  die  rucksicht  auf  die  form  des 
Wortes  jede  niöglicbkeit  abschnitte.  Wie  sollte  das  umbr.  r  einem 
1  gleichkommen,  dessen  alter  nicht  nur  durch  das  lat.  alius,  son- 
dern auch  aXXog  und  das  goth.  alis  verbärgt  und  das  gewiss  aus 
n  (skr.  anya)  hervorgegangen  ist?  Ebensowenig  ist  es  dem  verf. 
gelungen  den  sinn  des  nachsatzes,  der  in  disleralitisust  liegen 
mufs,  aufzuhellen.  Er  theilt  disle  ralinsusi  und  will  mit  verglei- 
chung  der  redensart  «annum  relinquere**  und  der  forme!  «alio 
die»,  mit  welcher  der  augur  die  comitien  auf  einen  andern  tag 
hinausschob,  in  disle  (für  dislem*)  «diem'*  und  in  ralinsust  «re- 
liquerit»  finden.  Das  erstere  wird  sprachlich  gar  nicht  begrün- 
det, das  letztere  dadurch  unwahrscheinlich,  dafs  die  präp.  re) 
auch  abgesehen  von  restef  restatu,  in  revestu  =:  revisito  als  re, 
nicht  als  ra  auftritt. 

In  einem  zweiten  abschnitt  s.  9  ff.  behandelt  der  Verfasser  die 
Wörter  angloy  evus,  esono,  mersio^  dersvo.  Die  beim  augurium 
zu  beobachtenden  vögel  werden  bald  aves  bald  angla  genannt, 
wie  die  II,  31   zusammengestellten  beispiele  deutlich  beweisen. 


*)  der  nom.  müsste  also  ditlis  lauten,  eine  annähme,  die,  falls  das 
alte  ti^lu  dasselbe  wort  ist,  sich  selbst  widerlegt. 
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Anderweitig  (s.  U,  40)  werden  aber  die  aves  den  angla  geradezu 
gegenöbergesteilt  Dort  war  in  racksicht  auf  die  stelle  VI*  18: 
«o«  anglar  ftrocanurent  «si  —  ae  procinuerint'*  yerninthet  worden, 
es  seien  unter  den  avea  die  alites,  nnter  anglar  die  oscines  eu 
verstehn.  Herr  P.  bestreitet  diese  erklärang  haaptsächlich  aas 
dem  gründe,  weil  anter  aves  nicht  bald  vögel  überhaupt,  bald 
wieder  dne  besondere  gattung  derselben  bezeichnet  sein  könne. 
Er  überoieht  ganz,  dafs  an  drei  stellen,  wie  schon  bemerkt,  die 
aves  den  anglae  entgegengesetzt  werden;  so  gleich  VI*  3: 
«beobachten  solle  man  merstaf  aveif^  merstaf  angktf.  Nicht 
entgegenstellung  soll  nach  Hr.  P.  bezeichnet  sein,  sondc^m  mer- 
9taf  a/nglaf  die  genauere  bestimmang  der  avea  enthalten.  Man 
mufs  sich  billig  wundem,  dafs  bei  dem  präcisen  ansdruck  des 
ritualstyls  eine  solche  überflüssige  bestimmung  hinzngefugt,  dafs 
mit  einem  worte  nicht  merstaf  angla/  allein  gesagt  ist.  Ganz 
überflüssig  ist  auch  die  bedeutung,  die  angla  haben  soll,  nämlich 
augurales.  Entweder  waren  parra,  cornix,  picus,  pica  augurales 
oder  nicht;  da  sie  es  waren,  ist  die  hinzufugung  eines  solchen 
beisatzes  müssig.  Auch  die  gegebene  etymologie  befriedigt  nicht, 
angla  soll  einem  lat.  ancula  (ministra)  entsprechen,  da  nach  an- 
gäbe Y.  Paul.  Diac.  epit.  anculare  =  ministrare  ist;  mit  einem 
kühnen  Sprunge  wird  dann  von  ministra  eine  nuntia  gefolgert. 
Mit  Anculus,  Ancula  hatte  übrigens  schon  Knötel  das  wort  zu- 
sammengestellt. 

mersio  wird  mit  der  dunkeln  glosse  des  Paulos  «meltom  me- 
liorem**  und  dem  compar.  melior  zusammengebracht  und  soll  «bo- 
nos» bedeuten.  Das  rs  vertrete  ein  altes  ;*,  und  so  komme  man, 
da  r  =  l,  auf  den  stamm  mel.  So  lange  indessen  Herr  P.  nicht 
nachweist,  dass  das  1  v.  melior  aus  d  hervorgegangen  sei,  sehen 
wir  wie  bei  arsir  einer  besseren  erklärung  entgegen.  Etymolo- 
gisch noch  unbrauchbarer  ist  die  deutung  von  dersvo.  Da  die- 
sem Worte  auf  einer  alten  tafel  tesva  entspricht,  so  ist  das  rs 
alt.  Herr  P.  leitet  nun  das  wort  von  dare  ab,  davon  heisse  das 
part.  p.  p.  deto  und  daran  sei  die  endung  ivus  getreten,  also 
käme  dativus  heraus,  welches  soviel  wie  admissivus  sei.  Der 
aasfall  des  langen  i  macht  dem  Verfasser  kein  bedenken;  sonder- 
barer aber  ist  der  weitere  lauf  der  entwicklung:  «t  abiit  in  s, 
cujus  vices  nunc  tenet  rs  in  forma  dersua,  pariter  atque  in  par- 
tidpio  gersnatur.»  Aber  in  ^ersnatur  gegen  das  lat.  cenati, 
älter  cesnati,  ist  das  r  organisch,   d.  h.  es  bestand  früher  noch 
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eine  vollere  form  cersnati,  während  in  dersva  in  der  dargestell- 
ten weise  das  r  wie  ein  deas  ex  machin a  hineinkäme. 

Das  dunkle  eras  hatten  A.  K.  nicht  erklärt,  aber  da  es  öfter 
von  transitiven  verben  abhängt  und  einen  gen.  von  sich  abhängen 
lässt,  als  neutr.  auf  us  wie  pignus,  scelus  betrachtet.    Dagegen  be- 
merkt Herr  P.:  «At  vereor,  ut  Umbri  omnino   ejusmodi  neutra 
habuerint  in  us  exeuntia,   atque  prorsus  inauditum  esset,   hanc 
syllabam  vocis  semper  plenam  atque  integram  conservatam  esse, 
alias  autem  paene  omnes  vario  modo  corruptas  esse.**   Allerdings 
erscheinen  keine  weiteren  bildungen  auf  us,  dies  hat  aber  bei 
dem  geringen  umfange  der  denkmäler  ebensowenig  zu  bedeuten, 
als  wenn  viele  andre  lateinische  bildungen  nur  spärlich  oder  über- 
haupt nicht  vorkommen.     Der  zweite  theil  der  behauptung  ist 
eiuestheils  nicht  ganz  richtig,  denn  wenigstens  t.  Y'  8  steht  eru 
für  er  US,  und  ist  ebensowenig  befremdlich,  als  wenn  das  s  oder 
r  des  gen.  sg.  und  dat.  abl.  pl.  der  a- stamme  und  das  s  der  en- 
dung  US  im  dat.  abl.  pl.  der  konsonantischen  deklination  niemals 
abfällt.     Nach  dem  Verfasser  aber  soll  erus  «diis»  bedeuten,  eine 
behauptung,  die  sich  in  allen  fällen  wird  bestätigen  müssen.  Un- 
tersuchen wir  einige  derselben.     VP  16  wurde  an  Fisovius  San- 
^ius,  VP  38  an  Tefer  Jovins^  VII*  38  an  Prestota  ^erfia  ein  ge- 
bet gerichtet,   in  allen  drei  fällen  heifst  es  hinterher  erus  diiu, 
wo  kämen  dann  die  dii  her?  Selbst  in  der  stelle  IV,  13:  «inuk 
ere^lu  umtu  putrespe  erus»  kann  die  Übersetzung  «utrisque  diis», 
da  dort  nur  von  zwei  göttern  die  rede  ist,  nur  durch  einen  seltnen 
gebrauch  des  lateinischen  gerechtfertigt  werden.    Aber  auch  das 
argument,  dass  mehrfach  genitive  von  dem  worte  abhängen,  soll 
nicht  gelten.     Wenn  es  z.  b.  I*^  33  heifst  hapinaru  erus  titu 
soll  hapinaru  nicht  gen.  pl.  sein,  obgleich  man  nicht  sieht,  was 
es  von  dem  f.  hapina  eigentlich  sein  solle,  da  im  vorhergehen- 
den von  einem  opfer  dreier  hapinae  die  rede  ist.     Der  Verfasser 
sagt  p.  17:  (iPrimum  quidem  iniquum  est,  quum  in  secunda  de- 
clinatione  genitivus  plur.  sit  um  s.  om,  non  orum,  in  prima  postu- 
lare,  ut  eodem  modo  factus  sit,  quo  apud  Latinos,  quum  ne  apud 
Latinos  qnidem  desit  brevior  forma  in  um.»    Aus  gleichem  be- 
denken könnte  man  für  das  oskische,  welches  ebenfalls  in  der 
zweiten  deklination  nur  gen.  auf  um  kennt,  behaupten,  die  for- 
men auf  azum  in  der  ersten,  z.  b.  eizazunc  egmazum^  seien  keine 
genitive.     Welcher  vernünftige  grund  bestimmt,  dafs  alle  dekli- 
nationen  gleichsam  über  einen  leisten  geschlagen  seien?   Wenn 
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der  Verfasser  in  hapinaru  eine  ableitang  mit  dem  affix  arias 
sieht,  ein  agnarium=:agninam,  so  zeigt  er  unbekanntschaft  mit 
den  laatgesetzen  des  oskischen  und  umbrischen,  in  welchen  spra< 
eben  jenes  affix  immer  asins  lautet.  Es  bedarf  triftigerer  ein- 
wände um  die  festgestellten  grammatischen  formen  zu  erschüttern. 
Wir  kehren  zu  erus  zurück.  Etymologisch  weiss  es  der  Ver- 
fasser nicht  zu  rechtfertigen,  denn  dafs  die  «Heres  Martea»  damit 
zusammenhänge,  muss  auf  sich  beruhen.  Von  diesem  auf  so  schwa- 
cher unterläge  ruhenden  erus  =  düs  soll  das  adj.  esono  abgelei- 
tet sein  und  «divinus»  bedeutet  haben.  Der  etymologische  Vor- 
gang geschieht  «mutato  r  in  s."  So  häufig  der  Übergang  des  s 
in  r  ist,  wird  den  umgekehrten  gang  nachzuweisen  dem  Verfasser 
schwer  fallen;  wenigstens  mussten  dafür  beispiele  beigebracht 
werden.  So  lange  dies  nicht  geschieht,  mufs  auch  jene  erklä- 
rung  abgewiesen  werden.  Gleichwohl  würde  die  bedeutung  ndi- 
vinus»  oder  eine  ähnliche  in  den  meisten  stellen  passen  und  so 
ist  in  den  umbr.  spd.  die  bedeutung  von  «sacer*»  und  wo  es  als 
neutr.  steht  «sacrum»  gemuthmasst  worden.  Wäre  die  bedeutung 
von  «bonus'*  nicht  zu  allgemein,  so  könnte  man  eso-no  mit  ev, 
dessen  entstehung  aus  iav  feststeht,  zusammenstellen. 

Ich  glaube  der  mühe  überhoben  zu  sein  alle  gegebene  erklä- 
rungen  mit  gleicher  ausführlichkeit  zu  besprechen,  die  meisten 
leiden  an  grofser  willkürlichkeit  und  verkennung  längst  gefunde- 
ner Sprachgesetze.  Der  Verfasser  hat  nicht  einmal  mit  dem  we- 
sen  der  umbrischen  spräche  sich  hinlänglich  vertraut  gemacht. 
Wir  sehn  dies  unter  anderem  an  der  weise,  wie  habina  (alt 
auch  hapina  geschrieben)  besprochen  wird.  A.  K.  hatten  das 
wort  als  agna  gefasst  ohne  dieser  vermuthung  etymologische  be- 
stätigung  geben  zu  können.  Herr  P.  sieht  darin  ein  avinula  = 
avilla.  « Detracta  autem  nota  deminutiva  relinquitur  avina,  quod 
nomen  si  umbrice  scribitur,  est  abina  vel  apina;  saepe  enim  Umbri 
b  vel  p  ponunt  pro  v;  et  addita  aspiratione,  ut  fit  in  multis  ver- 
bis,  habina.'*  Wer  mit  dem  umbrischen  sich  nicht  genauer  be- 
kannt gemacht  hat,  wird  vielleicht  geneigt  sein  die  letzteren  an- 
gaben auf  treu  und  glauben  anzunehmen;  das  wahre  sachverhält- 
niss  ist  ein  ganz  verschiedenes.  Das  verb  venire  lautet  sowohl 
oskisch  als  umbrisch  ben-um,  griech.  ßav.  Das  b  steht  hierfür 
gv,  d.  h.  die  ursprüngliche  würzet  ist  gan,  g  erweichte  sich  zu 
gv,  die  gutturalis  verhärtete  das  v  zu  b  und  fiel  dann  ab,  ein 
verhältniss,  das  z.  b.  in  dem  böotischen  ßavd  für  yvpf}  zu  tage 
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liegt.  Sonst  findet  sich  in  keinem  sicheren  beispiele  umbrisches 
b  lat.  y  gegenüber;  die  behauptung  vollends,  dafs  umbrisches  p 
oft  für  lat.  V  sich  zeige,  ist  völlig  aus  der  luft  gegriffen.  £benso 
entbehrt  die  der  Wahrheit,  dass  das  umbrische  h  unorganisch,  wie 
es  namentlich  in  dem  späteren  lat  ein  der  Volkssprache  geschieht, 
einzeln  aber  schon  in  alter  zeit  sich  findet*),  vorgesetzt  werde. 
Nur  in  einem  bestimmten  falle  findet  sich  h  unorganisch  ange- 
wendet, als  dehnungszeichen  nach  langem  vokale. 

Beständig  tadeln  müssen  ist  ein  undankbares  amt;  es  freut 
mich  einige  vermuthungen  des  Verfassers  hervorheben  zu  können, 
die  der  beachtung  sehr  würdig  sind.  Taf.  VP  43.  45.  werden 
gewisse  opfer  vocu-com  Joviu  und  vocu^com  Coredier  darge- 
bracht, d.  h.  in  der  nähe  einer  örtlichkeit,  welche  voco  heisst. 
Herr  P.  glaubt  darin  vicus  zu  erkennen.  Lautlich  steht  kein  be- 
sonderes bedenken  entgegen,  denn  das  oi  des  ursprünglichen  voi- 
cus  konnte  in  dem  einen  dialekte  wohl  zu  o,  in  dem  andern  zu 
i  zusammengedrängt  werden.  Wir  sehen  dies  an  der  gestaltung 
von  primus;  auch  hier  ist  die  ursprüngliche  form  proimus,  aus 
der  sich  sowohl  die  lat.  form  als  die  umbrische  promo  entwickeln 
konnte.  Auch  in  den  Zusammenhang  würde  ein  vicus  Jovius, 
Coredii  ganz  wohl  passen.  Schwierigkeit  machen  nur  die  stellen 
111,  3:.huntak  vuke  prumu  pihatu  und  ibid.  21:  vuke  pir 
ase  antentu.  Sollte  in  der  letzten  stelle  gemeint  sein,  es  solle 
nur  Opferfeuer  aus  dem  vicus  sacer  (es  hiefs  kurz  vorher  vukumen 
esunumenetu),  kein  anderweitiges  auf  den  altar  gelegt  werden? 

Taf.  Vl*^  12  — 14  wird  der  umfang  des  Stadtgebietes,  des 
«postmoerium  quo  auspicia  urbana  finiuntnr»,  durch  angäbe  einer 
ganzen  reihe  von  örtlichkeiten  bestimmt.  Darunter  wird  eine 
«mi4r«i«,  eine  andere  ooserclom  genannt.  Von  dem  ersteren  war 
1,78  angefragt  worden,  ob  es  mit  dem  griech.  fiv^Qigy  afiVQQig 
zu  vergleichen  sei.     Der  Verfasser  tadelt  mit  recht  die  allgemein- 

*)  Lachmann  schreibt  konstant  im  Lucrez  umerus.  Diese  Schreib- 
art ist  sicherlich  aach  die  etymologisch  richtige;  denn  wo  die  Überein- 
stimmung so  gross  ist  wie  zwischen  gr.  ufioq  (aus  oftaoq)^  goth.  amsa, 
skr.  dnsa,  dürfen  wir  getrost  für  die  eine  spräche  entstellong,  falls 
diese  noch  sicher  ist.  annehmen  Umerus  aber  steht  für  um-c-sus, 
das  e  ist  als  hülfsvokal  zur  vermittelung  der  dem  lateinischen  unerträg- 
iichen  konsonantenverbindung  anzusehn  Beiläufig  bemerke  ich,  dass 
die  wnrzel  des  wortes  am  fortem  esse  zu  sein  scheint;  ima-vat  wird 
in  den  veden  durchgängig  von  den  schollasten  als  „fortis"  erklärt. 
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heit  des  ausdnicks,  und  will  lieber  ein  myrtetam  darin  sehn,  indem 
er  die  form  (AVQölvfj  zur  vergleich ung  heranzieht.  Beide  yerma- 
thungen  leiden  an  dem  mangel,  dass  das  wort  kein  eine  örtlich- 
keit  bezeichnendes  affix  trägt;  oder  soll  man  mit  dem  Verfasser 
annehmen,  dass  dieselbe  auch  durch  einen  einzelnen  myrtenbaum 
bezeichnet  sein  konnte?  Ueber  ooaerclom  konnte  in  den  umbr. 
sprd.  nichts  beigebracht  werden,  nur  war  das  erste  o  als  fehler- 
haft bezeichnet  worden,  da  das  umbrische  niemals  wie  das  oskische 
und  lateinische  die  länge  eines  vokals  durch  doppelsetzung  des- 
selben ausdrückt.  Diese  Verbesserung  behält  ihre  geltung  trotz 
jedes  einwandes  des  Verfassers,  höchstens  könnte  man  eine  andere 
vorschlagen,  nämlich  ohoserclom.  Herr  P.  zerlegt  das  wort  in 
o^ser-clom^  in  ser  erkennt  er  das  yerh  serere^  welches  auf  den 
tafeln  die  bedeutung  servare  hat,  in  6  aber  die  zusammenziehang 
von  avi  (wie  in  augur,  auceps),  so  dass  er  zu  einem  aviservacu- 
lum,  d.  h.  auguraculum  gelangt.  Da  das  umbr.  den  diphthong 
au  immer  durch  o  bezeichnet  (Plotus  =  Plautus,  torus  =  taurus, 
ote  =  aut) ,  so  lässt  sich  von  selten  der  form  nichts  einwenden, 
auch  inhaltlich  nicht,  zumal  das  wort  nur  an  der  einen  stelle 
vorkommt.  Jedenfalls  zeugt  die  angegebene  Zerlegung  von  vielem 
Scharfsinn. 

Taf.  I»  14  =:  VI*»  13  werden  dem  Fidius  Sancius  drei  sucs 
geopfert,  die  als  felio  (jünger  y?/io)  bezeichnet  sind.  Die  Über- 
einstimmung mit  lat.  filius  leuchtete  ein,  ohne  dass  die  besondere 
beziehnng  klar  war.  Wie  schon  Lanzi  vergleicht  der  Verfasser 
die  glosse  bei  Nonius  «fellare  exsugere*>  und  erkennt  «sues  lac- 
tentes»,  gewiss  recht  passend,  da  auch  bei  den  Römern  hostiae 
lactentes  geopfert  wurden.  A. 


€•  At  Holmboe^  om  pronomen  relativiim  og  nogle  relative 

coiyunctioner  i  vort  oldsproget     llniversitetsprogramm 

for  andet  halvaar  1850.    Christiania  12.  s.  L 

Die  scharfe  sonderung  zwischen  wesentlichen  und  minder 
wichtigen  theilen  eines  urtheils  und  die  in  folge  dessen  herbeige- 
führte durch  mannigfache  äussere  mittel  bezeichnete  über-  und 
Unterordnung  ist  das  ergeboiss  einer  geistigen  entwickelung, 
welche  lange  Zeiträume  durchlief.  Die  geschichte  aller  spräche 
lehrt,   dass    y  ursprünglich   nicht  vorhanden    war, 
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vielmehr  in  alter  zeit  gedanke  an  gedanke,  eine  kette  von  eben- 
massigen  gliedern,  schlicht  sich  anreihte.  Auch  die  menschheit 
hatte  ihr  kindesalter  und  dem  kindlichen  verstände  stellen  die 
ereignisse  in  gleicher  reihe  sich  dar.  Zumal  die  älteste,  vielfach 
aber  auch  die  jüngere  Volksdichtung  werden  für  diese  behanptung 
zeugniss  geben.  Als  aber  das  bedürfniss  nach  jener  sonderung 
eintrat,  sehen  wir  die  einzelnen  Völker*)  verschiedene  wege  ein- 
schlagen. Die  sachc  liegt  tiefer,  als  dass  sie  durch  eine  blosse 
tabelle,  wie  der  Verfasser  sie  gibt,  sich  klar  machen  Hesse.  Jeder 
relativsatz  bestimmt  einen  theil  des  übergeordneten  oder  auch 
deQ  ganzen.  Wurde  an  die  spitze  des  ersteren  ein  demonstrativ- 
pronomen  gesetzt,  so  war  schon  damit  allein  ein  nebensächliches 
verhältniss  bezeichnet.  Sagt  z.  b.  Achilles:  «ich  schwör's  bei  die- 
sem Stabe,  der  wird  nicht  mehr  blätter  noch  schösse  treiben», 
so  wird  die  gedankliche  Unterordnung  durch  das  auf  den  stab 
hinweisende  «der»  schon  angedeutet  und  die  Satzbetonung  that 
das  ihrige  um  sie  dem  hörenden  noch  anschaulicher  zu  machen. 
Das  ist  meiner  ansieht  nach  die  weise,  wie  zuerst  unsere  Völker 
zum  relativpronomen  gelangten  und  die  in  mehreren  sprachen  zu 
tage  liegt.  Das  gnechische  und  sanskrit  haben  zwar  schon  in  der 
ältesten  uns  bekannten  periode  ein  besonderes  relativpronomen 
yäs,  og'^  indessen  hat  das  entsprechende  litauische  jis  (er,  der- 
selbe) demonstrative  bedeutung  und  wenn  das  überall  verbreitete 
wortbildende  ya,  log,  ins  gleichen  Ursprungs  ist,  darf  man  wieder 
nur  von  der  demonstrativen  bedeutung  ausgehn.  Zusammenge- 
setzter ist  eine  andere  bei  nicht  wenigen  Völkern  zur  geltung  ge- 
kommene weise.  Statt  des  späteren:  «du  gabst  ihm  einen  dolch, 
welcher  ihm  den  tod  bringen  wird»  sagte  man:  «du  gabst  ihm 
einen  dolch.  was  wird  er  thun?  er  wird  den  tod  ihm  bringen», 
wie  z.  b.  ein  westphälisches  kinderlied  den  gedanken:  «zu  pferde 
kam  ein  junger  bauer,  welcher  uns  ein  bauschen  voll  kinder  ge- 
bracht hat»  folgendermassen  zerlegt:  «Hüter  te  piärre  von  Saust 
nä  Wiärle,  von  Wiärl  nä  der  Rur,  da  sat  en  junk  bur.  bat  hiät 
dai  denn  bracht?  en  hüsken  vnll  kinner,  en  ställken  vuU  rinner  etc. » 
Da  nun  die  thätigkeit  des  mittelsatzes  in  der  des  schlussatzes, 
das  thun  in  dem  bringen,  das  bringen  in  dem  bringen,  ferner  das 
«was«   in  ebendemselben  aufging,   so  trat  nach  und  nach  eine 


*)  ich  habe  hier  nur  die  vrichtigsten  indoeuropäischen  and  zunächst 
wieder  nur  die  Unterordnung  durch  ein  relativ  im  äuge. 
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starke  zasammenziehaDg  ein.  Den  gaog  will  ich  vermathungs- 
weise  darstellen,  denn  nur  von  vermuthung  lässt  sich  sprechen, 
wo  gesicherte  thatsachen  mangeln:  1)  dedisti  ei  gladios.  quid  li 
efQcient?  mortem  ei  parabunt.  2)  dedisti  ei  gladios.  quid  ii?  mor- 
tem ei  parabunt.  3)  dedisti  ei  gladios,  qui?  mortem  ei  parabunt. 
4)  dedisti  ei  gladios,  qui  mortem  ei  parabunt.*)  Ich  erwähne  nur 
noch,  dass  man  dabei  nicht  von  dem  substantivischen  (wer),  son- 
dern dem  adjektivischen  den  Übergang  minder  schroff  erscheinen 
lassenden  interrogativ  (welcher)  auszugehn  hat,  und  das  es  seinen 
grund  hat,  wenn  das  lat.  qui  von  quis,  quod  von  quid  oder  im 
umbrischen  poei  (eigentlich:  wer  auch)  von  pis  geschieden  ist 
—  Doch  es  ist  zeit  auf  die  schrift  des  Verfassers  näher  einzugehn. 
Nachdem  er  kurz  angegeben,  welche  sprachen  das  relativ 
durch  ja  bezeichnen,  welche  durch  das  fragepronomen  oder  de- 
monstrativ, die  beiden  letzten  fälle  irrthümlich  als  entlehnung  aus 
dem  ersten  bezeichnend,  wendet  er  sich  zum  gothischen  und  alt- 
nordischen. Das  goth.  ei,  welches  an  persönliche  und  demon- 
strative pronomen  antritt,  um  die  relation  zu  bezeichnen,  aber 
auch  als  selbständige  konjunction  in  der  bedeutung  «ob,  dass>* 
erscheint,  soll  der  «unveränderte  altindische  relativstamm  ohne 
irgend  ein  beigefügtes  affix  sein. »  Doch  fehlt  der  nachweis,  dass 
die  silbe  ja  im  gothischen  anlaut  zu  ei  (i)  wird.  Mich  dünkt  es 
noch  immer  sicherer  mit  Grimm  gr.  III,  14  bei  dem  pronomen  i-s 
stehn  zu  bleiben ,  ich  möchte  aber  nicht  mit  Pott  II,  162  einen 
lokativ  darin  erkennen,  sondern  es  als  die  Verstümmelung  des  nentr. 
ita,  des  lat.  id,  skr.  it  ansehn.  Die  relation  würde,  wie  es  im 
ahd.  durch  dar  (da)  geschieht,  durch  hervorhebung  des  demonstra- 
tivs  bewirkt  sein.  **)  Ueber  das  altnordische  er,  dessen  ältere  form 
^^  ist,  welches  sich  in  der  ältesten  zeit,  ganz  wie  das  goth.  ei 


'*')  kanm  brauche  ich  zu  bemerken,  dass  ein  gleicher  gang  sich  in 
allen  fallen  annehmen  lässt,  wo  das  relativ  in  andern  casus  steht,  oder 
auch  als  adverb  und  konjunktion  erscheint. 

**)  schon  umbr.  sprd.  I,  29  ist  auf  die  hervorhebende  bedeutung 
des  vedischcn  sich  gern  an  pronomina  anschliessenden  it  hingewiesen, 
mögen  hier  noch  einige  beispiele  folgen.  Rv.  I,  21,  1:  „ihendrägni  upa- 
hvaye,  tayor  it  stomam  upmasi,  hieher  ruf  ich  Indra  und  Agni,  deren  (zu- 
mal) preis  ersehnen  wir.*'  26,  6:  „yac  cid  dhi  pa^vatä  tanä  devai»  devam 
yajamahe,  tve  id  dhdyate  havi/i,  Agni,  wenn  wir  auch  durch  beständige 
darbringung  irgend  einen  andern  gott  verehren,  in  dir  (ja)  wird  das 
Opfer  vollzogen,  d.  h.  tu  tarnen  solns  ejus  particeps  es.''  79,  11:  „yo 


anzeigen.  287 

an  demonstrativa  anzulehnen  pflegt  (in  der  Völuspä  finde  ich  un- 
ter dreizehn  beispielen  nur  zw^ei,  wo  er  allein  das  relativ  bildet, 
nämlich:  or  beim  sae,  er  und  ]>olli  stendr  und  mal  öll  meginlig, 
er  ä  meSal  foru)  und  ebenfalls  selbsfständige  konjunktion  in  der 
bedeutung  «quum«  ist,  wage  ich  kein  urtheil  auszusprechen.  Der 
Verfasser  sieht  es  als  den  nom.  m.  jenes  jas  an,  dessen  männliches 
nominativzeichen  versteinert  sein  soll.  Der  verf.  verspricht  beweise 
für  gleiche  Versteinerung  sowohl  aus  dem  altnordischen  als  meh- 
reren neueren  sprachen  in  einem  besondern  werke  zu  liefern.  Wir 
müssen  diese  erwarten;  wenn  auf  runensteinen  für  es  jas  vor- 
kommt, so  finde  ich  noch  immer  nicht  einen  beweis  für  jenes  rel.  jas 
==  0^,  denn  es  könnte  diese  form  eine  vor  s  freilich  seltne  brechung 
von  es^  is  sein.  Munch  kortfatt.  fremst.  p.  14  (s.  auch  p.  38)  nimmt 
mit  recht  für  das  nicht  durch  umlaut  entstandene  e  die  entstehung 
aus  ia  an. 

Die  Partikel  sem,  welche  in  der  ältesten  zeit  nur  die  bedeu- 
tung f<wie>»  hat,  betrachtet  Hr.  Holmboe  als  einen  accusativ  des 
f»ronomen  ]7a,  wodurch  wir  zur  gleichsetzung  desselben  mit  tovy 
at.  sum  (cum),  skr.  tam  gelangen  würden.  Das  s  sei,  wie  das  lat. 
sum,  sam,  sos,  gr.  a^fiegov  bezeuge,  schon  in  alter  zeit  aus  t  her- 
vorgegangen, das  schwed.  dän.  som  aus  jenem  sem  entstan- 
den. Durch  welchen  Vorgang  aber  entsteht  o  aus  e?  Mir  schei- 
nen beide  formen  durch  gleichmässige  Schwächung  von  dem  goth. 
sama  (idem),  dem  griech.  ofiog,  Ofioiog  hervorgegangen,  die  endung 
aber  abgefallen  zu  sein ;  die  relation  steht  dann  mit  dem  nhd.  s  o 
auf  ganz  gleicher  stufe.  Ganz  irrthümlich  aber  erklärt  der  verf. 
das  adverb  so,  saa  (ita)  als  aus  sem,  som  durch  abfali  des  m  ent- 
standen, wie  sollte  dies  von  dem  altn.  sva,  svo  dem  goth.  sva 
abgetrennt  werden?*) 

Zu  dem  relativpronomen  j  a  zieht  Hr.  H.  auch  die  konjunk- 
tionen  ef,  at  und  en.  Das  altn.  ef  (si)  geht  von  dem  goth.  jabai 
aus,  wie  ags.  gif,  afr.  ief,  iof,  gef  zeigen,  nicht  von  dem  in  der 
bedeiitung  abweichenden  ibai.  Mit  recht  wird  hier  der  zusammen« 
hang  mit  jenem  pronbminalstamme  angenommen*  In  den  veden 
hat  das  neutr.  yat  und  im  gewöhnlichen  sanskrit  yad-i  gleiche 
bedeutung  und  das  lit.  jei  weist  auf  dasselbe  pronomen  zurück. 
Dunkel  bleibt  aber  die  endung  bai.  Wenn  der  verf.  sie  aus  der 
endung  bhis  des  skr.  inst.  pl.  oder  bhyas  des  dat.  pL,  also  dem 
lat.  bus,  bis,  erklärt,  so  ist  das  a  ganz  übersehn.  Bopp  nimmt, 
ich  glaube  mit  recht  an,  dass  bai  mit  der  adverbialendung  ba  in 
Zusammenhang  stehe  und  eine  genügende  erklärung  der  letzteren 


no  agne  'bhidäsaty  anti  dare,  padfshfa  saA;  asmakam  id  vridhe  bhava, 
wer  uns,  o  Agni,  angreift  in  der  nähe  oder  ferne,  er  stürze  hin;  uns 
(nicht  dem  feinde)  sei  zu  hülfe/^ 

*)  Diesem  sva  entspricht  das  altlat.  svad  =  sie  bei  Festas351; 
„svad  ted  Messala  ait  esse  sie  te.*'  Das  umspringen  in  die  relative  be- 
deutung zeigt  das  osk.  s?af^ambr.  sve=slat.  si=sgoth.  sve. 
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wird  aach  auf  jene  liebt  werfen.  Dass  man  mit  formen  so  junger 
dialekte^  wie  das  hinda  oder  bengalische  es  sind  (der  verf.  führt 
jabai  und  jabe  an)  gothische  formen  erklären  könne,  bezweifle  ich. 
—  At  dient  erstens  als  präposition  in  der  bedeütung  «z^,  bei** 
und  entspricht  hier  dem  goth.  at,  lat.  ad.  Demnächst  entspricht 
es  dem  gr.  ort  (dass  und  weil).  Grimm  gr.  III,  164  hält  das  wort 
in  beiden  bedeutungen  für  identisch,  yras  schwer  sich  vermitteln 
lässt.  Herr  H.  weist  ferner  aus  jüngeren  Schriften  nach,  dass-at 
auch  als  relativ  gebraucht  werde.  Daraus  entspringt  noch  nicht 
die  berechtigung  zwischen  dem  Ursprünge  beider  zu  scheiden,  das 
erstere  (ori)  aus  ]>at,  das  andere  aus  jat  entstehn  zu-iassen.  — 
£  n  (guam  nach  comp.)  soll  acc.  von  ja  sein.  Mich  dünirt  iwahr- 
scheinlicher  es  mit  Grimm  von  dem  pronomen  i  ausgehn  zu  las- 
sen, en  bildete  sich  vielleicht  von  i  wie  goth.  ]>an  von  ]>a,  nnd 
um  eine  vermuthung  über  den  Ursprung  auszusprechen,  wi«  lat. 
quande  =  umbr.  pane  von  qui.  Woher  Munch  gr.  p.  105  die 
form  an,  die  er  als  ältere  von  en  ausgiebt,  genommen  habe,  kann 
ich  nicht  finden.  A. 


III.  Miiscelle. 


s 

n  i  o  g. 

Schon  Pott  I,  138  hatte  das  wort  aus  nicog  erklärt  und  das 
lett.  pis-t  (coire  cum  mnliere)  verglichen,  auch  das  lat.  pe-nis 
dazu  gezogen,  was  danach,  wie  cena  aus  cesna,  aus  pes-nis  ent- 
standen wäi>e.  Benfey  wl.  II,  80  dagegen  zieht  niog  zu  einer 
(ingirten  wurzel  spu  (tumere)  und  sieht  ein  früheres  nipog  darin; 
penis  soll  gar  nicht  damit  zusammenhäugen,  da  die  umbr.  form 
desselben  persnis  laute.  Indessen  bedeutet  persnis  auf  den  ignv. 
tafeln  meines  wissens  nur  precatus  und  jene  erklärung  von  Pott 
lässt  sich  jetzt  auf  das  schlagendste  bestätigen.  Sowohl  Yajurveda 
23,  22  als  Atharvav.  lY^  7,  4,  6.  7  (dhänur-ivätänaya  pasah  f|  und 
a'häm  tanomi  te  pasa  adhi  jyä'm-iva  dhänvani)  und  ibid..  VI,  14, 
35,  8.  9  (z.  b.  yä'vad  ägvasya  väjinas  täVat  te  vardhatam  pisah), 
wozu  noch  Yäska  Nir.  Y,  16  zu  vergleichen  ist,  erscheint  das 
neutr.  päsas  in  der  bedeütung  von  niog.  Die  wurzel  erhellt  we- 
der aus  dem  griechischen  noch  sanskrit;  ich  glaube  aber,  dass 
Grimm  sr.  II,  52  für  die  jedenfalls  hiehergehörigen  Wörter  mhd. 
visellin  (pedis),  ahd.  fasal,  vgl.  facsl  (proles),  nhd.  faseln  (prolifi- 
cnm  esse)  mit  recht  eine  wurael  fisan^  fas  (gignere)  annimmt. 
Dieselbe  würde  also  skr.  pas,  gr.  nico,  lat.  pesere  lauten.  Die 
aus  deni  litauischen  hiehergehörigen  formen  sind  bei  Nesselmann 
s.  V.  pissa  zusammengestellt.  Ob  die  nebenform  aniog  für  die 
etymologie  von  bedeütung  sei,  glaube  ich  kaum  bei  der  Überein- 
stimmung so  vieler  sprachen.  A. 


Oedraekt  bei  A«  W.  Schade  in  Berlin,  GrBnstr.  IS. 


t  ' 


I.  Abhaiidliiii§:eii. 


Stiurke  und  schwache  formen  griechischer  und  lateinischer 

nomina« 

JjekanntUeh.  liegt  den  anomalien  Aet  dedination  im  sanskrit, 
tLamentUcttlbei  consonantisch  endigeoden  Wörtern,  grörstentheils 
eine  unterscheidang  starker  und  schwacher  formen  zu  gründe. 
Diese  ist  zwar  im  griechischen  und  lateinischen  theils  ganz  ver- 
wischt, theils  auf  ein  so  geringes  mafs  zurückgeführt,  dafs  man 
nur  noch  vereinzelte  spuren  doppelter  themen  findet,  oft  ohne 
ein  durchgreifendes  princip  erkennen  zu  können,  nach  welchem 
die  Sprache  bei  anwendung  der  einen  oder  der  andern  form  ver- 
fahren wäre.  Dennoch  erscheinen  selbst  diese  spärlichen  Über- 
reste alter  doppelformen  wichtig  genug,  um  einer  genaueren  be- 
trachtung  gewürdigt  zu  werden,  zumal  wenn  man  motion  und 
sonstige  ableitungen  mit  in  den  kreis  der  Untersuchung  zieht. 
Besonders  für  die  etymologie  ist  die  sache  insofern  von  höchster 
bedeutung,  als  sich  sowohl  die  Spaltung  gewisser  suffixe  als 
manche  anomalie  in  wort-  und  casusbildung  nur  durch  den  Wech- 
sel starker  und  schwacher  form  genügend  erklärt. 

Wenn  wir  zunächst  von  solchen  Variationen  des  thema's 
absehen,  die  durch  anhängung  verschiedener  wortbildungssuffixe 
hervorgebracht  werden,  wie  skr.  ahan  und  ahas,  gr.  vdioQ  qnd 
vdatf  lat.  femur(-mor)  und  femen  ( -min),  und  uns  nur  an  die 
mehr  allgemein  wichtigen  Veränderungen  halten;  so  finden  wir, 
dafs  lautliche  Verstärkung  und  Schwächung  hauptsächlich  durch 
zwei  mittel  bewirkt  wird: 

IV.  19 
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1)  Verlängerung  oder  yerkürzung,  selbst  syncope 
des  yocals  (skr.  räjän,  rlijan,  rajn',  lat.  homon  homin,  carön 
carn,  griech.  nv<av  kvov  nvv)'y 

2)  einschub  oder  aasfall  eines  nasals  (skr.  tadat  und 
tudant).  —  Beide  mittel  werden  entweder  jedes  für  sich  gebraucht 
oder  verbunden,  wie  im  skr.  bei  dem  suffix  -vas  (vaSs,  vans,  vas, 
ush  =  vs).  Die  analogie  mit  verbalformen  wie  lat.  düco,  fundo 
von  w.  duc,  fiid  liegt  auf  der  hand,  kann  jedoch  hier  nicht  wei- 
ter verfolgt  werden. 

Bei  der  anwendung  der  so  geschaffenen  doppelformen  liefs 
sich  die  spräche  wieder  von  einem  doppelten  princip  leiten,  in- 
dem sie  entweder  dem  nom.  sing,  die  stärkere  form  ausschliefslich 
zuertheilte,  oder  sämmtliche  casus  hinsichtlich  des  stärkegrades 
in  gewisse  klassen  schied.  Wir  haben  es  hier  zwar  besonders 
mit  der  zweiten  formations weise  zu  thun,  können  jedoch  die 
erste  um  so  weniger  übergehn,  je  häufiger  sie  im  griechischen 
an  die  stelle  der  zweiten  getreten  ist.  üebrigens  werden  wir, 
wenn  wir  auch  wie  natürlich  vom  sanskrit  ausgehn,  uns  doch 
hauptsächlich  auf  die  woribildungssuffixe  beschränken,  da  sie  für 
die  vergleichung  der  verwandten  sprachen  von  weit  gröfserer 
bedeutung  sind,  als  die  meisten  einzelnen  Wörter  mit  doppelten 
formen. 

1)  Verstärkung  des  nom.  sg.  allein,  die  der  regel  nach 
nur  bei  den  persönlichen  geschlechtern  stattfindet,  gewissermafsen 
als  ersatz  des  nach  sanskritischem  lautgesetze  abgefallenen  per- 
sonzeichens  s,  geschieht  im  sanskrit  ausschliefslich  mittelst  der 
vocalverlängerung,  im  griechischen  auch  durch  diphthongirnng. 
Sie  tritt  im  sanskrit  ein  bei  den  suffixen  -as,  -in,  -ar  (in  den 
verwandischaftswörtern  und  nr  mann)  -ma(n)t  und  -va(n)t,  bei 
den  drei  letztgenannten  neben  der  zweiten  formenscheidung,  z.  b. 
durmanäs  =  dvgfievijg,  bali  stark,  pita  =  natiJQy  griman  glück- 
lich, dhanavän  reich.  Im  griechischen  zeigen  einfache  Ver- 
längerung die  sufGxe  -sg,  -SQy  -o^,  -cy,  -ov,  -av  (in  yt^oLv 
und  rikav)  -ovr,  -st,  -ot  z.  b.  dvgfJisvi^g,  natijQy  QijtooQ,  TtoifJirjvy 
dalfAOoVf  fitkäg^  AeW,  dgyijg  agyerog,  eldoig,  wovon  die  meistea 
im  sanskrit  der  zweiten  bildung  zufallen;  diphthongirung  na- 
mentlich einsilbige  stamme  wie  htbv,  «V,  Ttod,  selbst  das  langsil- 
bige  [Atjp,  in  Ttovg,  xreig,  eig^  ion.  fiBig  {näg^  dewvvg,  ^sig^  dovg 
übergehn  wir,  da  in  ihnen  wirkang  der  griechischen  lautgesetze 
nicht  zu  verkennen  ist).    Auffallender  weise  haben  sogar  neutra. 
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naturlich  nur  einsilbige,  die  Verlängerung:  tivq,  näv,  aber  anav^ 
zonoiv.  Untergegangen  ist  diese  Unterscheidung  des  nom.  in  den 
Wörtern  auf  -iv,  die  das  i  durchweg  verlängert  haben,  so  ii^rig 
'Tvog  und  besonders  mit  dem  suflGx  fiTv  Qr^yiiiv,  vGfuv,  2!aXafJuv, 
Im  lateinischen  ist  die  Verlängerung  aufser  in  einsilbigen  wör- 
tern  meist  durch  prosodische  gesetze  gehemmt:  homö  hat  statt 
der  ursprünglichen  länge  (in  räjä)  syll.  anceps,  von  pastör  wird 
sogar  der  nom.  pastör  gebildet,  nur  die  ab  Wesenheit  der  syncope 
unterscheidet  den  nom.  öfters  von  den  übrigen  casus,  wie  in  pa- 
ter  patris,  caro  carnis.  Eine  dem  lateinischen  ganz  eigenthüm- 
liche  lautveränderung ,  die  sich  oiTenbar  auf  euphonische,  leider 
noch  nicht  in  ihrem  ganzen  umfange  erkannte,  noch  weniger 
erklärte  gesetze  gründet,  übrigens  ebensowohl  bei  nentris  als  bei 
masc.  und  fem.  eintrifft,  darf  damit  durchaus  nicht  verwechselt 
werden.  (Zu  homo  hominis  stimmt  goth.  hana  hanins  einiger- 
mafsen,  liian  vergl.  skr.  tudämi  tudamas  gegen  tudasi  tudati  mit 
lat.  tundo  tundunt  volumus,  dem  alten  maxnmus  oriundus,  gegen 
tundis  tundit,  goth.  stauta  stautam  stautand  gegen  stauti]?;  aber 
wie  vereinigen  sich  limen  liminis ,  sogar  mit  org.  i  miles  militis, 
mit  sanguis  sanguinis,  cinis  cineris,  genus  generis,  pectus  pectoris, 
robur  roboris,  aequor  aequoris?)  Die  wenigen  fälle  einer  stärke- 
ren nominativform  im  lateinischen  s.  unten;  hier  sei  nur  Ceres 
Cereris  erwähnt,  welches  dem  dvgfiBviqg  zu  entsprechen  scheint. 
2)  Consequent  durchgeführte  Scheidung  starker 
und  schwacher  casus  zeigt  allein  das  sanskrit,  im  griechischen 
treten  überall  nur  einzelne  casus  durch  stärkere  oder  schwächere 
bildung  den  übrigen  entgegen,  dennoch  hat  auch  diese  spräche 
bisweilen  eine  dreifache  form  entwickelt;  das  lateinische  hat  der- 
gleichen feine  nüancirungen  ganz  verloren,  höchstens  einige  reste 
einer  nominativverstärkung  gerettet.  In  beiden  sprachen  weisen 
indefs  die  ableitungen  noch  manches  der  art  auf.  Das  sanskrit 
zeichnet  sich  besonders  durch  die  feine  Unterscheidung  des  star- 
ken nom.  pl.  vom  schwachen  acc.  aus*),  rä Janas  :  rajn'as  =  tu- 


*)  Vielleicht  ist  darin  noch  eine  nachwirkung  der  alten  accusativ 
form  -ns  zn  erkennen,  worauf  auch  das  griech.  -ai;  hinzudeuten  scheint. 
Man  vergleiche  den  acc.  sing,  -a  (=  skr.  -am  statt  -ra  nach  cons.), 
die  3.  pl.  im  präs.  {ti&iaai^  öiSoaffi)  und  im  pass.  {^iarai,  -iarot  -otaxoj 
-anai,  "(XTo).  Für  das  sanskrit  verdient  das  verhSltnifs  zwischen  dhk- 
mÜn-i  und  dhSmn-t  im  neutrnm  berücksichtigung,  welches  hinsichtlich 

19* 
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dantas :  tadatas  (wodarch  freilich  letzterer  mit  dem  gea  abL  sg. 
Kusammenfällt),  die  das  lateinische  ganz  anfgegeben,  das  griechi- 
sche zwar  darch  den  laatwechsel  der  endung  in  andrer  weise 
wiedergewonnen,  aber  nicht  überall  behauptet  hat  {fiilavegf  iii- 
htvag^  wobei  es  die  Unterscheidung  des  gen.  fielavog  vor  dem  s« 
voraus  hat;  aber  dvgfisvsig  n.  und  a.)  Aufserdem  verdient  der 
voc.  sing,  beachtung,  der,  obwohl  er  zu  den  starken  casus  ge- 
rechnet wird,*  doch  nur  an  der  nasalirung,  nicht  aber  an  der  vo- 
calverlängerung  theilnimmt*),  ziemlich  analog  dem  griechischen, 
wo  nur  die  snbst  oxytona  wie  aoifujv  eine  ausnähme  machen,  z.  b. 
räjli  :  r&jan  =  öcufAoav  :  dalfiov, 
pitä  :  pitar  =  ttatijQ  :  nateq^ 
im  gegensatz  zum  lateinischen,  welches  die  nominativendung  auch 
in  den  voc.  übertragen  hat  (wie  in  das  neutrum  d^  adjectiva  : 
audax  unorganisch  für  alle  geschlechter,  während  das  griechische 
Gonsequent  äva^^  w^,  yaXa  bildet).  Darin  weicht  hingegen  das 
griechische  ganz  vom  sanskrit  ab,  dafs  es  keine  mittlere  form  fär 
cons.  anfangende  casusendungen  hat,  wie  skr.  räjabhyas,  rajasu, 
sondern  dem  dat.  pl.  beständig  die  schwächsten  formen  zuweist, 
z.  b.  TtatQuai^  selbst  im  Widerspruch  mit  allen  übrigen  casus  fBQtsL 
Wir  gehn  nun  zu  den  einzelnen  fällen  über. 

1)  Yocal  VC  ränderung  (länge,  kürze,  syncope)  zeigen  im 
sanskrit  die  suffixe  -an,  -man,  -van  in  drei  stufen  (wo  nicht 
durch  syncope  dreifache  consonanz  entstünde),  -tar  (-tr)  der 
nom.  agentis  in  drei  stufen  (eigentlich  vier:  -tar,  -tar,  -tr,    tr)**), 

der  schwere  der  endungen  genau  dem  von  raj^n-as  und  rüjn'-ans  ent- 
sprechen würde. 

*)  Man  sollte  also  eigentlich  folgende  vier  reihen  anfstellen: 
1)  schwerste  form  nom.  acc.  sing,  and  da.,  n.  v.  pl.;  2)  voc.  sing«; 
3)  instr.  dat.  abl.  da.  und  pl.,  loc.  pl.,  4)  loc.  instr.  dat.  gen.  abl.  sg., 
gen.  loc.  du.,  acc.  gen.  pl.  Von  diesen  nimmt  die  erste  Verlängerung 
und  nasalirang  an,  die  zweite  nar  nasalirang,  die  dritte  keins  von  bei- 
den, aber  auch  keine  syncope,  die  vierte  ist  der  syncope  fähig.  Zwi- 
schen dritter  und  vierter  form  schwankt  der  loc.  sing.,  vielleicht  we- 
gen der  schwäche  der  endung  (s.  die  vor.  anm.)  rajani  und  rüjni. 

**)  Die  dem  sanskrit  eigenthümlichen  unregelmäfsigkeiten  in  der 
declination  beider  sufBxa  -tar  übergehe  ich,  da  sie  für  die  verglei- 
chung  der  class.  sprachen  ohne  bedeutung  sind.  Höchstens  könnte 
man  zu  der  Verdunklung  des  vocals  im  g.  -nr  eine  anaiogie  in  der 
griech.  composition  wie  tvnaTtaq.,  -o^oq  finden,  doch  zeigt  atpqiap  -o^o? 
denselben  ablaut  ohne  analogon  im  skr. 
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-tar  der  verwandtschaftsnamen  (pitr,  mätr,  bhrsitr,  dahitr,  bhartr) 
und  -ar  (in  nr,  devr)  in  zwei  stufen  (-ar,  -r,  -r  vor  cons.,  wozu 
im  nom.  sg.  -ä  statt  -är  kommt).  Am  vollständigsten  hat  das 
griechische  die  abstufung  erhalten  in  den  wörtem  trat  ig,  fii^reQ, 
d'vydteQ,  yactBQy  freilich  nur  im  attischen  dialect  mit  völliger 
consequenz  und  dann  mit  einschränkung  der  schwächsten  form 
auf  g.  d.  sing,  und  d.  plur.,  auch  die  Verstärkung  des  nomin. 
stimmt  ganz  zum  skr.,  narriQ  •=- ^i\k.  Ebenso  hat  sich  in  avig^ 
^fjfii]t8Q  mittelst  der  nominativverstärkung  eine  dreifache  form 
gebildet,  obwohl  die  casus  durchweg  das  schwache  theraa  anneh- 
men: dvi^Q  =  skr.  nä,  ävsQ  =  nar,  dvdqatsi  =  nrshu.  Auch  dasQ^ 
d.  i.  dofSQ  —  nom.  dai^Qf  voc.  däeg  (z.  b.  11.  ^,  344)  g.  pl.  das- 
giSv  zweisilbig  zu  lesen  II.  oo,  769  und  nach  Curtius  (rhein. 
mus.  Jahrg.  IV,  *2.)  auch  v.  762  —  gehört  hierher,  während  lat. 
levir  sich  an  devara  anschliefst.  eivazeQ  zeigt  keine  syncope.  Im 
lateinischen  dagegen  ist  die  stärkere  form  pater,  mater,  frater 
gänzlich  aus  der  declination  geschwunden,  aufser  dem  nom.  sg., 
indem  überall  syncope  eintritt,  wie  im  griechischen  bei  dpdg, — . 
Die  beiden  Wörter  svasr  und  naptr,  die  schon  im  s.  von  pitr 
abweichen  (acc.  svasäram  wie  dätäram)  sind  im  lateinischen  in 
ganz  andere  formeu  übergegangen:  sorör  hat  sich  den  nom.  ag. 
durchaus  angeschlossen,  und  nepöt  folgt  der  gewöhnlichen  de- 
clination (naptr  ist  wohl  nur  durch  falsche  analogie  aus  na-pat 
« unmündig  >>  entstanden,  als  eine  ableitung  vom  verkürzten  stamme 
napt  sehe  ich  dvexpiog  an,  als  comp,  mit  d  copul.  gleichsam,  con- 
nepos,  ejusdem  nepos^  —  o  statt  r  wegen  des  i  wie  in  inavaiog^ 
axixpig  —  ähnlich  wie  ddsXcpeog  gebildet,  aber  nicht  possessiver, 
sondern  determinativer  bedeutung).  In  den  ableitungen  der  oben 
angeführten  Wörter  sind  beide  formen  repräsentirt :  die  volle  z.  b. 
in  evTtarsQSia,  Hvöidveiga^  svndrmQ  -OQogy  den  älteren  bildungen 
dvijvcoQ  'OQog^  dvogea  zrz  ^voqstj  ,  im  latein.  vor  cons.  paternus, 
fraterculus,  matertera;  die  abgeschwächte  in  natgig,  ndrgiog, 
comp.  TiazgoHtovog ,  dv8gei(p6vtf^g  und  jüngeren  bildungen  wie 
avavdgogy  dvdgia,  -sia,  im  lateinischen  patria,  patrius,  patruus 
u.  s.  w.  —  Das  Suffix  tar,  welches  n.  agentis  (im  s.  auch  par- 
iicip.  fut.)  bildet,  hat  in  der  declination  der  classischen  sprachen 
die  formenscheidung  aufgegeben  (nur  n.  latcogf  v.  G<Sreg  weichen 
ab);  wir  erkennen  sie  aber  wieder  in  der  Spaltung  der  sufiOxe 
-rrjg,  -tog,  ^zgo  und  in  zahlreichen  ableitungen,  namentlich  in 
der  femininbildung  {-teiga^  »tgiöy  lat.  «tricu.  s.  w.)    Aas  der 
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stärksten  form  -tär  (in  d4t4,  dätäram)  sind  beryorgegangen : 
das  gr.  'ttjQ  in  Öot^q  und  das  lat.  -tör  (nom.  dator  wegen  des 
Schlafs  *r),  die  seltneren  fem.  -rtiQid  (wie  iMttiqig  neben  i^Btig) 
adj.  und  sahst,  neatr.  auf  -rif^io,  lat.  -torio  (notiJQioVf  tentorium), 
femer  die  lat.  part.  -türo  and  sahst,  -türa  wie  qaaestara,  wo 
Biir  jedoch  der  grand  des  a  anbekannt  ist;  endlich  aach  wohl 
die  masc.  der  ersten  aaf  -rä  nom.  -ra,  -r^^,  die  mit  den  sahst. 
auf  'tTjQ  and*  -twQ  in  der  femininbildung  übereinstimmen,  (»ocsf- 
TQia,  Ttoii^tQid-)^  nämlich  aas  dem  vielleicht  vor  der  sprachtren- 
nung  entwickelten  n.  -tä,  sodafs  also  die  sogenannte  äolische 
form  innota  die  ältere  wäre,  aus  der  man  innorris  erst  nach  fal- 
scher analogie  der  gewöhnlichen  mascolina  aaf  -o^  gebildet  hätte. 
Auf  die  mittlere  form  -tar  (voc.  dätar,  loc.  dätari)  weisen  zu- 
rück: gr.  'tOQ  in  QYittoQy  der  voc.  <j(SzeQy  die  fem.  -istga  (:= 
jeQ]a  :  acireiga,  dotsiga)^  -Togid  (selten  z.  b.  dXexTOQig)^  ableitan- 
gen  wie  JävoHzoQiov,  vielleicht  auch  lat.  deminativformen  wie 
fenestella,  pistillum,  wobei  indessen  der  anderweitige  einschub 
von  vocalen  wie  in  liber,  libellus  vom  thema  libro  zu  berücksich- 
tigen ist.  (vergl.  auch  oixreiQOD ,  ex&aiQoo  aas  oixtQog^  ix&Qogl) 
Die  schwächste  form  endlich  -tr  (-tr  vor  cons.)  findet  sich 
wieder  in  einem  neuen  suffix  -rgo,  -tro  wie  tatQogy  dairgogf  lat. 
arbiter,  culter  (?),  welches  seine  fem.  nicht  wie  sonst  die  Wörter 
zweiter  decl.,  sondern  wie  die  cons.  stamme  bildet,  {idtgia,  id- 
TQUiva,  iatQiPfjf  nicht  largd),  in  den  fem.-suffixen  -tgia,  -rgid^ 
-rginj,  -tgatva,  lat.  -tric  und  den  werkzeugnamen  -tqo,  ►tro  n. 
{XoetQOVf  loviQOv,  rastrum)  =  skr.  tra  (z.  b.  patra  n.  =  7toti]Qioy\ 
femer  lat.  -trina  in  pistrina,  tonstrina. '  Zwischen  zweiter  und 
dritter  form  getheilt  (doch  meist  letzterer  anheimfallend)  scheinen 
die  lat.  Wörter  der  3ten  decl.  mit  dem  nom.  -ter  (later,  lateris, 
aber  venter  ventris),  die  aber  meist  etymologisch  noch  nicht  auf- 
geklärt sind;  auch  in  patera  könnte  man  das  suffix  -tar  suchen, 
(vergl.  pätra,  tzotiJqio)^  indessen  scheint  patina  auf  eine  andre  ab- 
leitung  hinzudeuten.  —  Die  endung  -an  (suffix  -an,  -man,  -van)'^) 
hat  sich  in  ähnlicher  weise  wie  -tar  in  -ov  (-ev)^  lat.  -in  und  -eov 


'^)  man  ist  erhalten  in  tiyf/AÖv  und  ähnlichen,  noi/nip  seltner,  im  lat. 
meist  nur  in  neutris  crimen,  mon  aus  ableitangen  zu  erschliefsen,  doch 
pulmön,  sermon;  van  glaube  ich  in  Wörtern  %vie  onaor,  Ilaii'ioi',  Ma- 
Xaov  (formell  =  skr.  maghavan,  das  ä  durch  dig),  ^lä'ov  (yavan  Pott 
etym.  f  I.  XLI),  notrtidä'ov  wiederzufinden. 
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(-j/f),  lat.  •ön  gespalten;  in  der  decl.  zeichnet  sich  auch  hier 
nur  noch  der  nom.  sing,  aus,  im  griechischen  durch  länge  dai' 

[AOiv^  Tioifitjv,  im  latein.  durch  den  dunkeln  vocal  homo  hominis 
(während  das  neutrum  den  n.  crimen  bildet).  Abweichend  sind 
im  lat.  sanguis,  pollis  und  poUen,  pecten.  Beide  formen  zeigen 
die  ableitungen  auf;  vergl.  dycovittf  ayciviog^  dymn^o/jiai^  JdnQi' 
aioivfj,  patrönus,  matrona,  patrocinor,  alimonia,  testimonium,  und 
jidxatva,  noifiaivco^  dcfgaivoo,  die  part.  auf  -fievog,  d(pQOvm^  Tit^- 
liovriy  oQfiona^  (ToocpgoGvvij  (st.  amcpQova.  wie  aoicpqoai,  skr.  rä- 
jasu),  libidinosus,  homicida,  homunculus,  spelunca,  Auruncus 
(statt  Ausuncus,  vgl.  Avgovbq).  Die  schwächste  (syncopirte) 
form  ist  in  der  decl.  nur  noch  bewahrt  in  xvoiv  kvov  xvvog 
=  skr.  ^vä  ^van  ^unas,  neu  eingeführt  in  nvxv  (nom.  durch  me- 
tathese  nvvl^),  dqv-  (^dgv)  und  lat.  caro  carnis,  wogegen 
canis  und  juvenis  sogar  ein  neues  suffix  im  nom.  zeigen  (aber 
canum  juvenum),  jedoch  junior  zum  skr.  yünas  stimmt.  In 
den  ableitungen  weisen  sie  Tiolfivfjf  Tioifiviov^  HQij8e(Avov,  ßsXefAPOv 
(so  auch  wohl  Xiiivt^  mit  Xifii^v  zu  verbinden),  analog  den  latein. 
formen  alnmno,  aerumna  im  gegensatz  zu  femina,  terminus  und 
parsimonia,  vadimonium*),  ebenso  vielleicht  d'eqdnvri  =  ^sganaiva, 
—  Eigenthümlich  ist  noch  der  übertritt  dieser  suffixe  in  formen,  die 
aus  -at  oder-ant  entspringen,  sowohl  im  gr.  dsgoTKav  -ovrog  =  lat. 
bibo  -önis,  besonders  in  neutris  ovofjia  -atog  =  lat.  nomen  -inis,  als 
auch  im  lat.  cognomentum=  cognomen,  vielleicht  gehört  auch  limes 
-itis  hierher.  (Hinsichtlich  des  genus  vergliche  sich  -  os,  -  5r  in  bonos, 
amor  gegenüber  dem  skr.  -as  (is,  us),  lat.  -us  -eris  und  us  -oris  in  sce- 
Ins,  decus).  In  den  ableitungen  wie  d'SQanaiva,  ovofiaivon  (entweder 
zu  avt]  mit  ausstofsung  des  r  gegen  die  sonstige  gcwohnheit,  -  äa 
zu  bilden,  oder  unmittelbar  aus  =  av])  tritt  das  suffix  -an,  -man 
wieder  auf,  (s.  Curiius,  de  nom.  gr.  form  p.  40  und  bildung 
der  tempora  und  modi  p.  97),  ebenso  in  comp,  wie  d)tvfi(av  ohne 
wellen  (vgl.  auch  skr.  -na  und  ta).  —  Von  einzelnen  Wörtern, 
die  längere  und  kürzere  formen  aufzuweisen  haben,  ist  besonders 
skr.  päd  fufs,  zu  bemerken,  welches  wenigstens  in  den  comp, 
zu  päd  verkürzt  wird ,  doch  nur  in  den  schwächsten  casus  (su- 
pät,  supadam,  supadas) ;  im  griechischen  und  lateinischen  hat  nur 


*)  So  steht  skr.  -mana  (-üna)  als  stärkste  form  dem  griechischen, 
lateinischen  -^ei^o,  -raino  und  -jui'o,  -mno  gegenüber,  wie  innerhalb  des 
skr.  selbst  -mün  dem  -man  und  -mn. 


{ 
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der  nom.  stärkere  form  irov^,  (in  comp,  dincvg^  neutrom  dinwv)^ 
pes  pedis,  bipes.  Nea  hinzagekommen  ist  im  griech.  x^^Q  ™^^ 
den  schwachen  formen  x^Q^'^^f  X^Q^^^*)' 

2)  Nasalirung  erscheint  im  s.  bei  den  saffixen  -at,  -mat, 
-vat.  Die  participien,  die  durch  das  suffix  -a(n)t  gebildet  werden, 
haben  im  griechischen  nnd  lateinischen  mit  geringen  ausnahmen 
durchgehends  die  starke  form  behauptet,  im  griechischen  auCsei^ 
dem  noch  in  der  conjugation  mit  bindevocal  eine  yerstärkung  des 
nom.  sing,  angenommen,  die  das  sanskrit  gar  nicht  kennt.  Vergl. 
tudan  tudatas,  dadat  (wegen  der  rednplication)  dadatas,  lat.  le- 
gens  legentis  mit  Xeyov  XiyDvtog^  didovg  diöovtog.  Auch  das 
femininum  wird  im  griechischen  fast  ohne  ausnähme  von  der 
starken  form  gebildet;  Xeyovauy  'Q'eiaay  aräoa,  dvca  (=  ile^oi^a 
u.  s.  w.);  während  das  s.  schwankt:  todanti,  dadati,  rudati  und 
rudanti.  Einzelne  formen  lassen  sich  jedoch  nur  als  Überbleibsel 
schwacher  bildung  erklären.  Schwache  feminioformen  sind  na- 
mentlich iaaa  und  eaaaa.  Neben  den  gewöhnlichen  formen 
dor.  ion.  iciv  iovaa  (iiS<ja)f  boöt  ioiv  iiaca^  att.  a>y  ovaa  finden 
wir  nämlich  äol.  eig  Ivrog^  heracleisch  erreg  Ivtcusai  irra^  im 
fem.  bei  Philolaus  sdja,  bei  andern  pythagoräern  eaja,  iaaa  oder 
louTca.  Ahrens  (de  dial.  II.  323.  sqq.)  sagt  nun  zwar  «nollo 
modo  Saaaa  excusari  posset»,  aber  nur,  weil  er  die  form  nicht 
zu  deuten  wuTste;  sonst  hätte  er  entweder  eaaaa  gelten  lassen 
oder  s<Jaa  auch  angefochten.  Die  w.  as,  ig,  es  behält  nämlidi 
theils  ihren  vocal  bei,  wie  meist  im  griech.  (efifcc,  eifii  =  i<Jfu, 
eii^v  z=z  iaiijv),  zum-theil  im  lat.  (es,  est,  estis,  eram,  ero,  essem), 
durchweg  im  lith.  esmi ;  theils  wirft  sie  ihn  ab,  wie  in  den  mei- 
sten formen  des  sanskrit  (svas,  smas,  santi),  in  einigen  lat.  (sumus, 
sunt,  siem  oder  sim,  sum  neben  esum).  Alle  participialformen 
des  griechischen  verbum  subst.  lassen  sich  folglich  entweder  dem 
skr.  sa(n)t,  £  sati,  oder  dem  lith.  esant,  masc.  es^s,  fem.  esanti 
vergleichen.    Somit  erhalten  wir  zwei  reihen  iovT  {ioip  iovaa) 

*)  BeachtaDg  yerdient  es,  dafs  die  syncope  aach  bier  nur  vor  sol- 
chen consonanten  eintritt,  die  auch  sonst  wandelbarkeit  des  vocals  er- 
zeugen, nämlich  vor  den  liqnidis  n,  r  (1  nnd  m  kommen  am  ende  der 
wortbildungssuffixe  nicht  vor).  Vgl.  &arfXv  ri&t'tixay  fioltXv  fifytßXwxa^ 
Ttoonv  niitqoiTnv  i  xa^ttv  xix/itixa,  vinculum  vinclum,  deztera  deztra, 
naXdfifi  palma,  wAeft/  ulna,  auch  den  Wechsel  zwischen  -balam  und 
-brum.  (lieber  eine  ähnliche  und  eine  umgekehrte  Wirkung  dieser 
consonanten  im  oskischen  und  altdeutschen,  s.  oben  s.  36 folg.). 
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lovr,  eavt  (iaaaa  oder  iäccC)  and  ovt  (ßv  ovcra),  ivt  (etg  irrog 
Saaa,  vielleicht  äol.  eJaa*l  cf.  Ahr.  1, 146.)  Dafs  iacaa  der  ersten 
reihe  angehört,  hat  schon  Pott  I,  273  richtig  erkannt,  aber  fol- 
genden wichtigen  umstand  übersehn,  iaaaa  sowohl  als  laoa  las- 
sen sich  dorchans  nicht  ans  eavtja  und  Irrja  erklSren,  die  nach 
griechischem  lautgesetz  nur  in  iäaa  und  elaa  übergehn  konnten 
(wie  aräaa  und  &eiaazii  atdvtjUj  ^eVrja),  sondern  einzig  und 
allein  aus  iat]a  und  Irjo,  d.  h.  aus  den  schwachen  formen.  Die 
schwache  form  er-  haben  wir  übrigens  noch  in  einer  anderen 
ableitung  erhalten,  in  irao^  das  ganz  genau  dem  skr.  satya  ent- 
spricht, (Curtius  im  rhein.  museum  IV,  2  über  ev,  Pott  I,  277.) 
und  wie  ich  vermuthe,  auch  in  Stvfio,  iri^rvfio  (selbst  in  liefse 
sich  ebensogut  zu  sat,  als  zu  ati  stellen).  Demnach  ist  iaaaa 
nicht  nur  eine  sehr  wohl  zu  erklärende  form,  sondern  erhält 
sogar  durch  iaaa  eine  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Analog  gebildet 
scheinen  die  fem.  TliQaiqtaaca,  das  sich  zu  TlBqascpovri  ähn- 
lich verhalten  möchte  wie  BeU,eQoqi(Sv  zu  BeXkegoqidvt^g,  näm- 
lich aus  w.  g)a  (in  m<pafiai  7isqn^<jofiaif  vgl.  Curtius  bildung  der 
tempora  s.  56),  während  jenes  auf  w.  q)ev  zurückzufuhren  ist, 
und  7tQ6(pQacaa  (aus  einer  wurzel,  die  im  sanskrit.  bhratr,  lat. 
frater  erhalten  ist,  woraus  sich  dann  qfQa-v*),  cpge-v  und  q)Qa»d 
in  q)Qd^G)  entwickeln  konnten).  Vielleicht  erklärt  sich  auch 
HoiiJca  so  aus  w.  xa  =  nav^  skr.  kan,  kam  (s.  oben  s.  32,  xdctg 
und  KdaaavÖQa)^  doch  weifs  ich  nao((j)ixvQa  und  xcuj(a)dXßtj 
nicht  zu  deuten,  (pdcüa  könnte  man  auf  w.  gxx  =  skr.  bhä  (in 
(pdog^  (paivoai)  als  «die  schimmernde**  oder  auf  w.  q^ay  beziehn 
(mit  Curtius  a.  a.  o.  s.  107);  aus  der  hauptstelle  bei  Atb.  IX,  394. 
weifs  ich  aber  kein  entscheidendes  moment  für  die  eine  oder  die 
andere  etymologie  zu  gewinnen,  nur  mufs  ich  mich  ebenfalls  ge- 
gen Potf  s  herleitung  aus  w.  gpe^,  wie  apdxf)  entschieden  erklären, 
da  q^dxp  und  q>daaa  sich  entgegengesetzt  werden.  —  Im  lateini- 
schen ist  die  schwache  form  vertreten  durch  die  oben  s.  160  an- 
geführten bildungen  egestat,  p  es  es  tat,  potestat,  die  sich  aus 
eget-tat  u.  s.  w.  erklären,  wogegen  voluntat  und  osk.  herentat 
sich  der  starken  form  anschliefsen.  Ganz  in  die  schwache  form 
übergetretene   participia   scheinen    hebet    und    teret    (Benary 


*)  Die  gewöhnliche  ableitung  dieses  worts  aas  skr.  prSna  (von 
pra  -f-  an)  befriedigt  formell  durchaus  nicht,  wenn  auch  von  seilen  der 
bedeutung  nichts  einzuwenden  ist. 
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röm.  laatl.  194),  auch  wohl  teget  «die  deckende»/)  Diesen 
entsprechen  das  griechische  nivtit  in  nivrig^  nivricca  und  nivsz 
in  TiBviatBQog^  -tatog^  aqyqt  und  aqyixy  und  subst.  wie  tanriz 
(worüber  später  näheres),  Xi^rix  (wohl  statt  li^rit  zu  Xstj^ai  «der 
giefsende»). 

Das  Suffix  ma(n)t  möchte  in  Ifidvt  n.  I/Jids  zu  erkennen 
sein,  an  die  schwache  form  schliefst  sich  i(idc<J(a  zz.  ifcoerjo).  Im 
lateinischen  -lento  ist,  obwohl  mir  beide  lautveränderungen 
nicht  recht  wahrscheinlich  vorkommen,  doch  wohl  eher  mit 
Bopp  das  sanskritische  ••ya(n)t,  als  mit  Pott  -ma(n)t  wiederzu- 
finden (lat.  ilare  für  skr.  dhmä  beweist  so  wenig,  als  goth.  slepa 
für  skr.  svap,  da  beidemale  consonantenverbindungen  vorhanden 
sind). 

Entschieden  an  skr.  -va(n)t  schliefst  sich  das  griech.  -^sVr, 
-ivT  an  (s.  oben  s.  119.),  welches  sehr  schätzbare  Überreste  schwa- 
cher formation  aufbewahrt  hat.  Ganz  analog  der  form  xbqgi  er- 
scheint hier  der  dativ  pl.  in  der  schwächsten  gestalt,  z.  b.  xa- 
QiBtJi^  und  so  wie  sich  dies  -eai  nach  griechischen  lautgesetzen 
durchaus  nur  aus  -erdt,  nicht  aus  -evtai  erklären  läfst,  so  liegen 
auch  den  formen  des  fem.  -eaaa,  des  comp,  und  superl.  -itSTeqo, 
'Sarato  entschieden  die  schwachen  bildungen  -erjoc,  -hreQO, 
-  Etrato  zu  gründe.  Dafs  ;f «^/«(yja  nicht,  wie  merkwürdiger  weise 
bis  jetzt  allgemein  geschehn  ist,  aus  x^Q^^^^  gedeutet  werden 
kann,  das  zeigen  formen  wie  d^sQanaiva  (s.  oben)  und  bianoivUy 
die  viel  lieber  das  t  als  das  v  fallen  lassen,  und  zwar  in  beiden 
Stellungen  -vt]  und  -tv]  {dianoiva  =:  dBG7i6{j)v]a,  so  dafs  wir  aus 
n6tv]a  drei  formen  entstehn  sehn:  norvia,  notva  und  -Tioiva).  — 
Im  lateinischen  findet  sich  die  schwache  form  in  divit,  so- 
gar dit. 

Von  einzelnen  Wörtern  ist  s.  yuj  zu  bemerken,  das  aufser 
der  composition  in  den  starken  casus  yunj  substituirt  (nom.  yun 
nach  sanskrit.  lautgesetz,  acc.  yunjam,  g.  yujas).  Das  griechische 
-^i;;'  z.  b.  in  o^v^  weist  nichts  von  einem  nasal,  das  lat.  conjug 
hat  aber,  obwohl  componirt,  die  nebenform  conjunx  aufzuweisen. 

3)  Vocalveränderung  und  nasalirung  vereint  tre- 
ten im  skr.  ein  bei  mah9(n)t  grofs,    welches  im  griechischen 


*)  und,  wie  ich  glaube,  abiet,  ariet,  pariet  (vergleiche  auch 
osk.  aragetud  =  lat.  argento).  Die  Dominative  abies,  aries,  paries  er- 
klSreu  sich  vielleicht  aus  -ns,  wie  deös,   mensas  aus  deoos,  mensans. 
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nur  fJtiyagf  fiiya,  fieyav  bildet,  sämmtlich  ans  der  schwächsten 
form*),  und  bei  den  suffixen  -ya(n)8  und  -iya(n)s.  Das  griech. 
part.  per  f.  läfst  sich  auf  doppelte  art  deuten.  Entweder  könnte 
man  nämlich  das  skr.  participialsuffix  -at  darin  suchen,  welches 
nicht  auf  das  präsens  beschränkt  ist,  im  skr.  selbst  auch  part. 
fut.,  im  griech.  aufserdem  part.  aor.  activ  und  passiv  bildet,  oder 
das  skr.  -vas,  das  auch  im  s.  das  particip  des  reduplicirten  präter. 
bildet.  Für  jene  erklärung  spräche  das  r  im  griechischen  stamm, 
die  schwache  form  erklärte  sich  durch  das  beispiel  des  skr.  bei 
hinzutretender  reduplication  (dadat,  dadatam,  dadati);  das  fem. 
-via  machte  allerdings  einige  Schwierigkeit,  indem  sich  -via  aus 
-vtja  allenfalls  erklären  liefse,  aber  woher  das  v  oder  ^?  Eine 
zurückführung  auf  das  suffix  -vat  wäre  unwahrscheinlich,  da  dies 
im  skr.  nur  dem  part.  pass.  -ta  oder  -na  angehängt,  folglich  ohne 
reduplication  demselben  gebrauche  dient.  Für  -vas  spricht  das 
fem.  'Via,  welches  dem  skr.  -ushi  aufs  allergenauste  entspricht, 
(vffja  :  via  =  yivaaog  :  yivBog  yhovg) ,  aufserdem  die  hindeutung 
auf  digamma,  die  in  den  formen  TETitjoteg,  Ttexagr^ori^  vielleicht 
auch  im  vocal  o  liegt  (vergl.  Curtius  a.  a.  o.  199);  die  einzige 
Schwierigkeit,  die  das  - 1  macht,  läfst  sich  durch  vergleichung  der 
neutralformen  wie  nsQarog  beseitigen,  die  ebenfalls  einem  skr.  s 
(suffix  -ag)  gegen überstehn.  Wie  dort  das  -t  durch  analogie  der 
viel  häufigeren  formen  auf  -fiar^  so  mag  es  hier  durch  analogie 
der  übrigen  part.  eingeführt  sein,  in  beiden  fällen  wohl  erst,  als 
der  hiatus  durch  die  gewöhnliche  ausstofsung  des  a  eingetreten 
war,  da  r  für  ex  allen  griechischen  lautgesetzen  widerspricht.**) 
Das  0  liefse  sich  entweder  durch  die  ein  Wirkung  des  (später  ver- 
lorenen) nasals  erklären  (vergl.  Xsym,  Xeyofiev,  Xiyovti  gegen  Xi- 
ysig,  Xsystov,  Xeysts),  oder  aus  einer  Verstümmelung  von  j:a  zu  o 
wie  in  oxog  =  ^i^og,  d.  i.  einem  sanskr.  vahas,  lat.  sop  =  skr. 
svap.  Letztere  erklärung  ist  mir  wahrscheinlicher,  weil  das  di- 
gamma jedenfalls  sehr  früh  geschwunden  ist,  wie  die  verkürzten 
formen  [lefjiäcogj  i(Jt£(og  u.  s.  w.  zeigen,  sogar  contr.  iatoog.  Von 
allen  Veränderungen,  die  das  suffix  -vas  im  sanskrit  erfahrt,  hat 


*)  Mit  fifyav  vergleicht  sich    die  vedaform  mahäm  statt  mahantam 
(Höfer's  zeitschr.  II,  408). 

**)  Vergleiche  jedoch,  was  Kuhn  s.  272 flg.  dieser  Zeitschrift  über 
einen  ähnlichen  Wechsel  im  sanskritisch  zwischen  den  äff.  -vas  und 
-yat  bemerkt. 
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also  das  griechische  nar  im  fem.  die  83mcope  beibehalten,  die 
verlängerang  ist  auf  den  nom.  sing,  beschränkt,  aniser  bei  Homer, 
der  sie  anwendet,  wo  das  metrom  dazn  auffordert,  z.  b.  fUfiadiTe. 
—  Das  zweite  snffix  -iya(n)s  hat  im  griechischen  meist  den  na- 
sal behauptet,  sogar  mit  abwerfnng  des  <7,  wie  sonst  nur  zwischen 
zwei  vocalen,  aber  keine  yerlängernng  (auüser  dem  nom.  sing.); 
im  latein.  den  nasal  yerloren,  aber  die  Verlängerung  in  alle  casus 
übertragen  (majöris,  aber  major  nach  prosod.  gesetz  wegen  des 
schlufs-r)  anfser  dem  nom.  neutr.  majus.  Vielleicht  stützt  sich 
die  lateinische  Verlängerung  auf  den  nasal:  majös  aus  majons  wie 
deös  aus  deons.  Im  griechischen  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  Be- 
nary  zuerst  im  contrahirten  jue/^ov^,  fiei^m  die  schwächste  form 
gefunden  (iJisi^o(a)og  :  fiei^ovg  =  y{vB{(5)og  :  yhovg)\  doch  wird 
diese  behauptung  etwas  unsicher  durch  Uoaeid^y  jinolXto^  xvxeco 
und  xvxeccoi,  die  nicht  so  erklärt  werden  können. 

Alle  übrigen  Wörter,  bei  denen  doppelte  thcmen  sich  vorfin- 
den, bilden  diese  nicht  durch  einfache  lautveränderungen,  wie  die 
bisher  genannten,  sondern  durch  anhängung  verschiedener  suffixe, 
liegen  also  auiserhalb  des  kreises  unserer  jetzigen  Untersuchung. 

H.  Ebel. 


Griechische  wortdeutangen. 

1)  <Tei;oi. 

(Tevoo  ist  offenbar  eine  gunirte  form,  die  sich  von  Qipm  und 
ähnlichen  nur  durch  die  unterlassene  aufiösung  des  diphthongs 
unterscheidet,  somit  anscheinend  genau  zum  sanskr.  savami  von 
w.  SU  oder  sü  stimmt.  Damit  hat  es  denn  auch  obwohl  zwei- 
felnd Pott  I,  216,  bestimmter  Benfey  I,  397.  II,  383  zusammenge- 
stellt. Allein  abgesehn  davon,  dafs  w.  su  in  der  bedeutung 
gehn,  sich  bewegen  noch  nicht  belegt  ist,  erregt  auch  die 
eigenthümlichkeit  des  griechischen  anlauts  bedenken  gegen  diese 
vergleichung.  Während  nämlich  das  sicher  zu  dieser  würzet  ge- 
hörende viog  einen  spir.  asper  statt  des  sanskrit.  s  zeigt,  (in  der 
gewöhnlichen  arisch  -  griechischen  weise,  cf.  skr.  sarva,  altpers. 
haruva,  ital.  soUo,  griech.  oXo)y  ovg  und  vg,  das  Pott  gewifs  mit 
recht  nebst  sükara  zu  derselben  würzet  stellt,  wenigstens  zwischen 
(T  und  sp.  asp.  schwankt;  weist  aevm  nicht  allein  ein  constantes 
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(T  auf,  sondern  bietet  sogar  unzweideutige  spuren  einer  ursprüng- 
lichen doppelconsonanz.  Bei  Homer  wird  beständig  die  voran- 
gehende kurze  verlängert,  aufserdem  sind  die  composita  doQvaaoog^ 
XaocGoog  und  die  selbst  bei  den  Attikern  erhaltene  augmentirung 
in  iaaevov,  laaeva^  laavfjiai  in  betracht  zu  ziehn  (s.  Hoffmann, 
quaest.  Homer  I,  156.  und  mehr  bei  Ahrens  hom.  excurse  6,  im 
Philologus,  Jahrg.  IV.).  Auch  das  von  Benfey  verglichene  zend. 
sutem  «bewegt,  geschüttelt >>  schliefst  sich  viel  besser  dem  griech. 
<yvy  als  sanskr.  su  an. 

Wir  haben  also  im  anlaut  (crcr,  d.  i.)  eine  durch  assimilation 
entstandene  gemination  vor  uns,  und  es  kommt  nur  darauf  an, 
festzustellen,  aus  welchen  dementen  dies  (Sa  hervorgegangen  ist. 
H.  und  A.  setzen  digamma  voraus,  offenbar  verkehrt,  denn  eine 
w.  svu  existirte  weder  im  skr.,  noch  konnte  sie,  glaube  ich, 
jemals  existiren.  Das  einzige  beispiel,  wo  yi  nicht  erst  durch 
euphonische  Veränderung  aus  ii  erzeugt  ist,  scheint  das  desidera- 
tivum  yiyax ;  lyi,  was  Bopp  für  das  allerdings  allen  lautgesetzen 
widersprechende  Ipi  vermuthet,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  (auch 
im  griech.  wird  ii  selbst  von  den  loniern  vermieden,  z.  b.  noXf, 
und  Jii  erklärt  sich  durch  das  digamma  aus  ^ifi'^  und  im  latein. 
sind  bekanntlich  ingenii,  divus,  vulnus  erst  spät  in  gebrauch  ge- 
kommen), vu  habe  ich  nirgends  gefunden,  aav  mufs  also,  da 
auch  an  skr.  x  (wenn  dies  überhaupt  jemals  einem  <T(t  zu  gründe 
gelegen  hat)  hier  sicher  nicht  zu  denken  ist,  entweder  <t  oder 
eine  muta  mit  j  enthalten.  Dazu  pafst  nun  ganz  vortrefflich  das 
in  den  altpers.  inschriften  so  oft  vnederkehrende  asijava  er  ging, 
dessen  wurzel  siju,  d.  h.  syn  von  Bopp  (vorrede  zur  2.  ausgäbe 
des  sanskrit-glossar)  treffend  auf  skr.  chyu  bezogen  wird,  ebenso 
gut  aber  wohl  auf  w.  cyu  zurückgeführt  werden  kann.  Hinsicht- 
lich des  lautübergangs  vergleiche  pers.  pa^^ava  =  paga  +  ava,  nach 
diesem,  mit  skr.  pa^cät,  pagcima;  die  bedeutungen  von  cyu  « fal- 
len >>,  ved.  aber  auch  «erregen»,  und  chyu  «gehn»  stehn  in  ähn- 
lichem verhältnifs,  wie  w.  pat  «fallen»  und  «fliegen»,  sodafs  cyu, 
chyu,  jyu,  ju,  jhu  nur  Variationen  derselben  wurzel  sind.  Zu 
cyavämi  pafst  das  griech.  csv(o  ebenso  gut  wie  fjidaaoiv  :  fidxjmv, 
fiaXdaao}  :  ficdaxjoo,  oder  genauer  wie  niaaoa  zu  supponirtem 
pacyämi. 

Dürfte  man  annehmen,  dafs  neben  cyu  eine  form  civ 
existirte,  wie  ved.  dyu  =  skr.  div,  so  läge  es  sehr  nahe,  daraus 
^i(a  sowohl  aus  cio,  cieo  herzuleiten,  da  die  bisherige  ableitung 
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von  w.  hi  ihre  bedenken  hat,  namentlich  von  Seiten  des  anlauts. 
Der  ansfall  des  y  wäre  im  griechischen  nnverfönglich,  im  latein. 
durch  ditis  =  divitis,  dius  =  divos,  aadierunt  =  audiverunt,  selbst 
deus  =  skr.  d^vas  gerechtfertigt  (revco  wurde  dann  die  transitive, 
XI09  die  intransitive  bedentung  von  w.  cyu  darstellen,  xtrda»,  xi- 
wfju  wieder  transitiv  wie  lat.  cio,  cieo.  Vielleicht  findet  meine 
vermnthung  irgendwo  eine  bestätigung  oder  Widerlegung. 

2)  imatsai  und  fiitacaai. 

Beide  Wörter  erklärt  Pott  II,  43  als  Zusammensetzungen  ent- 
weder mit  w.  SU  erzeugen,  oder  w.  yfiy,  ähnlich  vBoaaog,  Die 
zweite  ableitung  ist  offenbar  ebenso  gezwungen,  wie  die  von 
TtBQicaog  aus  nsQuxBiv\  die  erste  liefse  sich  eher  rechtfertigen, 
obwohl  man  von  w.  su  eher  -aevog,  '<sefog  oder  -(fsog  erwarten 
sollte,  als  -  <J(Tog  =z  ajrog.  Jedenfalls  liegt  aber  in  •  ccai  eine  ähn- 
liche assimilation  wie  in  SiJifVfiai^  und  man  hat  nun  zu  entschei- 
den, ob  das  (TG  nur  dem  fem.  als  solchem  angehört,  oder  einem 
adj.  auf  '(jaog.  Wollte  man  -<r<T  als  femininzeichen  nehmen,  so 
müfste  man  einen  stamm  iTCiriß)  oder  in^ix)  ansetzen,  der  jeder 
analogie  im  sanskr.  wie  in  den  verwandten  sprachen  entbehren 
würde;  es  bleibt  also  wohl  nichts  anderes  übrig,  als  die  annähme 
eines  adjectivs,  von  dem  uns  zufällig  nur  das  fem.  überliefert  ist. 
Die  einfachste  analogie  bietet  dazu  das  sanskrit.  suffix  -tya, 
welches  adjectiva  aus  präpos.  und  adverbien  bildet.  Vergleiche 
apatya,  nitya,  amätya,  ihatya,  gvastya,  hyastya,  tatratya,  die 
beiden  derivata  adhityakä  und  upatyakä,  denen  ich  rücksichtlich 
des  zweiten  sufQxes  l'&aHtj  als  «die  steile'»  vergleichen  möchte; 
femer  daxinätya,  düretya  (das  doch  wohl  aus  dem  locativ  dur^ 
gebildet  ist,  nicht  aus  dura -f- itya) ;  endlich  äditya,  welches  ich 
nicht  mit  Bopp  im  glossar  aus  aditi  -h  ya,  sondern  aus  lidi  •+■  tya 
erklären  möchte,  also  als  adjectivableitung.  .  Auf  dasselbe  suffix 
haben  Bopp  und  Pott  schon  das  lat.  propitius  von  prope  zu- 
rückgeführt, P.  auch  VTtriog  und  B.  nBQiaaogy  wie  ich  glaube, 
mit  recht.  Die  attische  nebenform  nsgirtog  scheint  zwar  auf  ein 
y]  zu  deuten,  da  ein  aus  rj,  ^)  entstandenes  ca  im  attischen  dia- 
lect  meist  entweder  bleibt  (xagieaGo)  oder  in  einfaches  ö  ver- 
wandelt wird  {fiiisaog  alt.  [ie(Jog)'^  indessen  besteht  doch  auch 
üQSitrcov  neben  xgeiaamv ,  und  ßlirra)  ist  gewifs  mit  Pott  von 
fisXt  abzuleiten  (aus  ju(6)^tVjo)).  Den  formen  vnriog  und  neQusaog 
setze  ich   nun   unbedenklich   imtjaai  und  fjiiraaacti   an  die 
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Seite,  welche  sich  hinsichtlich  des  accents  an  vntiog  anschliefsen. 
Auch  veocGog  läfst  sich  wohl,  obgleich  ad jectivableitung ,  auf 
dasselbe  suffix  beziehn,  analog  dem  sanskr.  äditya. 

Zweifelhafter  ist  die  ableitang  der  beiden  städtenamen  uiii- 
qjicaa  und  uivricaa'^  denn  so  genaa  sie  sich  anscheinend  an 
miaaah  fiszaaoM  anschliefsen,  so  nahe  liegt  doch  andererseits 
eine  vergleichung  mit  AoQiaaa  und  mit  "laaa^  ^laaog^  die  das 
Simplex  zu  enthalten  scheinen  (vielleicht  ist  an  i^vg  zu  denken 
und  'Id'OHfi  wie  'l'd'oiiifi  zu  vergleichen?) 


3)  norrig  und  Trivvtijg. 

Seite  160  wird  an  beiden  formen  einiger  anstofs  genommen, 
wie  mir  scheint,  mit  unrecht.  Ausstofsung  ganzer  silben  des 
klanges  oder  der  ausspräche  wegen  ist  im  griechischen  etwas  so 
gewöhnliches,  —  vergl.  keutvQia  statt  XEifioTivqla,  noijiivmQ  statt 
TioifiavdvmQ  und  mehr  bei  Pott  II,  1 10,  —  dafs  sich  noxrig  und 
Tiiwnjg  wohl  ganz  befriedigend  aus  norotrig  und  niwtotrig  erklä- 
ren. Auch  der  verschobene  accent  ist  vielleicht  eine  folge  davon, 
obwohl  dtji'orijg  und  raxvTijg  ebenfalls  oxytona  sind.  Fragt  man 
nun,  warum  die  spräche  nur  jene  formen  vermieden,  dagegen 
7iiat6t9]g  und  ähnliche  unverändert  gelassen  habe,  {niwtorrig  fin- 
det sich  übrigens  bei  Eustath.)  so  ist  es  zwar  schwer,  alle  kleinen 
eigenheiten  genügend  zu  erklären,  wie  dficpogevg  neben  afiquqiO' 
Q&ig  zeigt,  indessen  im  vorliegenden  falle  glaube  ich  einen  trifti- 
gen grund  zur  änderung  angeben  zu  können.  Ermöglicht  wurde 
nämlich  die  Veränderung  dadurch,  dafs  norrig  und  ftirvt^g  vor 
der  endung  o  und  v  behielten,  also  den  schein  der  analogie  be- 
wahrten, der  bei  niatijg  und  andern  verloren  gegangen  wäre; 
wuBschenswerth  wurde  sie  bei  niwriqg  durch  das  versmafs  (m- 
vvräta  im  hexameter  bei  Anyte,  Anth.  VII,  490) ,  bei  notottig 
durch  die  doppelte  kakophonie,  o-o  und  r-r,  in  den  casus  so- 
gar T-r-r.  Was  endlich  die  bedeutung  von  Tiotijg  anlangt,  so 
zeigt  dfjiotijg  einen  ähnlichen  Übergang,  indem  es  nicht  die  feind- 
Schaft,  die  feindseligkeit  als  eigenschaft,  sondern  das  daraus  her« 
vorgehende  factum,  die  Schlacht,  den  krieg,  bezeichnet. 

Ganz  analog  sind  übrigens  formell  die  lat.  consuetudo,  man- 
suetudo,  inquietudo,  sollicitudo  statt  consuetitudo  u.  s.  w.,  einem 
beatitudo,  sanctitudo  gegenüber,  weshalb  ich  mich  auch  nicht 
entschliefsen  kann,  der  oben  gegebenen  ableitung  von  honestas 
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gegen  die  gewöhnliche,  wie  ich  glaube,  dem  sinne  angemessenere 
aus  honestitas  beizutreten. 

4)  tuTt^g  und  taneivog, 

Ffir  tdfttjg  sehn  Pottl,  210,  der  an  poln.  tapad  mit  füben 
stampfen  erinnert,  und  Benfey  1,656  (skr.  w.  stambh)  fufstep- 
pich  als  grundbedeutung  an.  Diese  findet  sich  aber  bei  Homer 
nirgends,  die  allgemeine  bedeutung  ist  vielmehr  durchaus  decke, 
so  IL  X,  156.  airoQ  vnb  xQdtacq)i  rantig  rstdwato  (poBivog^ 
Od.  Xy  12.  svdovd  iv  te  rdrrtjaix.  t.  X.  Selbst  wenn  die  ab- 
leitung  Pott's  richtig  wäre,  würde  Tdjirjr  als  participialform  nicht 
das  getretene,  sondern  den  tretenden  bezeichnen;  und  zu  wurzd 
stambh  ==  skambh  palst  der  fufsschemel  (scamnum  nach  Benary 
I,  182)  als  <f stütze»  viel  eher,  ab  der  fufsteppich.  —  rdTif^t  ak 
decke  steht  mit  dem  lat.  teget  hinsichtlich  des  suffixes,  sogar 
des  geschlechts,  auf  gleicher  linie,  nur  schliefst  sich  das  griechi- 
sche wort  an  skr.  w.  tvac,  das  lateinische  an  w.  sthag;  jenes 
mit  der  gewöhnlichen  Veränderung  des  palatals  in  den  labial  wie 
in  fiinoav  zu  skr.  pac.  Auf  dieselbe  würzet  weisen  tanid  und 
t ans IV 6  statt  raTtsavo  (wie  cpaeivog,  qiccsvvog)^  etwa  von  einem 
verlorenen  neutrum  rdnog  durch  suffix  -vo  abgeleitet,  also  ur- 
sprünglich versteckt,  daon  niedrig  (vergl.  lat.  obscurus).  Auch 
rvcpXo  liefse  sich  aus  r/rag)^o  erklären,  yvie  vtivo  ans /ruTivOj  mit 
aspirata  durch  den  einflufs  des  X  (wie  in  d'dXarra  nach  Pott), 
lieber  rono  bin  ich  noch  im  unklaren,  da  es  schwer  hält,  für 
die  sehr  abstracte  bedeutung  «ort»  eine  concrete  grundbedeutung 
festzustellen.  Sollte  ziel  die  grundbedeutung  sein,  wie  rond^ca 
vermuthen  läfst,  so  wäre  ein  Zusammenhang  mit  Tvnrta,  w.  tup 
nicht  unmöglich  (vgl.  skr.  tut;  lat.  toi,  tul;  griech.  taXy  reX  in 
rdXavtop,  teXafjLoiv).  "Vielleicht  stammt  es  ebenfalls  von  w.  tvac 
als  fester,  gedeckter  ort  (vergl.  ronofiaxeiv). 

H.  Ebel. 


Lateinische  wortdentungen. 

1)  Nomina  auf  -es  -etis. 

In  der  regel  haben  die  t- stamme,  deren  nominativ  auf  -es 
ausgeht,  in  den  andern  fällen  ein  -i,  wie  miles  militis,  fomes 
fomitis.   Wörter,  deren  thema  auf  -et  endigt,  sind  mir  nur  zwölf 
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bekannt:  hebes,  teres,  seges,  teges,  indiges,  interpres,  praepes,  per- 
pcs,  impes,  abies,  aries,  paries.  Unter  diesen  finden  vnr  zunächst 
drei  wurzein,  die  auch  sonst  beständig  -e  zeigen,  nämlich  würz. 
pet  =  skr.  pat  (Pott  1,240.  Ben.  I,  289.)  in  praepet,  impet 
und  perpet  («durchgehend,  fortlaufend»  gegen  Poit  II,  481,  des- 
sen ableitung  von  pateo  schon  das  e  gegen  sich  hat),  w.  ge  =: 
gen,  skr.  jan,  in  indi-get  (vergl.  skr.  jata,  ^nech,  yeyaa,  rrjXü^ 
yetog)  und  das  freilich  noch  unerklärte  pre(t)  in  inter-pret 
(interpretor,  auch  pretium?  Vielleicht  w.  pre  nebenform  von  per 
in  porto,  also  interpres  «Zwischenträger?»*)  Als  schwache  parti- 
cipialformen  sind  oben  schon  angeführt  hebet,  teret,  teget,  in 
denen  wohl  das  (später  ausgefallene)  n  das  ältere  e  festgehalten 
hat  (ygl.  legentis  gegen  legitis).  Schwieriger  zu  erklären  ist  das 
e  in  abies,  aries,  paries  und  seges.  pari  et  ist  von  Pott  I,  108 
(201)  aus  pari-it  erklärt  worden  «das  herumgehende »^  mit  beru- 
fung  auf  das  e  in  pietat  statt  piitat.  Diese  jetzt,  wie  es  scheint, 
allgemein  angenommene  ableitung  befriedigt  auch  hinsichtlich  der 
bedeutung  vollkommen ;  formell  läfst  sie  indessen  doch  noch  zwei 
bedenken  übrig.  Erstens  ist  die  Verwandlung  des  i  in  e  nicht 
blofs  im  nom.,  sondern  durchweg  hier  um  so  bedenklicher,  als 
i  gerade  die  wurzel  ist,  das  e  in  pietat  ist  bindevocal,  also  nicht 
völlig  analog;  zweitens  erscheinen  im  lat.  die  präpositionen ,  die 
im  Sanskrit  und  griechischen  auf  i  endigen,  ebenso  wie  die  auf 
a,  ohne  endvocal  (s.  Benary  I,  184.).  Ich  theile  deshalb,  indem 
ich  bei  der  erklärung  Potfs  stehen  bleibe,  nicht  in  pari -et,  son- 
dern par-iet  ab,  und  sehe  -iet  als  schwache  participialform  von 
w.  i  an  (fraglich  bleibt  es  übrigens,  ob  man  nicht  par  in  der  ge- 
wöhnlichen bedeutung  des  lat.  per  fassen  könnte,  also  «das  hin- 
durchgehende»). Auf  dieselbe  art  gewinnen  wir  erklärungen,  die 
ich  bisher  noch  nirgends  gefunden  habe,  für  abiet  und  ariet. 
ab -iet  deutet  sich,  wenn  man  abisse  statt  adisse  vergleicht,  aus 
sanskr.  abfai  +  yat,  als  die  «aufstrebende«  (die  schlanke  tanne), 
ar-iet  (zu  dessen  deatung  die  baskischen  von  Pott  I,  223,  11,  189 
citirten  aria  hammel,  ardla  schaf  sehr  wenig  beitragen)  aus  dem 
alten  ar=:ad  +  iet  als  «der  hinzugehende ^  der  bespringer»  (vgl. 
unser  «beschäler»).    Das  umbr.  erietu  II.  a.  6.,  welches  umbr. 


*)  oder  ist  mit  Benf.  II,  332  würz.  pret=3  sanskr.  prath  anzu- 
setzen? rficksichtlicli  der  bedeatong  vergliche  sich  unser  „unter- 
breiten." 

IV.  20 
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sprachd.  II,  381  durch  arietem  erklärt  wird,  tritt  dieser  deutang 
doch  wohl  nicht  entgegen? 

Am  meisten  Schwierigkeit  macht  die  erklärang  von  seget, 
doch  ist  sicher,  dafs  es  entweder  eine  schwache  participialform 
sein  oder  eine  wurzel  in  seiner  letzten  silbe  enthalten  mufs,  die 
nirgends  i  zeigt.  Zunächst  liegt  es  nun,  an  sero  säen  zu  denken, 
und  so  hat  Pott  I,  216.  II,  268  das  g  entweder  aus  )  oder  aas  v 
(skr.  savami  von  su)  hervorgehen  lassen;  damit  ist  aber,  abgese- 
hen von  dem  ungewöhnlichen  übergange  der  laute,  die  form  noch 
nicht  im  geringsten  erklärt,  denn  wenn  man  seget  als  sevet  fafste 
statt  sevent,  so  wurde  es  immer  nur  «die  säende»,  nicht  «die 
gesäete**  bedeuten  können.  Wir  müssen  also  wohl  etwas  anderes 
in  -get  suchen.  Das  t  kann  nur  dasjenige  sein,  welches  den  voca- 
lischendigenden  wurzeln  angehängt  wird,  um  nomina  ohne  wei- 
teres suffix  zu  bilden  (wie  in  anti-sti-t,  skr.  ji-t  besiegend),  da 
dies  sowohl  in  activer  wie  passiver  bedeutung  vorkommt  (s.  Pott 
II,  481),  wir  erkennen  daher  im  zweiten  theü  die  würz,  ge  = 
gen,  wie  oben  in  indiget  (wegen  der  bedeutung  «f keimen **  vergl. 
gemma,  germen,  die  mit  germanus  und  geminus  gleichstämmig 
sind);  zweifelhaft  bleibt  aber  das  se — ,  welches  sowohl  aufsemi- 
vde  in  selibra  als  auf  se-,  sed-  wie  in  seditio,  sejungo  führen 
könnte,  vielleicht  auch  direct  auf  die  wurzel  von  sero,  was  mir 
der  bedeutung  nach  am  meisten  zusagt,  also  seges  =  die  ausge- 
sät keimende,  die  aus  samen  keimende,  nur  insofern  Schwierig- 
keiten macht,  als  ein  verbum  im  ersten  gliede  eines  karmadhäraya 
unerhört  ist.  Wenn  daher  die  grundbedeutung  dem  entspräche, 
möchte  ich  die  deutung  aus  se(mi)-get,  udie  halb  aufgegangene**, 
vorziehen;  die  kürze  in  se  macht  keine  erhebliche  Schwierigkeit, 
da  auch  selibra  kurz  gefunden  wird. 

Wir  sehen  somit  -et  nur  in  wurzel  Wörtern  ^  deren  wurzeln 
nirgend  1  zeigen,  wie  per-pet,  prae-pet,  im*pet,  indi-get,  se-get, 
inter-pret,  und  in  schwachen  parlicipialformen,  wie  hebet,  teret, 
teget,  ar-iet^  ab-iet,  par-iet,  von  denen  die  drei  letzten  noch 
durch  die  länge  im  nominativ  (aries)  auf  ein  ausgefallenes  n  zu 
deuten  scheinen.  Dagegen  zeigen  -it  nicht  nur  die  Wörter  mit 
Organ,  i  wie  al-it,  com-it,  sondern  auch  mit  organ.  a,  das  in 
der  wurzel  in  beide  vocale  übergeht,  wie  super -stit  (stare,  sistis, 
sistere).  Aehnlich  ist  das  verhältnifs  zwischen  pes  pedis  (impe- 
dio)  und  obses,  praeses,  deses,  reses  g.  obsidis  u.  s.  w.  (sedeo, 
obsideo). 


I 
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2)  Nero  und  nerio. 

Dafs  nerio  (nerienes,  neria)  nicht  blofs  sabinisch,  son- 
dern auch  altrömisch  war,  zeigen  die  comprecationes ,  die  Gell. 
XIII,  22  aus  den  libris  sacerdotum  populi  Romani  anführt,  mit 
ihrem  Nerienem  Martis.  Wozu  aber  Mommsen  (unterital.  dial. 
8.  353)  die  unglückliche  ableitung  von  vsvga  wieder  aufführt,  ist 
nicht  abzusehn.  Eine  ahnung  der  einzig  richtigen  deutung  hat 
schon  Lyd.  de  mens.  4 ,  42.  vsqivtj  yäg  j/  dvögia  iarl  xal  vsQm» 
vag  rovg  dvdgeiovg  ot  2aßivoi  aakov6iv\  denn  nerio  und  nero 
sind  wirklich  nichts,  als  ableitungen  vom  sanskr.  nar  (nr)  =  gr. 
dvriQi  wie  schon  Pott  I,  106  gesehn  hat,  nerio  entspricht  somit 
vollkommen  dem  latein.  virtus,  und  das  bei  Gell,  citirte  neria 
stimmt  genau  zu  bildungen  wie  dementia,  audacia.  Ganz  ent- 
sprechend ist  das  umbrische  im  acc.  pl.  nerf  und  dat.  pl.  nerus 
erhaltene  primitivum  ner  (s.  umbr.  sprachdenkm.).  Im  oskischen 
glaube  ich  den  gen.  pl.  nerum  in  TB.  29.  31.  wiederzuerkennen, 
an  einer  leider  sinnlos  verstümmelten  stelle. 

Was  nun  die  declination  von  Nerio  betrifft,  so  entscheidet 
sieh  zwar  Gellius  für  Nerienem,  mufs  indessen  selbst  zugeben, 
dals  sehr  oft  und  gerade  bei  älteren  dichtem  Nerienem  gemessen 
wird.  Ich  glaube,  dafs  dasselbe  von  Anienis  gilt,  obgleich  er 
sich  für  die  länge  auf  Anieäem  beruft,  und  erkläre  mir  den  gan- 
zen hergang  folgendermafsen :  Anion  sowohl  wie  neriÖn  konnten 
im  genitiv  nicht  wie  homon  hominis  ein  i  annehmen  wegen  des 
vorhergehenden  i,  statt  Aniinis,  neriinis  wurde  also  Anienis,  ne- 
rienis  gesagt,  wie  pietas  statt  piitas;  später  aber,  als  man  den 
entstehungsgrund  der  ungewöhnlichen  formen  nicht  kannte,  fing 
man  an,  Anienis,  nerienis  zu  messen,  wozu  dann  der  hexameter, 
der  nur  nerienis  oder  nerienis  ertragen  konnte,  das  seinige  bei- 
trug. Ich  bin  übrigens  sehr  gern  bereit,  mich  von  jedem  eines 
bessern  belehren  zu  lassen,  der  mir  einen  grund  für  e  gegenüber 
dem  o  des  nom.  anzugeben  weifs. 

3)  denique  und  demum. 

Ohne  Zweifel  enthält  denique  im  letzten  gliede  die  bekannte 
enclitica  -qne.  Bedenkt  man  nur,  worauf  erst  neuerdings  Ritschi 
plautin.  excurse  10  (rhein.  mus.  1850  heft  4)  wieder  aufmerksam 
gemacht  hat,  dafs  das  kurze  schlufs-e  in  der  composition  mit 
consonantisch  anlautenden  worten  zu  i  wird,  so  ergiebt  sich  als 
erstes  compositionsglied  eine  form  dene,   zu  der  sich  denique 

20* 
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gerade  so  verhält,  wie  undiqae  zu  unde.  Dieses  dene  steht  aber  zu 
d  e  in  demselben  verhältnifs  wie  pone^)  za  post  oder  pos,  iDferne, 
supeme  zu  infer-,  super,  mögen  dergleichen  formen  nun  adyerbia 
zu  adj.  der  2ten,  oder,  wie  Pott  will  (II,  280) ,  neutra  yon  adj. 
der  3ten  decl.  sein.  Was  die  bedeutung  anlangt,  so  stimmt  dazu 
genau  deinde  (eigentlich  «von  da  herab»),  worin  de  ebenfalls 
die  folge  bezeichnet,  auch  snpra  und  infra  werden  ähnlich  ge- 
braucht (supra  dizi  =  antea).  Das  -que  kann  hier  nicht  wohl  das 
verallgemeinernde  sein,  welches  sich  nur  an  den  relativ-  oder  inter- 
rogativstamm  anhängt,  wie  in  quis-que,  qui-cnn-qne,  ubi-que, 
sondern  ganz  eigentlich  -que  ««und»,  welches  den  schluls  bezeichnet. 

Auf  dieselbe  präposition  de  bezieht  sich  nun  auch  dem  um, 
eine  superlativform,  die  sich  auf  das  alleren gste  an  primns  von 
prae  anschliefst,  und  das  letzte  zunächst  als  unterstes  bezeichziet. 
Die  grundbedentung  wäre  demnach  «zuletzt,  endlidi»  (wie  in  immo, 
wenn  Pott  II,  287  recht  hat,  es  von  infimus,  imus  abzuleiten),  wo- 
für wir  gerade  den  entgegengesetzten  ausdruck  brauchen  «erst**. 
Es  steht  insofern  einem  pridem  (von  prae)  gerade  gegen&ber. 

Eine  andre  frage  ist,  ob  de,  wofür  ich  noch  nirgends  eine 
etymologische  deutung  gefunden  habe,  nicht  vielleicht  ursprung- 
lich die  folge,  später  erst  das  «von  oben  herab **  bezeichnete,  so 
dafs  es  aaf  die  zweizahl  zu  beziehn  wäre.  Sanskr.  dv  geht  zwar 
in  der  regel  entweder  in  lat.  du  oder  b**)  über  (duo,  dueilam;  bis, 
bellum),  indessen  d  erscheint  in  dis-,  das  man  doch  von  sanskr. 
dvis-  nicht  trennen  kann  (vergt.  discordia  Zwietracht,  did,  dij^a, 
didvdtxcO-  In  diesem  falle  stände  das  demum  dem  pridem  noch 
deutlicher  entgegen,  wie  devteQog,  Öevrazog***)  dem  nQoreqoff, 
nQmzog.  H.  Ebel. 


*)  ich  glaube  pone  im  nmbr.  osk.  pdstin  (C.  A.  b.  8.  pdstin  sU- 
gim  =s  pone  finem(?))  wiederzuerkennen. 

**)  V  wohl  nar  da,  wo  es  sich  schon  auf  gemeinsamem  boden  (vor 
der  sprachtrennung)  entwickelt  hat,  wie  in  viginti,  re^xoo-*  =:  viit^ati; 
auch  ye  =  8kr.  vi-  erklärt  sich  wohl  aus  dvi-. 


*«*^ 


^)  stammt  das  tv  in  dtvreQoq  aus  dem  v  in  Svo  mit  gunirung  und 
abwerfung  des  o  (==  a)  oder  *;  oder  ist  das  jr  hinter  <J  verloren  gegan- 
gen, and  der  form  Sfi  noch  ein  o  hiutenangesetzt,  also  dev-jtgoq  aus 
tf«o-  d.  h.  ^jo-  statt  ^j:]o  auf  dieselbe  weise  entstanden,  wie  nach  Pott's 
(II,  319)  vortrefflicher  erklärung  evrs  aus  jo«  =  ot€.?  Für  ersteres 
könnte  man  (pUTtgo^t  naXaCzegoi;  anfahren  (nur  das  gana  bliebe  ohne  bei- 
spiel),  für  letzteres  die  einschiebung  eines  -tfr-  in  (rv(pqoviCT(Qoq  u.  ähnl. 
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Jedermann  weifs,  wenigstens  würde  das  gegentheil  vonwe- 
nig  urtheil  zeugen:  nicht  einmal  für  den  Römer  konnte  von  er- 
schöpfung  des  gesammten  lateinischen  Sprachschatzes  die  rede 
sein  innerhalb  seiner  literatar,  wie  viel  weniger  für  uns  in  ihrem 
überlieferten  umfange.  So  weit  man  auch  die  grenzen  der 
billiger  weise  noch  römisch  heifsenden  literatur  stecke,  sieblie- 
ben dafür  immer  zu  eng.  Wie  wir  nämlich  z.  b.  in  des  Ulf i las 
bibelübersetzung  vom  sprachgute  des  Gothenvolkes  so  unbeschreib- 
lich vieles  aufs  schmerzlichste  vermissen,  was  eben  als  ursprüng- 
licheres und  unabhängigeres  besitzthum  jenes  einst  so  mächtigen 
germanischen  stammes  für  uns  Spätlinge  zam  theil  einen  noch 
unschätzbareren  werth  behaupten  müfste  als  schon  das  glücklich 
geborgene  wrack;  zum  öfteren  lediglich  defshalb  vermissen,  weil 
sich  für  diesen  oder  jenen  ausdruck  in  den  übersetzten  stücken 
des  Originals  kein  anlafs  bot:  so  hängt  auch  bei  anderen  sprachen 
die  mehr  oder  minder  lückenlose  Vollständigkeit  in  schriftlicher 
erhaltung  ihres  materials  von  mancherlei  Zufälligkeiten,  insbeson- 
dere mit  von  dem  umstände  ab,  welcherlei  schriftdenkmale, 
aus  welchen  Zeitaltern,  mundarten  und  schriftgattungen  auf  die 
nachweit  gelangten  und  ob  nicht  dieses  oder  jenes  genre  in  poesie 
und  prosa  (etwa  z.  b.  das  ganz  niedrige,  aus  der  technik*)  u.  s.  f.) 

*)  Wäre  nicht  denkbar,  dafs  im  mittelalter  noch  viele  technische 
ausdrücke  umliefen,  deren  kenntnifs  ans  älterer  römischer  zeit  uns 
nichts  als  ein  neidischer  zufall  versagte?  Ich  wüfstc  z.  b.  nicht,  was 
den  bezeichnun«;en  für  haspel  und  weife  oder  garnwinde:  alabrum 
(s.  auch  Dieffenb.  v.  sagia)  und  girgillns  Dieffenb.  mhd.  wb.  vv.  und 
Tocab.  opt.  p.  25 ,  die  wahrscheinliche  gräcität  von  gjrus  abgerechnet, 
abginge,  um  nicht  dem  älteren  latein  angehört  haben  za  können?  Er- 
steres  heifst  nach  seinen  alae  (vgl.  windmöhlenflägel)  so,  nach  analo- 
gie  von  candelabrum  aus  candela,  und  letzteres  von  redoplicirtem  aus- 
sehen lehnt  sich  gewifs  an  lat.  gyrare,  bei  Dieffenb.  'girare  umb 
winden*,  ital  z.  b.  girella  (rollrädchen),  girandoia  u.  s.  w.  Frz.  en- 
viron  Diez  I.  304,  IL  390,  III.  166  grenzt  zunächst  wohl  an  in  gy  rum 
(riigsum)  bei  Seneca,  vgl.  incircum  Hand  Tursell.  II.  p.  357;  nur  er- 
regt der  sonst  stets  abgerftllene  nasal  im  acc.  gerechtes  bedenken.  Ist 
demnach  etwa  an  das  ampliative  girone  (z.  b.  andara  girone)  der 
Italiener  zu  denken,  oder  hat  man  nach  weise  von  circumcirca  ein 
gedoppeltes  in  gyro  in  gyro  (vgl.  um  und  um)  vorauszusetzen,  das  sich 
nachmals  kürzte,  aber  den  nasal  zuräckliefs  hinter  dem  ersten  ausdrucke? 
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entweder  ganz  aasföllt  oder  doch  nur  schwach  vertreten  ist.  Nun 
-'  kann  sich  in  betreff  des  latein  nicht  leicht  des  geföhb  von  einem 
..  sehr  wesentlichen  man  gel  in  unserer  künde  von  ihm  namentlich 
der  erwehren,  welcher  einmal  ernstlicher  auf  etymologische  Sta- 
dien einzugehen  hat  im  kreise  der  romanischen  sprachen  und 
des  dazu  unentbehrlichen  mittelalterlichen  lateins.  Ist  näm- 
lich letzteres  gleich,  abgesehen  von  ganz  eigentlichen  erborgangen 
ans  nichtitalischen  barbarensprachen  oder  aach  7on  umher- 
tragungen  griechischer  Wörter  hauptsächlich  mittelst  der  rö- 
mischen beere,  zum  theil,  so  insbesondere  aus  späteren  Jahrhun- 
derten und  aus  romanisch  redenden,  d.  h.  auch  früher  als  z.  b. 
Germanen  und  Slawen  schreibenden  ländem,  erst  gewisser- 
mafsen  als  eine  rück  Wirkung  der  ersteren  und  gleichsam  als 
rückiibersetzung  aus  ihnen  zu  betrachten,  so  darf  man  doch  kaum 
zweifeln,  ein  anderer  und  zwar  nicht  der  geringste  theil  von  ihm 
liegt  —  nur  ist  eben  die  so  höchst  wunschenswerthe  Scheidung 
beider  arten  oft  ungemein  schwierig  —  den  neulateinischen  idio- 
men  ursachlich  zum  gründe  und  mithin  chronologisch  vor 
ihnen.  Dies  aber  entweder  nun  allerdings  häufig  als  neologische 
fortbildung  des  alten  classischen  latein;  indefs  andrei'seits  auch, 
—  was  wir  bei  gröfserer  bekanntschaft  vorzuglich  mit  der  nie- 
drigen Sprechweise,  wie  sie,  anfangs  von  der  auf  die  stadt  Rom 
sammt  Latium  eingeschränkten  plebs  ausgehend,  sich  dann  immer 
mehr  anschwellend  über  Italien  und  drüber  hinaus  ergofs  (Bern- 
hardy,  röm.  lit.  s.  70  ff.  ausg.  2.)  und  mit  eigentlich  nie  völlig 
unterbrochener  mündlicher  vererbung  im  zusammenstofs  mit  an- 
deren und  anderen  feindlichen  sprachen  zuletzt  in  die  verschie- 
denen romanischen  seh westeridiome  verlor,  was  wir,  sageich, 
bei  solcher  bekanntschaft  eindringlicher  denn  jetzt  möglich  er- 
kennen würden,  —  als,  beim  ermatten  des  besseren  suis  nur  zu 
häufige,  archaistische  fortführung  bald  alter  specielllatei- 
nischer,  aber  aus  dem  dunkel  des  gewöhnlichen  lebens Verkehrs 
nie  oder  selten  ans  licht  der  schrift  hervorgetretener,  bald  nur 
von  zeit  zu  zeit  in  dasselbe  eingedrungener,  zunächst  italischer 
pro vinzialausdrücke,  formen  oder  auch  hie  und  da  Wendun- 
gen von  gleichfalls  älterem  datum. 

Freilich  ist  die  klage  über  unsere  dürftige  kenntnifs  vom 
sermo^  plebejus^  der  Römer  nicht  nur  eitel ,  sondern  auch  zum 
theil  —  höchst  ungerecht.  Warum  ist  z.  b.  nicht  längst  band 
angelegt  an  Sammlung  i^    '         '"  '^ige  durcharbeitung  des  wirklich 
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• 
nicht  unbeträchtlichen,  allein  verhältnifsmäfsig  noch  wenig  nutz- 
bar gemachten  materials?  wie  es  aus  theils  schon  gedruckten, 
vornehmlich  aber  aus  noch  unveröffentlichten  lateinischen 
glossaren,  insbesondere  dem  ältesten  unter  ihnen,  dem  Pariser, 
sowie  anderen,  die  man  zu  Leiden  aufbewahrt  (s.  Bernhardy, 
röm.  lit.  2.  bearb.  anm.  240);  auch  selbst  aus  lateinisch-alt- 
deutschen glossaren,  deren  (s.  Graffs  vorrede  zum  sprachsch.; 
Rud.  V.  Raum  er,  einwirkung  des  christenthums  u.  s.  w.  s.  134  fr.; 
Wilh.  Wackernagel,  vocabularius  optimus  s.  6.;  W.  Grimm, 
altdeutsche  gespräche  1851)  mehrere  vorhanden;  aus  inschrif- 
ten^"^)  besonders  den  nachlässiger  gehaltenen  von  privaten  (s.  z.  b. 

*)  So  hat  eine  inschrift  (s.  Freund  n.  Reisig  vorl.  s.  218):  Ahante 
ocalis  parentis  rapuerunt  njmphae,  d.  h.  vor  den  angen  hinweg. 
Diese  ursprüngliche  bedeutung  (von  vorn)  hat  sich  aber  nachmals 
eben  so,  wie  z.  b.  in  dans  (in  der  1.  sal.  z.  b.  deintus  curte  fara- 
▼erit  d.  h.  aus  dem  inneren  des  hofes  heraus,  yom  bofe  weg),  ver- 
dankeit,  so  dafs  jenes  ahante  als  franz.  avant  nur  einfach  y o r,  vorn 
bezeichnet  und  anderweitige  neue  compositionen  eingebt,  s.  Diez  II.  380. 
404.  111.  166.  Vgl.  z.  b.  franz.  le  cbiiteau  d'aTant  =  de  proue.  Otez- 
vous  de  devant  [de  de -ahante]  mon  jour.  Inantea  (furder,  franz. 
dor-en-avant)  capit. p.  173.  Lasp.E contra  Cellarii  antibarb.  p.  33. — 
Dieffenbacb's  mhd.  wörterb.  hat,  was  bei  dem  aufgeben  von  ab,  a,  in 
den  romanischen  sprachen  einigermafsen  befremdet,  viele  adv.  compp. 
mit  jener  praeposition,  als  a  baute  ziuuor;  ab  in  de  douon;  ab  in  tu  8 
von  inwendig  zu,  wie  afforis  (aus  ab,  nicht  ad)  i.  e.  ab  extra,  und, 
mehr  in  einklang  mit  dem  romanischen  (s.  Höfer  III.  155):  deforis 
auswendig  (franz.  dehors).  Aprope  i.  e.  prope  nahent,  alonge  i.  e. 
remote  von  ferren  Auch  scheint  a  und  post  (vgl.  a  tergo)  verbun- 
den in  apostella  das  hinder  teil  des  halses  p.  34.  statt  postela  (11 
wohl  wie  in  parentilla  1.  sal.  p.  126.  146,  franz.  parentelle,  vergl. 
Diez  I.  127.  II  265)  DC.  und  p.  31.  antela  d  i.  pferdebrustriemen. 
Vocab.  opt.  p.  30.  —  Auch  liefert  dasselbe  (Dieff.  wörterb.)  mehrere 
temporaladverbia  mit  de:  denocte  übernacht;  devespere  zcu  vesper 
czeit  p.  95;  des  er  o  zu  abent  p.  93;  ~  ganz  in  romanischer  weise  (Diez 
111.  148),  und  selbst  lat.  wenigstens  de  die;  vielleicht  so:  de  nocte, 
nachts,  Pomponins  ap.  Non.  p.  514.  Calepinus:  „Interdiu  adv.,  di 
giorno,  die,  de  die,  per  diem,  cui  contrarium  est  noctu",  und  „Noctu, 
di  notte,  gall.  de  nuit,  hisp.  de  noche'S  In  der  1.  sal.  emend.  p.  27. 
Lasp.:  canis,  qui  in  die  [Bamb.  blofs  die]  ligari  solet;  frz.  de  jour 
bei  tage,  au  jour  am  tage,  aber  doch  wenigstens  en  plein  jour,  am 
hellen  tage.  Statt  lat.  vespere,  vespcri  ital.  disera,  dasera;  la  sera; 
alla  sera;   di  Tespro^   a  vespro,   aber  franz.  an  soir,   le  soir 


y 


312  Pott 

Mafsmann,  tabb.  ceratae)  a.  dgl.  mit  zayerl&sigkeit  zu  gewin- 
nen steht.  Es  sind  in  den  genannten  quellen  aogenscheinlich  yiele 
ansdr&cke  des  gemeinen  lebens  aufbewahrt,  die,  anderweit  her 
uns  entweder  gar  nicht  oder  nur  durch  einzelstellen  bekannt, 
In  die  romanischen  sprachen  geflüchtet^  fiar  uns,  und  zwar  nicht 
blofs  mit  bezug  auf  letztere,  einen  nur  erst  zu  wenig  gewürdig- 
ten schätz  ausmachen. 

Ueberdem  hat  die  philolo^e,  geblendet  vom  glänze  der  — 
ohnedies  öfters  mehr  traditiopelly  |li  r^tMBt^  fr^imdeten  —  idaS!- 
sicität  und  nicht  selten  im  belachenswerthen  glauben^  als  ob  eine 

n  '  ■——<———— —a—^——ir»r.  -»**•«■■•—"■""■  ■•' 

Schreibart,  so  die  sich  natürlich  nicht  einmal  selbst  (z.  b.  in  den 
reden  und  briefen)  gleichbleibende  ciceronianische,  schablo- 
nenartig für  air  und  jedes  passe  und  gerecht  sei,  nur  zu  ober- 
flächlich und  geringschätzig  die  spräche  der  meisten  schriftsteiler 
behandelt,  welche  zeitlich  und  stilistisch,  oder  auch,  wie  z.  b. 
die  scriptores  rei  rasticae,  die  agrimensoren,  jhrfipi  gegen8^^pl^y 
^;nadi_aus  der  classicität  herausfallen.  Vergl.  Bernhard j  a.  a.  o. 
8.  28  ff.  Ein  ernstes  Studium  aber  gerade  des  nicht  (aristokratisch) 
so  hoch  fliegenden  oder  gespreizten,  vielmehr  sich  mehr  an  der 
erde  haltenden  römischen  Sprachgebrauchs  würde,  in  rechter 
weise  unternommen,  wie  an  sich  für  eine  minder  engherzige  und 
minder  partheiische  einsieht  in  den  gesammten  fortentwickelangs- 
gang  der  lateinischen  spräche  und  für  die  so  höchst  nothwendige 
Unterscheidung  und  Charakteristik  des  sprachlichen  ausdrucks  nach 
seiner  würde,  licht  und  schatten,  ernst  und  scherz  u.  dgl.  im 
lateinischen,  so  auch  namentlich  für  aufhellung  der  anfange  jener 
richtig  noch  immer  nach  Rom*)  benannten  jüngeren  sprachbrut 


abends.  —  Auf  einer  andern  inschrid  (Orelli  nr.  4512)  lesen  wir:  Ue- 
moriam  se  viva  fecit  sibi ....  cum  aedicalis  ante  et  a  retro  (yon  der 
rückseite).  Franz.  arri^re  ist  wohl  mit  lat.  ad  componirt,  wie  ital. 
addietro,  aber  derri^re  und  ital.  dietro  mit  lat.  de  (ital.  di)  und 
wohllantshalber  um  sein  erstes  r  gekommenen  retro.  Vgl.  1001  nacht 
bd.  XL  8.126:  Woher  kommst  du?  Von  hinter  mir.  Desgleichen 
in  Gries  übers,  von  Tasso,  Jerus.  I.  68: 

—     —    bis  aus  [lat.  usque  a-]  dem  fernsten  norden 

Führt  er  heran  zahlreiche  Kriegerhorden. 
Eine  sinnreiche  franz.   bezeichnung,   z.  b.  s^parcr  snr  Taire  la  grosse 
paille  d*ayec  le  grain,    läfst  uns  zu  gleicher  zeit  verbundenseia  von 
etwas  (avec)  und  aufhebung  (de)  dieser  yei:biuideiih«it  fahlen. 

*)  Lingua  romana     ^er  gallipa)  Im  gegensatze  yon  Ta^«^;- ver- 
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nicht  wenig  gewinnbringend  ausfallen  können.  Das  haben,  aufser 
Winkelmann's  (Wilcke)  aufsatz  über  die  Umgangssprache  der 
Römer*),  insbesondere  neuerdings  die  vielen  von  romanisten  wie 
Diez,  Blanc,  Dieffenbach  und  de]^zu  früh  verewigtQ>4.ugust 
Fuchs  y  hoffentlich  nicht  vergebens  hingeworfenen  zahlreichen 
winke  zur  genüge  bewährt,  und  es  ist  vom  letzten  sogar  in  dem 
höchst  sauber  gearbeiteten  posthumen  werke  (die  romanischen 
sprachen  in  ihrem  verhältnifs  zur  lat.  Halle  1849  s.  35),  indem 
er  richtig  bemerkt,  »dafs  man  auch  von  den  romanischen  spra- 
chen häufig  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  römische  Volkssprache 
zurückschliefsen  kann,**  das  zwar  kühn  paradoxe  wort,  welches 
jedoch  seinen  guten  sinn  hat,  gewagt:  «Ein  herausgeber  des 
Plautus  mufs  durchaus  mit  den  romanischen  sprachen 
vertraut  sein.»  —  Ist  z.  b.  nicht,  zu  geschweigen  manches 
anderen,  was  er  selbst  beibringt,  aus  fodiri  Plaut.  Mil.  gl.  IL  4, 
24.  und  ef fodiri  IL  3«  44.  in  gemeinschaft  mit  exfudierit,  ef- 
fodierit  1.  sal.  p.  46.  ed.  Lasp.  und  mit  franz.  fouir  (aber  fou- 
ger  ans  lat.  fodicare)  eine  v^glksthumliche  abbeugung  im  lateini- 
schen nach  der  IV.  mehr  als  wahrscheinlich,  zumal  sich  dies  mit 
mehreren  der  III.,  die  im  präsens  auf  -io  auslauten,  z.  b.  mo- 
riri  (L  saL  p.  162.  167.  cp.  5.  morire,  franz.  mourir  Diez  II. 
206.),  Struve,  conj.  s.  200  ff.  —  vergl.  Diez  gramm.  I.  117.  z.  b. 
ital.  fuggire^  franz.  fuir  (lat.  fugio,  was  aber  nach  IV.  nicht 
nachweislich)  —  in  Wirklichkeit  so  verhält?  Nehmen  wir  aber 
an  übertritt  von  verben  aus  conj.  IL  in  IV.  anstofs,  so  zeigt  sich 
uns  auch  hier,  wenigstens  in  betreff  von  franz.  fleurir,  Diez  IL 


schieden  von  francisca,  francicau.  s.w.,  s.  Diez  rom.  spr.  L  82. 
Grimm  gramin.  bd.  I.  ansg.  3.  Bei  grammatik  dachte  man  immer  nur 
an  das  latein,  gerade  als  ob  die,  freilich  angeerbten  oder  doch  ex  usu 
erlernten  Volkssprachen  keine  grammatik  hätten !  Daher  gramaticus: 
der  Icret  ordentlich  reden  vnd  och  redet  in  latin.  diasinteticns 
(aas  avp&hfjq):  der  in  latin  wort  zcsamen  gefaegen  kan  cet.  vocab. 
opt.  p.  38.  and  in  dem  von  Dieffenbach  herausgegebenen  mhd.  wörterb. 
8.  143:  Grammatica  ein  knnst  des  latyns.  „Span,  ladino  das  alt- 
kastilische;  sprachgewandt,  geschickt,  schlau*'  Fuchs  rom.  spr.  127.222. 
vgl.  Diez  III.  300.  Aach  bei  Molndr  dict  ungar.  p.  73:  De^c  [etwa 
ans  lat.  diaconus  von  der  niederen  geistlichkeit?],  latinus,  literatos, 
scholasticns,  lateiner,  gelehrter,  schüler  and  Deaksz6  latinitas  die 
lateinische  spräche. 

'')  In  jhb.  für  phil.  1833.  sappl.  2.  s.  498  ff. 
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189.,  prov.  florir,  ifal.  fiorire  (präs.  it.  fioriscn,  frz.  fleuris 
wie  wal.  /nfiorescn,  sp.  florecer  aus  lat.  floresco),  ein  auf- 
faliendes  vorbild  in  dem  von  Bemhardj  8.  304  aus  Augustinus  de 
doctr.  Christ.  IL  13,  20.  beigebrachten  floriet  f&r  florebit,  wel- 
ches erstere,  wie  die  stelle  lehrf,  der  niederen  Volkssprache  nicht 
mehr  entrissen  werden  konnte.  Es  heifst  nämlich  daselbst:  Jam 
auferre  non  possumus  de  ore  cantantium  populorum,  super  ipsum 
autem  floriet  sanciificatio  mea.  —  Warum  sollten  ferner  nicht  die 
romanischen  sprachen  statt :  ad  humum  (z.  b.  ital.  cad er  a  terra; 
franz.  jetter  h  terre,  zu  boden  werfen)  lieber  zu  dem  durch  den 
plautinischen  Sprachgebrauch  als  gemein -lateinisch  erwiesenen  ad 
terra m  greifen?  Als  Zwischenglied  gelte  1.  sal.  p.  54.:  Si  qms 
hominem  placaverit  (plagaverit  Diez  I.  17.),  aut  [schreib  ut,  wie 
p.  138.  Guelf.  aut  quid  lex  est  -debeat,  auch  falsch  statt  ut]  san- 
guinem  ad  terra  (so!)  cadat  (etwa  transitiv:  so  da fs  dieser  blnt 
zur  erde  fallen  läfst,  vgl.  Diez  III.  104.  oder  wie  im  monac,  ut 
sanguis  ad  terram  cadat?).  Ut  ei  obbonis  ad  terra  cadat  p.  158. 
Nicht  viel  anders  Plaut.  Poen.  II.  38.:  Tam  crebri  ad  terram  ac- 
cidebant,  quam  pira  (aber  Yarro  h.  Non.  p.  178.  494.  trabs  pro- 
nis  in  humum  accidens)  oder  Rud.  IV.  3,  71.  affligam  ad  ter- 
ram te  u.  a.  —  Domum  im  sinne  von:  nach  hause  kommt  mit 
der  präp.  ad  verbunden  (von  in  s.  beispiele  bei  Reisig  vorles. 
s.  695.)  nur  unter  gewissen  bedingungen  vor  Zumpt  lat.  gr.  §.  71. 
s.  319.  ausg.  4.,  ja  man  sagte  auch  mit  genitiv  z.  b.  Pomponii 
domum  venissc  dicitur  (s.  Freund  II.  248).  Gleichwohl  heifst  es 
ital.  andare  a  casa,  franz.  aller  au  logis,  nach  hause  gehen,  und 
schon  1.  sal  p.  14  ad  domum  iUius  ambulare  (accedere  p.  132.), 
ja  sogar  mit  casa  statt  domus  (Fuchs  rom.  spr.  s.  185.)  p.  163. 
167.  ad  casam  suam  (d.h.  ejus)  ambulet  et  ipsum  ligare  (Inf. 
act.  oder  der  durch  vertauschung  von  e  mit  i  verdunkelte  pass.?) 
faciat,  und  lasse  ihn  binden  (st.  ligari  jubeat),  wie  bei  Diez  III. 
121.  vgl.  205:  ital.  lo  lo  faceva  legare  (mit  e  st.  i,  wie  le- 
gaverit  st.  ligavcrit  p.  86  monac.  und  ital.  legare  Fuchs  s.  146.) 
und  im  cap.  p.  171  bei  Lasp.:  In  praesentiam  nostram  Comes 
cum  advenire  faciat,  vergl.  auch  p.  172  cap.  15.  Fuchs  s.  187, 
wahrscheinlich  mit  aufgeben  seiner  früheren  zweifei  (unregelm. 
zeitw.  s.  33)  gegen  Diez  II.  122:  «Ire  gehen,  ist  seiner  unbeque- 
men form  wegen  meistens  durch  ambulare  verdrängt  worden, 
welches  in  der  römischen  Volkssprache  geradezu  gehen  hiefs, 
wie  sich  mit  bestimmtheit  namentlich  aus  vielen  stellen  des  PI  au- 
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tus  ergiebt:  wal.  amblare  [vgl.  Diez  I.  126.  emblu;  bei  Cle- 
mens s.  141.  277.  nur  vorn  mit  u:  umblu  herumgehen,  streichen 
(luft),  wehen  und  umbletoriu  gangbar],  it.  andare,  sp.  an- 
dar,  franz.  aller^'  —  mit  zwar  ungewöhnlichen,  aber  durch  die 
hänfigkeit  des  gebrauchs  von  diesem  worte  gerechtfertigten  buch- 
stabenwechseln:  mbl,  nd  (etwa  wie  it.  amido  st.  amylum  Diez  I. 
241,  franz.  craindre  aus  tremere  190.  bei  zuweilen  vorkommen- 
dem Wegfall  von  b  hinter  mb  183.  vgl.  etym.  f.  II.  606.)  und  11 
(st.  nl?);  franz.  amble  wie  preambule  (aus  lat.  praeambulus, 
woher  auch  schweif,  preambel,  Stalder  I.  222.),  s.  DC.  ambu- 
lare,  Gallis  aller  Tamble,  und  ambulans  sc.  equus,  ital.  am- 
biante,  ambulator,  span.  cavallo  amblador.  Dagegen 
prov.  emblar,  franz.  embler  (rauben)  Diez  I.  190.  wohl  eher 
von  lat.  involare  (sonst  fraoz.  voler)  als  durch  Umstellung  aus 
franz.  enlever. 

Unsere  obigen  behauptungen  weiter  zu  erläutern  und  erhär- 
ten, scheint  beibringen  noch  einiger  belege  nicht  zweckundienlich. 

Zu  lat.  furunculus  läfst  das  lexikon  sein  doch  von  der 
analogie  (vgl.  praedo,  latro  etym.  f.  IL  513.  Düntzer,  lat.  wdrtb. 
s.  57.,  rapones  Non.  p.  26.)  gefordertes  primitiv  vermissen.  Ist  es 
aber  glaublich,  jenes  deminutiv  sei  im  latein  von  anbeginn  — 
denn  für  liegt  ihm  nicht  eigentlich  zum  gründe  —  vaterlos  ge- 
wesen? Ganz  gewifs  nicht  und  es  geschah  blofs  durch  zufall, 
wenn  das  wort  für  ältere  zeit  scheinbar  verwaiset  dasteht.  Trotz- 
dem dafs  für  furo  die  Zeugnisse  erst  junge  sind,  reicht  das 
wort  selbst  ohne  frage  viel  weiter  in  die,  wenngleich  vielleicht 
nur  spiefsbürgerliche  oder  bäurische  latinität  hinauf.  Ich  finde 
furonem  st.  furem  cod.  corbion.  in  der  lex  rip.  bei  Laspeyres 
p.  87.  und  cod.  reg.  furoni  st.  furi  Ib.  p.  91.  vergl.  scamera  er- 
klärt durch  furones  im  cod.  cav.  des  longob.  glossars  (GrafFVI. 
497,  vergl.  Schaffarik  slaw.  alterth.  I.  51),  und  bei  DC.  giebt  es 
stellen  nicht  nur  in  dieser  eigentlichen  bedeutung  (wie  auch  ital. 
furone  Diez  rom.  sp.  I.  22.  31.,  vgl.  II.  278.),  sondern  auch  st. 
franz.  furon  (iltis).  Unpassender  furo  murmelthier,  vocab.  opt. 
p.  44.  —  Aehnlich  erklärt  sich  wal  ach.  ranunchiu,  niere,  Diez 
II.  265.  aus  renunculus,  im  voc.  opt.  p.  11.  mit  vorsetzung  von 
klein ^  wie  er  dem.  wiederzugeben  pflegt:  kleinnier,  allein  bei 
GraiT  III.  285.  als  Übersetzung  von  lendebrato;  wird  aber  rück- 
sichtlich des  zweiten  n  etwa  durch  ital.  arnione  neben  reue 
(vgl.  welsch  aren,  bbret.  cre)  gerechtfertigt.  Walach.  genunche 
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knie  und  mSnanchiu  griff,  wurden  durch  das  u  von  genn, 
manus  (wie  latein.  domuncula,  porticuncula)  leicht  in  die 
bahn  abgelenkt  von  Wörtern  auf  -o,  mit  n  im  thema,  wie  ho- 
niunculus,  oratiuncula.  Siehe  aber  auch  Freund  vv.  pedun- 
culus  laus,  pannunculus  st.  panniculus;  ferner,  ohne  n,  ma- 
nne la  U.S.W.  Ital.  ramuscello  geschützt  durch  das  freilich 
falsch  gebildete  ramusculus  Hieron.,  auch  im  vocab.  opt.  p.  47. 
—  Der  classischen  latinität  hat  öfters  gefallen,  im  dat.  abl.  pL, 
in  compp.,  z.  b.  arcupotens  neben  arcitenens,  und  sonstigen  bild äu- 
gen von  Wörtern  der  IV.  das  alte  rechtmäfsige  u  (vgl.  Schneider 
III.  336.  alt  acubus,  genubus  u.  s.  f.)  für  das  feinere  und  dünnere 
i  (vgl.  aach  z.  b.  optumus,  simus  st.  sumas)  hinzugeben.  Die 
Volkssprache  mufs  aber,  wie  namentlich  romanische  deminutive 
beweisen,  noch  an  dem  u  festgehalten  haben.  So  zeigt  sich  ge- 
nuculum  bei  DC.  und  z.  b.  1.  sal.  p.  127.  regelrechter  (vergl. 
veraculum)  und  alterthümlicher  als  geniculum,  und  aus  ihm,  nicht 
aus  letzterem  sind  ital.  ginocchio  (das  zweite  i  st.  1),  frz.  ge- 
nou,  obs.  genouil  (mithin  nicht  aus  genu,  sondern  wie  cou- 
cou  aus  lat.  cuculus,  cou,  mou  aus  col,  mol)  u.  s.  w.  erklärlich. 
Diez.  IL  265.  Congenuclat  (vom  rosse,  das  getroffen  in  die 
kniee  zusammensinkt)  Cael.  ap.  Non.  p.  89.,  vergl.  ital.  ingi- 
nocchiarsi,  franz.  s'agenouiller,  also  nur  mit  anderen  präpp. 
8.  DC.  adgeniculari,  aggeniculare,  pergenuare.  —  So  fer- 
ner gehört  ital.  pannocchia  büschel,  nicht  wie  Diez  a.  a.  o. 
will,  zu  panniculus,  sondern  zu  dem  altert hümlichen  panucula, 
panucla  st.  panicula  Fest.  p.  220.  ed.  MuH.  Non.  149,22.  aus 
dem  freilich  nur  in  II.  nachweislichen  panus.  —  Neben  lat.  pedi- 
culus  geht  auch  ein  peduculus,  laus,  her  (s.  Freund);  dies, 
nicht  jenes,  ist  im  walach.  peduche,  ital.  pidocchio  aufgefafst, 
obgleich  ihm  nicht  eine  solche  rechtfertigung ,  wie  pinocchio 
aus  pino  (lat.  pinus  nach  II.  und  IV.),  zur  seile  steht.  —  Sonst 
folgen  auch  ital.  agocchia,  span.  aguja,  da  lat.  acus  der  IV. 
angehört,  riicksichtllch  des  dunkleren  vocals  naturgemafser  dem 
acucula  bei  DC. ,  als  dem  acicula  im  cod.  Theod.  —  Ital.  co- 
nocchia  findet  sein  ebenbild  in  der  1.  rip.  p.  69.^  wo  offeratur 
ei  —  spatha  (ital.  spada,  franz.  epee,  Diez  I.  18.,  Fuchs  s.  186.) 
et  conucula  mit  den  varr.  conucla,  conugla,  cunicula,  conula; 
franz.  quenouille,  s.  Graff  IV.  454.  563.  Bei  ihm  an  zweiter 
stelle  clonacla  st.  cuncla  an  erster.  Das  ist  nun  wohl  blofse 
vermengung  von  colucula  DC.  als  aus  latein.  colus  (im  vocab. 
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opt.  p.  25.  kunkel,  hiDgegen  fasas:  spinel,  d.  h.  spindel,  spille, 
übersetzt)  nach  IV.  richtig  gebildetes  dem.,  an  dessen  stelle  aber 
auch  durch  dissimilation  n  st.  1  (s.  z.  b.  Dlez  I.  241.):  conucula 
trat.  Man  vergleiche  die  so  wichtigen  begriffe  von  schwertmagen, 
spillmagen,  kunkellehn  u.  s.  w.  Bei  Dieifenbach  mhd.  wb.  «  co- 
li foli  um  rocken  fei»  meint  wahrscheinlich  keine  pflanze,  sondern 
was  man  in  Hannover:  «wockenblatt»  nennt,  d.  h.  eine  aus 
pappe  (vielleicht  früher  aus  feil)  gefertigte  rolle,  mit  der  man  den 
flachs  am  Spinnrocken  (hannover.  wocken,  wie  der  rasen,  wasen^ 
ital.  rocca  u.  s.  w.  Diez  I.  279.)  umwindet  und  fest  hält.  —  Ital. 
capocchio  hat  o  wegen  des  u  in  caput  (vgl.  auch  DC.  capu- 
tium,  capucium,  aber  auch  capitium,  caputze);  gemeint  ist 
aber  wohl  eine  form  wie  capitulum  (sonst  ilal.  capitolo)  mit  ein- 
tauschuDg  von  cl  für  tl  (Diez  IE.  246.),  nach  welcher  analogie 
auch  wahrscheinlich  nocchio  aus  lat.  nodulus  (also  cchi  aus  dl) 
zu  deuten.  —  Aehnlich  findet  iial.  allocco  ihurmeule  in  alu- 
cos  als  var.  von  ulncus  Serv.  Yirg.  ecl.  8,  55.  eine  bemerkens- 
werthe  stütze.  Auch  hat  das  sanskr.  nicht  nur  uluka,  sondern 
auch  vorn  mit  d:  älu  an  owl.  —  Weiter  ist  das  u  in  quadru- 
vium  1.  sal.  p.  110.  121.  nicht  nur  durch  quadrupes  (auch  mit  i), 
weniger  durch  quadruplex,  woneben  auch  quintuplex  u.  s.  w.  in 
gebrauch,  sondern  insbesondere  durch  quatuor  gerechtfertigt,  wie 
6athru  in  zendischen  compp.  Bopp  vgl.  gr.  s.  439.,  aber  eben  so 
walach.  patru  und  span.  quatro  (quatuor)  neben  cinco  (dessen 
o  wohl  aus  ue  in  quinque)  das  u  des  Zahlworts  ans  ende  brachten. 
Deminutiva,  sagt  Reisig  Vorlesungen  s.  153.  mit  recht,  ha- 
ben die  Römer  mehr  gehabt,  als  in  unseren  lexicons  stehen.  Vgl. 
übrigens  Diez  II.  236  ff.  £s^  pflegen  sich  aber  gerade  bei  bildung 
neuer  deminutiven  mindestens  solche  sprachen,  die  nicht,  wie  z. 
b.  das  sanskrit,  dieser  ganzen  formation  abhold  sind,  in  der  regel 
nicht  allzuschwierig  zu  zeigen.  Indefs  fehlten  nach  Varro^s  aus- 
drücklichem Zeugnisse  1.  1.  Vill.  79,  vgl.  IX.  74.  ed.  Paris.  1S47 
die  subdeminutiva  avicella  und  capitellunl.  Nichts  desto  we- 
niger besitzt  dieselben  nicht  nur  das  italienische  als  uccello, 
poetisch  augello  (vgl.  Höfer  zeitschr.  III.  161.),  und  capitcUo, 
sondern  auch  das  spätere  latein  als  aucella  und  capitellum 
(s.  Freund).  Die  männliche  form  von  uccello  vertheidigt  sich 
z.  b.  auch  durch  rusignuolom.  (von  lat.  luscinius)  neben  lat. 
lusciniola,  Fuchs  s.  149.  Femer  im  vocab.  opt.  p.  42.  curri- 
culusy  caruca  (grasmücke),  p.  43.  turdela  tröschel,  Dieffenb. 
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mhd.  wb.  tordala  amsel,  frz.  tourd  m.,  tourde,  tourdelle, 
ital.  tordo,  tordella  drosselarten  s.  Diez  I.  36  und  die  von 
Varro  geläugnete,  aber  von  Persius  V.  24.  (s.  z.  b.  Hauthal  s. 
450.,    Dubner  p.  320.)    gebrauchte    nebenform    tarda  zu  tar- 
da s.    lo  Suet.  Tib.  24.  ed.  Wolf,  tardi,  im  gen.,  während  Bemh. 
röm.  lit.  8.  381.  turdae  citirt.  —  In  Dieffenb.  mhd.  wb.  8.  80. 
cordaellas  (o  gewifs  falsch  st.  a)  stigelicz,  aber  8.62.  cardo 
distel.    Man  könnte  letzteres  dem  ital.  and  span.  cardo  gleich- 
setzen, welches  in  der  nebenform  cardus,  us  (st  cardaas)  edict. 
Diocl.  p.  17.  begründet  scheint,  allein  die  verse  vocab.  opt.  p.  16:^— ~ 
.«Cardo  sabest  foribus  si  cardinis  est  genitivas»  und  «Cardo 
cardonis  (fi*z.  chardon)  est  herba  nociva  colonis»  —  lehren  an- 
ders.   Nun  heifst  im  ital.  der  distelfink  cardello  (vergl.  oben), 
frz.  chardonaeret,   aber  vielleicht  dem  lat.  fem.  carduelis 
noch  näher  stehend:  cardelle  im  cod.  St.  Gall.  913.  (Graff  Y. 
734.),    wie  in  diesem  anch  cornicnla  caha,    d.  h.  also  nicht 
mehr  in  wirklich  verkleinerndem  sinne  wie  bei  Horaz,  so  wenig 
als  in  franz.  Corneille,   oder  in  ital.  (mit  a)  cornacchia;   s. 
noch  Adelung,  glossar  vv.  cardo,  cardus,  carduellus.  —  Frz. 
goupil  m.  neben  ital.  golpe,  volpef,  span.  vulpeja  aas  lat. 
valpecula,  auch  in  der  1.  sal.  p.  84.  vulpicala.     So  kommt 
nun  auch  Diezens  gleichsetzung  von  ital.  topo  (ratte)  mit  span. 
topo  (franz.  taupe  f.)  wenigstens  mlat.  t albus  (st.  talpa)  Graff 
VI.  534.  entgegen,  mehr  als  noch  der  masc.  gebrauch  von  talpa 
Schneider  III.  18.  Vgl.  Graff  V.  420.  ags.  d  elf  an  (fodere)  u.  s.  w. 
Ueber  Wechsel  des  genus  s.  Diez  II.  16.  z.  b.  frauz.  aigle 
als  m  ,  zu  dessen  begrüudung  caquilus  (als  etwaiger  irrthum 
8t.  aquilus)  der 6g  DC.  dienen  mag.  —  Im  cod   sg.  931.:  ceruel- 
lu8  hirni,  also  wie  ital.  cervelio,  franz.  cerveau  m.  (aus  lat. 
cerebellum,  mit  v  st.  b)  neben  cervelle  f.,   aber  mit  graneam 
(cranium)  gleichgesetzt:   cereuella  voc.  opt.  p.  10.^  jedoch  bei 
DC.  gehirn.  —  Materium  im  acc.  st.  materiam  1.  sal.  p.  32.  74. 
hat  wohl  eigentlich  adjective  geltung  sc.  lignum.     Man  erwäge 
aber  span.  madero  m.  grosse  piece  de  bois,  poutre,  madrier  ne^ 
ben  madera  f.  bois  de  charpente  cet.  —  Lat.  fustuarium  weist 
vielleicht  auf  eine  form  nach  IV.  hin  st.  fustis.     Mindestens 
scheint  der  acc.  fustos  im  guelf.  1.  sal.  p.  146.  durch  ital.  fusto 
(stengel)  s.  Diez  II.  15.  gehalten  werden  zu  können.    Desgleichen 
verrum  (st.  verrem)  paris.  em.  p.  18.  19.  durch  ital.  verro  ebeiv 
fip.  verraco,  auch  barraco  (nicht:  borg,  vgl.  Dieff»  A.  L.  Z.  IS44I. 
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no.  203.)  8.  Diez  II.  248.  und  daher  auch  franz.  verrat  mit  t 
für  c,  wie  z.  b.  abricot  neben  sp.  albaricoqae  u.  s.  w.  Ueber  ital. 
yaso,  088  0  aus  vasnm,  ossum  8.  Höfer  III.  160.,  Bemh.  röm.  lit. 
s.  307.  ausg.  2.  Auch  ipso  homieida  (st.  ipse),  wenn  die  lesart 
im  paris.  der  1.  sal.  p.  92.  richtig,  ginge  wie  ital.  es  so  Diez  II. 
70.,  stesso  73.  (verbunden  mit  iste,  wie  z.  b.  ista  ipsa  bei 
Cic.  fam.  XV.  16.)  auf  das  obs.  latein.  ipsus  zurück.  —  Das 
spätere  latein  verwischte  den  unterschied  zwischen  decl.  II.  und 
IV.,  wie  z.  b.  im  salischen  gesetze  rapto  (st.  raptu)  als  abl.  p.  40. 
und  so  auso  (st.ausu  p.  167.)  temerario  occidere  p.  162  paris.,  ictos 
(ictus)  als  acc.  pl.  p.  102.,  in  mano  p.  142.  So  nun  auch  z.  b. 
ital.  portico  und  frz.  porche  als  m.,  trotzdem  dafs  lat.  por- 
ticus  IV.  fem.  Diez  IL  16.  s.  auch  Freund  porticulus  und 
porticula,  bei  Adelung  por eil us,  ahd.  phorzih  GrafF  III.  35 1 . 
(kleine  gallerie),  von  denen  das  erste  auch  unstreitig  1.  sal.  p.  49. 
Lasp.  zu  suchen,  wo  im  fuld.:  aut  silave  (viell.  s.  v.  a.  DC.  so- 
liva  trabs,  frz.  solive,  qnerbalken,  nach  Diez  II.  298  aus  lat. 
solum),  quod  est  porticulus  (ich  weifs  nicht  ob  richtiger  als 
ponticulus  em.),  allem  vermuthen  nach  also  eine  kleine  halle, 
ein  überbau. 

Franz.  pucelle,  ital.  pulcella  finde  ich  zuerst  1.  sal.  p.  37. 
ed.  Merkel  als  pulicella  aus  lat.  puella,  wie  frz.  pareil,  ital. 
parecchio  Diez  II.  264.  1.  sal.  p.  163.  ed.  Lasp.,  woselbst  im 
cod.  remens.:  Incipiunt  sententias  (als  nom.  pl.)  de  Septem  sep- 
tinas,  hoc  sunt  pariculas  causas,  bei  DC.  de  pareilles  choses 
übersetzt.  Eine  solche,  dem  franz.  ce  sont  (deutsch:  das  sind; 
vgl.  auch  gr.  eativ  oi-)  entsprechende  unlateinische  Verbindung 
(s.  Diez  111.83.375.  z.  b.  Hoc  sunt  villas  nostras  mit  romau. 
plur.)  aufserdem  z.  b.  Hoc  sunt,  qui  lege  salica  (acc.)  tractave< 
runt  (frz.  traiter),  und  1.  sal.  p.  93.  94.  97.  ed.  Merkel.  Hoc  sunt 
denarii  em.  p.  123.  Lasp.  Jenem  bemerkenswerthen  romanischen 
plur.  auf  -as  im  fem.  begegnet  man  namentlich  häufig  schon  in 
den  glossae  cassellanae  bei  Wilh.  Grimm  (Berlin  ak.  abh.  1846. 
s.  449.),  wie  ordigas  (frz.  orteil  m.)  zehün;  mei^bras  (franz. 
membres,  jedoch,  wie  span.  miembros,  masc;  ital.  pl.  membra 
und  membri,  Fuchs  rom.  spr.  s.  137.)  lidi;  armentas  hrindir; 
o  vi  das  awi  (vgl.  ovicula,  au,  im  cod.  sangall.  GrafTsprachsch. 
I.  p.  LXVII.  und  509.,  womit  nicht  ganz  gleich  franz.  ouaille; 
und  auch  pecure  scaf  in  jenem  cod.,  das  zu  ital.  pecora,  pl. 
pecore  schaf  Diez  II.  20.  stimmt);   aucas  (sp.  ocas,  frz.  oies) 
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eansi  u.  s.  w.;  aber  angeblich  auch  andere,  worin  ich  Grimm  nicht 
beizupflichten  wage,  als  sg.  Bei  den  gedoppelten  gliedern  ist 
augenscheinlich  der  plur.  gemeint  Daher  facias  (frz.  faces,  aber 
ital.  due  faccie  als  pl.  von  faccia,  hinten  also  mit  -a)  waugün 
pL,  maxillas*)  chinnepein,  scapulas  ahsla  u.  a.  —  Nicht  an- 


*)  ^gl*  griech.  yimeq  beide  kinnbacken.  Nach  Owen  im  welsch: 
G4n  a  jaw;  a  chin.  Genaa  pl.  tbe  jaws,  the  lips;  outlets  or  inlets. 
The  double  pl.  GeDeaaa  is  often  used.  Plaralformen  aber  mit  ge- 
doppelter endang  sind  keine  Seltenheit  in  den  sprachen,  s.  zählmeth. 
s.  203.  Dazu  föge  Kellgren,  finn.  spr.  s.  62.  So  auch  hält  Pictet 
p.  132.  keltische  plur,  wie  athar-acha  (patres)  zusammen  mit  Tedi- 
schen  auf  -Ssas,  aber  aithrcach  mit  dem  einfachen  im  skr.  auf  -as. 
AUpers.  bagäha  (götter)  Benfej,  pers.  keilinschr.  s.  88.  Gosche  A.  L.  Z. 
noY.  1847.  s.  867.  basirt  auf  vorerwähnter  vedaform.  Im  cod.  sg.  913. 
steht  mandiila  gleichsam  als  mischung  aus  mandibulum  und  maxilla. 
—  Die  form  arraentas  stützt  sich  vermuthlich  auf  das  obs.  femininnm 
airmenta,  ae  st.  armentum  Enn.  ap.  Non.  196,  30.  wie  lat.  caementaf. 
neben  caementum,  lamentas,  lamenta  pl.,  wozu  ital.  sp.  lamento, 
aber  Carmenta:  sangbegabt.  Vgl.  auch  in  Höfers  zeitschr.  III:  161. 
frz.  jumente  f.,  was  zunächst  gewifs  blofs  last-  oder  arbeitspferd  (s. 
Fuchs  rom  spr.  s.  202.,  vgl.  Wackernagel,  vocab.  opt.  s  7.)  bezeichnete, 
nicht  zuchtstute:  wenigstens  gilt  1.  sal.  p.  96.  noch  Equa  praegnans 
und  Admissarius  cum  equas.  Sonst  liefse  sich  auch  Umwandlung  des 
neutr.  pl.  (armenta)  mit  fem.  (vgl.  Diez  II.  20  mit  nachtr.  z.  b.  franz. 
feuille  f,  der  cod.  sg.  913.  bei  Graffl.  p.  LXV.  folia,  also  collectiv: 
laub,  aber  folius  plat,  vgl.  goth.  laubos,  blätter,  für  laub  v.  d.  Ga- 
belentz  gramm.  s.  163.  und  vocab.  opt.  p.  47.)  vermuthen,  wie  sie  in 
Span,  entraiias,  frz.,  zur  Vermeidung  eines  zweiten  n  und  gleichsam 
aus  -alis :  entrailles  f.  aus  dem  lat.  neutr.  interanea,  wofür  1.  sal. 
p.  54.  ed.  Lasp.  intrania  u.  s.  w.,  statt  gehabt  Würdevollere  aus- 
drücke waren  im  lat.  intestina,  viscera,  allein  in  der  regel  sind  in  den 
romanischen  sprachen  die  minder  edlen  Wörter  und  redeweisen  in  all- 
gemeine aufnähme  gekommen.  So  z.  b.  auch  frz.  ventre,  ital.  yentre 
della  madre  für  uterus,  wie  bei  lateinischen  Juristen:  Partus  sequitar 
ventrem,  frz.  Tenfant  suit  le  ventre  und  1.  sal.  p.  64.  (auch  gloss.  p.  16.): 
In  ventre  matris  sui  (suae).  „Yenter  consumit,  uterus  parit,  egerit  al- 
vus"  vocab.  opt.  p.  12.,  vgl.  auch  DC.  v.  ambusilla.  —  Rostrum 
eigentlich  nur  von  thieren,  allein  gemein  auch  (wie  deutsch:  schnabel, 
schnauze)  von  menschen  Non.  p.  455.  Vgl.  span.  rostro  bec  d'oiseao, 
et,  par  oxtension,  tout  ce  qui  en  a  la  forme.  Face,  visage,  e.  gr.  rostro 
k  rostro  face  ä  face.  Port,  rosto,  rostro  face,  visage.  —  Demnach 
laufen  in   den   romanischen   sprachen   viele   ursprünglich   nicht   blofs 
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ders  in  einem  decret.  Chlotharii  circa  DXCV.  Lasp.  p.  168:  — 
tarnen  ad  utramque  partem  sint  (wonach  p.  162.  monac.  petis- 
sent  in:  partes  sint  zu  verbessern)  ternas  personas  (span.  las 
personas,  frz.  personnes)  electas  (frz.  mit  anderer  partici- 
pialform  eines;  sp.  elegidos  pl.  m.,  sonst  partic.  sg.  electo,  a). 
Damit  vergleiche  man  nnn  z.  b.  in  der  alten  spräche  der  Wal- 
denser:  totas  cosas  foron  faitas  tant  tost  cant  tn  o  disis.  Her- 
zog, progr.  HaL  1848.  p.  8.,  d.  h.  omnia,  pr.  totae  cansae,  facta 
sunt,  pr.  fnerunt,  simulac  tu^  pr.  hoc,  dixisti.  Anders  schwerlich 
aber  auch,  d.  h.  als  nominativ,  nicht  als  accusativ,  zu  verstehen 
ist:  Incipiunt,  expl.  chunnas  der  1.  sal.  (s.  zShlmeth.  s.  202 f., 
wo  als  anaiogie  zuinsigniae,  abl.  insigniis  st.  insignibns  Cel- 
larii  antib.  p.  62.,  noch  der  aus  dem  neutrum  gebildete  weibliche 
pl.  communiae  bei  DC.  v.  hala  nachzutragen),  und  es  freut 
mich,  dazu  jetzt  weitere  belege  bei  v.  Raumer,  einwirknng  s.  124. 
vgl.  126.  zu  finden  in  dem  satze:  incipinnt  closas  (i.  e.  glossae)  ex 
vetere  testamento.  Finit.  (wahrsch.  nicht  particip,  sondern  abbrev. 
für:  finiuntur)  closas.  Als  höchst  merkwürdiges  Vorspiel  von 
der  Span,  und  frz.  pluralbildung  wäre  beiNonius  p.  500:  Accusa- 
tivns  pro  nomin ativo.  Pomponius  Praecone  posteriori :  Quod  lae- 
titias  insperatas  modo  mihi  inrepsere  (doch  nicht  transitiv?) 
in  sinum  (vergl.  Beruh,  röm.  lit.  s.  383.)  za  betrachten,  falls  nicht 
durch  ein  sonderbares  auakoluth  ein  blofser  wirklicher  acc.  in 
die  structur  gekommen.  Vergl.  plur.  auf  -eis,  es  Höfer  II.  293., 
zählm^th.  8.  203.  —  Im  cod.  sg.  913.  aus  dem  VII.  jahrh.  (Graff 
sprachsch.  vorrede  I.  s.  LXVff.)  nimmt  dieser  spicas  I.  134., 
Stellas  VI.  722.,  oculos,  ramos,  und  da  nomm.  auf  -«(tene- 
bre,  uacge  i.  e.  vaccae,  capre)  und  -t  (hedi,  porci)  unzwei- 
felhaft darin  enthalten,  wahrscheinlich  mit  recht  für  acc,  welche 
sonst  dort,  glaube  ich,  fehlen.  Die  augenscheinlich  zuweilen  ro- 
manisirende  spräche  hätte  sonst  in  jenen  Wörtern  auf  plur.  no. 
minative  f&hren  können.  Poste  turisuli;  dann  brune  (pruna) 
gloot;  virge  (frz.  verge,  allein  auch  wohl  vergue  segelstange), 
gerte;  plane  (frz.  piain e)  epani;  uene  (frz.  veine)  plotadra  ne- 
ben ner  (nervus^  frz.  nerf)  adra;  babille  (frz.  papille),  tutten 


bfirgerliche,  sondern  sogar  oft  bfiarische  ausdrficke  nachmals  mit  so 
hocbadliger  miene  heram,   als   hätten  sie,   nicht  genug  dafs  16,  viel- 
mehr 32  ahnen  oder  drfiber  aufzuweisen.     Sonst  pflegt  degradation 
der  Wörter  in  ihrem  ränge  viel  häufiger  statt  zu  finden. 
IV.  21 
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haapit  mit  einem  ganz  fihnlichen  hinblicke  nach  hanpt,  wie 
«Papulae  capitula  mammaram  dictae»  Fest.  p.  220.  ed.  Muil. 
xeigen  namentlich  schon,  wie  im  franz.,  abgeschwächtes  end-« 
neben  -a.  Ja  cumito  (ital.  gomito  s.  Diez  I.  181.,  vgl.  pro- 
muscis  st.  proboscis  vocab.  opt.  p.  44.)  elinpogo  (mithin  forcn- 
bitnm  oder  -tus)  und  umpicalo  nabulo  —  mit  seiner  sonderba- 
ren deminutivendnng,  gleich  als  ob  aas  lat.  umbilicos,  ital.  bellico. 
ombilico  umgestellt  —  haben  italienisches  aussehen.  Endlich  wer- 
den die  neutra  auf  -um  fast  stets  masculinar  (mit  -us)  aufge- 
führt. —  Schon  Oiez  entnahm  jenem  cod.  singularis  epur 
(Gra£f  VI.  246.;  frz.  sanglier*),  was  also  dem  wortkörper  nach 
von  singulier,  wahrscheinlich  ==  singularius,  nur  wenig  verschie- 
den) 1.34.,  und  I.  29.  cos  in  a  (frz.  cousine)  magin,  im  mascul. 
cossofrenus  (i.  e.  consobrinus  Graff  IV.  143.)  gatnlinc,  was 
schon  den  Übergang  anzeigt  zu  churwälsch  cusrin  (frz.  cousin). 

—  Ducissa  herizohin  ist  ital.  duchessa,  frz.  duchesse.  —  Scorea 
staflal  GrafF  VI.  653.,  wie  s curia  cum  animalia  1.  sal.  p.  52. 
(Diez  1.298.,  Höfer  III.  138.)  und  als  Übersetzung  von  scupha 
(schuppen)  Graff  VI.  458.,  auch  «scura  scuria  ubi  fenum»  536. 
und  scuginna  420.  Vielleicht  also,  wie  schauer,  scheuer  (DC. 
sceurum),  scheune,  latein.  obscurus,  scutum  zu  skr.  sku  (tegere) 
Westerg.  p.  49.  Vgl.  et.  f.  I.  243. 

Dem  nascit  arrinit  (i.  e.  oritur)  Graff  I.  p.  LXV.  und  II. 
516.  in  activform  entspricht  frz.  nait,  ital.  nasce  von  nascere. 

—  Ihm  analog  erwähnt  Prise,  p.  380.  ed.  Krehl:  «sequo  et 
sequor'>  (vergl.  Höfer  III.  144.)  und  es  findet  sich  jenes  aciiv 
wirklich  z.  b.  1.  sal.  p.  164.  im  guelph.:  abent  latronis  (acc.  pl.) 
perse quere  sie  haben  die  rauher  zu  verfolgen  (das  recht,  die 
pflicht),  wie  Fnld.  p.  45.  manere  disponit  (vgl.  ital.  disporsi  a 
partire  s.  auch  z.  b.  Diez  III.  230.)  et  dirigere  habet  praecep- 
tum  regis  (vgl.  Diez  ib.  255.,  Freund  v.  haben  c.  inf.  und  Fuchs 
rom.  sp.  6.349.),  hingegen  immonac:  centenarii  —  licentiam 

*)  das  a  ähnlich  wie  frz.  dans  ans  deintus  Diez  I.  135.  Femer 
p.  93.  99. 1.  sal.  em.,  wo  nicht  in  analogie  mit  quadrante,  vielleicht  mit 
der  vom  nasale  bedingten  ausspräche:  triante  st.  triente.  Auch  vgl. 
ToUisse  convencitnr  i.  e.  abstalisse  convincitar  1.  sal.  p.  90.  und 
guelf.  p.  134:  de  causam  illa  convinctns  (st.  convictus)*  franz.  con- 
vaincu.  Fretns  tarnen  jndeeibns,  in  cnjas  provencia  (frz.  Provence) 
est,  latror  stratetur  (monac.  latro,  resservetur)  requerenti  (dai  sg.  als 
anakolath  oder  requirendns?)  p.  165. 
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habe  an  t  latrones  perseqnere  vel  vestigia  adsignata  minare, 
und,  passivisch,  wie  es  scheint,  latro  inseqnatur  im  decr.  Chlo- 
tharii  II.  bei  Lasp.  p.  168.  Franz.  poursaivre  ist  aas  prose- 
qui*),  z.  b.  inimicam  Dei  p.  167.  ad  latrone  prosequendo 
gaelf.  p.  165  st.  latronem  perseqnendam  mon.  im  sinne  von  per- 
sequi  entstanden;  s.  DC.  prosecutio,  ferner  p.  160.  prosecutnr 
cause,  aber  p,  166.  persecutor  causae,  qui  causam  prosequitur 
p.  121.  140.  Sonst  prov.  segre,  seguir,  altfr.  sigre,  sivre, 
segnir,  frz.  suivre  Diez  IL  195.  sämmtlich  aas  der  activform. 
Der  infin.  bei  licentia  statt  gerund,  steht  ganz  nach  romanischer 
weise  s.  Diez  III.  213.  231.,  vgl.  Cellarii  antib.  p.  254.  Noch  ein 
beispiel  p.  112.  paris.:  licentiam  non  habeat  permanere,  femer 
rip.  p.  155.  adoptare  licentiam  habeat;  p.  170.  capit. :  potesta- 
tem  habeat  dare,  und  andere  aus  Marculf  bei  Schilter  t.  IL  67. 
74.  Als  immer  schon  bemerkenswerthes  beispiel  eines  mit  der 
präp.  de  verbundenen  infinitivs  (s.  Diez  III.  199.)  die  Überschrif- 
ten: De  mannire  (Graffll.  767.,  vgl.  beiStalder:  aufmahnen, 
und  aus  dem  lat.  im  engL  to  summon).  De  adfathamire  (in 
betreff  des  adf.)  hoc  convenit  observare  1.  sal.  p.  124.  Sonst  ohne 
solche:  herbas  dederitbibere  (frz.  enherber  vergiften.  Schilter 
p.  64.),  1.  saL  p.  58.,  wie  date  illis  manducare  (gebt  ihnen  zu 
essen,  eig.  zu  kauen,  zu  beifsen;  frz.  mächer  kauen  aus  masti- 
care  Cellarii  antib.  p.  70.)  Graff  I.  p.  LXVIIL,  aber  quod  dedit 
ad  pastinare  Diez  a.  a.  o.  und  firz.  donner  ä  boire,  ä  manger  ÜI. 
218.  In  1.  sah  p,  100.  101.  steht  sowohl:  servum  —  dicere 
als  (dem  latein  im  dort  erforderlichen  sinne  allein  angemessen) 
dicentem  audissent;  s.  Diez  IIL  121.  206.  237.  den  infin.  bei 
audire.  Eben  so  rip.  p.  121.:  qui  cum  sepelire  (e  st.  i,  und 
pass.?)  viderunt,  die  ihn  begraben  (pass.)  sahen.  —  Fuld.  p. 
123.  Quae  (Paris,  qui)  lex  usque  ad  Septem  qui  fuerint  in  con- 
vivio  illo  convenit  observare  (observart  monac,  aber"  so  in 
der  em.  laut  druckfehlerangabe  irrig  st.  observare).  Eben  so  p. 
24.:  Qui  numerus  convenit  observare,  wo  observare 
auch  als  ungenauere  ausspräche  des  inf.  pass.  gelten  mag.  Hoc 
convenit  observare  ut  p.  114.     Convenit,  ut  p.  160,  paris.     VgL 


*)  vielleicht  durch  blofse  verwechselang  der  verschiedenen  abbre- 
viaturen  für  per  und  pro:  Si  quis  ancillam  prodederit  p.  36.  guelf. 
8t.  perdiderit  monac,  capilale  tarnen  qui  prodederat  guelf.  p.  162., 
and  pro  occiderit  st.  perocciserit  (völlig  tddten)  p.  110. 

21* 


324  Pott 

Dies  lU.  314:  Conviene  ch^io  renda  ragione.  Fra.:  II  ne  Tons 
coDTient  pas  de  parier  ai  fierement;  vgl.  lat.  conveoit  mit  iof. 
—  Etwas  zweifelhaft  wegen  der  unsicheren  leaang  1.  aal.  p.  132. 
monac.:  Si  qaia  grafionem  aliquid  rogarit  ad  res  alieoas  tollere 
(die  anderen  codd.  toliendas,  toUendum),  wenn  es  so,  wie  Dies 
III.  219.  inviter  ä  faire  (p.  211.  prier  dagegen  mit  de),  zu  ver- 
stehen ist.  Nur  macht  das  aliquid  Schwierigkeit,  kann  es  nicht 
adverbial,  etwa  im  sinne  von  «irgendwie»  gefafst,  oder  mit  rück- 
sicht  auf:  lUe  vero  qui  rogat  grafionem  aliquid  infiscare  ib.  als 
ungehörig  eingeschoben  ganz  beseitigt  werden.  —  Ich  knüpfe  hieran 
die  etwas  auffallende  structur  mit  dativ,  nSAilich  p.  130.  paris.: 
Rogo  tibi  st.  te  (wie  z.  b.  p.  128.),  die  wegen  der  Wiederkehr 
von:  Ego  vobis  rogo,  ut  —  in  demselben  cod.  p.  140.  um  so 
weniger  zufall  sein  kann,  als  die  verba  für  bitten,  fordern, 
fragen  in  romanischen  sprachen  zwar  wie  die  lateinische  den 
aco.  da*  sache,  aber  den  dat.,  nicht  den  acc.  der  person  haben. 
Diez  III.  119  ff.  Et  quicunque  servum  criminosum  habuerit  et  ei 
judex  rogaverit  ipsum  praesentare  (decret.  Childeberti  a.  DXCV. 
bei  Lasp.  p.  167.  cap.  10.),  ihn  zum  stellen  des  sklaven  auffordert, 
aber  cap.  1 1.  Similiter  convenit,  nt  si  furtum  factum  fuerit,  ca- 
pitale  de  praesenti  (d.  h.  wohl,  hier  und  cap.  12. :  haar,  und  nicht 
etwa:  auf  der  stelle)  centena  restituat,  et  causator  Centenarium 
cum  centena  requirat  (requirire?  vergl.  paris.  p.  162.  §.  IL). 
Requeratur  dominum,  requiratur  adomnino  (ad  dominum  oder 
wie  p.  166.:  a  domino?)  ut  —  p.  160.  Eum  rogare  ut  —  p.  155. 
fuld.  Dagegen  guelf.  p.  156.:  Nulla  eis  (schwerlich  abl.  ab  eis) 
conposicio  requiratur,  p.  173.  cap.  5.  fredus  ei  non  requira- 
tur, und  p.  171.  capit.  a.  819.  cap.  9.:  et  ideo  raptori  nihil 
quaerere,  dem  rauher  nichts  abfordern.  Auch  p.  173.  cap.  12. 
qui  alteri  aliquid  quaerit  und  ille  cui  quaeritur;  span.  que- 
rer Youloir,  exiger,  demander;  ordonner,  Commander.  Bei  Dieff. 
mhd.  wb.  tibisare  (sonst  tuisare)  duczen  und  yobisare  hir- 
czen;  s.  Diez  III.  54.  Fuchs  s.  164.  In  1.  sal.  p.  46.:  Rogare  ad 
judicem  (gleichs.  beim  richter  bitten)  ut  — ,  aber  ohne  präp.  fuld. ; 
und  Et  ipsi  pro  erogare  (guelf.,  pro  eo  monac,  was  nach  Nol- 
tenii  antibarb.  p.  911.  besser  lateinisch  mit  dat.  alicui  gesagt 
w&rde)  dibiant.  Rogitus  (st.  rogatus)  p.  132.  guelf.  monac.  paris. 
findet  in  ähnlichem  bei  Struve  s.  186  entschuldigung;  nämlich  doli- 
tus,  Yocitus,  provitus  (frz.  prouve)  st.  dolatus,  vocatos,  proba- 
tus.  Altfrz.  rover  bitten,  wollen  Diez.  U.  195.,  für  juberelll.  206. 
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Es  leidet  keinen  zweifei,  wie  jüngere  idiome,  bei  denen 
der  ursprungliche  schöpfungsdrang  erloschen  ist,  gern  und  vielfach^ 
eben  aus  gedachtem  gründe,  oft  nur  scheinbar  regelrechtere 
bahnen  einschlagen  (z.  b.  in  blldnng  schwacher  verba  statt  starker). 
Dagegen  bleibt  auch  wahr,  dafs  manche  anomalien  in  Wahrheit 
nichts  sind  als  defectiva,  d.  h.  blofs  aus  allmällgem  lücken- 
lassen  in  einzelnen  parthieen  z.  b.  der  ab  Wandlung,  etwa  in  der 
Schriftsprache,  entstanden,  während  im  volke  oder  mundartlich 
noch  die  von  der  strengeren  analogie  geforderten  formen  (z.  b. 
im  lateinischen  pronomen)  daneben  herlaufen.  So  hat  sich  in 
gleicher  weise  wie  im  griech.  (psgoD^  auch  das  lat.  fero  anderweit 
ergänzt.  Nichts  desto  weniger  war  schon  im  latein  ein  obs.  part. 
fertus  (fertilis)  und  als  spätes  wort  fertorius  vorhanden.  Kein 
wutider,  wenn  wir  auch  ital.  riferto  bericht  (relation),  frz.  of- 
fert,  souffert  DiezII.  122.  197.,  bei  DC.  offerta  (vei*schieden 
von  oblate  d.  i.  eig.  als  opfer  —  aus  offerre  —  dargebrachte 
hostie),  —  gael.  ofrail,  welsch  bei  Richards  offrwm  an  oblation, 
an  offering,  a  sacrifice  und  offeiriad  a  priest;  lith.  appicra 
u.  s.  w.  Opfer,  comm.  lith.  II.  40.,  vgl.  offertorium  Noltenii  lex. 
antib.  p.  385.,  —  sogar  mit  protulens  (st.  proferens)  und  mit  dem 
gewifs  ganz  irrthümlichen  oblare  (offerre)  und  anderes  der  art 
finden.  Fero  (skr.  bibharmi)  hatte,  ich  weifs  nicht  ob  der  mifsliebi- 
gen  reduplication  (f-f ,  wie  fefelli;  feci  neben  osk.  fefacust)  wegen, 
genug  sein  perf.,  welches  dem  skr.  babhSra  entsprechen  müfste, 
eingebüfst.  Zu  ausfüUung  dieser  lücke  griff  man  nun  zu  dem, 
im  präsens  attulo,  abstulo  neben  dem  üblichen  tollo  (s.  Struve 
s.  311)  veralteten  stamme  toi  oder  tul,  der  aber  zunächst  nicht 
das  tragen^  sondern  das  ihm  vorausgehende  heben  anzeigt.  Skr. 
tul  tollere,  sursum  ejicere.  Ponderare,  pendere  Westerg.  und 
tulä  a  balance  cet,  gr.  raXavreveiv.  Daher  nun  tetuli,  tuli 
und  mit  abfall  des  ersten  t  sogar  latus  =  gr.  rXijzog^  nur  dafs 
im  griech.  TXijvai^  welches  im  präs.  ungebräuchlich,  sich  blofs 
(doch  vergl.  tcdoLeQyog)  auf  ertragen,  besonders  geistiges  dulden, 
wie  frz.  souffrir  (sufferre)  und  lat.  tolero  (vgl.  modero),  be- 
zieht. Hiedurch  ward  man  nun  aber  genöthigt,  fiir  tollere 
sich  zu  abhülfe  des  in  folge  von  vorwegnähme  der  simplicia  ent- 
standenen mangels  an  ein  allerdings  malerisches  compos.  sustuli, 
sublatus  (von  unten  heraufheben)  zu  wenden.  Der  begriff  des 
hinwegtragens  vermittelt  sich  leicht  mit  dem  des  fortnehmens, 
stehlens  {(pdQj  für  ab  auferendo,  meint  man;  über  den  unter- 
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schied  von  tollere  und  anferre  Non.  p.  422.)  und  in  dieser  mo- 
dification  des  sinues  begegnen  wir  nun  im  salischen  gesetze  nicht 
selten  dem  perf.  tolli  oder  tnli  (st.  abstnli)  Höfer  IIL  149.,  pari. 
«Glos.  vet.  barb.  Ms.  ademtis  tnltis  Bign.»>  —  vgl.  p.  123.  rip. 
lurto  ablatos  —  p.  42.  Lasp.  neben:  Si  quis  sponsam  alienam 
tnlerit  (i.  e.  abstulertt)  oder  p.  83.:  Si  vero  ad  integnim  (adv. 
mit  ä  8.  Diez  11.  383.,  vgl.  ital.  interamente,  frz.  tont  entier,  d. 
h.  gänzlich,  völlig)  tnlerit  (abstalerit)  virilia  n.  s.w.  Ad  fidem 
tollere  p.  144.  d.  h.  in  seinen  schütz  nehmen,  darch  bürgschaft 
oder  composition  loskaufen.  De  eo  qui  se  de  parentilla  (paren- 
tela)  tolleri  (tollere)  vult  p.  146,  Ja  das  verlorene  altfranz.  ver- 
bum  tolre,  toldre,  tollir  Diez  II.  208.,  prov.  partic.  tolt  181. 
nebst  DC.  tollire,  toltusu.  s.  w.  gründen  sich  auf  eine  gewisse 
regelrechte  bildong:  tollo,  tolli  und  tuli,  tultus  (vgl.  vello, 
velii,  vnlsus),  tollere.  Lat.  tolütim  (eig.  mit  heben  der  Mfse 
d.  h.  im  trabe)  scheinbar  ein  verböte  vom  altfrz.  partic.  toln. 
Bei  Piautas  contollam  gradum  st.  conferam  bei  Virg.  s.  Non.  fl 
p.  81.  268.,  auch  proferre  gradum.  Protollere  z.  b.  manum,  ' 
wie  proferre  manum;  femer  verschieben  (differre),  wofür  man 
auch  vorklassisch  extollere  sagte. 

In  der  that  stützt  sich  infertor  TtoQa&etijg  gloss.  Philox. 
s.  Freund,  d.  i.  also  der  vom  inferre  dapes  (vgl.  auch:  ferculum, 
DC.  confertum  und  collatio,  frz.  coUation  als  mahlzeit) 
benannte  truchsefs  oder  dapifer  (nach  Cellarii  antibarb.  p.  28. 
kein  altes  wort;  inferre  epulas  Tacit.)  bereits  auf  die  alte  analo- 
gie  ar-fertur*)  (gleichs.  allator)  im  umbrischen,  Aufrecht  und 
Kirchhoff  umbr.  denkm.  U.  406.,  und  die  Irrigkeit  der  lesart  in- 
festorem  1.  sal.  p.  37.  fuld.  in  betreff  des  «  st.  r  leuchtet  ohne 


*)  dabei  mag  auch  des  armessarius  st.  admissarias  1.  sal.  p.  96. 
guelf.  um  so  eher  gedacht  werden,  als  der  hengst  auf  einem  anderen 
sehr  entlegenen  punkte,  im  walacfaischen,  gleichfalls  den  namen  arrae- 
saria  Diez  I.  229.  11.287.  führt.  Es  folgt  daraus  nämlich  mit  gewifs- 
heit,  dafs  im  latein  mindestens  schon  vor  Trajan  eine  solche  form  vorn 
mit  der  alten  präp.  ar-  vorhanden  war,  die  indefs  gewöhnlich  vor  f 
und  y  (wie  ja  au-  auch  nur  vor  f)  sich  findet;  s.  Schneider  I.  257., 
welcher  jedoch  fälschlich  darin  einen  blofs  mundartlichen  Wechsel  (r 
und  d)  mit  ad  erblickt,  während  der  skr.  abl.  ärdt  (prope)  und  kel- 
tische formen  z.  b.  in  Armorica  (ad  mare  sita  regio;  s.  OBrien 
V.  Armborach  Armorici  und  Dieff.  Celt.  I.  80.)  ursprnngUchkeit  des  r 
und  mithin  Unabhängigkeit  von  ad  (skr.  adhi)  beweisen. 
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weiteres  ein,  umsomehr  ab  Leo's  keltisches  «ion-feastoir»  ledig- 
lich sein,  dazu  mifsgeschaflfenes  geschöpf  ist,  was  ohnehin  aus 
ir.  feasda  or  feasta  a  festival  or  festivity  entsprungen  sein 
müfste,  —  sogut  wie  deutsch  fest,  ein  ahkömmling  vom  latein. 
festus!  Ueberdem  wird  die  richtigkeit  unserer  erklärung  schon 
durch  die  sehr  passende  Zusammenstellung  der  verschiedenen  äm- 
ter  verbürgt.  Allen  voraus  geht,  wie  billig,  der  major,  d.  h. 
der  Verwalter  oder  hausmeier  (lat.  villicus).  Dann  folgen  infer- 
tor  und  der  wegen  des  röhrenförmigen  zapfens  von  Grimm  mit 
schenke!  (s.  auch  Dietrich,  abh.  s.  176.)  in  Verbindung  gebrachte 
scantio  (s.  Diez  I.  272.  298.  300.  301.,  Adelung  v.  Escancins 
pincerna,  a  poculis,  gall.  echanson,  germ.  schenke,  Ch.  ms. 
a.  113S.,  wie  bei  Leo  weltgesch.  II.  54.).  Drauf  die  stallbedienten 
mariscalcus  und  strator  (pferdestrener,  s.  Freund  und  DC). 
Demnächst  ferrarius,  oder  wie  schon  bei  Plautus,  faber  fer* 
rarius  (s.  Freund;  wal.  ferariu  eisenschmidt,  eisenhändler  und 
fererie  schmiede,  aber  lat.  ferraria  eisengrube,  eisen  werk,  ital. 
ferriera  verschieden  von  ferreria  eisen waare,  ferrajo  schar- 
schmid,  eiscnarbeiter)  und  aurifex  (schon  lat.;  ital.  orefice). 
Weiter  carpentarius  i.  e.  qui  facit  carrum  gloss.  bei  Merkel 
1.  sal.  p.  103,  also  schon  der  herleitung  aus  carpentum  zufolge, 
zunächst  wagner  und  erst  nachmals  Zimmermann  (letzteres  voc. 
opt.  p.  25.,  aber  p.  30.  carrucarius  wagner),  ital.  carpen- 
tiere  beides,  frz.  charpentier.  Bei  Dieff.  mhd.  wb.  carpen- 
tare  czymmern.  Yinitor,  woher  unser:  winzer,  schon  bei 
Cicero,  der  bildung  nach  analog  mit  olivitor,  ficitor,  olitor.  Wal. 
vieriu,  ital.  vignajo,  sp.  vinero  (neben  vinador)  dagegen 
stutzen  sich  auf  lat.  vinearius  (nicht  vinarius),  und  daraus  mit 
neuer  endung  frz.  vigneron  nach  analogie  z.  b.  von  bucheron, 
forgeron,  vgl.  Diez.  II.  278.  Stammen  frz.  forge,  sp.  fragua  von 
lat.  fabrica,  dieses  durch  Umstellung  von  r  und  b  als  u,  jenes  mit 
o  st.  a6?  vgl.  wal.  faurie  schmiedehandwerk.  —  Statt  des  var- 
ronischen  subulcus,  einer  adjectivbildung  (sc.  pastor;  vgl.  petulcus, 
publicus,  urbicus  u.  a.)  wie  bubulcus  (ital.  bifolco)  aus  bubu- 
lum  pecus,  steht  hier  porcar ins '^),  ein  auch  bei  Firm.  Math. 


*)  portarias  im  paris.  schwerlich  als  thürbüter,  wie  in  der  val- 
gata  Diez  I.  34.,  frz.  portier,  sondern  mit  dem  gewöhnlichen  lesefehler 
bei  t  und  c,  nichts  als  porcarius.  Vielleicht  hat  man  diesen  selbst 
(etwa  porcario)   im  ersten  werte  pro  vinitore  guelf.  zu  suchen,  ob- 
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vorkommendes  wort,  das  übrigens  Idcht  schon  viel  froher  fiblich 
sein  konnte,  wof&r  wenigstens  seine  weite  Verbreitung  zu  sengen 
seheint:  wal.  porcarin,  it.  porcaro,  poreajo,  frz.  porcher, 
sp.  porqnero,  bei  Adelung  porcherius,  in  analogie  mit  lat. 
suarins,  armentarias  (in  Dieff.  mbd-  wb.  irrig  als  Schweine- 
hirt; itaL  armentario),  caprarius  (it.  capraro,  caprajo,  frs. 
chevrier).  So  auch  ital.  vaccaro,  wal.  vecariu  wieboarin, 
itaL  boaro  (lat.  boarias  nicht  in  dem  sinne)  DiezII.  287.,  frz. 
vacher,  sp.  vaqnero.  Ital.  pecorajo,  wal.  pecurariu  Schaf- 
hirt (latein.  opilio)  kommt  wenigstens  dem  sinne  nach  nicht  mit 
lat.  pecorarias  (s.  Freund)  überein,  jedoch  war  auch  lat.  pecus 
vorzugsweise  von  schafen  in  gebrauch.  Der  Franzose  bildete  da- 
gegen sein  berger  aus  mlat.  vervecarius.  In  der  1.  em.  p. 25. 
berbices,  monac.  verbices  u.  s.  w.,  vielleicht  schon  ohne  wei- 
teres s.  V.  a.  franz.  brebis  Diez  I.  9.,  da  in  dem  tit.  De  furtis 
ovium  nur  der  agni  und  verveces  gedacht  wird.  Im  wal.  ber- 
bece  Widder,  also  noch  nicht  für  schaf  schlechtweg.  Bei  DiefF. 
mhd.  wb.  sonderbar  auxo  gans  hirt  von  auca  gans,  aber  doch 
in  analogie  mit  latein.  equiso,  agaso.  Eine  andere  bedeutung  hat 
auco  s.  DC.  —  Der  ministerialis  am  schlufs  (wie  im  näch- 
sten Paragraphen:  majorissa  aut  ancilla  ministerialis)  soll  nichts 
weiter  als  quicunque  artifex  besagen,  d.  h.  wer  irgend  sonst  ein 
handwerk  (lat.  min  isteriura,  woher,  und  nicht  aus  magisterium, 
frz.  metier,  und  dabei  —  man  denke!  —  ministerien,  geistliche 
wie  weltliche)  oder  einen  dienst  im  hause  versieht.  Man  nehme 
nur  bei  DC.  v.  ministerium:  Non  Dapifer,  non  Praepositos, 
non  Mariscalcus,  non  serviens,  aut  in  aliquo  Ministerin  positus. 
Daher  auch  selbst  engl,  minstrel;  —  also  in  etymologischem, 
jedoch  nur  schiefem  gegensatze  zu  meister  (magister)  s.  Grimm 
meistergesang  s.  100. 

Vergebens  hat  man  unter  den  aufgeführten  Chargen  des  sali- 
sehen  gesetzes  keltische  Wörter  finden  wollen.  Nicht  einmal  gilt 
dies  vom  mariscalcus.  Zwar  sind  in  ihm  beide  demente  za- 
gleich  germanisch  und  keltisch,  aber  das  wort  als  ganzes  gehört 
den  Deutschen.  Gael.  sgalag:  servus  ä  rebus  agrestibus,  deutsch 
schalk  noch  in  Gottschalk  (dei  servus),  Engelschall  für 


schon  dies  freilich  zur  noth  auch  auf  puerum  im  monac.  hinweist.  — 
Mit  Ähnlicher  Verwechselung  ahd.  purcella,  porcellan  GrafiPlU.  351., 
ital.  porcellana,  lat.  porcilaca  und  portulaQa. 
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diener,  Graff  VI.  482.  Dies  L  303.  —  Aach  major  ist  acht  latei- 
nisch (vgl.  majestas,  magnates),  nar  neu  angewendet.  So  (s.  DC. 
und  Graff  II.  843.)  insbesondere  als  majores  villarum,  woher  das 
als  appellatiy  und  proprium  so  unendlich  oft  gebrauchte:  Meier, 
Maier  u.  s.  w.  (hausmeier,  major  domus),  womit  doch  z.  b.  ma- 
jor (als  officier,  frz.  major  trotz  majeur)  und  der  frz.  maire 
(lord-maire  :=  engl,  lord-mayor)  und,  dem  gleichbedeutend,  sp. 
merino  statt  mlat.  merinus,  majorinus  s.  DC.  —  wie  unglaub- 
lich es  scheine,  —  innerlich,  wie  bereits  Fuchs  rom.  spr.  s.  128. 
einsah,  ganz  gleich  sind.  Kein  wunder,  wenn  auch  das  wort  in 
keltische  sprachen  überging.  Man  erwirbt  daher  durch  den  nach- 
weis  kein  recht,  statt  des  klaren  lateinischen  ihm  einen  düsteren 
keltischen  geburtsschein  unterzuschieben.  Im  gael.  dict.  der  highl. 
soc.  of  Scotland  steht  vol.  I.  p.  623 — 24.  ein  langer  lehrreicher 
artikel  über  das  in  rede  stehende  wort:  gael.  maor:  nur  wird 
er  leider  durch  viele  ungehörige  vergleichungen,  z.  b.  mit  «germ. 
mar,  princeps,  dominus,  praefectus;  ags.  maere,  illustris;  ja 
sogar  mit  den  arabischen  emiren  und  mit  hehr.  "^^^  schamar, 
custodire.  chald.  ">12  mar  dominus»  gräulich  verunstaltet.  Der 
beweis  des  nicht  lateinischen  Ursprungs  jenes  maor  und  selbst 
des  engl,  major  soll  aber  in  folgendem  enthalten  sein:  Britanni- 
cam  esse  vocem  probat,  quod  armor.  ^Miref  est  custodire,  et 
'Mirer^  an  guefr^  custos  caprarum;  —  worte,  die  offenbar  aller 
beweiskraft  ermangeln.  Im  irischen  bei  OBrien:  Maor  a  Steward, 
also,  a  Sergeant.  Maor  among  the  Scots  was  anciently  the  same 
with  baron  afterwards,  and  Maor-mor  with  earl;  hence  the 
royal  family  of  Stuarts  (i.  e.  steward!)  dukes  of  Lenox  took 
their  name.  Mit  letzterem  gleich,  nur  in  der  Stellung  umgedreht: 
Mörmao'r  a  lord  mayor,  also  a  high  steward;  —  eine  comp., 
die  merkwürdig  ist  durch  ihre  tautoiogie,  indem  maoV  z=  lat. 
major,  und  mor:  grofs  bedeutet,  wie  welsch  mawr  adv.  greatly, 
also  used  with  a  verb  to  express  a  wish,  or  longing.  Mawr 
na  zelit  ima!  would  heavens  thou  wert  but  coming  here! 
MawrÄu  to  magnify,  to  enlarge.  Bei  Richards:  Uchelfaer  (aus 
uchel  high  mit  maer)  asheri£P,  a  high  constable.  Uchelfaer  y 
gaer  (caer  city)  the  lord  mayor  ofthecity.  Maer  a  mayor,  a 
provost.  Praepositus.  Lib.  land.  Also,  a  baillif  or  overseer  of  lands. 
Hence  the  english  Mayor  seems  to  be  derived,  and  not  from 
the  lat.  major  (doch!)  as  is  conunonly  thought.  That  it  is  a 
british  word  is  proved  by  Davies,  because  in  arm.  miret  is 


330  Pott 

to  keep,  mirer  a  keeper,  mireres  a  she-keeper.  Mirer  an 
con  a  warrener;  mirer  an  defaet  a  sliepherd;  mirer  an 
guefr  a  goat-herd  cet  And  it  is  very  probable  that  it  formerly 
sigoified  keeper  in  british  from  the  example  quoted  by  Dav.  out 
of  Taliesin.  Augenscheinlich  liegt  aber  den  folgenden  beispielen 
die  bedeufung  von  meier  zum  gründe;  nämlich  mairdref  (mit 
tref)  a  farm,  a  manour,  also  etwa:  Meierhof;  bei  Owen:  Mair- 
drev  a  tending  town,  a  dairy  hamlet,  or  a  district  that  is  under 
a  bailif;  the  royal  domain,  which  was  under  the  care  of  the 
maer  y  biswal,  welches  selbst  durch:  «the  keeper  of  the  co  vo- 
lare, the  land  Steward»  wiedergegeben  wird.  Bei  Richards  maer 
y  biswail  (i.  e.  cow-dung)  a  dairy-man;  the  bailiff  of  a  ma- 
nour.  It  signified  the  same  formerly  as  maerwr  (a  dairy-man) 
or  hafodwr  now  (hafod  a  summer-dwelliog ,  a  dairy-house,  a 
farm  or  manour).  In  K.  H.  it  signifies  the  bailiff  or  overseer  of 
the  king^s  domains,  who  had  under  him  plow-men,  hinds,  herds- 
men,  shepherds  cet.  Auch  noch  meiryz  a  mayor  bei  Owen. 

Durch  weitergreifendes  Studium  würde  noch  eine  menge  mit- 
telalterlichen oder  romanischen  sprachstoffes  an  die  Oberfläche  ge- 
w^orfen  werden,  welcher  der  klassischen  latinität  mangelt  und 
dennoch,  schon  seiner  zerstreuten  Verbreitung  wegen,  wie  öfters 
namentlich  in  dem  ganz  versprengten  östlichen  idiome  der  Wa- 
lachen,  als  alte  Überlieferung  und  nicht  als  blofse  neu-  (und  vom 
klassischen  Standpunkte  falsch-)  bildung  gelten  dürfte,  obschon 
auch  natürlich  der  letzteren  art  freilich  eine  grofse  menge  ist. 
Die  Unterscheidung  hat  begreiflicher  weise  öfters  ganz  besondere 
Schwierigkeiten.  Wenn  z.  b.  1.  sal.  p.  120.  die  interessante  form 
agnouta  (ou  vermuthlich  getrennt  za  sprechen)  st.  agnita  vor- 
kommt (vgl.  Höfer  III.  151.),  so  scheint  dieselbe  auf  agnotus  bei 
Pacuvius  (vgl.  agnoturus,  ignoturus  und,  wegen  der  inchoativen 
natur  des  futurs  auch  ignosciturus  wie  nasciturus  Struve  s.  267.) 
zu  fufsen,  trotzdem  dafs  zugleich  altfr.  coneu  st.  connu,  wie 
meu  st.  mü  (lat.  motus)  nebst  prov.  conog-ut  (cognitus)  und 
mog-ut  (g  vlell.  aus  v  um  des  hiatus  willen  entwickelt)  Diez  II. 
180.,  reconogut  wie  nascut  (natus)  182.  noch  darin  eine  neue- 
rung  offenbaren,  dafs  sie  z.  b.  nach  analogie  von  pendutus  (frz. 
pendtt)  1.  rip.  p.  145.  Diez  II.  115.  das  participium  auf  -utus 
annehmen.  Qui  corpus  cognuscit  (kennt  oder  erkennt  s.  Diez 
II.  199.)  occisi  p.  156.,  wie  frz.  connoitre.  —  Sifilare  st.  sibi- 
lare  Non.  p.  531.  und  so  auch  (s.  p.  XIX.)  aus  ihm  Priscian, 
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woher  frz.  siffler,  verschieden  von  sonffler  (sufflare).  —  Ital. 
poUare  keimen,  hervorwachsen,  pollone  sprofs,  schofs  findet 
in  pnllns  anch,  wie  fjuoaxogy  pflanzenschöfsling  nnd  pul- 
lare  statt  des  häufigeren  pullnlare  seine  erklSrung.  —  Ta- 
leare  für  ahscidere,  ital.  tagliare,  frz.  tailler  u.  s.  w.  Diez  I. 
37.,  vgl.  Varro  r.  r.  I.:  Nunc  rustica  voce  intertaleare  di- 
citnr  dividere  vel  excidere  ramum  ex  utraqne  parte  aequabilem, 
qnas  alii  clancnlas,  alii  taleas  appellant;  s.  DC.  v.  talea,  ta- 
liare  u.  s.  w.  —  Wenn  tenaculnm  (s.  Freund),  bei  Dieff.  mhd. 
wb.  klammer,  im  vocab.  opt.  p.  28.  «ein  hebisen»  als  von  tenax 
ausgehend  (vgl.  Freund:  tenaces  bänder,  stricke  am  obste  dgl., 
mlat.  st.  forcipes)  —  oder  doch  in  analogie  mit  obstinare  ne- 
ben obstinet  i.  e.  ostendit,  also  eig.  entgegenhalten,  -stemmen 
-strecken — ,  ja  sogar  retinaculum  dem  lateiner  gerecht  waren, 
warum  nicht  f iir  halskoppel  sustinaculnm  (von  sustineo,  auch 
sustiniculnm;  anderen  sinnes  bei  Tac.  sustentaculum  Cellar. 
antib.  p.  145.)  bei  DieiF.  s.  266.,  und  die  grundform  zu  tenella 
ein  czange,  frz.  tenaille  f.,  DC.  tenalea,  nämlich  tenacula 
(forceps),  woher  auch  tenagiare  (candenti  forcipe  lacerare). 
Weder  mit  diesen  Wörtern,  noch  mit  dem  grundverschiedenen 
engl,  tongs  (ir.  teangas,  teanchoir)  =  zange  (vielleicht  zu  skr. 
dang,  daKV<Oj  vgl.  frz.  mordache  Diez  II.  257.  aus  lat.  mordax) 
vi^ird  man  dem  schwer  deutbaren  tangano,  allein  mindestens  so 
leicht  als  Leo  mit  seinen  deutungen  (Malb.  gl.  IL  148.)  beikom- 
men, vgl.  Diez  I.  272.  —  Taratrum  (bohrer)  bei  Isidor,  DG.  und 
Diez  I.  35. ,  vergl.  Grimm  bei  Merkel  1.  sal.  p.  LXXV.  ist  auch 
("wohl  kaum  umgekehrt)  übergegangen  in  welsch  taradyr  a 
piercer,  an  anger,  das  Richards  mit  rsgetQOv  vergleicht,  was  auch 
näher  daran  grenzt  (vgl.  aratrum ,  rastrum  u.  s.  w.)  als  das  mit 
einem  ganz  anderen  suff.  versehene  terebra,  s.  auch  Pictet  p. 
102.  no.  14.  Ital.  taradore  neben  lat.  teredo. 

Ich  fahre  jetzt  in  besprechung  des  salischen  gesetzes  (Lasp. 
ausg.)  röcksichtlich  der  spräche  fort,  in  welcher  es  uns  jetzt  in 
verschiedenen  Diaskeuasen  vorliegt.  Dafs  diese  spräche  vielfach 
ein  bereits  romanisches  gepräge,  mindestens  nicht  mehr  das  des 
bekannteren  lateins  an  sich  trage,  ist  erst  kürzlich  von  mir  in 
Höfer^s  zeitschr.  III.  113 — 165.  gezeigt.  Die  philologie  hat  es 
sich  mit  diesem  sowie  mit  dem  mittelalterlichen  latein  überhaupt 
in  der  regel  sehr  leicht  gemacht,  indem  sie  es  schnell  mit  dem 
stigmatisirenden  ausdrucke  «  barbarischen  »  lateins  quittiren  zu 
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können  yermdnte.  Als  ob  nicht  die  Inkorrektheiten  des  stiU, 
welcher  einer  ganzen  zeit  angehört,  nicht  blofs  auf  indiyiduel- 
1er  nngeschicktheit  einzelner  bemht,  nicht  genng  dafs  gekannt, 
▼ielmehr  auch,  und  das  ist  zugleich  schwerer  und  nöthiger,  als 
man  sich  yorstellen  mag,  verstanden  sein  wollten!  Vorab  werde 
zweier  lauteigenthfimlichkeiten  gedacht,  die  dort  häufig 
vorkommend,  bereits  romanische  ausspräche  kund  geben. 

1)  Die  romanischen  sprachen  theilen  aufser  vielen  sonstigen 
von  mir  (berl.  jhb.  för  wiss.  krit.  Juli  1837  no.  10.)  hervorgeho- 
benen ähnlichkeiten  mit  den  prakrit- Idiomen  auch  den  hang  zur 
lautherabsenkung  und  -abschwächung,  z.  b.  der  tenuis  zur 
media,  s.  jetzt  noch  Fuchs  rom.  spr.  s.  303.  Davon  sind  nun  be- 
reits bei  Höfer  111.  161.  spuren  aus  der  lex  saL  nachgewiesen. 
Dazu  kommen  noch  andere,  wie  p.  78.  ed.  Lasp.:  De  elogatio- 
nibus.*)  —  Concagato,  auch  conchagatum  p.  84.,  vergl. 
concacare  Phaedr.,  ital.  noch  mit  einer  neuen  präpos.  s-  con- 
cacare,  franz.  conchier  mit  ch  (ursprönglich  als  hauch  x  imd 
nachmals  gemäfs  dem  häufigen  Wechsel  zwischen  h  und  s  mit 
Zischlaut  vertauscht?),  wie  chien  aus  canis.  So  Pomponius  bei 
Non.  p.  114.:  Conforisti  me  Diomedes  foria,  franz.  foire, 
wovon  verschieden  das  freilich  auch  fem.  foire  (markt),  das 
sich  aas  feria  und  forum  gemischt  zu  haben  scheint.  —  Strada 
p.  156.  st.  strata  sc.  via  (Bemh.  röm.  lit.  s.  283.  ansg.  2.)  und 
daher  wahrscheinlich  bei  Dieff.  mhd.  wb.  s.  259.:  Stratilites 
(wohl  mit  latens,  delitescens),  strafsenräuber.  Auf  das  lat.  gehen 
nicht  nur  deutsch  strafse,  engl,  street  (Diez  I.  18.),  sondern 
auch  gael.  sräid  zurück,  das,  wie  mehrere  von  Leo,  malb.  gl.  L 
27.  fälschlich  zu  keltischen  umgestempelte  Wörter,  das  t  zwischen 
sr  ausstiefs.  —  Bei  Laspeyres  p.  26.:  De  furtis  abium  (apium; 
frz.  abeille,  vgl.  DC.  abellarium).  Caballigaverit  (auch 
mit  c  st.  g)  p.  62.,  ital.  cavalcare,  wie  cavallus  mit  v.  Fa- 
varla  aus  faba,  frz.  feve.  Bei  Merkel  p.  1.4.  scroba  (scropha); 
p.  97.  leborem  (leporem),  frz.  lievre;  p.  40.  nabinam  (Lasp. 
p.  72.  auch  na  vi  na),  s.  Freund  caepina,  ans  napus,  woraus  das 


*)  Voreilig  habe  ich  dort  frz.  loger  mit  lat.  locare  yerglichen, 
da  es  allem  vermathea  nach  von  frz.  löge,  miat.  lobia,  laubia  (ver- 
deckte gallerie),  deoUch  laabe  s.  Diez  IL  309.  Fuchs  s.  182.  208.  aus- 
geht. Dagegen  ist  louer  miethen  =s  lat.  locare  Fachs  s.  441.  —  Incon- 
seqaent  steht  z.  b.  pi^ge  (pedica)  neben  emp^cher  (impedicare). 
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franz.  detninut.  navet.  —  AuffalleDder  weise  mit  p:  canapns 
(caonabis)  hanf  yoc.  opt.  p.  25.  und  ebenso  Dieff.  mbd.  wb.  s.  58., 
ferner  walach.  —  riicksiehtlich  der  tenuis  sich  an  die  slavischen 
sprachen  anschliefsend  —  cenepe  Diez  1.126.,  wodurch  das 
von  mir  über  die  lautverschiebung  dieses  wortes  etym.  f.  I.  110. 
angemerkte  merkwürdige  bestätigung  erhält,  s.  noch  comment. 
lith.  U.  35. 

2)  liebt  das  französische  die  prosthese  von  e  vor  st,  sc, 
sp  zu  anfange,  während   das  welsch  als  prosthetischen  vokal  y 
vorzieht.    Die  meisten  beispiele  stehen  im  cod.  bamb.,  und  zwar 
zuweilen  mit  der  schreibong  x  st.  s  (vgl.  sen extra  st.  sinistra 
p.  42.  Lasp.,  wie  frz.  faux  nicht  nur  st.  falx,  sondern  auch  für 
f  als  US  und  sonst  häufig).   P.  146.  ex  triam  st.  striam  der  em., 
altfranz.  estrie  Graff  VI.  739.  Grimm  myth.  s.  5S5.  ausg.  I .    Als 
strix  stridula  Nemnich  cathol.  p.  1381.,  ital.  strige,  span.  estrije, 
port.  strige,  esirige.    lieber  striga,  stria,  ital.  strega,  eine  Weiter- 
bildung von  strix  mittelst  a,  s.  DC.  v.  masca,  auch  v.  cavanna 
(prov.  chauana  Diez  I.  285.)  aus  gloss.  Aelfrici:  Strix  vel  cau- 
anna  vel  noctua,  vel  ulula  u.  s.  w. ;  ferner  DC.  lex.  graec.  atQi' 
yXog  (y6T^g)j  atqiyXa  (strix,  malefica).    Auch  gehören  dahin  wohl 
walach.  strigoi  (böse  geister)  Schott,  walach.  mährchen  s.  297. 
Das  Schimpfwort  strioporcio  aut  illo  qui  ineo  (i.  e.  aeneum, 
den  kessel)  portare  dicitar,  mufs  also  so  viel  bedeuten,  als:  wer 
den  hexen  den  kessel  nachträgt,  nicht:  hexenträger.    Frz.  würde 
zwar  porte-  voraufgehen,    wie  auch  ital.  z.  b.  portaspada, 
allein  ein  dichter  bei  Cicero  hat  von  der  Schnecke:  domiportar 
Das  o  vor  p  erklärt  sich  aus  dem  streben,  die  Widerwärtigkeit 
eines  doppelten  i  zu  vermeiden  (vergl.  z.  b.  viocurus)    und   die 
Schreibung  mit  c  st.  t  findet  kein  bedenken ;  nur  die  endung  -ins 
st.  US  ist  kaum  ganz  in  der  Ordnung.    Dafs,  wie  Leo  II.  154.  be« 
hauptet,  welsch  porthi,  welches  er  herbeizieht,  «ursprünglich» 
to  aid,  to  help,  to  succour,  to  snstain;  to  provide  with  food;  to 
bear,  to  convey;  to  carry  on,  or  to  bring  forward.    Owen,  be- 
zeichne, ist  unwahr.    Sicherlich  gehen  alle  anderen  bedeutungen 
von  dem  ihm  mit  dem  latein.  portare  gemeinsamen  tragen  aus 
(z.  b.  pen  a  borthav  ar  vy  ysgwyz,  a  hcad  I  bear  upon  my  shoul> 
der)  und  sind  durch  engl,  support  erst  vermittelt.  —  Escruvas 
st.  scrovas  mit  zu  v  erweichtem  f  (lat.  scrofas)  1.  rip.  p.  19.  hat 
mindestens  in  frz.  ecrouelles  aus  lat.  scrofulae  eine  analogie.  — 
Ueber  istrudeni  und  strudem  1.  rip.  p.  15,  und  iscogillo  st. 
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sGogilo  ib.  p.  111.,  8.  Graff  VI.  420.  745.  —  GaeE  p.  48.  aa- 
torem  ex  celiris  und  fuld.  p.  49.  aactor  ex  scelere  (wahr- 
scheinlich der  abl.  dnrch  mifs verstand  des  Schreibers,  als  Tväre 
das  wort  Yon  der  prSp.  ex  abhängig)  st.  sceleris.  —  So  aach 
gnelf.  p.  164.  expacium,  frz.  espace.  —  Digitom  —  exstrinxe- 
rit  guelf.  bamb.  neben  strinxerit,  aach  marg.  fuld.  exstrinxe- 
rit  st.  instrinxerit  mag  wohl  nicht  die  präp.  ex  enthalten,  son- 
dern blofs  französischem  etreindre,  nur  vermuthlich  nicht  im 
sinne  des  festen  gewaltsamen  zusammendruckens ,  entsprechend, 
▼ielmehr  auf  unzüchtiges  streicheln  und  poussiren  von  weibern 
gehen.  Dagegen  in  expolia  monac.  p.  90.  st.  spolia  (s.  auch 
DC.  expolium)  könnte  wohl  mit  hinblick  auf  das  schon  altlatei- 
nische exspoliare  (s.  1. 1.  und  p.  42.  92.,  auch  einmal  p.  46.  dorch 
falsche  Wiederholung  exexpoliaverit)  eine  prSposition  sich  eingang 
verschafTt  haben  gleich  frz.  depouille,  dcpouiller  aas  lat.  despo- 
liare.  Vgl.  p.  142.  discalcius,  discalciatus  (Suet.  discalceatus), 
frz.  dechaux,  dechaasse  und  p.  15S:  si  quis  mulierem  ex  capit- 
is ve  rit,  d.  h.  entweder  der  haare  berauben,  oder  nach  franz. 
echevelee:  mit  verwirrtem  haar  s.  v.  a.  das  haar  in  Verwirrung 
bringen,  s.  Diez  I.  30.  ital.  s-capigliare,  das  haar  verwirren, 
componirt  mit  dis.  Scapellare  i.  e.  exscindere,  frangere  in  der 
glos.  pith.  1.  sal.  p.  32.  s.  DC.  scheint  dagegen  zu  capulare  gehö- 
rig. Excortigare  p.  62.  148.  Lasp.  enthält  allerdings  ex;  be- 
merkenswerther  weise  steht  aber  bei  Graff  I.  p.  LXYI.  im  sg. 
913.  scorzia  rinta,  also  ganz  dem  ital.  scorza,  frz.  ecorce  Diez 
II.  255.  gleichend,  welches  gleichsam  abgeschältes  —  vergl.  ital. 
scorzare  schälen,  abrinden,  aber  scorticare  abschinden,  das  feil 
abziehen  —  bezeichnen  wird,  etwa  wie  engl,  short,  ags.  sceort 
(wal.  s  cur  tu  vielleicht  als  particip  nach  der  weise  von  it  tronco 
u.  s.  w.  Diez  II.  129.)  neben  kurz  Graff  IV.  498.  sich  zu  letzterem 
verhalten  mag,  ungefähr  wie  ital.  scorto  (kurzer  begriff,  auszug), 
sGortare,  scorciare  (abkürzen)  zu  corto  (lat.  curtas).  De  caballo 
excurtato  aut  excoriato  (vgl.  Höfer  III.  161.)  verdankt  gewifs, 
da  im  paris.  p.  148.  die  strafe  für  das  excurtare  und  excorticare, 
der  natur  ziemlich  widersprechend,  ganz  gleich  ist,  einem  mifs- 
verstande,  etwa  einer  falschen  lesung  von  t  st.  i  seinen  Ursprung, 
indem  der  Schreiber  fälschlich  an  ein  schwanzabschneiden  dachte, 
was  aber  hätte  decurtare  (penicalamenta  cantherlorum  Amob. 
acurtare  curczen  Dieff.  mhd.  wb.)  heifseu  müssen.  Decota- 
verit  bei  Merkel  p.  34.  hat  sich  der  Schreiber  wohl  aus  decor- 
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ticare  (s.  DC.  s.  v.  und  GrafF  VI.  622.)  zarecht  gemacht,  indem 
er  es  etwa  für  ableitung  aus  coda,  cauda  gehalten  wissen  wollte. 
Es  scheinen  sich  aber  die  an  sich  verschiedenen  herleitungen  aus 
corium,  scortum  (feil)  und  cortex  (rinde),  wo  nicht  vermengt, 
doch  fast  bis  zum  verkennen  einander  genähert  zu  haben.  S.  DC. 
scoriare,  scortiare  (aus  scortum)  und  scorticare  (eben  daher  mit 
neuem  sufF.  oder  aus  cortex?);  frz.  ecorcher  un  cheval  bei  Riche- 
let,  was,  dem  sinne  nach,  allerdings  unpassender  aus  cortex  ent- 
spränge. Bekanntlich  ist  man  auch  rücksichtlich  des  italienischen 
präfixes  s  öfters  in  zweifei,  soll  man  es  für  ex,  abs  oder  dis  neh- 
men? Corio  cum  capite  decorticato  (decoriato)  1.  rip.  p.  121. 
—  Bei  DC.  exclusa  (sc.  aqua),  woher  deutsch  schleuse  (etwa 
selbst  schliefsen  aus  lat.  claudere  mit  einer  präp.?),  wie  span. 
esclusa,  frz.  eclnse  Diez  I.  30.,  aber  1.  sal.  p.  62.  von  den  müh- 
lenschützen:  sclusa.  Nämlich:  Si  quis  sclusam  de  farinario 
alieno  sc.  molino  (also  wie  p.  87.,  mahlmühle,  vgl.  frz.  farinier 
mehlhändler,  fariniere  mehlkasten)  ruperit,  wie  p.  35.  fuld.  sepem 
alienam  ruperit  st.  aperuerit  der  anderen  codd.  und  p.  79.  clau- 
suram  alienam  ruperit.  In  der  1.  rip.  p.  8.9. :  in  clausura  (als  Über- 
setzung von  ahd.  pizuni  GrafF  V.  678.;  franz.  cloture  gleichsam 
aus  st  im  sup.)  aliena  traugum  (frz.  trou)  —  fecerit  und  da- 
selbst auch  ritortas  s.  v.  a.  bindweiden,  s.  ital.  ritorta  und 
Schilter  p.  73.  Camborta,  wo  nicht  etwa  ein  derivat  von 
oidfAftretp  mit  deutsch  ruthe  drinsteckt,  vielleicht  zu  erklären  wie 
cabuta  stock  mit  einem  knie  Diez  I.  31.,  vergl.  Die£P.  Celt.  I. 
8.109.;  cambuta  heifst  der  geistliche  krummstab  s.  DC.  —  Die 
romanischen  sprachen  vernachlässigen  oft  den  lateinischen  u miaut, 
wie  Diez  IL  344.  darthut.  Daher  nun  in  der  1.  sal.  nicht  nur 
das  häufige  adsallierit  (auch  im  präs.  sali  Ire  mit  doppeltem, 
vielleicht  schon  monillirtem  1,  frz.  saillir),  wie  frz.  assaillir  st. 
lat.  assilire  (Höfer  III.  149.),  und  im  capit.  p.  172.  habitu  — 
qnalis  eis  comp la euer it  (frz.  complaire),  wie  freilich  schon  alt- 
lateinisch, sondern  auch  p.  35.  inclaudantur,  inclausa  fnerint 
st.  inciudantur,  inclusa.  und  desgleichen,  abwechselnd  mit  inclu- 
serit,  p.  32.  33.  inclauserit.  So  beruht  das  o  in  frz.  enclorre, 
^clorre  auf  lat.  an,  wie  im  einfachen  clorre,  Diez  I.  149.,  und 
nicht  auf  u  142  (wo  z.  b.  confus,  pertuis),  während  prov.  in 
compp.  pf.  und  pc.  clus  II.  179.,  also  wie  frz.  ecluse.  Einge- 
hegtes land  heifst  frz.  clos  (clausus),  und  daher  z.  b.  vendangez 
ce  clos-lä,  also,  wie  pecher  un  etang,  un  vivier  einen  teich  aus- 
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fischen,  so  vendanger  mit  acc.  flir  abernten,  ganz  entsprechend 
dem  viniam  yindimiaverit  der  1.  sal.  p.  72.  Altlateioisch 
sagte  man  allerdings:  vindemiare  iivas,  viniim  (einernten),  aber 
schwerlich  so  mit :  vineam ;  ahd.  mit  entlehnung  ron  den  Römern, 
welchen  Deutschland  erst  den  weinban  verdankte:  windemont 
vindemiant  (vineam)  N.  79, 13.  Graff  1.899.,  und  davon  aach  wey- 
mer  (wohl  contr.  ans  vindemiator)  Dieff.  mhd.  wb.  s.  22B.,  aber 
einweyner  (pntator)  aus  lat.  vinearius.  Aehnlich  p.  76.  campum 
(fald.  in  campo)  alienum  araverit  et  seminaverit,  also  besäen, 
wie  agrnm  Colum.  und  frz.  semer  un  ehamp  s.  dict.  de  Tacad.  — 
Moechari  (Cellarii  antib.  p.  261.)  puellam  paris.  p.  42., 
ancillam  monac.  p.  66.  §  1.,  aber  schon  in  §  2.  und  in  den  ande- 
ren codd.  cum  anciUa;  vgl.  moechissat  Casinam  Plaut.  Casin. 
5,  4,  6.  und  stuprare  c.  acc.*)  —  Der  fuld.  hat  p.  85.  malb. 


*)  Si  quis  alteram  acisalierit  et  eum  raabaverit  d.  h.  beraubt, 
(während  frz.  rober,  vgl.  Diez  I.  284.,  Fuchs  s.  208.,  meines  Wissens 
blofs  stehlen,  nicht:  bestehlen)  p.  57.,  aber  fald.  p.  147.  scheint  es  auf: 
alicui  aliquid  (tulerit)  mit  bezogen.  —  Alt  er  um  per  legem  vincere 
p.  139.,  besiegen,  wie  schon  lat.,  ich  weifs  nur  nicht,  ob  auch  im  pro- 
cesse,  wo  jedoch  vincere  absolut  för  siegen  in  gebrauch  ist.  —  Zu- 
weilen steht  der  acc.  für  dat.  z.  b.  falsch  bei  nocere  p.  35.  -^  Bei 
contradicere  p.  112.  schwankt  zu  sehr  die  lesart.  Guelf.  qai  con- 
tradicat  migranti  ibidim  licienciam  non  abnit  (wahrscheinlich  abiat), 
wofür  aber  auch  migrandi  in  anderen  mss.;  im  monac.  qui  contra 
dicat  migrantem,  als  wäre  es  von  der  präp.  abhängig.  Mandet  comes 
vel  episcopo  vel  abbati,  vel  vicedomino  vel  quicunque  locum  eplscopi 
aut  abbatis  tenuerit  (frz.  lieutenant),  ut  reddat  ei  reum.  Si  illum 
contradixerit  et  eum  reddere  noluerit  cet.  p.  168.  Mit  daiiv:  eis  con- 
tradlcat  fuld.  p.  143.  Anders  1.  rip.  p.  69.:  Et  parentes  ejus  hoc  (bamb. 
omittithoc)  contradicere  (frangere  cod.  reg.)  voluerint,  d.  h.  das  ver- 
hältnifs  zwischen  einer  freien  und  einem  sklaven  aufheben.  Frz.  contredire 
quelqu'un,  contredire  une  proposition,  dict.  de  Tacad.  und  Diez  III.  95.  — 
Uaptoren  (so)  consenserit  p.  160.  paris.,  aber  raptori  p.  167. 
Auch  si  judex  hoc  consenserit  p.  167.  cap.  6.  qui  hoc  consensit  p. 
172.  cp.  19.,  vgl  Diez  94.  —  Si  eis  (lat.  eos)  ibidem  non  convenerit 
vom  zusammenkommen  p.  155.,  vgl.  Diez  III.  102.  —  Episcopo  (acc. 
p.  167.)  non  audire  nicht  auf  ihn  hören,  nicht  gehorchen  (obedire, 
diclo  audienlera  esse)  p.  160.  Mit  acc.  oder  dat.  s.  Freund.  Quod  si 
audire  noluerit  p.  132.,  wenn  er  darauf  nicht  hören  will.  Anders  p. 
162.  167.:  judex,  eriminosnm  latronem  ut  andierit  (sowie  er  von 
4einem  rSuber  gehört,  oder:  ihn  in  erfahrnng  gebracht)  c'  *^   —  p.  162. 
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extrabo  als  strafbares  Scheltwort,  wahrscheinlich  für  meretrix, 
aber  —  vielleicht  durch  Übertragung,  wie  alte  hure,  feige  memme 
—  auch  austrapo  vom  Qixpaantg  und  Xemotdxrt^g'^  allein  der 
paris.  p.  84.  ischrabo  (verm.  c  und  t  verwechselt)  vom  falsator. 
Vgl.  Leo  malb.  gl.  II.  78.,  wo  er  daraus  3  ganz  verschiedene  Wör- 
ter macht.  Ich  weifs  nicht,  ob  man  etwa  an  die  lateinischen 
benennungen  für  unzüchtige  weiber:  scrapta  und  scrupedae 
(s.  Freuhd  und  meine  comm.  lith.  II.  40.)  oder  ahd.  hripa 
Graff  IV.  1146.,  Diez  I.  290.  denken  darf.  Pictet  p.  50.  vgl.  ir. 
striopach,  straboid,  gael.  strabaid  f.  a  strumpet,  a  prosti- 
tute  (also  strumpet  auch  im  engl.,  es  ist  schwer  zu  sagen,  ob 
aus  dem  keltischen  oder  umgekehrt)  nicht  recht  genügend  mit 
skr.  trapä  femme  impudique.  Sollten  sie  nicht  zum  lateinischen 
gehören,  wie  etwa  frz.  etincelle,  obs.  estencelle,  vgl.  Diez  II,  212. 
aus  lat.  scintilla  (also  mit  Umstellung  von  t  und  c)?  So  ist  auch 
lat.  meretrix  (i.  e.  quaestum  faciens  corpore),  wie  ausführlich 
A.  L.  Z.  1845.  Jan.  s.  190.  gegen  Leo  dargelegt  worden,  in  kelti- 
sches meirdreach  übergegangen,  das  Leo  II.  52.  vergebens  in 
der  glosse  theo  lasina  uertico  sucht.  Eben  das  gilt  von  latein. 
adultera;  gad.  vom  mit  movirendem  ban  (frau):  Ban- 
adhaltraiche,  auch  bei  Armstr.  ban-  adhaltranach  an  adulte- 
ress.  —  Das  cynitus,  cinitus,  cenitus  u.  s.  w.  1.  sal.  p.  84. 
wollte  schon  Adelung  Mithr.  II.  52.  aus  dem  keltischen  deuten, 
kommt  jedoch,  was  keinem  von  beiden  günstig  ist,  auf  ein  völlig 
anderes  resultat  als  Leo  II.  77.  Während  nämlich  jener  darin  einen 
hundejungen,  welsch  cynydd  (bei  Richards:  A  huntsman,  ohne 


paris.  §  4.  uullas  de  —  amicis  ejus  (p.  167.  cap.  5.  ei)  quicqaam 
adjuyet,  nisi  quae  (p.  167.  qai)  praesnmpserit  ei  aliquid  adjuvare, 
4.  h.  wohl  jemandem  in  irgend  etwas  behülfiich  sein,  aber  auch  ib. 
§  10.  Si  qais  centenarium  aat  cuilibet  judici  noluerit  ad  male- 
factorem  (etwa  capiendum)  adjuvare;  aber  p.  167.  cap.  9.:  Si  quis 
Centenarium  aut  quemlibet  judicem  noluerit  super  (in  betreff 
des  •?)  malefactorem  (plautinisches  wort  s.  Cellarii  antib.  p.  111.;  frz. 
raalfaitear)  ad  prindendum  adjuvare.  Auch  adjutare  (und  ital.  ^io- 
vare  uno,  auch  ad  uno)  Diez  III.  93.  97.  schwankt  in  den  romani- 
schen idiomen  zwischen  acc.  und  dat.  —  Si  quis  consortem  suum 
(statt  dativ?  vgl.  §  5.  sors,  xXrigoq  yrjq;)  quantulumcunque  super- 
priserit  1.  rip.  d.  117.  §  2.  jemanden  in  etwas  übervortheilen ,  darum 
betrügen;  vgl.  &z.  surprendre  qqn.  i.  e.  tromper;  qch.  i.  e.  obtenir 
frauduleusement.  DC.  surprendo. 

IV.  22 
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herben  beigeschmack,  unstreitig  darch  umlaut  von  ei,   pl.  cwd 
band),  und   in  der  giosse  quintuo  u.  6.  yv.  einen  hundsfott 
(abd.  fut  Vulva,  vocab.  opt.  p.  12.)  erblickt,  rätb  der  andere, 
sich  des  ir.  coinne  putain  (zu  ir.  puit  vase;  eunnus?  Pict.  p. 
21.),  irz.  gouine  (s.  jedoch  Dieff.  Celt.  I.  136,  und  Diez  I.  303. 
godina  u.  s.  w.),  und  coint  femme.  Edwards  rech,  sar  les  lang, 
celt.  p.  200.  entsinnend,  auf  einen  —  nder  sich  als  frau  brauchen 
läüst,'*  was  es  m  offenbar '*  bedeute.    Dafs  hier  aber  ein  pathicus 
gemeint  sei,  ist  nicht  übermäfsig  offenbar,  aber  noch  unklarer  die 
etymologie  in  dem  maafse,  dafs  andere  in  dem  worte  und,  zumal 
wenn  man  die  lesart  cinidus  mit  d  vorzieht,  gar  nicht  unglaub- 
lich cinaedus  (s.  DC.)  suchen.    /  ist  öfter  durch  e  hindurch  an 
die  stelle  von  ae  getreten.     Nicht  nur  oft  in  der  1.  sal.  qui  st. 
quae  Höfer  III.  141.,  z.  b.  talia  sunt  testlmonia  qui  (dafs  sie) 
hoc  veraciter  adfirmare  possint  capit.  p.  173.  Lasp. ,  auch  sui  als 
schlaffere  ausspräche  für  suae.     So  p.  64.   matris  sui;   p.  160. 
fratris  sui  uxorem  nee  uxorissui  sororem;  pg.  164.  guelf. :   Ipsi 
(ipse)   dominus  statutus   (etwa  dem  eine  frist  gestellt,  statutum 
tempus?  doch  s.  p.  168.  cap.  9.)  sui  (servi?)  justa  mode  (juxta 
modum  monac.   st.   secundam  Cellarii  antib.   p.    185.   Diez  IL 
406.,  pro  culpa  p.  151.  fuld. ;   juxta  aestimationem  damni,  juxta 
modum  p.  171.  cap.  11.)  sui  culpe  (gemäfs  der  schuld  des  Skla- 
ven) cet.  —  Fernerp.  165.  monac:  Decernimus,  ut  similiter,  de- 
functo  patre  sine  filiis,   (si  aus  dem  schlufs-s  herzustellen)  ad 
die  suo  (i.  e.  supremum,  vgl.  obire  diem  suum  Sulpic.  ap.  Cic. 
fam.  4,  12.,  frz.  perdre  le  jour,   d.  h.  das  leben  verlieren)  ad 
secunda  vota  non  dederit  (d.  h.  wohl:  falls  er  es  nicht  filr 
seinen  todesfall  zu  frommen  gelübden  verschenkte,  vgl.  1.  rip.  p. 
157.:   in  eleemosyna  —  expenderit),   tertia  ad  cituas  (wahr- 
scheinlich  uidua   tertiam  partem  oder:   ad  t.  p.   bis  zum  dritten 
theile)  substantiae  (Italien,  sustanza  vermögen,  hab  uud  gut) 
mariti  usque  ad  diem  mortis  sui  (i.  e.  suae)  secura  possedeat, 
si  (scr.  sie  oder  schon  gekürzt,  wie  in  frz.  si,  aussi,  ainsi?)   la- 
men,  ut  post  transitum  (ital.  transito,  trapassamento,  frz. 
trepas,  d.  i.  hintritt)  ejus  ad  legitimos  mariti  heredes  omnia  re- 
vertatur  (sg.,  wie  im  deutschen:   alles?).    —   Desgleichen  p.  60. 
femine  ingenui  st.  feminae  ingenuae.    Ebenso  p.  134.  ineum, 
eneum  st.  aeneum^  p.  158.  geniceum  st.  gynaeceumj  p.  132. 
prlstus  (praestos)  habere,   wie  p.  104.  paratas  habere^   als  aus 
lat.  praesto  gebildetes  adj.,  das  im  frz.  pret  fortlebt.  Diez  1. 17. 
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Auch  sonst  z.  b.  isophagus  st.  oiGocpayog  vocab.  opt.  p.  11. 
und  cimentus  (frz.  ciment,  cement  aus  lat.  caementum)  im 
cod.  sg.  913.  bei  Graff.  —  Concidem,  concidam*)  (conci- 
sam  vielleicht  nur  durch  vermeintliche  Verbesserung)  1.  sal.  p.  52. 
Lasp.  wird  von  Schilter  mit  recht  aus  lat.  concaedes,  ium 
(sing.  abl.  concaede  Ammian.  16,  12.),  verhau,  gedeutet.  — 
Ganz  jedoch,  namentlich  des  widerstrebenden  t  wegen  in  den 
meisten  codd.,  kann  ich  mich  indefs  auch  mit  dieser  deutung  von 
cinitus  noch  nicht  zufrieden  geben,  zumal  im  verein  mit  der 
glosse.  Das  hundetragen  als  strafe  bei  den  alten  Deutschen  läfst 
mich  immer  noch  nicht  darüber  in  ruhe,  ob  nicht  ein  bezug  zum 
hunde  vorliege,  vgl.  z.  b.  bei  Adelung  gloss.  cenosura  (1.  e. 
Tivvoaovqi)  minor  ursa,  ferner  cinomia  (also  Kvv6[ivia  und 
nicht  xvvdiJivia,  (lüidxvya)^  cinomolgus  hunt  fliega  vocab.  opt. 
p.  42.,  oder  frz.  chien,  etwa  mit  deminutivform,  wie  gleichfalls 
das  Scheltwort  vulpecula.  Mansche  Diez  IL  303.  Capritus 
(s.  Adelung  v.  cabritus)  1.  em.  p.  25.,  wie  auch  p.  27.  agu- 
tarito  fuld.  neben  veltrum  agatario  (das  zweite  a  falsch  st. 
u?)  paris.  und  em.  argutarius;  p.  96.  equitarum  (ecpiarum), 
vgl.  equilam  Varro  und  blofs  durch  mifsdeutung  equitem,  pro 
equo  Non.  p.  106.  Das  qui  der  glosse  quintuo  u.  s.  f.  erinnert 
wenigstens  an  ähnliche  Umwandlungen  in  squibala  (stercus  con- 
gelatum)  Dieff.  mhd.  wb.  s.  257.  aus  aavßaXov  und  squinancia 
{KvvdyT^Ti)  verswlst  der  kelen  voc.  opt.  p.  41.,  aber  ib.  p.  53. 
squinantum  eher  Andropogon  schoenanthus  als  xvvdicavd'og,  wie 
traganth  aus  tgaydxavd^a.  Irisch  cionta  gnilt,  crime,  sin,  gael. 


*)  pg.  95.  rip.:  Qaod  si  in  sepem  animal  impalaverit,  et  ipsa  se- 
pis  mentonalis  non  fuerit,  d  h.  bis  zain  kinn  (frz.  menton)  reicht. 
Impalare  (auf  den  pfähl  gerathen)  §3.,  aber:  se  in  vii^a  impalaverit 
§4.;  transitiv  frz.  empalcr,  wie  p.  153.,  de  ramo,  ubi  incrocatur, 
frz.  accrocher  von  croc.  —  Inservire  für:  in  knechtschaft  bringen, 
zam  Sklaven  machen  (ital.  inschiavire)  in  capit.  a.  DCCCIII.  p.  169. 
Si  charta  —  jam  ab  illo,  qui  eum  inservire  voluerit,  disfacta  est. 
Jaret  —  quod  ipse  eum  ad  justitiam  cujaslibet  disfaciendam  fugere 
non  fecisset  (ihn  nicht  habe  entfliehen  lassen)  p.  169.  (die  bildung 
inservire  nach  conj.  IV.,  wie  Ignavit,  id  est  ignavum  facit  Non.  p. 
123.  126.,  s.  das  gegen theil  ingenuare  DC);  ital.  disfatto  vernich- 
tet, von  disfare,  frz.  defaire:  vgl.  1.  rip.  p.  113.  forfactum  nebst 
frz.  forfaire  Diez  I.  31.  Man  beachte  auch  den  mangel  des  umlants; 
lat.  difficilis,  deficio  u.  s.  w. 

22* 
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ciontacli:  a  culprit:  criminis  reiis  kommen  schwerlich  in  be- 
tracht  Ceuitus  Ton  coeaum  hergeleitet  und  als  inqainatiis  ge- 
nommen wäre  für  die  hohe  bafse,  wie  man  mit  grmid  angemerkt 
hat,  ein  za  schwaches  Scheltwort.  Es  mfilste  ungeföhr  dem  frz. 
bougres  aus  Bulgari  (als  name  von  haeretici,  aber  auch  xrrj- 
voßdrai)  an  stärke  gleich  kommen. 

Screona  lautet  auch  einmal  im  paris.  p.  74.  (s.  auch  p.  41. 
und  hinten  bei  Laspeyres  die  emendanda)   escrcona,  —   denn 
so  mufs  das  getrennte  e  zum  worte  hinzugezogen  werden ,    ^c 
z.  b.  frz.  ccrin  oder  ecrain,  ital.  scrigno  aus  lat.  scrinium.    Dafs 
übrigens  kein  sclirein,   kein  schrank,  vielmehr  eine  art  gebäade 
oder  doch  verschlag  (s.  Adelung  vv.  screo,  screona)  bald  mit 
bald  ohne  verschlufs  (clavis  p.  26,,  retro  clavem,  hinter  thur  und 
riegel  p.  29.,  vgl.  frz.  sous  la  clef)  gemeint  sei,  erhellet  aus  den 
obigen   steilen  und  insbesondere  daraus,    dafs   vom  raube   einer 
puella  de  casa  aut  de  screona  die  rede  ist.    Ob  das  wort  mit 
schranke,  ferner  schranne  (s.  Heyse)  etymologisch  verw^andt 
sei,   steht  dahin   des   abweichenden  vokals  wegen,   der  eher  an 
oben  besprochenes  s curia  streift.     Die  glosse  strona  anthe- 
dio  u.  8.  w.  scheint  doch  das  wort  ebenfalls  zu  enthalten,  allein 
freilich  mit  st,  unter  häufiger  Verwechselung  von  c  und  t.   Ade- 
lung V.  escrannum  hat:  «germ.  schrannen  sunt  ligna  cancella- 
tim  loco  sepis  posita.'*    Dafs  weder  gael.  srian  (1.  bridle  2.  flg. 
a  restraint)   noch   das   vielleicht  blofs  aus   lat.  frenum   (altfrz. 
fraine  Diez   I.  270;    aber  rene  s.   267.)    herübergenommene 
welsche  ffrwn  —  trotz  Leo  II.  1.  und  61.  und  bei  Halloren  nach 
Keferst.  s.  79.  der  zäum  (so!)  ein  bleich  werk  aus  holz  gestackt 
und  mit  lehm  bekleidet  —  in  betracht  kommen,  ist  nicht  schwer 
einzusehen:  sie  bedeuten  zäum,  nicht  zäun  oder  dem  ähnliches. 

Ich  wende  mich  zur  sunnis  der  1.  sal.  z.  b.  p.  14.  15.  Lasp. 
GraiTYI.  241.^  in  dem  trierischen  bruchstück  der  ahd.  übersetz, 
sunne  s.  Grimm  bei  Merkel  p.  VII.,  nicht  etwa,  trotz  des  schein- 
baren anklanges  an  das  deutsche:  säumnifs  (Diefif.  goth.  wb.  II. 
8.  217.):  sumis  p.  15.  fuld.  (vgl.  Höfer  III.  119.).  Leo  malb.  gL  IL 
26.  und  scblufs  vergleicht  franz.  e  s  s  o  i  g  n  e  mit  welsch  a  s  s  w  y  n. 
Der  artikei  über  dieses  wort  lautet  bei  Richards:  Asswyn  an 
excusing  of  absence,  an  excuse  for  being  absent.  From  as  for  a  ys 
and  swyn  a  remedy,  medicine,  eure  q.  d.  The  eure  of  absence. 
And  hence  the  engl,  e s s  o  i n  seems  to  be  derived.  (Eben  so  Edwards 
rech.  p.  170.)  Hence  ym-asswyn  to  excuse  bis  absence.  As- 


plattlateinisch  und  romanisch.  341 

swyno  to  excuse  absence;  also,  to  enjoin;  to  conjure  or  earnestly 
to  intreat,  saith  E.  Lh.  Swyn  a  charm  or  inchantment,  also  a 
remedy,  a  eure,  a  medicine.  Sw^yno  to  eharm,  to  inchant,  also, 
to  bless,  whence  ym-swyno  to  bless  one^s  seif,  also,  to  roake 
use  of  a  remedy  or  care;  also,  to  excuse.  Hence  assTYyn.  Bei 
Owen:  Asswyn  m.  (as-swyn)  absence;  a  leaving;  a  depen- 
dence  on  another.  In  law,  an  excuse  for  being  absent;  essoin. 
S  w  y  n  a  preservati ve,  protection  or  comfort ;  a  eure,  remedy ;  a 
charm.  Swynaw  to  apply  a  preservative,  comfort  or  eure;  to 
charm;  to  bless;  to  save  harmless;  to  excuse.  —  Es  ist  nun  so 
viel  klar,  dafs  asswyn,  engl,  essoin,  fi*z.  es s  o i n  e  und  e x o i n e 
d.  i.  (in  rechten)  rechtmäfsig  eingebrachte  entschuldigung ,  dafs 
man  wegen  ehehaften  im  gericht,  it.  vor  dem  lehnsherm  nicht 
erscheinen  kann^  nebst  dem  daraus  gebildeten  verbum  exogner 
(einen  gerichtlich  wegen  nichterscheinung  entschuldigen)  mit 
Wörtern  des  mittelalterlichen  lateins  bei  DC.  (s.  besonders  v. 
sunnis)  übereinkommen,  nämlich  essonia  excusatio  causaria, 
ejuratio  vadimonii  propter  impedimentum ,  essonia  (s.  v.  solsa- 
tire),  exonia  und  daraus  entstellt:  cissonium  =  essonium 
impedimentum.  Allem  anschein  nach  aber  hat  man  sie  als  hy- 
bride, aus  sunnis  mit  der  präp.  ex  (vgl.  z.  b.  excusare)  hervor- 
gegangene bildungen  anzusehen.  Auch  altfris.  nedskine  (echte 
noth,  impedimentum  legitimum)  und  liudskin  (volks  -sunnis, 
vom  Volke  anerkannte  echte  noth)  Richth.  wb.  s.  904.  947.  haben 
das  sk  verm.  aus  einer  Umstellung  von  x  (es).  Leo  hat  nun  zu 
erklärung  der  sunnis,  seiner  gewohnheit  gemäfs,  die  keltischen 
sprachen  herbeigerufen  und  selbst  nicht  verschmäht,  das  falsche 
s  u  m  i  8  auf  gael.  im  dict.  der  highl.  soc. :  Suim  f.  a  sum :  summa 
(also  ganz  gewifs  lateinisch!)  2.  Consideration ,  respect,  regard: 
observantia,  veneratio,  respectus  zu  beziehen.     Auch  gael.  son'^) 

*)  irisch  son  good,  profit,  advantage,  hence  sonas  prosperity, 
and  sona  prosperous.  Sonn  an  i.  e.  son-fhonn  fertll  land,  a  prospe- 
rous  land.  Hieraus  will  nnn  wunderbarer  weise  Leo  L  92.  auch  su- 
nista,  sonista  o.  s.  w.  erklären,  was  GraffVI.  246.,  Grimm  III.  785. 
mit  ags.  sunor  (grex)  combinirten.  Sonestis  von  einer  heerde  lehnt 
sich  rücksichtlich  des  Suffixes  an  goth.  avistr,  ahd.  ohne  r:  ewist 
( oyile )  Grimm  II.  368.  Graff  VI.  505.  und  daraus  selbst  port. 
aprisco  Diez  I.  29.^.  Auch  bostar  voc.  opt.  p.  20.  ( ochsenstall ) 
Dielf.  mhd.  wb.  s.  53.  and  eben  so  im  span.,  jedenfalls  wohl  hybride 
comp,  aus  lat.  bos  mit  einem  aus  stehen  (ygl.  stabulum,  aber  auch 
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m.  sakc,  cause,  account :  causa  2.  Good ,  profit ,  advantage  :  com- 
modum,  lucrum,  emolumentum.  Air  son  propter,  nnd  aaderc» 
von  ihm  angeführte  bringt  uns  nicht  zu  dem  glauben  an  krflicis- 
mus  von  sunnis  sammt  seiner  sippe.  Selbst  die  erklärong  von 
Richards  hat,  schon  wegen  des  voraufgeschicldcn  vokals.  in 
asswyn,  ihre  bedenken,  wenn  man  gleich  allerdings  sich  in 
sunnis  den  begrifl'  einer  remedur,  eines  remedinm  juris  znr  nolL 
könnte  gefallen  lassen;  vergl.  bei  DC.  soniare,  curare,  franz. 
soigner,  das  möglicher  weise  ja  speziell  auch  von:  carare 
aegrum,  morbos  (s.  1.  sal.  p.  54.  paris.,  freilich  wohl  irrthumlich : 
medica  cura  siait  mcdicatnra,  also  c  st.  t  in  den  anderen  hand- 
schriften)  gebraucht  und  so  mit  welsch  swyn,  gael.  sean  a 
charm  for  protection:  incantamentum  verwandt  sein  könnte. 
Soigner  aber  nebst  soin,  b e s o i n  u.  s.  w.  bringen  Diez  I.  286 f. 
und  Dieff.  goth.  wb.  If.  s.  216.  mit  rücksicht  auf  latein.  videre. 
providerc  (fursorge  tragen),  freilich  etwas  kühn  zu  goth.  sians 
gesiebt  u.  s.  w.  Ueber  die  wahrscheinlichsten  erklärungen  von 
sunnis  aus  germanischen  mittein,  wie  goth.  snnjons  rechtferti- 
gung,  dnoXoyia^  s.  Dieff.  a.  a.  o.  s.  290.  und  Graff  VI.  241. 

Jetzt  eine  frage.  Si  quis  -—  filio  (st.  filium,  oder  umzuändern 
in  f i  1  i o s ?)  non  demiserit  (vgl.  p.  1 65.  quam  inter  iiliis  [abl. ?] 
ita  moriens  demitlat,  p.  124.  viduam,  wie  Cic.  fortunas  morte 
dimittere;  servum  -  dimittere  freilassen  p.  169.,  vgl.  p.  68.;  auch 
uxorem),  si  matre  sua  superfuiret  (noch  am  leben  ist,  w^ic 
schon,  wenngleich  selten,  im  lat.),  inde  (sc.  mater)  hereditateni 
accipiat,  aber  sogleich  darauf:  Si  mater  non  fuiret*)  p.  144.  gaelf. 
Es  fragt  sich  nun,   ob  jenes  matre  blofses  versehen  von  einem 

deutsch:  stall),  kaum  aus  sternere  entsprossenen  suiBx.  Ueberdeiu 
vgl.  man  goth.  ganavistron  begraben,  was  Gabelen tz  nnd  Lobe  auf 
ein  supponirtes  navistr  n.  (grab)  zarückbeziehen.  Besondere  coUectiv- 
«usdrücke  für  vieh  nach  der  anzahl  giebt  es  auch  im  deutschen  s. 
Grimm  in.  475.  und  DC.  v.  stropus,  weshalb  Leo's  grund  I.  104.  für 
t^t'rübemahme  aus  dem  keltischen  damit  wegfällt. 

*)  Mit  einer  im  guelf.  häufigen  Umstellung  oder  vertauschung  der 

v\>i«(lo  im  perfekt,    nämlich   -irct,    er  et,   irit   st   -er  it.    So  p.  150. 

vMtbusiret  (combusserit),   concremaviret;    p.  144.  remansiret; 

',  t  iS    juraviret  und  jurarent  (st.  juraverint);  p.  160.   obligavi- 

.    .  vlclricaviret,  praesentaviret,  appellavirit,  aber  auch  rieh - 

.^^  .*:^««»vnt,  r'  "^8.  praesumscret,  contempseret,  fuc- 

.1  *  i  r'" 
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Schreiber  sei,  der  etwa  lat.  matre  saperstite  im  köpfe  hatte,  oder 
ein  der  feder  unwillkürlich  entfahrener  romanismus?  Man  sagt 
nämlich  ital.  matre  oder  madre,  sp.  madre^  frz.  sa  mere, 
prov.  maire,  aber  —  paire  (pater)  im  nom.  sg.  mit  oder  ohne 
s  (auch  paires)  Diez  U.  34.  Dies  letztere  könnte  man  auch  im 
artikel:  De  rebus  in  alode  patres  (st.  patris)  p.  154.  finden.  Es 
heifst  darin  nämlich:  Debet  ille  interciatus  III  testimonia  (i.  e. 
testes,  wie  es  guelf.  p.  116.  durch  den  zusatz:  vel  testis  selbst 
erklärt  wird,  Fuchs  s.  206.,  also  persönlich,  wie  z.  b.  auch  geh. 
rath,  daher  auch  wohl  p.  138.  paris.  tres  testimonia)  mittere 
(die  bezeugen,  dafs  quod*)  cet.  st.  acc.  c.  inf.),  quod  in  alode 
patris  hunc  (etwa:  hanc  sc.  rem,  oder  hoc  im  sinne  von:  dies 
und  das?)  invenisset  (nämlich  der  intercians),  alia  trea  (tria), 
qualiter  patris  ipsas  (sc.  res)  invenissit.  Freilich  könnte  patris 
auch  blofser  durch:  alode  patris  herbeigeführter,  vielleicht  aus: 
pater  suus  (st.  ejus)  entstandeuer  irrthum  sein.  Als  nominativ 
wäre  es  eine  grofse  merkwürdigkeit.  —  Si  vero  pedes  (etwa 
wie  frz.  pied,  ital.  piede  mit  sing,  -s?)   capulatas  (-us;  a 

*)  so  oft,  Tgl.  Diez  III.  315.,  in  der  1.  sal.  z  b.  p.  14.:  Ut  illi  fa- 
ciat  notam  (schon  bei  Cic.)  quod  ab  illo  mannitas  est.  Ferner  1.  rip. 
p.  57:  qood  si  factum  negaverit  qnod  talis  plaga  non  faerit,  und:  cam 
VI  jaret  quod  os  fractum  non  fuisset.  In  betrefiP  dieses  gebrauchs 
vom  plusq.  habe  ich  in  Höfers  ztschr.  III.  150.  an  altlat.  perf  conj.  auf 
-sim  erinnert,  hätte  dabei  aber  berücksichtigen  sollen,  dafs  diese  sich 
doch  durch  engeres  anschliefsen  ihrer  form  an  das  präsens  z.  b.  faxit, 
prohibessit  ziemlich  von  den  dort  aufgeführten  fällen  fecisset,  ha- 
buisset  (freilich  nonciassit  u  a.  nach  I.  nur  contrahirt  ohne  v 
neben  latein.  perf.  peccassit  nicht  ans  peccavi,  sondern  dem  präs.) 
entfernen.  So  steht  z.  b.  auch  altlat.  injexit  weit  ab  von  em.  p.  85.: 
quod  scutum  snum  projecisset  in  hoste  (i.  e.  ezcrcitu;  Tgl.  ital.  an- 
dare  a  oste  i.  e.  ad  hostem,  zu  felde  ziehen,  sich  lagern)  Tel  fu* 
gl  endo  prae  timore  (statt  fuld.:  et  fuga  lapsus  fuisset)  Tielleicht  mit 
weglassung  Ton  vel  —  „fliehend  vor  furcht"  nach  gernndialer  struktur, 
wie  sie  in  den  romanischen  sprachen  üblich  s.  Diez  III.  235.  Beruh, 
röm.  lit.  s.  303.  ausg  2.  Si  vero  foris  rixati  fuerint,  et  unus  alterum  in 
ecclesiam  fugerit  (und  der  eine  vor  dem  anderen  sich  in  die  kirche  ge- 
flüchtet) et  ibi  se  defendendo  (temporal,  nicht  causal)  eum  intcrfe- 
cerit  p.  170.  Comes  illos  adjnvet,  dando  eis  talem  hominem  cet.  Ib. 
Diese  temporale  Verwendung  des  gerundiums  im  abl.  war  dann  auch 
wohl,  aufser  der  Verdunkelung  der  casus  überhaupt,  schuld  an  sonsti- 
gem aussterben  des  gerundiums  z.  b.  im  genitiv  und  dativ,  sowie  auch 
des  supinums  innerhalb  des  romanismus. 
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wie  öfters  aus  venehen  st.  u)  fuerit,  et  ibidem  mancas  teneat 
1.  sal.  p.  82.  (d.  h.  noch  daran  hangen  bleibt,  pependerit  em., 
wie  auch  bei  der  band  und  beim  daumen).  Ich  erklare  es  daher 
nicht  mit  dem  Adelung'schen  glossar  VI.  609.  no.  3. :  daudicare 
quod  ex  retento  pede  fiat  claudicatio,  sondern  aus  £ra.  «ctenir 
ä  qch.,  an  etwas  feste  sein;  halten;  nahe  dran  liegen»  Roux 
wb.  und  «tenir  est  aussi  neutre,  et  signifie,  6tre  attache  ä 
quelque  chose.  £.  gr.  on  trouva  que  la  pierre  tenoit  ä  la  ves- 
sie.  Sa  vie  ne  tient  qu^ä  un  fil»  dict.  de  Facad.  —  Sic  debet 
judex  —  ad  locum  accedere  et  ibi  cornus  sonare  p.  156.  Da 
nur  von  Einem  blasenden  die  rede  ist,  wäre  im  plur. :  hörner  (im 
prov.  Diez  I.  33.  ist  corns  nom.  sg.  oder  acc.  pL,  aber  nicht 
acc.  sg.)  nicht  angebracht;  es  kann  also  nur  cornu  sein  sollen 
mit  aus  sonare  (hier:  ertönen  lassen  irrig)  herangezogenem 
end-«.  Ob  übrigens  cornu,  wie  im  lat.  cornu  canere  (woher 
comicen),  abl.  sei  oder,  wie  im  sinne  des  romanischen  auch  mög- 
lich wäre,  acc.  Diez  III.  105.,  bleibt  freilich  zweifelhaft  Man 
sagt  ital.  sonare  il  corno,  aber  frz.  sonner  du  cor,  de  la  trom- 
pette,  jouer  d'un  Instrument,  also  de  beim  Werkzeuge;  deutsch: 
ein  Instrument  spielen  und:  aufihm.  —  In:  sunt  in  summa  an- 
nus  LXXVIII.  u.  a.  zählmeth.  s.  203.  kann  annus  doch  wohl 
nur  nom.  pl.  (frz.  ans)  sein  sollen,  während  prov.,  dem  latein. 
noch^entsprechender,  zwar  der  nom.  sg.  acc.  plur.  ans  (annus,  -os) 
lauten,  dagegen  an  für  annum  und  pl.  anni  steht  Diez  IL  33.  Das 
häufige:  sunt  dinarins  CXX.,  faciunt  sol.  III.  oder  DC.  di- 
narius  qui  faciunt  sol.  XV.  p.  14.,  und  p.  15.  solidorum  quin- 
decim  culpabilis  judicetur  qui  faciunt  denarios  sexingentos  fuld. 
DC.  denariis  qui  faciunt  solidos  XV  culpabilis  judicetur  u.  s.  yv, 
entsprechen  spanischem  dos  y  tres  son  cinco,  frz.  deux  et  trois 
fönt  cinq,  wofür  man  latein.  efficere  sagt.  Diez  III.  275.  —  Im 
span.  vez  u.  s.w.  z.  b.  una  vez  (semel),  tres  veces  (ter),  aber 
solche  Wörter  mit  den  ordin.  st.  zum  ersten,  anderen,  dritten  male 
(tertium)  u.  s.  w.  Diez.  II.  395.  So  nach  unklassischem  gebrauch 
(Cellarii  antibarb.  p.  223.  Curae  poster.  de  barbar.  p.  253.): 
tertia  vice  1.  sal.  p.  106.,  wie  prima  vice,  altera  vice  p. 
170.,  prima,  alia  vice  p.  172.,  iterata  vice  p.  155.,  bis 
aut  tertio  fuld.,  bis  aut  tres  (vices,  oder:  ter?)  paris. ,  usque 
in  tertia  vice  em.  p.  141.  Si  vero  per  tertium  (wie  wir  auch 
sagen :  durch  einen  dritten)  locatio  ipsa  fuerit  transmissap.  79., 
vgl.  in  Cormon's  span.  dict.:   tercero  troisieme.    Tiers,  media- 
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teur,  entremettenr  (mittelsperson;  vgl.  1.  sal.  p.  44.  52;  160. 
162.  167.  medius  electas,  medios  electos  stets  mit:  ju- 
ratores  dare,  wahrscheinlich  medios  electos  als  nom.  sg.,  und 
nicht  medius  electus  acc.  pl.)  und  terciar  (Fuchs  s.  163.)  inter- 
venir,  s^entremettre  (sich  dazwischen,  ins  mittel  legen)  dans  un 
differend  etc.  Intervenir  pour  un  tiers  dans  une  affaire;  vergl. 
intertiare  p.  119.  160. 

Si  quis  puellam  sponsatam  (ital.  sposato  verheirathet,  ver- 
lobt) tulerit  (i.  e.  abstulerit)  et  sibi  in  conjugium  sociaverit  p.  43. 
fnld.  in  margine:  priserit  (s.  p.  154.  st.  prehenderit),  capula- 
verit  (cop.?  s.  die  anderen  codd.)  alias  (wahrsch.  für:  sonst,  d. 
h.  nach  anderer  lesart).  Auch  viduam  sibi  copulare  p.  170. 
capit.,  wie  copulati  matrimonio  Ulpian.  dig.,  ferner:  kopuliren 
(vom  prediger  gesagt)  und  frz.  couple  m.  ehepaar.  Frz.  pren- 
dre  en  mariage,  ehelichen.  On  dit,  prendre  femme,  pour 
dire,  sc  marier,  dict.  de  Tacad. ;  ital.  prendere  moglie  eine 
frau  nehmen,  wie  frater  illius  qui  eam  mulierem  (st.  uxorem) 
habuit  p.  126.  et  illam  feminam  ei  habere  non  liceat  p.  171. 
cap.  9.,  zur  frau  haben.  Diez  III.  109.  Sponsare  aliquam  p. 
154.,  s.  Freund  und  DC.  zur  braut  machen,  allein  frz.  ep  ous  er  gilt 
vom  heirathen,  nicht  mehr  vom  verloben  (f  i  a  n  c  e  r  ).  Si  quis  pater 
aut  parentis  (d.  h.  jeder  sonstige  nahe  verwandte,  wahrsch. 
sg.,  vgl.  p.  124.  guelf.  nullis,  aber  auch  nuUus  parentis  und 
monac.  paris.  nuUus  parens  st.  nuUus  proximus  fuld.  em.)  quando 
(st.  aliqaando  wegen  si?)  filiam  suam  ad*)  marito  (frz.  au 
mari)  donat,  tota  (accT?)  extra  parte  fratris  suis  (st.  fratrum  suo- 
rum,  frz.  ses  fr^res,  oder  sui?)  vindicet  (filia  se  an  illam  ma- 
ritus?)  cet.  Vgl.  Caes.  b.  g.  1,  3:  in  matrimonium  dare  alicui 
filiam  suam.  Franz.  donner  sa  fille  en  mariage  ä  quel- 
qu'un;  et  simplement^  donner  sa  fille  h  quelqu'un,  pour 
dire,  la  marier,  dict.  de  Facad.   —  Von  der  gebärungsfahigkeit 


*)  vergl.  capit.  a.  DCCCIII  bei  Lasp.  p.  169.:  Qui  res  saas  pro 
aniina  sua  ad  casam  Dei  (ad  aliquem  locum  yenerabilem,  vel  propin- 
quo  soo  p.  170.  cap.  6.)  t rädere  voluerit.  Auch  p.  170.  cap.  1.  ad 
ecclesiam  persolvat  (zahle  es  an  die  kirche),  und  ib.  ad  partemeccle- 
siae  solvat,  wo  ecclesiae  wahrsch.  nicht  dativ,  noch  auch  pars:  antheil; 
vgl.  frz.  il  en  a  eu  tant  ä  sa  part,  tant  pour  sa  part  und  cap.  2.:  duae 
partes  eidem  presbytero,  tertia  pro  fredo  ad  ecclesiam.  Vielmehr 
wahrscheinlich  so  zu  verstehen,  wie  p.  172.  solidus,  quem  vel  Saxo 
vel  Frisio  ad  partem  salici  franci  cum  eo  litigantis  solvere  debet. 
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des  weibes:  postqaam  coeperit  infantes  habere,  postquam  in- 
fantes  habere  non  potest  (vergl.  Impotenz)  p.  67.  Jetzt  franz. 
avoir  des  enfans  doch  wohl  kaum  anders  als  im  sinne  von: 
kinder  haben,  besitzen,  wie  p.  155.  procreationem  filiorum  habere, 
p.  170.  cap.  7.  qai  filios  non  habuerit.  Dagegen  faire  an  en- 
fant  auch  von  weibem:  ein  kind  gebären,  bekommen.  Habe- 
bat  filiam  parvulam  de  marito,  Appul.  met.  10.  p.  737.  Oad., 
also:  (fvon  dem  und  dem  ein  kind  haben»,  wie  man  auch  im 
deutschen  sagt.  Mulierem  habentem  (i.  e.  gestautem)  in  utero 
paryulum  p.  163.  De  humicidiis  parvolorum  vel  mulierum 
p.  62.  Paryulus  auch  selbst  noch  von  kindern  im  alter  von 
14  — 15  Jahren  s.  DC,  und  in  der  1.  rip.  p.  117.,  sowie  p.  65.: 
ut  paryulus  non  respondeat  ante  quindecim  annos;  ygl.  auch  in- 
fans  (und  puer)  infra  XII.  annos  p.  173.  Pg.  170:  duos  infan- 
tes (frz.  enfants,  das  sich  nicht  mehr  auf  Säuglinge  einschränkt), 
unum  qui  habuit  IX  annos,  alium  (st.  alterum)  qui  habuitXI, 
in  Übereinkunft  mit  ital.  quanti  anni  ayete?  wie  alt  seid  ihr? 
frz.  quel  age  ayez-yous?  eile  a  yingt  ans,  sie  ist  20  jähr  alt 
u.  s.  w.  Sowohl  parvus  als  puer  et  puella  (doch  pucelle 
s.  ob.)  sind  den  Romanen  abhanden  gekommen,  Fuchs  rom.  spr. 
s.  188.  189.,  aber  im  ital.  ist  pargolo  (unmündiges  kind)  ge- 
blieben mit  g  st.  V,  wie  in  ugola  (uyula).  Im  lateinischen  wäre 
der  gebrauch  yon  paryulus  so  schlechthin  als  subst.  nicht  ge- 
stattet, wie  doch  z.  b.  p.  169.  aliquem  de  propinquis  suis, 
oder  1.  rip.  p.  155.  quicuuque  übet  de  proximis  (verwandte, 
nicht  wie  im  kirchlichen  sinne:  der  näcnste,  6  nX^alov  Cellarii 
antib.  p.  195.)  vel  extraneis  (fremde,  nichtyerwandte),  aber 
adjectiyisch :  de  generatione  —  qui  proximiores  sunt.  p.  1 42., 
schon  in  lat.  propinqui  (verwandte)  u.a.  Vorbilder  haben.  — 
Post  discessum  (lat.  decessus,  frz.  im  gerichtlichen  stile:  de- 
ces  hintritt,  abieben)  amborum  (yon  mann  und  frau,  gegeben 
mit  den  im  lat.  zuweilen  so  gebrauchten  w^örtern:  vir  und  mu- 
tier, ital.  moglie,  sp.  muger  yon  der  ehefrau;  nach  dem  gc- 
schlechtsunterschiede  beide  dagegen  p.  84.)  —  nisi  tantum,  qui 
parem  suum  superyixerit,  in*)  eleemosyna  yel  sua  necessi- 


« 


")  d.  h.  für  alinosen  oder  zu  eigenen  bedürfnissen.  Vgl.  Diez  III. 
155.  in  alimonia  paoperum  dare.  Etwas  verschieden  in  dotem  reci- 
pere  rip.  p.  155.;  ferner  fuld.  p.  125  :  medietatem  filii  in  compositione 
colligunt  (bekommen  die  söhne  als  c.)  vgl.  Höfer  III.  153.  158. 
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täte  (Herold,  in  suam  necessitatem)  expenderit  1.  rip.  p.  157., 
wie  mit  acc.  auch  p.  155.:  si  virum  (maritum)  supervixerit  sc. 
mulier  (uxor).  Im  deutschen:  «seinen  gatten  überleben»  mit 
acc,  allein  lat.  supervivere  alicui,  frz.  survivre  ä  qlq.  Frz.  pair 
m.  gälte,  bes.  von  vögeln,  z.  b.  quand  la  tourterelle  a  perdu  son 
pair,  also  blofs:  der  eine  vom  paare.  Ital.  auch  mit  Possessiv- 
pronomen: un  mio  pari  (meines  gleichen)  wie  lat.  quid  si  ex 
Graecia  omni  illius  par  nemo  reperiri  potest?  Accius  ap.  Non. 
p.  501.,  s.  noch  DC.  v.  par.  — 

Subjacere  mit  dat.  und  acc:  p.  43.  monac.  huic  poenae 
subjaceat,  aber  p.  168.  cap.  18.  vitae  periculum  (se?)  subja- 
cere cognoscat,  wie  monac.  p.  165.  vite  periculum  (st.  peri- 
culo)  se  subjacere  pertimiscat;  dann  p.  162.  monac  si  quis  furtu 
capitur,  ante  dictas  subjaceat  leges,  id  est,  de  suspectione 
inculpatus  ad  sortem  veniat,  aber  guelf.:  se  cum  furtum  ubicunque 
capitur,  antedicte  subjaceat  legem  (st.  dativ  legi?  s.  p.  168.  cap. 
5.)  et  de  suscepcionem  (d.  h.  der  wegnähme  bezüchtigt;  wo- 
gegen ob.  suspectione  und  p.  168.  suspicione  wahrscheinl.  falsch, 
aber  p.  162.  umgekehrt:  de  crimine  habere  susceptus  st.  p.  168. 
cap.  9.  suspectus)  inculpatur  (scr.  -tus)  ad  sortem  veniat.  Vgl. 
auch  p.  164.  guelf.  art.  LXXXV.,  der  freilich  sehr  corrumpirt  ist. 
Yiliores  personae  capitali  supplicio  subjaceant  Cod.  Just. 
4,  40,  4,  wie  mit  gleicher  Unterscheidung  zwischen  den  personen: 
Francus  —  et  si  debilior  persona  (de  debiliores  persones,  d.  h. 
einer  von  den  niederen  personen,  p.  162.  paris.)  fuerit,  in  loco 
(auf  der  stelle)  pendatur.  Dccret.  Childeb.  p.  167.  Frz.  sujet  aux 
lois,  a  un  tel  devoir.  —  De  servis  diversis  judicio  probandis  (d. 
h.  unstreitig  nicht  sowohl:  prüfen,  vergl.  solidos  pensare  aut 
probare  p.  124.,  oder:  auf  die  probestellen,  welche  beiderlei  aus- 
drücke vom  lat.  ausgehen,  als:  überführen)  monac.  und:  proba- 
tio  (probatione  oder  probati?)  periculum  subjaciunt  (st.  sub- 
jacebunt  p.  168.  cap.  8.  oder  subjaceant;  u  aus  versehen  für  a^ 
wie  z.  b.  p.  52.  ambalit  verschrieben  st.  ambulit,  d.  i.  ambulet) 
p.  162.  guelf.,  aber  monac  periculo  subjaceantur  (wohl  kaum  st. 
subjiciantur).  Vgl.  fredus  ei  solvatur  tantum,  quantum  si  de  causa 
illa  probat  US  fuisset  p.  137.  fuld.  ungefähr  s.  v.  a.  p.  134.:  frc- 
tus  grafionem  (st.  dat.)  solvatur  quantum  (si?)  de  causam  illa 
convinctus  (frz.  convaincu)  fuerit  rediturus  (redd.)  eiit;  aber 
auch  si  adprobatus  fuissit,  fuerit  ib.  neben  dem  so  häufigen: 
et  ei,  oder  cui,  fuerit  adprobatum.     Et  probatus  (ei  proba- 


348  Pott 

batam)  faerit  p.  128.  Im  gadf.  p.  58.:  qai  admisisse  probatus 
▼d  convictus  fuerit.  Et  certa  probatio  non  faerit  p.  52. 
100.  —  Dagegen  p.  59.  rip.  §  2.  si  aatem  mortaus  non  faerit,  et 
varietatem  (veränderang)  sea  debilitatem  (gebrechen)  probabilem 
(d.h.  wabrecheinlich  ansehnlich,  beträchtlich;  oder  blofs:  glaub- 
lich, erweislich?)  ex  hoc  (sc.  maleficio,  zaaberei)  in  corpore  ha- 
bnerit  cet.  V estimenta  autem  sea  bis  similia  absqae  probabili 
signo  intertiare  prohibemus  rip.  p.  123.  d.  h.  wohl  nicht:  so- 
bald sie,  sondern  weil  sie  ohne  leicht  erkennbares  zeichen  sind 
(also  näheie  man  wohl  noch  nicht  die  namen  ein;  ital.  ponti- 
scritto  aus  punto,  scritto)  im  gegensatze  z.  b.  zu  den  thieren,  die 
öfters  zeichen  erhielten.  Höfer  III.  147.  «Wir  wissen  aas  Platarch, 
dafs  Agesilaus  das  wort  sieg  verkehrt  auf  die  band  schrieb, 
solche  auf  seine  entblöfste  brüst  drückte,  und  das  heer  wunder 
rief,  —  vieh  und  sklaven  brannte  man  ohnehin  merkmale  ein, 
wie  nahe  also  waren  die  alten  der  druckerei?»  u.  s.  w.  Weber, 
Demokrit.  III.  396.  —  Frz.  prouve  kann  doch  nicht  fuglich  von 
überführten  personen  gesagt  ^^erden,  sondern  nur  von  etwas 
erwiesenem,  z.  b.  le  crime  a  ete  prouve  dict.  de  Facad.,  wie 
Cic.  Flacc.  37. :  crimen  probare  (die  beschuldigung  als  wahr  er- 
weisen, darthun).  Latein,  approbare  steht  auch  intellectuell: 
etwas  beweisen,  aber  frz.  approuver  nur  von  meinungs-  oder 
willensäufsernngen:  gut  heifsen,  billigen. 

Sacramentum  war  bei  den  Römern  selten  eid  schlechthin, 
sondern  eigentlich  der  Soldateneid  (s.  Freund),  aber  durch  die 
legionen  in  die  provinzen  verbreitet,  wurde  daraus  frz.  serment, 
wie  schon  z.  b.  1.  rip.  p.  157:  de  sacramento  sich  ohne  wei- 
teres auf  jusjurandum  bezieht.  Daneben  her  geht  dann  p.  146. 
juramento,  wie  walach.  juramentu  u.  s.  w.  Diez  1.15.  aus 
lat.  juramentum  s.  Cellarii  curae  poster.  p.  221.  Perjurium 
(frz.  parjure)  war  gut  klassisch;  hingegen  perjurare  1.  sal.  p. 
126.  mit  kurzem  u  (wie  jübeo  trotz  jus?)  und  perjerare 
Plaut,  scheinen  der  form  pejerarean  würde  nachzustehen.  Dalier 
auch  it.  spergiurare,  sp.  perjurarse,  frz.  sc  parjurer;  vergl. 
Höfer  III.  143.  und  Dieff.  mhd.  wb.  vv.  perjurare,  abjurare; 
bei  Freund  ejurare  und  ejerare.  In  1.  rip.  p.  119.  se  cum  sa- 
cramento idoneare,  aber  guelf.  p.  156.  se  per  sacramento  ede- 
uiaverint,  was  also  mindestens  statt  des  zweiten  e  mit  o  ge- 
schrieben werden  mufs,  da  herleitungen  aus  e  damno  (vgl.  frz. 
i  n  d  e  m  n  e)  oder  frz.  d  e  n  i  e  r  (denegare)  ge wifs  fehl  gingen.   I  d  o  - 
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neus  wird  oft  von  dem  gebraucht,   was  jaristisch  geeignet  und 
zulässig   ist,   wie  t  est  es  idoneos  p.  171.,    duos  quos  volueris 
idoneos  p.  130.,  Rachinburgios  idoneos  p.  131.,  charta  idonea 
rip.  p.  115.  Ule-si  se  ex  hoc    idoneum    (innocentem  ut  ido- 
neus  sit  juri  stare  DC.)  esse  cognoscat,  se  debet  postea  cum  XII. 
per  sacramenta  absolvere  p.  156.     Aehnlich  em.  p.  139.:  Aut 
per  aeneum  aut  per  compositionem  se  educeret;  ja,  nur  scheint 
es,  durch  verrückung  an  eine  ungehörige  stelle :  sed  amodo  cum 
duodecim  juratoribus  se  exinde  educat  p.  147.  fuld.    Amodo 
i.  e.  dno  lov  vvv,  deinceps,  Noltenii  lex.  aniib.  p.  230.,  wie  ib. 
p.  252.  a  nunc  aus  Hieronymus,    auch  am  modo  bei  Adelung, 
und  durch  «hin  für»  übersetzt  bei  DiefF.  mhd.  wb.   Es  geht,  wie 
modernus  (als  spätes  wort  Cellarii  antib.  p.  73.),    franz.   mo- 
derne, eig.  jetzig  (nach  analogie  von:  hodiernus),  aus  dem  adv. 
modo  im  sinne  von:  «eben,  jetzt»  aus.  Diez  II.  313.    Man  sagte 
schon  altlat.  postmodo,  postmodum,  womit  vielleicht  1.  sal. 
p.  164.  monac.  pro  modum  verwechselt  ist.     In  postmodum 
künftig  einmal  rip.  p.  117.  §  1.     So  auch  wohl  admodum  für: 
ins  künftige  p.  167:  convenit  —  ut,  quicunque  admodum  (post 
interdicto   latrocinio  p.  160.  mon.)  raptum  facere  praesumpserit, 
vitae  periculo  feriatur,  et  —  unusquisque  admodum  (also,    da 
kein  genitiv  inimici  dabei  steht,  wohl  kaum  ad  modum  nach 
weise  von  —  eher  noch:  durchaus,  völlig  als  — )  inimicum  Dei 
prosequatur.     Dann:    ille  judex  solatio  electo   (einige  codd.: 
cum  turba  coUecta)  ipsum  raptorem  occidat,  wie  p.  160.  paris.: 
ille  judex,  collictum  solatium,  ipsum  r.  o.,  aber  coUecto  con- 
tubemio  p.  120.    Solatium  hat  hier  den  sinn  von:  hülfe,  Unter- 
stützung (vgl.  Diez  I.  35.,  frz.  soulager  u.  s.  w.)  und  der  acc.  steht 
wie  sonst  öfter  in  der  stelle  des  abl.  abs.  s.  Grimm  bd.  IV.  cap. 
YII.  s.  887 — 919.  und  auffallend  z.  b.  excepte  les  rois  p.  913. 
wie  auch  lat.  abs ente  nobis,  praesente  nobis  Non.  p.  76.  154. 
Diez  III.  171.  242.  Höfer  III.  136.  Eben  so  p.  164.  168.:  si  servus, 
ante  admonitum  dominum,  defuerit;  denn  dafs  der  acc.  nicht 
von  ante  abhängt,  lehrt  der  guelf.  p.  164.  (si)  servus,  tum  ad- 
monitum domin o,  defuerit.    So  auch  wohl  ib.:  Intercedentem 
concludio.     Im  irischen  s.  (E.  O'C.)  gaelic  gramm.  p.  122.:  The 
Word  which  in  english  is  in  the  nominative  case  before  a  par- 
ticiple,  is  in  the  dative  with  the  proposition  do,  as  air  mbeit 
do^ü  fhir  marbh.    The  man  being  dead.    Im  sanskr.  verwendet 
man  aufs  er  den  gerundien  zu  solchen  eingeschobenen  sätzen  den 
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absoluten  locativ  (auch  temporalis  =  wann)  mit  particip  z.  b. 
Nal.  I.  11.  II.  24.  —  Dann  se  foras  educere,  sich  hinausbege- 
ben, p  164.,  wie  bei  Ter.  Hec.  3,  3,  4.  Nämlich  im  monac.  (vgl. 
p.  169.  cap.  3.  de  confugio  ad  ecclesiam):  Nullus  confugiens  fo- 
ris  ante  dicta  loco  (wohl  eher:  loca  zufolge  den  anderen  band- 
Schriften,  als  st.  acc.  sg.:  dicto  loco)  pre  opera  cupiditatis 
—  d.  h.  entweder:  prae  fame  et  siti,  also:  opera  als  mühselig- 
keit,  bedrängnifs,  quäl;  oder:  der  bemühung  um  lebensmittel, 
um  befriedigung  der  cupiditas  cibi  Cels.  wegen  (aus  schlafs-s 
herzustellen:  se)  educat;  quod  si  fecerit  et  capti  fuerint  (Wech- 
sel des  numerus),  ad  dignum  sibi  (st.  se,  franz.  digne  de  lui?) 
supplicium  condemnentur.  Danach  ist  nun  der  guelf.  zu  bessern: 
quod  si  sunt  ecclesiae  quorum  (quarum?)  clausae  (-a  als  neatr. 
vgl.  franz.  clos  m.  und  atria  clausa  p.  168.)  non  sunt  (d.  h.  die 
keine  eingeschlossene  räume  haben),  ab  utrasque  (plur.  auf  -as 
oder;  utrisque?)  partebus  parietum  terrae  exspacium  aripennis 
(s.  DC.  Y. ,  als  bannmeile)  pro  adrio  (atrio)  observentur  (mnfs 
w^ohl  sg.  sein),  ut  nuUatinus  (Cellarii  antib.  p.  76.)  fugiens  foras 
ante  dicta  loca  properarum  cupietatis  sedicat;  quod  non 
sit  (fit?)  —  wird  das  nicht  gehalten  —  et  capti  fuerint,  ad  dignum 
cet.  Sogar  im  decret.  p.  168.  cap.  14:  pro  operarum  cupidi- 
tate  (aus  begierde  nach  arbeit?  schwerlich!)  se  dicat  exire; 
quod  si  fecerint  et  capti  fuerint  cet.;  was  sehr  nach  unweiser 
emendation  schmeckt.  Vgl.  bei  Schilter  p.  89.  per  legem  se  edi- 
cere  als  Variante  von  se  educere,  offenbar  also  ein  strich  zu 
wenig,  wie  z.  b.  triste  p.  123.  falsch  statt  truste;  viell.  pinxerit 
st.  punxerit  d.  i.  ari^eiv  s.  Höfer  III.  147.  u.  a. 

(Schlafs  folgt.) 


Deutsche  wortdeatungen* 

1)  vär. 

Bei  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  72flP.  vermisse  ich  die  erwäh- 
nung  des  altn.  vär  n.  (frühling),  dän.  vaar,  schwed.  vär,  des- 
sen zusammentreffen  in  laut  und  geschlecht  mit  lat,  ver,  gr.  eccQ, 
eIoQj  böot.  jrioQ  überraschend  ist.  Die  griechischen  formen  wei- 
sen darauf  hin,  dafs  zwischen  den  beiden  vokalen  ein  konsonant 
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geschwunden  sei,  und  die  vergleichung  des  skr.  vasanta  m.*)  er- 
weist diesen  als  s.  Demnach  steht  eoQ  für  jriaaQ ,  bei  elaq  ist 
eine  mundartlich  eingetretene  nasalirung  anzunehmen,  dafür  also 
eine  grundform  jravaag  aufzustellen ;  für  das  lateinische  haben  wir 
aus  jricoQ  ein  verer  (vgl.  über  gegen  ovd^aQ)  zu  bilden ,  woraus 
Ter  wahrscheinlich  der  dissimilation  w^egen  zusammengezogen  ist. 
Was  nun  vär  betrifft,  so  scheint  es  mir  entstanden  aus  yasar, 
wie  die  form  gothisch  gelautet  haben  mag.  Wenn  gleich  die 
ausstofsung  eines  inlautenden  s  im  altnordischen  nicht  gewöhnlich 
ist,  so  findet  sie  sich  doch  unzweifelhaft  in  zwei  beispielen:  var 
^[jidSp  entsprang  aus  unsar,  usar,  uar,  ebenso  värr  noster  (wo- 
neben formen  von  oss  gelten),  jarn  ferrum  aus  isarn  (i-am), 
welches  noch  daneben  im  gebrauch  ist.  Die  bedeutung  des  w^or- 
tes  konnte  vor  der  bekanntschaft  mit  den  Veden  nicht  füglich  be- 
stimmt werden,  erst  aus  diesen  ist  die  wurzel  vas  leuchten, 
glänzen  zu  tage  gekommen.  Mögen  einige  stellen  zum  belege 
folgen.  Rv.  I.  h.  48,  3:  «uva'sa  ushä'  uchä'c  ca  nü»  es  strahlte 
Eos  und  strahl'  auch  jetzt.  Rosen  übersetzte  hier  nach  dem  scho- 
liasten  fälschlich:  «adfuit.»  Ibid.  113,  13:  «^a^vat  purosha'  vy- 
üväsa  devi»  schon  früher  immer  leuchtete  Eos  die  göttin.  Av. 
XVIII,  33,  2,  10:  «so  ein  nu  bhadra  xumäti  ya^asvati  usha 
uvasa  manave  svärvati>>  die  milde,  speisegewährende,  glanzvolle 
morgenröthe  ist  aufgeleuchtet  dem  menschen  die  himmlische.  So 
wurde  der  frühling  als  ein  erglänzen  der  natur,  gleichsam  ein 
aufbrehen  der  morgenröthe  nach  langer  wintemacht,  gefafst. 
lieber  das  affix  ar  von  vasar  kann  ich  auf  einen  folgenden  auf- 
satz  von  Kuhn  verweisen.  —  Gewöhnlich  hat  die  wurzel  vas 
sich  zu  US  (skr.  ush)  zusammengezogen,  auf  welche  sich  dann 
bei  der  Verwandtschaft  der  begriffe  leuchten  und  brennen  das  lat. 
uro,  avG)  und  die  oben  p.  30.  besprochenen  formen  stützen.  Aus 
den  deutschen  sprachen  gehört  vor  allem  (vergl.  auch  Haupt 
zeitschr.  V,  228)  unser  osten  (austan)  hieher**),  das  von  meh- 
reren mit  recht  auf  eine  verbalwurzel  bezogen  worden  ist. 


*)  nach  den  indischen  grammatikern  ist  das  wort  auch  neutrum, 
in  den  Veden  erscheint  es  meines  wissens  nur  als  masc.  Vgl.  übrigens 
den  zendnamen  des  frühlings:  yaiihra,  vatihara,  d.  i.  sanskr.  yasra, 
yasara. 

**)  Osten  ist  aufleuchten,  süden  brennen,  westen  bedecken;   nur 
norden  bleibt  mir  dunkel. 
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2)  saihvan. 

Jac.  Grimm  stellt  gesch.  d.  d.  spr.  p.  409.,  in  der  vorrede 
zu  Schulzens  goth.  Wörterbuch  und  sonst,  unser  sehen  mit  dem 
latein.  scire  zusammen,  indem  er  für  dieses  die  yorstufe  secire 
annimmt.  Meines  bedünkens  berühren  beide  verben  sich  in  kei- 
nem punkte.  För  saihvan  sahv  haben  wir  in  den  verivandten 
sprachen  eine  wurzel  sak  zu  erwarten,  diese  tritt  aber  im  skr. 
als  sac  folgen  auf,  der  das  lat.  sequi  (wie  dies  auch  Grimm 
am  ersteren  orte  augedeutet  hatte)  und  inead'iKi  entsprechen.  Das 
sehen  wurde  demnach  von  den  Deutschen  als  ein  nachgehn,  nach- 
folgen, verfolgen  gefafst  und  «ich  sehe  dich»  ist  nichts  weiter 
als  «sequor  te».  Wie  hier  das  zunächst  den  fufsen  angehörige 
verfolgen  auf  die  gesichtsthätigkeit  übertragen  ist,  verwendete 
noch  kühner  das  lateinische  es  auf  die  der  spräche.  Gellius  XVIII, 
9  berichtet,  in-secere  sei  von  den  alten  im  sinne  von  dicere 
gebraucht  worden.    Ennius  habe  die  verse: 

Insece,  Musa,  manu  Romanorum  induperator 
quod  quisque  in  hello  gessit  cum  rege  Philippe; 
und  Livius  Andronicus: 

Virum  mihi,  Camoena,  insece  versutum; 
insectiones  sei  von  den  alten  für  narrationes  gesagt  worden. 
Derselbe  berichtet  über  einen  streit  der  römischen  antiquare,  ob 
c  oder  qu  zu  schreiben  sei,  und  kommt  zu  dem  vernünftigen 
Schlüsse:  cc£tiamsi  veteres  autem  non  inseque,  sed  insece  drxerunt. 
credo  quia  erat  levius  leniusque,  tarnen  ejusdem  sententiae  ver- 
bum  videtur.  Nam  et  sequo  et  sequor,  et  item  secta  et  secfio, 
consuetudine  loquendi  differunt;  sed,  qui  penitus  inspexerit,  origo 
et  ratio  utriusque  una  est. »  Dafs  es  aber  ehemals  auch  ein  ein- 
faches verb  «secere  dicere»  gegeben  habe,  scheint  das  umbrische 
prusicurent  declaraverint  zu  verbürgen.  Vgl.  umbr.  sprd.  IL 
331.  —  Ich  komme  zu  scio.  Mir  scheint  mit  Bopp  gloss.  s.  v. 
ki  dieses  verb  mit  der  skr.,  nur  in  den  Veden  vorfindlichen,  Wur- 
zel ki  noscere  übereinzukommen;  ich  kenne  sie  bis  jetzt  aus  fol- 
genden stellen:  Av.  X,  22,  4,  4: 

Kati  devä'h  katame  iA  äsan,  ya  uro  grivä'9  cikyüh  pü'rushasya 
«wie  viele  götter  und  welche  waren  es,  die  die  brüst,  den  hals 
des  menschen  erkannten.»  Ibid.  I,  1,  10,  2.  4. 
Nämas  te  räjan  varunästu  manyäve,  vi^vam  hy  ügra  ni-cikeshi 

drugdhäm 
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» Verehrung,  könig  Varuria,  sei  deinem  zorne,  denn  alles  leidige 
erkennst  du,  furchtbarer.** 
Muncä'mi  ivä  vaigvänarä'd  araayä'n  mahatas  pari, 
Sajätä'n  ugrehäVaha  brähma  capa  eikihi  nah. 
»dem  söhne  des  Vigvänara,   wie  tiefer  flut,  entreifs'  ich   dich- 
die  deinen,  grauser,  bring  herbei  und  unser  opfer  billige.»  ibid.  V, 
12,20, 10:  vidathä'  ni-cikyät  «die  opfer  erkennend.»    Mit  dem 
anlautenden  s  verhält  es  sich  wie  bei  specio  gegen  skr.  pag,  oder 
GTiXi^v  gegen  plihan  u.  s.  w.  entweder  hat  das  sanskrit  ein  s  ver- 
loren, oder  es  ist  eines  im  lateinischen  zugetreten.     Die  wurzel 
ki  ist  übrigens  wenig  verschieden  von  den  durch  t  erweiterten 
Verben  kit  und  cit  int  eiligere  und  das  gewöhnliche  verb  ci  col- 
b'gere  scheint  uns  auf  die  sinnliche  grundbedeutnng  des  Wortes: 
«sammeln»  hinzuführen. 

3)  }>agkjan. 
Unser  «denken»  ist  von  Bopp  im  glossar  mit  den  wurzeln 
eint  (cogitare),  dann  mit  tark  (considerare)  verglichen  worden. 
Beide  zusanunenstellungen  haben  lautlich  unbesiegbare  Schwierig- 
keiten. Wenn  ich  auch  im  sanskrit  kein  entsprechendes  wort 
kenne,  scheint  mir  doch  ein  lateinisches  zuzustimmen.  Es  ist  das 
in  der  Verschiebung  und  ableitung  genau  entsprechende  tongere. 
Erhalten  ist  das  wort  von  Festus  p.  356  (ed.  Müller),  und  zwar 
herrschte  es  im  dialekte  der  Praenestiner.  « Tongere  Aeliua  Sti-lo 
ait  noscere  esse,  qaod  Praeneeiini  iongi-tionem  dicant  pro  no- 
tionem.  significai  ei  /a-tius  dominari.  Ennius:  «Alii  rhetorica 
tongent.»  et  vincere  eHam  quandoque  videtur  significare. »  Der 
auszug  von  Paulus  Diaconus  lautet:  «Tongere  nosse  est,  nam 
Praenestini  tongitionem  dicunt  notionem.  Ennius:  «Alii  rhetorica 
tongent.»  Mit  den  bedeutungen  «latius  dominari»  und  «vincere» 
mufs  es  bei  dem  mangel  an  beispielen  auf  sich  beruhen,  die  erste 
halte  ich  durch  das  zusammentreffen  mit  dem  in  der  bedeutung  nur 
leise  modificirten  deutschen  verbum  für  sicher.  Aber  auch  das  oski- 
sche  fem.  tangino,  welches  die  bedeutung  jussus,  decretum  hat, 
stelle  ich  damit  zusammen.  In  der  bedeutung  verhält  es  sich  wie 
ratus  zu  reor,  oder  scitum  zu  scisco,  scio;  der  vokal  von  tangino 
gegen  tongere  ganz  so  wie  j^agkjan  gegen  )>ugkjan  (dünken). 

4)  agna. 

Das  goth.  ahana,  ahd.  agana,  mhd.  agene,  altn.  ögn  haben 
sämmtlich  die  bedeutung  «spreu,  ährenabfall»  und  stimmen  in 
IV.  23 
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der  verschiebang  zu  dem  latein.  acus,  lit.  akotas,  während  nx^tj, 
axvQOv  abseits  zu  liegen  scheint.  Hergenommen  ist  jene  von  den 
hervorragenden  spitzen  an  der  ähre  gewisser  getraidearten,  den 
grannen  oder  acheln,  und  acos  eris  geht  wie  acus  us  trotz  der 
gewöhnlich  abweichenden  declination  von  der  einen  worzel  acuere 
aus.  Diesen  sinn  hat  in  Baiem,  wie  ich  aus  Webers  ökon.  lexic. 
p.  15  ersehe,  agn  noch  heutzutage.  Daneben  führt  aber  Graff  I. 
132  ans  cod  sg.  242  em.  31  tegerns.  5  die  bedeutung  arista  an, 
und  wenn  diefs  noch  einen  zweifei  lassen  könnte,  ob  spitze  oder 
fruchtbehälter  gemeint  sei,  da  w^ie  Yarro  de  r.  r.  1,  48  streng 
scheidet  n arista,  quae  ut  acus  tenuis  longa  eminet  e  gluma; 
proinde  ut  granitheca  sit  gluma  et  apex  arista",  arista  zunächst 
nur  granne  bedeutet,  so  fuhrt  uns  schon  näher  der  Verfasser  des 
vocabul.  optimus  p.  23,  96:  «arista  eher,  spica  agna.»  Spica  be- 
deutet aber  meines  Wissens  nur  die  ähre  selbst.  Wozu  aber  hier 
die  doppelte  aufzählung?  sollte  unter  eher  etwa  die  ähre  sammt 
dem  halme,  wie  bei  uns,  wenn  wir  ungenau  sprechen,  unter 
agna  die  eigentliche  verstanden  sein?  Wie  dem  auch  sei,  dafs 
agana,  agna  wirklich  auch  die  bedeutung  ähre  gehabt  habe,  wird 
ein  ferneres  zeugnifs  uns  bestätigen.  Ich  entnehme  es  einer  bis- 
her mifisverstandenen ,  schönen  glosse  des  Festus,  die  uns  lei- 
der nur  in  dem  auszug  von  Paulus  Diaconus  erhalten  ist.  £s 
heifst  p.  211.  (ed.  M.):  «Pennatas  impennatasque  agnas  in  Saliari 
carmine  spicas  significat  cum  aristis  et  alias  sine  aristis  —  ... 
agnas  novas  voluit  intelligi.**  Gewifs  ist  hier  nicht  an  einen 
bildlichen  ausdruck,  noch  daran  zu  denken,  dafs  agna  lamm  auch 
ähre  bezeichnet  habe,  wie  Scaliger  aus  einer  stelle  des  Theophrast 
(bei  Lindemaun  p.  563)  gleichen  gebrauch  von  oq^jv  nachweisen 
will;  sondern  es  bestand  ein  selbstständiges  wort  agna  ähre  und 
in  dem  liede  wurde  gefleht,  die  götter  möchten  beschützen  die 
ähren  mit  grannen  und  ohn'e  grannen,  die  gefiederten  und  unge- 
fiederten, d.  h.  die  verschiedenen  getraidearten.  Die  erklärung 
«agnas  novas  voluit  intelligi»  die  sich  nur  auf  « alias  sine  aristis " 
bezieht,  ist  abgeschmackt  und  zeigt,  wie  sonst,  dafs  man  das 
saliarische  lied  nicht  mehr  verstand.  Soll  aber  dieses  agna  zu 
dem  deutschen  worte  stimmen,  so  mufs  es  für  akna  stehn.  Bekannt 
ist,  dafs  das  lateinische  die  Verbindungen  cn,  cm  im  Inlaut  nicht 
verträgt*);   wo  also  diese  Verbindungen  nicht  anderweitig  besei- 

■'')  ich  kenne  cn  nur  in  aenaa  der  agrimensoren ,  wofür  Isidorus 
agna  schreibt 
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tigt  wurden,  mufste  c  in  g  erweicht  werden  (cygnus,  segmen- 
tum).  Die  bedeutung  dieses  akna  zu  bestimmen  (man  hätte  es 
mit  Wörtern  wie  haupt,  gipfel,  spitze,  ax-ga,  oc-ris  zu  verglei- 
chen) mufs  ich  vorläufig  unterlassen. 

5)  sigis. 

Die  gothischen  neutra  auf  is  (Lobe — G.  gramm.  p.  IIS)  ent- 
sprechen ihrer  endung  nach,  obgleich  sie  in  ihrer  abbeugung  sich 
den  a- Stämmen  anschliefsen,  den  konsonantischen  themen  gr.  og 
'Eog,  lat.  US  -eris,  skr.  as  -asas.  So  stimmt  agis  (timor)  zu  gr. 
axog  (über  ayog  s.  oben  p.  152),  skr.  äiihas,  und  riquis  (tenebrae) 
ist  von  Bopp  mit  vollem  rechte  dem  skr.  räjas  (das  in  den  Veden 
mehrfach  «finsterniss«  bedeutet)  gleichgestellt  worden.  Von  sel- 
ten der  endung*^)  kann  demnach  kein  bedenken  erregen,  wenn 
ich  sigis  (victoria)  dem  skr.  sähas  (vigor)  vergleiche.  Die  Wur- 
zel sah  (welche  meines  wissens  Reimnitz  zuerst  in  dem  gr.  sxg) 
wiedererkannt  hat)  scheint  zur  grundbedeutung  das  «stark  sein» 
zu  haben,  aus  der  die  übrigen  1)  ertragen,  2)  vermögen,  3)  be- 
siegen**) (d.  i.  stark  sein  im  verhältnifs  zu  jemand)  sich  leicht 
entwickeln.  £ine  mannigfacher  ergäuzung  fähige  Zusammenstel- 
lung der  namentlich  in  den  Veden  vorfindlichen  ableitungen  von 
sah,  unter  denen  mehrere  die  bedeutung  «besiegend»  haben,  gab 
Weber  im  Väjasaneya-sanhitae  specimen  II.  129.  150.  Beizufügen 
ist  z.  b.  die  für  meinen  gegenwärtigen  zweck  wichtige  bildung 
8  ähuri,  welche  Uii.  II,  72  in  den  bedeutungen  «1  erde,  2  sonne» 
aufgeführt  wird.  Ich  kenne  das  wort  bisher  in  den  Veden  nur 
aus  Atharvaveda  IV,  9,  31,  2.  5.  —  32,  4.  —  33,  2,  wo  es  jeden- 
falls nur  den  sinn  «gewaltig»,  vielleicht,  was  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, «siegreich»  haben  kann.  Zum  beweise  diene  die  stelle 
32,  4;  in  allen  vieren  ist  es  übrigens  beiwort  des  Manyii: 

Tväm  hl  manyav  abhibhütyojah  svayambhur  bhä'ma  abhimä- 

tishah^h 

Vi^väcarshanih  sähurih  sahiyän  asmäsv  ojah  pritanäsu  dhehi. 


*)  vielleicht  deuten  sowohl  das  comp,  sigis -laun  (siegeslohn)  als 
die  von  Grimm  gr.  II,  476  aufgeföhrten  namen  Sigis-mundns,  Seges- 
ricns,  Sigis-bertus,  Sigis-merns  schon  von  selbst  auf  ein  konsonanti- 
sches thema,  obgleich  auch  entschieden  vokalische  themen  schon  im  go- 
thischen den  endvokal  abwerfen. 

**)  vergl.  Westergaard  radices  s.  v. 

23* 
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««da,  Hanyn,  dessen  kraft  übergrofs,  selbstgeschafPner,  zorniger, 
feindebesieger,  allen  menschen  bolder,  siegreicher,  gewaltigerer, 
uns  verleibe  kraft  in  den  schlachten.»  Das  afßx  uri,  vvelches 
ich  für  jetzt  nur  noch  in  jis-uri  (defessus,  Rv.  I,  h.  116,  22.  Nir. 
4,  24.),  vielleicht  in  dem  freilich  im  accent  abweichenden  ang-uii 
(digitus,  der  zeigende)  kenne,  ist  nnr  eine  abart  des  viel  häufi- 
geren stärkeren  ura.  Damit  gebildet  sind  (P.  II,  2,  161.  162): 
chidurd  (fragilis),  bhangnrd  (fraudalentus) ,  bh^urä  (splendidns), 
bhidurä  (fissilis),  mednrä  (pinguis),  vidurä  (sapiens);  vergl.  dazu 
aus  den  Yeden  vithurd  (sejnnctus),  ahurd  (?  Av.  V,  10,  I9  6), 
bikura  (lux  Nir.  6,  26.).  Dazu  halte  man  ßdekvgogy  yXaqivgog,  i^v- 
QOgy  oxvQOQy  q)XsyvQ6g.  Dürfen  wrir  für  sahurf  ein  älteres  sah- 
ura  aufstellen,  so  erhalten  wir  die  schöne  Übereinstimmung  mit 
dem  ags.  sigor  (thema  sigora)  sieg  und  siegreich,  vig-sigor 
kampfsieger,  sigora-vealdend  siegwaltend,  vielleicht  sogar  mit 
dem  namen  des  höchsten  wesens.  Vgl.  Grimm,  mythol.  p.  24. 
—  Zu  erwähnen  blieb  noch  die  Schwächung  des  ursprünglichen 
a  zu  i  im  verhältniüs  von  sigis  zu  sähas.  Da  aber  das  verb 
siegen  in  allen  deutschen  sprachen  sich  als  ableitung  erweist, 
so  dürfen  wir  getrost  ein  starkes  verb  sigan  sag  (vergl.  ligan  lag, 
vigan  vag)  annehmen,  und  die  Schwächung  von  a  zu  i  unterliegt 
auch  sonst  keinem  bedenken  (s.  oben  rlquis).  — 

Mir  fällt  bei,  dafs  in  dem  verse  Rv.  I,  h.  95,  5  =  Nir.  8,  15 
Ubhe  tväshtur  bibhyatur  jäyamänä't  praticf  sinhäm  prati 

joshayete 
«beide  (himmel  und  erde)  geriethen  in  furcht  vor  dem  geborenen 
des  Tvaschtri*)^  herbeikommend  erfreuten  sie  durch  preis  den 
löwen»  das  wort  siSh^  sowohl  Täska  mit  sahana  (bewältigend, 
mächtig)  erklärt,  als  noch  deutlicher  Säyana  mit  sahanagila,  abhi- 
bhavanagila  (vincendo  par)  deutet.  Yäskas  etymologieen  sind  ge- 
wöhnlich etwas  wild  und  verfehlen  das  ziel^  einige  vorzüglich. 
Darf  man  läugnen,  dafs  wer  eine  spräche,  sei  diese  auch  eine  spä- 
tere entwickelung,  gleichsam  mit  der  muttermilch  eingesogen,  den 
inneren  Zusammenhang  scheinbar  einander  unähnlicher  gebilde 
durch  ahnung,  unbewufsten  trieb,  sagen  wir  lieber  durch  die 
blutsverwandtschaft,  in  welcher  er  zu  seiner  spräche  steht,  zu- 
weilen besser  herausfinden  könne,  als  der  fremde,  werde  gleich 
der  mafsstab  der  trefflichsten   gesctze  von  ihm  angelegt.      Das 


*)  der  betreffende  hjmnos  ist  an  Agni,  den  feuergott,  gerichtet. 
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feuer,  welches  mit  unbezwiDglicher  gewalt  seinen  raub  yer- 
schlingt,  darf  ohne  kühnheit  einem  löwen  verglichen  werden; 
immerhin  könnte  in  der  ausgehobenen  stelle  siuhä  selbst  gegen 
die  indischen  erklärer  als  löwe  gefasst  werden,  obwohl  der  man- 
gel  des  bei  dergleichen  bildern  gewöhnlichen  nä,  iva  (velut*) 
auffällt.  Gleichwohl  will  mir  das  zurückfuhren  des  wortes  sinhd 
(löwe  =  starker**)  auf  die  wurzel  sah  sehr  gefallen.  Was  zu- 
nächst innerhalb  des  sanskrit  das  sinken  des  a  zu  i  betrifit,  so 
findet  er  sich  ebenso  z.  b.  bei  den  wurzeln  xap  —  xip  (jacere), 
xan  —  xin  (delere) ,  äp  —  ip  (adipisci) ,  sädh  —  sidh  (perficere), 
sad  —  sid  (sitzen);  die  nasalirung  sowohl,  als  die  oxytonirung 
(vgl.  dha  —  hitä,  mä  —  mitä,  sthä  —  sthitä)  können  darauf  einge- 
wirkt haben.  Die  nasalirung  selbst  kann  wenig  befremden,  ab- 
gesehen von  verbalformen  vergleiche  man  die  comparationsstu- 
fen  banhiyas,  bänhishtha  (plurimus)  von  bahii,  mänhishtha  (ma- 
ximus)  von  mah^t.  Ist  aber  die  möglichkeit  gegeben,  dais  siiiha 
zunächst  <« stark»  und  erst  dann  «löwe»  hiefs,  so  würde  dadurch 
ein  anderweitiges  deutsches  wort  licht  und  bedeutung  gewinnen. 
Ich  meine  das  altn.  segg-r,  alts.  segg^  ags.  secg,  die  alle  «mann» 
bezeichnen.  Im  altnordischen  bezeichnet  seggr  einen  starken,  rü- 
stigen mann:  Freyr  redet  Edda  58*  (ed.  Munch)  den  unerschrocke- 
nen Skirnir  mit  «seggr  enn  ungi»  an  und  58^  umgekehrt  Skirnir 
den  Freyr  mit  «seggr»,  73^  heifst  Völundr  so  und  106*  Sigur!5r. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dafs  64*  im  Rigsmäl  Seggr  als  söhn 
des  Karl  und  der  Snör^  der  ahnen  des  zweiten  Stammes,  auf- 
gezählt wird.  Im  Heliand  heissen  seggi  20, 19  die  drei  weisen 
aus  dem  morgenlande,  in  den  übrigen  vier  stellen  steht  es  für 
mann  im  allgemeinen.  Im  ags.  bedeutet  secg  «miles,  homo.» 
Daneben  heisst  secg  auch  «nuntius.»  Beide  Wörter  hat  man 
von  secgan  dicere  ableiten  wollen,  für  die  letztere  bedeutung 
wohl  passend,  ungeziemend  für  das  erste,  da  sagen  nie  loqni 
ist.    Noch  einen  blick  auf  die  deklination.    Im  ags.  folgt  es  der 


»)  vgl.  jedoch  z.  b.  Av.  XVIII,  33,  19,  5  =  Sv.  I,  I,  2,  2,  9  = 
Rv   VII,  6,  3,  1 : 

Prdketundbrihata  bhaty  (Sv.  yiiti)  agnir,  a  rodest  vrishabhö  roravtti 
itden  flammenstrom  empor  lässt  Agni  wallen;  der  bulle  brüllt,  und 
erd*  und  himmel  hallen.'' 

**)  vgl.  Jud.  14,  14:  ««speise  ging  von  dem  fresser,  und  sussigkeit 
Ton  dem  starken.*' 
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a-dekl,  setzt  also  ein  thema  secga  voraus;  das  alln.  seggr  bildet  im 
gen.  seggj-ar,  im  nom.  pl.  seggir,  im  dat.  pl.  seggj-um  und  führt 
auf  das  thema  seggi*),  so  auch  das  alte.  scgg.  pl.  nom.  seggi, 
gen.  seggio,  dat.  seggium.  Nun  cnteteht  cg  im  ags.  (Grimm  gr. 
I*,  265),  ebenso  aber  auch  zuweilen  gg  im  altn.  und  alte.**) 
durch  den  einflass  eines  folgenden  j  (Grimm  «i»>),  d.  h.  es  trat 
assimilation  ein,  im  ags.  meist  vollendet,  in  den  beiden  anderen 
nur  halb,  d.  h.  mit  noch  sichtbarem  agens  (man  vergleiche  den 
altnordischen  umlaut  mit  bald  noch  vorhandener,  bald  schon  ge- 
schwundener Ursache!).  Stellen  wir  den  normalen  zustand  wie- 
der her,  so  erhalten  wir  die  themen  seg-ja,  seg-ji  (das  letztere 
wohl  aus  dem  ersteren  entstanden).  Das  stimmt  zwar  nicht  ge- 
nau zu  sinh^,  indem  es  sich  ab  Weiterbildung  erweist;  immer 
aber  würde  erfreuen,  wenn  sich  als  wahr  erwiese,  dafs  der 
stamm,  mit  welchem  die  geschlechtsverwandten  Indier  den  bewäl- 
tiger und  löwen  bezeichneten,  den  Deutechen  zur  benennnng  des 
beiden  diente. 

6)  rimis. 

Durch  sigis  hab^  ich  mir  den  weg  gebahnt  zur  erklärang 
der  äufseren  gestalt  von  rimis,  womit  Ulphilas  an  einer  stelle 
tiav^ta  überträgt.  Kein  zweifei,  dafs  das  wort  ebenfalls  neutrum 
und  die  endung  is  aus  as  entstanden  sei.  Zur  bestimmang  der 
Wurzel  aber  können  wir  uns  an  ein  räumlich  und  sprachlich  ans 
naheliegendes  volk  wenden.  Das  litauische  rim-ti  nach  Nessel- 
mann «ruhen,  ruhig  sein,  ruhe  haben,  ruhig  an  einem  orte  wei- 
len» hat  die  ableitungen  räma-s  m.  ruhe,  ramü-s  ruhig,  behag- 
lich, zahm,  räm-dy-ti  beruhigen,  besänftigen,  stillen,  bändigen, 
zähmen  u.  s.  w.  Danach  können  wir  auch  rimis  auf  eine  wür- 
zet mit  ursprünglichem  a  zurückführen  und  diese  auf  die  reihe 
riman  ram  remuni  rumans  bestimmen.  Auf  einer  älteren  stufe 
lautete  das  wort  ramas,  genit.  ramasis  oder  ramasas  (Grimm, 
gesch.  d.  d.  spr.  p.  646)  und  in  dieser  gestalt  (wenn  nicht  mit 
verlängertem  a  als  r4'mas,  vgl.  rämo-da***)  P.  IV,  1,  110  und 

*)  daneben  findet  sich  aber  auch  im  gen.  sg.  seggs,  wie  nach  der 
a-deklination. 

**)  vgl.  goth.  hugjan  altn.  hyggja  alts.  hnggian  ags.  hycgian,   goth. 
lagjan  leggja  ieggian  lecgan,  hugjan  bjgga  (verleihen)  hnggian  bjcgan, 
lat.  acies  (d.  i.  acia)  aitn.  egg  eggjar  alts.  eggia  ags.  ecg. 
***)  doch  wohl  freudespender? 
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su-raman  valde  jucundus  Yv.  XXI,  42)  dürfen  wir  hoffen  das 
wort  auch  im  sanskrit  aus  den  bisher  unbekannten  theilen  des 
Veda  auftauchen  zu  sehn.  Die  sanskritwurzel  ram  wird  zwar 
(s.  Westergaard)  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  den  präposi- 
tionen  a,  upa-a',  üpa,  vi-üpa,  ni,  vi  mit  quiscere,  desinere,  ein- 
fach aber  mit  delectari  übersetzt;  unbedenklich  hat  aber  schon 
das  unbekleidete  verb  die  bedeutung  «ruhen».  So  erklärt  Säya na 
in  der  stelle  Rv.  I,  h.  121,  13: 

tväm  sü'ro  harito  rämayo  nrin 
»du  leuchtender  lass  die  kräftigen  rosse  ruhn»  rämayah  mit  upa- 
ramayalj  d.  i.  quiscere  jube;  ferner  ist  Av.  XIV,  29,  8,  9: 

üt  tishthärate,  prä  pata,  mehä  ransthäli 
doch  wohl  (tsteh  auf,  verhasste  (Nirriti),  fliege  fort,  nicht  weile 
hier»  zu  übersetzen;  so  möchf  ich  auch  Yv.  III,  21: 

Revati  ramadhvam  asmin  yonäv,  asmin  goshthe,  'sminl  loke, 

'smint  xäye; 

Ihaivä  sta  mapagäta. 
selbst  gegen  den  scholiasten:  «ihr  reichthumge währenden  (kühe), 
weilet  an  diesem  ort,  in  diesem  stall,  in  diesem  räum,  in  diesem 
haus;  seid  hier  allein  und  geht  nicht  fort»  übertragen.  Vergl. 
ibid.  IV,  22.  V,  17.  Dazu  halte  man  ferner  den  vedischen  aus- 
druck  für  nacht  ramya  (Rosen  Rigvedae  specimen  p.  9),  ramya' 
d.  i.  doch  wohl  »die  ruhige»  und  nicht  die  «ergötzliche»*),  wie 
denn  auch  der  gewöhnliche  ausdruck  für  nacht:  ratri  f.  mit 
recht  auf  dieselbe  wurzel  zurückgeführt  wird,  er  heifst  buchstäb- 
lich: das  mittel  zum  ruhen.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  ich  das 
fem.  ramäti  Av.  VI,  14,  36,2.  3.  in  der  bedeutung  «aufenthalt 
(=  ruhe»)  finde.  Die  letztere  stelle,  in  welcher  Varuria,  Soma, 
Agni,  Brihaspati  und  die  Vasu  angerufen  werden,  lautet: 
Ihaiva  sta  mä'pa y ata  dhy  asmat, püshä' parastad  äpatham  vah  krinotu ; 
Vastosh  patir  änu  vo  johavitu,  mäyi  sajätä  ramdtir  vo  astu. 


*)  nach  dem  Alvissinil  p.  35^  heisst  freilich  die  nacht  bei  den  AU 
fen  ^^syefngaman  schlaftreude";  bei  den  riesen  heisst  sie  (,61j6s  licht- 
lose",  dafür  aber  liest  die  Snorraedda  p.  510  (ed.  havn.)  ösorg  sor- 
genlose". Der  ausdruck  svefngaman  erinnert  mich  an  das  altsSchsische 
Hei.  133,  3:  fora  thiu  gi  uuardon  scalnn,  that  he  iu  slapandie  an  sue- 
fresta  farungo  ni  bifahe  (vigiletis  igitar,  nc  vobis  dormientibus  in  somni 
quiete  desubito  ingraal).  Es  steht  wohl  nichts  im  wege  suefresta  mit 
nacht  (Schmeller  ((Somnus")  zu  übersetzen. 
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«verweilet  hier  und  scheidet  nicht  Yon  hinnen,  es  schliesse  Pd- 
schan  weitren  weg  each  zu;  des  hanses  herr  mag  rafend  each 
gewinnen,  hei  mir,  ihr  lieben,  haltet  rast  and  rah>*.  —  Uebrigens 
steht  riniis  im  deutschen  nicht  vereinzelt,  dem  gewöhnlichen 
Weitblick  Jac.  Grimmas  verdanken  wir  die  beibringang  verwandter 
Wörter.  In  Hauptes  zeitschr.  VI,  540  stellt  er  damit  die  eigennamen 
Remisol  Remideo  Rimigoz  Rimistein  Rimis  Rimeslo  zusammen. 
Ich  wage  nicht  unser  anklingendes  ruhe  ahd.  raana  ruouua 
altn.  t6  mit  Graff  II,  554  zu  der  gefundenen  wurzel  za  stelleu, 
wohl  aber  beides  1)  goth.  rasta  (fiOiiop)^  ahd.  rasta,  alts.  rasta 
(requies),  ags.  ra^st  (quies)  altn.  röst;  2)  ahd.  resti,  resta  f.  (re- 
quies),  alts.  resta.  Beide  Wörter  sind  mit  dem  affix  ta  hinter 
dem  s  f&r  ]>a,  ti  für  ]>i  (für  das  erstere  vergl.  lat.  mulcta,  vifa, 
noxa)  gebildet ;  das  s  ist  zwischen  dem  ursprünglichen  auslant  m 
und  dem  affix  euphonisch  eingeschoben  (Grimm  gr.  II,  209  und 
oben  p.  143)  und  das  m  dann  ausgefallen:  rasta  steht  mir  demnach 
für  organisches  ram-s-ta.  So  bildet  man  im  sanskrit  von  gam— 
gati  gata  (gang,  gegangen),  von  ram — rati  (amor),  von  nam  — 
nati  (beugung).  Das  ahd.  resti  entspricht  dann  vollkonmien  dem 
skr.  ranti,  für  w^elches  die  bedeutung  Kaufenthalt»  sich  noch  wird 
nachweisen  lassen.*)  Wäre  nicht  das  ags.  ra^sn  nach  Bosworth 
«I)  a  shingle,  plank,  cloven  wood;  asser.  2)  a  beam,  a  plain 
beam  in  a  roof;  laqueoTj»  so  würde  ich  kein  bedenken  tragen, 
auch  das  goth.  razn  altn.  rannr  (?  Grimm  gr.  I,  (3)  333),  welche 
beide  immer  nur  den  sinn  von  haus  haben,  hieherzuziehen  und 
ra-sn  (vgl.  fairzna,  drauhsna)  zu  theilen.  Jene  besondere  bedeu- 
tung lässt  aber  die  zurückführung  auf  «ruhen»  nicht  zu. 

7)  skildus. 

Die  einfachste  bezeichnung  des  Schildes  war  ihn  als  den 
f( deckenden,  schützenden»  zu  fassen.  In  den  umbr.  sprachd.  I,  64. 
ist,  mich  dünkt  mit  recht,  das  lat.  scü-tum  auf  die  wurzel  sku 
(tegere)  zurückgeführt  und  mit  oxv-iog  zusammengestellt  w^orden: 
Schild  und  haut  sind  eben  beide  »die  deckenden  »**)   Ist  es  nicht 


*)  vgl.  vorläufig  Av.  III,  5,  10,  6  den  vers: 
ye  grämjA'h  pag^vo  vi^virüpSs,  teshäm  sa^Ünäm  miyi  r^ntir  astu. 
,,die  ländlichen  thiere   die  vielgestaltigen  kämen  sie  alle  sieben  bei  mir 
zur  rast!"  Vgl.  Yv.  XXII,  19. 

**)  anch  ahd.  scu-r  tagurium,  domuncala,  scüra,  seiu-ra  hör- 
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anziehend,  dass  das  lateinische  clipens,  alt  clupeus  durch  das  alt- 
nordische hlifa  tueri  licht  zu  erhalten  scheint.  Was  sollte  aber 
hlifa  zunächst  anderes  bedeutet  haben  als  decken?  Wenn  es 
Edda  78^  von  der  Valkyrie  Sväva  heisst:  «hon  hliföi  hdnum  opt 
i  orrostum*'  (sie  schützte  ihn  oft  im  kämpfe)  oder  ibid.  88^  von 
Valkyrien:  m^sst  er  grami  hliföu*'  (die  den  fürsten  schützten),  so 
könnte  das  verb  ebenso  gut  mit  decken  übersetzt  werden.  Vgl. 
auch  Dietrich  in  Haupfs  zeitschr.  YIII.  38.  Das  fem.  hl if  heisst 
aber  nicht  nur  schütz  überhaupt  *),  sondern  auch  schild.  So  Kor- 
makssaga  p.  68,  und  Edda  66^  «hlifar  bendu»  übersetze  ich  nicht 
mit  den  Dänen  als  ccarma''  überhaupt,  sondern:  sie  schwangen 
die  Schilde.  Gegen  diese  Zusammenstellung  von  clupeus  mit  hlif, 
hlifa  spricht,  dass  diese  auf  ein  starkes  verbum  hlifan  hlaif  hin- 
führen, während  das  latein.  wort  auf  ein  ursprüngliches  a  leitet. 
Wer  wird  aber  z.  b.  gina  gein  (gähnen)  von  j^aeVo)  x^^^9  blika 
bleik  (blinken,  vgl.  blank)  von  (pXByca  qp^o$,  flam-ma  (flag-ma) 
skr.  bhräj,  gripa  greip  von  skr.  grabh  abtrennen,  oder  verkennen, 
dass  die  deutsche  i-klasse  mit  der  a-klasse,  namentlich  im  Ver- 
hältnisse zu  den  älteren  verwandten  sprachen  vielfach  sich  berühre. 
Auch  unser  deutsches  schild,  goth.  skildu-s  m.  altn.  skjöldr 
(thema  skildu),  ahd.  seilt,  alts.  scild,  ags.  scyld  versuche  ich 
durch  eine  wnrzel,  welche  decken  heisst,  zu  deuten.  Unser  schat- 
ten, goth.  skad-n-s  wird  mit  allem  fug  trotz  der  nicht  ein- 
getretenen Verschiebung  des  d  in  t  mit  der  sanskr.  wurzel  chad 
(tegere)**)  verglichen.  Das  skr.  ch  ist  ohne  ausnähme  eine  Ver- 
stümmelung ans  sk  oder  ks,  so  dass  in  diesem  fall  das  deutsche 
sk  regelrecht  entspricht.  Die  nichtVerschiebung  des  d  zu  t  kann 
leicht  durch  den  nasal,  welcher  dem  d  voranging,  veranlasst  sein, 
da  bekanntlich  liquide  öfter  störend  in  dieser  beziehung  einge- 
wirkt haben.  Die  indischen  grammatiker  fuhren  nämlich  neben 
chad  eine  wurzel  chand  in  gleicher  bedeutung  an.  In  dieser 
form  und  bedeutung  ist  mir  kein  beispiel  vorgekommen;   auch 


reum  (Graff  VI,  536)  nebst  dem  mhd.  schiune,  unserem  jetzigen  scheuer, 
Scheune  gehört  zu  derselben  wurzel. 

*)  Edda  14«  skjöld  mit  hlff  verbunden:    ,Jk  skjöld  skal   orka  til 
hlifar^'  (den  schild  gebrauche  man  zum  schütze). 

**)  wahrscheinlich  stammt  von  dieser  form  der  wurzel,  nur  mit 
Schwächung  des  a  zu  i,  das  litauische  skyd-a  f.  (schild),  skyda-s  m. 
(dass.)  u.  8  w.  s.  Nesselmann  p.  477. 


"mP  !■■ 
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aas  den  verwandten  sprachen  wiisste  ich  nichts  anzuführen,  denn 
ob  das  lat.  scandula  schindel  vom  decken  benannt  worden  sei 
ist  sehr  fraglich.  Indessen  scheint  das  verb  in  der  bedeatuog 
schützen,  gunstig  sein,  vorzukommen,  Westergaard  fuhrt  aas 
dem  fünften  buch  des  Rv.  die  stelle  an: 

eshä  me  deväli  savita'  cachanda 
u  dieser  leuchtende  Sonnengott  war  mir  günstig»  und  Yv.  XXiX,  15 : 

uteva  me  varunag  chantsy  arvan 
übersetze  ich:  «du  mögest,  renner,  als  wehrender  mich  schützen.» 
Die  erklärung  des  scholiasten  ««du  mögest  mich  preisen»  gibt 
keinen  sinn.  Jene  bedeutung  sowohl  als  die  konstruktion  mit 
dem  dativ  erinnert  aber  auffallend  an  das  oben  angeführte  alt- 
nordische hlifa.  Wichtig  scheint  das  Rv.  I,  h.  55,  4  erscheinende 
adjektiv  chändu-s,  dessen  bedeutung  aber  (Rosen  übersetzt  «pro- 
tector»),  da  der  scholiast  nichts  klares  giebt  und  das  wort  bisher 
nur  aus  der  einen  stelle  bekannt  ist,  leider  dahingestellt  bleibt. 
Hiesse  es  wörtlich  «protegens»,  so  könnte  man  skildu-s  bis  auf 
die  einzelnen  buchstaben  damit  gleichsetzen.  Nur  der  wechsei 
von  n  zu  1  bliebe  noch  zu  erwägen.  Er  findet  sich  jedoch  in 
gleicher  art  (n  vor  einem  d-laut)  in  dem  verhältniss  von  ags. 
cild  zu  unserem  kind  (vgl.  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  341) 
und  unseres  schulter,  ags.  sculdor  zu  skr.  skändhas  genitiv 
skandhasas  n.  (Uri.  IV,  208)  oder  skandhä  m.*).  —  Wenn  viel- 
leicht auf  diesem  wege  eine  erklärung  von  skildus  möglich  wäre, 
ziehe  ich  gleichwohl  vor  bei  gleicher  idee  verharrend  einen  siche- 
reren pfad  einzuschlagen.  Von  der  wurzel  chad  (tegere)  abge- 
leitet findet  sich  in  den  Veden  ziemlich  häufig  das  neutrum  chadis 
am  gewöhnlichsten  1)  haus  2)  wagendecke  (Av.  XIV,  29,  1,  10) 
3)  äther  (Yv.  XV,  15).  Damit  in  der  form  fast  identisch  und  im 
Inhalte  so  sehr  zustimmend,  dass  vermuthung  gleicher  abstammung 
rege  wird,  ist  chardis  1)  haus,  so  gewöhnlich,  2)  schütz.  Benfey 
im  glossar  zum  Sv.  hat  hinlängliche  beispiele  gegeben,  denen  ich 
nur  Yv.  XIII,  19.  XIV,  12  beizufügen  weiss.  Die  wurzel  chrid 
wird  mit  «glänzen,  spielen»  (vergl.  Säyana  zu  Rv.  I,  h.  114,  5), 
von  Mahidhara  zu  Yv.  XI,  65  mit  «benetzen»  erklärt.  Kein  zwei- 
fei, dass  die  bedeutung  «haus,  schütz '^  nur  von  «decken»  ausge- 
hen kann.     Einem  indischen  '^chardu  setze  ich  nun  unser  skildu-s 

*)  der   uuigekehrte  Wechsel   findet  sich   unter  gleicher  bedingun^ 
im  dorischen.  Ahrcns  de  dial    dor.  p.  110. 
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gleich,  der  Wechsel  von  r  und  1  ist  so  gewöhnlich  und  gerade 
die  spräche  der  Veden  begünstigt  so  sehr  den  ersten  laut,  dass 
von  dieser  seite  aus  kein  bedenken  entstehen  kann.*) 

8)  hvat-r  und  hvass. 

Aeussere  bedingt  innere  Verschiedenheit:  wie  unzweifelhaft 
hvat-r  und  hvass  aus  gleicher  wurzel  emporgewachsen  sind  und 
in  ihren  bedeutungen  mannigfach  zusammentreffen,  geht  des  einen 
begn£P  in  dem  anderen  doch  nicht  völlig  auf.  Für  die  entwicke- 
lung  der  bedeutung  reicht  es  hin  auf  die  in  der  alten  Edda  vor- 
handenen beispiele  ein  besonderes  augenmerk  zu  richten.  Ist  es 
nicht  auffallend,  dass  gerade  hvass,  welches  dem  anscheine  nach 
von  der  ursprünglichen  gestalt  sich  weiter  entfernt  hat,  gleich- 
wohl dem  sinnlichen  ausgangspunkte  näher  geblieben  ist.  Es 
heisst  1)  geschärft,  scharf,  acutus,  dxaxfiBvog,  o^vg.  Zunächst 
werden  wir  es  also  als  bei  wort  schneidender  Werkzeuge  treflfen. 
Gripir  weissagt  Sigurd  über  die  erweckung  Brunhildens  99^: 

]>ü  munt  höggva  hvössu  sverSi, 

brynju  rista  me5  bana  Fafnis. 
(c  du  wirst  hauen  mit  scharfem  seh  wert,  den  panzer  zerreissen  mit 
dem  Fafnistödter. »  108  *>,  110»»: 

minn  inn  hvassi  hjörr  (mein  scharfes  seh  wert) 
115^:  hvassa  väpna  hlynr  (acrium  armorum  tilia  i.  e.  heros). 
145'»:  minn  veit  ek  mar  beztan,  en  maeki  hvassastan. 
«mein  ross  weiss  ich  das  beste,  mein  schwert  das  schärfste.»  Vgl. 
Kräkumäl  14: 

hildar  leikr,  J^ar  er  hvassir  hjälmstofn  bitu  skjomar. 
«des  kampfes  spiel,    wo    den  helmpfahl  (=zhaupt)   die  scharfen 
blitzer  (schwerter)  bissen.     Die  nächste  bedeutung  ist  2)  scharf 
überhaupt,    von  sinnlichen  dingen,  die  auf  uns  den  eindruck 
des  Schneidens  machen.     So  49*»  von  der  thätigkeit  der  zahne: 

hvar  sättu  brütSir  bita  hvassara. 
«wo  sahst  du  Jungfrauen  beissen  schärfer.»    und  von   den  äugen 
89»»: 

hvöss  eru  augu  i  Hagais  j'y'ju. 
«scharf  sind  die  äugen  an  Hagais  magd.»»  Kräkumäl  12: 

rendi  ormr  til  unda  eitrhvass,  drifinn  sveita. 


*)  andere  deutungen  des   wortes  finden  sich  von  Bopp  gloss.   p. 
130  und  von  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  222. 
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«der  wann  (=  schwer!)  rannte  zn  den  wanden  giftscharf*),  be- 
trieft  von  blat.  Auf  der  gränze  zwischen  dieser  stafe  and  4)  steht 
hvass  in  der  yorzuglichen  strophe  134*: 

Syä  var  Signrßr  of  sonam  Gjdka 

sem  vasri  grcenn  laakr  or  grasi  yaxinn, 

e6a  hjörtr  häbeinn  am  hvössam  dy'rani, 

e8a  gall  gl66raatt  of  gr^  silfri. 
(«so  war  Sigard  vor  den  söhnen  Gjukis,  wie  es  wäre  (=  ist) 
grüner  lanch  über  das  gras  emporgewachsen,  oder  ein  hochbeini- 
ger hirsch  vor  scharfen  (=  schneidenden,  beissenden,  wilden)  thie- 
ren,  oder  kohlenglatrothes**)  gold  vor  graaem  silber.»  —  3) 
scharf  im  allgemeinen  von  ansinnlichen  dingen  162*: 

en  sA  (harmr)  hvassastr,  er  til  hjarta  flo, 

konang  oblauSan  kvikvan  skarn. 
uaber  der  härm  war  der  schärfste,  der  bis  ins  herz  mir  drang, 
den  furchtlosen  könig  schnitten  sie  lebenden-»  —  Scharf,  schnei- 
dend wird  in  einem  kriegerischen  Zeitalter  leicht  der  die  feinde 
mit  dem  Schwerte  hinmähende  krieger  genannt  werdea;  übertra- 
gen heisst  hvass  4)  tapfer,  kräftig,  stark.     So  90^: 

margir  Vo  hvassir  hildings  synir. 
«viel  giebfs  tapfere  kriegersöhne.»  161^  spricht  Gudrun: 

hüna  hvassa  het  ek  mer  at  runum. 
«die  tapferen  söhne  lud  ich  zum  gespräche.»  Vgl.  Krdkumäl  15: 

hvast  kastaSi  hristir  hjälms. 
«kräftig  warf  der  schütterer  des  heims.»  —  Das  abgeleitete verb 
hvessa  schliesst  an  1)  und  2)  sich  an:  So  1)  ein  schneiden- 
des Werkzeug  schärfen  74^: 

Skinn  NilSaSi  sverS  i  linda, 

]7at  er  ek  hvesta  sem  ek  hagast  kunna 

ok  ek  her!$ak  sem  mer  hoegst  ]>6tti. 
d.  1.  nach  der  Übersetzung  der  brüder  Grimm  (lieder  der  alten 
Edda  p.  13)  «es  scheint  dem  Nidadr  ein  seh  wert  am  gurtel,  das 


*)  Rafn  bemerkt  zur  stelle:  (.eitrhvass  yil  her  ikke  udtrjkke,  at 
landsen  yar  forgiftet,  men  digteren  udyider  metaphoren  yed  ad  an- 
wende et  epithetOD,  der  passer  til  ormr  i  dets  egentlige  bemaerkelse. 
ogsaa  ved  samme  i  dets  figarlige  bemaerkelse'\  Das  mag  yyahr  sein, 
geyviss  aber  nicht  nothwendig.  In  Schlesien  ist  die  redensart  alltäglich: 
das  messer  ist  scharf  wie  gift. 

**}  gl66  ist  die  brennende  kohle,  prana. 
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ich  schärfte,   wie  geschicktest  ich  konnte  und  ich  härtete,   wie 
mir  am  künstlichsten  däuchte.^> —  2)  schärfen  allgemein.    83^ 
sagen  die  rahen  von  dem  ebengebornen  Helgi: 

hvessir  auga  sem  hildingar; 

sä  er  varga  vinr,  yi6  skolum  teitir. 
«er  schärft  die  äugen  gleichwie  krieger;  der  ist  der  wölfe  freund, 
wir  können  fröhlich  sein.»  Vgl.  Snorraedda  (ed.  havn.)  p.  170: 
en  ]>at  mä  segja,  at  engl  hefir  sa  set  ogurligar  sjonir,  er  eigi 
raätti  ]7at  sjä,  er  ]>6rr  hvesti  augun  at  orminn,  en  ormrinn  startSi 
ne^an  i  mot  ok  bles  eitrinu  (das  aber  darf  man  sagen,  dass  nie- 
mand einen  schrecklichen  anblick  gesehn  hat^  der  nicht  gesehn, 
wie  Th6rr  gegen  die  schlänge  die  äugen  schärfte,  die  schlänge 
aber  von  unten  auf  ihm  entgegenstarrte  und  gift  blies). 

Im  griechischen  hat  (oxvg  von  o^vg,  im  lateinischen  ocior 
von  acutus*)  äufserlich  sich  geschieden  und  seinen  begriff  in  einer 
einzigen  thätigkeit  zusammengedrängt;  geistiger  schon  sind  ooxvg 
und  ocior  ohne  zweifei,  aber  auch  ärmer,  eingeschränkter:  in  dem 
gebiete  des  sinnlichen,  natürlichen  kann  man  behaglich  geniefsen 
und  überall  auf  brücken  und  stegen  in  die  gränzflur  des  geistigen 
hinüberschweifen;  ist  man  drüben  zu  weit  und  zu  lang  vorge- 
drungen, so  vergisst  man  die  heimat  und  wirft  undankbar  gelän- 
der  und  pfähle  in  den  fluss.  Hvatr  steht  zu  hvassr  in  ganz 
gleichem  Verhältnisse  wie  jene.  Ich  weiss  nicht  recht,  schwebte 
das  bild  des  beim  schleifen  hurtig  hin  und  her  bewegten  schnei- 
denden Werkzeuges  vor,  oder,  vielleicht  aber  that  es  beides,  war 
es  die  hefligkeit,  mit  der  das  scharfe  schwert  alles  durchdringt, 
hvatr  erhielt  alsbald  die  bedeutung  I)  schnell,  celer,  oixvgy 
eine  ebene  rasch  durchlaufend.  In  dieser  bedeutung  ist  das  wort 
in  der  Edda  sehr  selten.  143^: 

hvatliga  heim  skunduSu. 
«rasch  eilten  sie  heim.»  74^  schon  bloss  zeitlich: 

vel  görSi  hann  heldr  hvatt  Ni6a6i. 
«trug  bereitete  er  schnell  genug  dem  Nidadr.»    Der  behende  rei- 
ter  Hermodr   erhält  Snorraedda  s.  174   den   ehrenden  beinamen 


*)  vgl.  Festas  (ed.  Müller)  p.  9:  ^^acnpedias  dicebatur  cui  prae- 
cipaam  erat  in  currendo  acumen  pedum."  War  das  a  lang,  was  za 
bezweifien  ist,  so  entspräche  dem  worte  ziemlich  genaa  das  griechische 
wxvnovc;^  im  skr.  S^apSd,  das  ich  aber  in  den  Yeden  bis  jetzt  nicht 
getrofiPen  habe. 
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«enn  hvati»  (der  schnelle).  Ibid.  s.  144  heisst  }>j^lfi  <calli*a  manna  i 
fothvatastr»  (aller  männer  fnssschnellster) ;  vergl.  das.  s.  154.  — 
Viel  gewöhnlicher  wird  das  schneilsein  im  räume  auf  das  in  tha- 
ten  übertragen  und  hvatr  ist  2)*)  thatenschnell,  rüstig,  tapfer. 
Dieses  tapfer  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  jenem,  wel- 
ches durch  hvass  bezeichnet  wird:  immer  bleibt  bei  hvass  der  be- 
griff des  schneidenden,  schädigenden,  während  hvatr  nur  den  ge- 
wandten, behenden,  raschen  bezeichnet.  Den  natürlichsten  Über- 
gang bildet  die  stelle  12  ^ : 

mart  um  dvelr  )>ann,  er  um  morgin  sefr, 

hälfr  er  au!$r  und  hvötum. 
«viel  versäumt  (wörtlich:  mnlta  morantur  cum,  qai — ),  wer  am 
morgen  schläft,  der  halbe  reichthum  gehört  dem  raschen.»    109^ 
=  13*: 

]>ä  pat  finnr,  er  mel5  fleirum  kemr, 

at  engl  er  einna  hvaiastr. 
«da  findet  man*8,  wenn  man  unter  mehrere  kommt,  dafs  keiner 
allein  der  tapferste  ist.»  41^: 

vega  )>u  gakk,  ef  )>u  reit$r  ser, 

hyggsk  v«tr  hvatr  fyrir. 
«kämpfen  geh,  wenn  du  zornig  bist,   kein  tapferer  besinnt  sich 
lange.»  108^: 

fär  er  hvatr,  er  hrörask  tekr, 

ef  i  bamoesku  er  blauSr. 
«selten  einer  ist  muthig,  wann  er  zu  altem  anfängt,   der  in  der 
kindheit  feige  ist.»  110'': 

margr  er  sä  hvatr,  er  hjör  ne  ry'ör**) 

annars  brjostum  i. 
«mancher  ist  tapfer,  der  das  seh  wert  nicht  röthet  in  anderes  brast." 
Ebendas.  spricht  Sigurd  über  den  tod  Fafnis: 

fe  ok  fjörvi  reSi  sä  inn  fräni  ormr, 

nema  ]?ü  fry'öir  mer  hvats  hugar. 


*)  mir  ist  nicht  unbekannt,  worauf  Wackernagel  im  glossar  zum 
althochdeatschen  lesebache  aufmerksam  macht,  dass  unser  bald, 
schnell,  geschwind  erst  ans  der  ursprünglichen  bedeutung  («stark" 
sich  entwickelt  haben,  ich  glaube  aber  nicht,  dass  gleiches  von  hvatr 
anzunehmen  sei. 

**)  ry'Cr  statt  ry'fr  der  handschriften  nach  konjektnr  von   Grimm 
(a.  a.  o.  p.  194). 
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»hab^  und  leben  besässe  der  glänzende  warm,    ziehest  du  mich 
nicht  des  mangels*)  an  tapfrem  muih.»  110**: 
Hugr  er  betri  en  se  hjörs  megin, 

hvars  reiSir  skolu  vega; 
|>viat  hvatan  mann  ek  se  harliga  vega 
meö  slaevu  sveröi  sigr. 

Hvötum  er  betra  en  se  ohvötum 
i  hildileik  hafask. 
"  muth  ist  besser  denn  schwerteskraft,  wo  zornige  kämpfen ;  denn 
tapferen  mann  sah  kühn  (harliga  für  har^liga,  wie  auch  harla  für 
harSla  vorkommt)  ich  erkämpfen  mit  stumpfem  schwert  den  sieg. 
Tapferem  ist^s  besser  denn  untapferem  im  kriegsspiel  sich  befin- 
den.» 146*  heisst  Gunnarr  «gunnhvati»  (der  kampfrüstige)  und 
144^  »ognhvatr»  (der  schreckenskühne  =  bellicosus).  —  Das 
abgeleitete  verb  hvata  hvataSa  schliesst  an  1)  sich  an  und  be- 
deutet beschleunigen,  z.  b.  Snorraedda  p.  58  von  der  sonne: 
«skjott  ferr  solin  ok  naer  svä  sem  hon  se  hrsedd,  ok  eigi  mundi 
hon  ]>ä  meir  hvata  göngunni  at  hon  hrscddist  bana  sinn»  (rasch 
fäbrt  die  sonne  und  beinahe  als  wäre  sie  in  furcht,  und  sie  würde 
ihren  gang  nicht  mehr  beschleunigen,  wenn  sie  sich  vor  ihrem 
mörder  fürchtete.»  Kein  zweifei  übrigens,  dass  hvatr  in  älterer 
zeit  auch  den  sinn  «scharf»  hatte  und  dieser  aus  anderweitigen 
Schriften  sich  wird  nachweisen  lassen.  Wäre  diess  auch  minder 
gewiss,  wir  könnten  es  aus  der  bedeutnng  des  abgeleiteten  verbs 
hvetja  hvatta  folgern.  Dieses  entspricht  1)  ganz  unserem 
wetzen,  acuere,  o^vvstv.    Vgl.  Kormakssaga  (ed.  havn.)  p.  44: 

Sitja  sverö  ok  hvetja  sin  andskotar  minar. 
« es  sitzen  und  wetzen  ihre  Schwerter  meine  gegner. »  Wie  man 
aber  im  lateinischen  häufig  « acuere  aliquem  ad  aliquid »,  und  So- 
phocles  Trach.  1166  (ed.  Hermann)  rovfAOv  o^vvai  Gtoiia  sagt,  so 
wird  hvetja  gewöhnlich,  in  der  Edda  immer,  übertragen  und  er- 
hält 2)  die  bedeutung  zu  einer  that  S4;härfen,  reizen,  an- 
treiben.    Der  Übergang  ist  ganz  natürlich.  A. 

(Schlass  folgt.) 

*)  Gebr.  Grimm  p.  194:  ,,wo  da  nicht  mich  reiztest  za  scharfem 
muth."  Die  gegebene  Übersetzung  scheint  mir  lebendiger.  At  frj'ja  hu- 
gar  heisst  gewöhnlich  der  feigheit  beschuldigen,  so  z.  b.  Snorraedda 
p.  112  spricht  der  wolf  Fenrir  zu  den  göttern:  heldr  en  ]?er  fry'it  mer 
hugar,  ^i  leggi  einnhverr  hönd  sina  i  mnnn  mer  etc.  (ehe  ihr  mich 
aber  der  feigheit  zeiht,  lege  jemand  seine  band  mir  in  den  mund). 
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Veber  das  idte  S  und  einige  duoit  verbundene  lautent- 

wicUungeBt 

Zweiter  artikel. 
Die  neutra  »uf  a«. 

Am  Schlüsse  des  ersten  artikels  wurde  daraaf  hingewiesen, 
dafs  die  declinatioa  der  neutra  aof  as  im  sanskrit  einige  erschei- 
nungen  darbiete,  welche  andeuten,  dafs  auch  hier  diese  spräche 
nicht  den  für  uns  als  ältesten  anzunehmenden  Standpunkt  ein- 
nehme, sondern  in  ihren  formen  mehrfach  erst  secundäre  erzeug- 
nisse  aufweise.  Wir  wenden  uns  daher  jetzt  zur  besprechung 
dieser  formen,  um  auch  bei  ihnen  den  Übergang  eines  t  ia  s  als 
einen  bereits  frühzeitig,  wahrscheinlich  schon  vor  der  sprachiren- 
nung  eingetretenen,  nachzuweisen. 

Den  sanskrit -neutris  auf  as  entsprechen  bekanntlich  meifttens 
griech.  auf  og  und  lat.  auf  us,  ur,  von  denen  letztere  im  gen.  neben- 
einander e,  o,  u  in  dem  sudix  zeigen,  was  auf  einer  alhnählig 
eingetretenen  Schwächung  des  ursprünglichen  yokals  zu  beruhen 
scheint,  die  bereits  im  sanskrit  auftritt,  wo  sich  z.  b.  in  den  Veden 
das  thema  janus  mit  u  zeigt,  kein  Janas  neutr.  sg.,  während 
es  als  neutrale  personalbezeichnung  im  du.  janasi  die  altem 
R.  2.  5.  20.  4  auftritt,  und  auch  yivog  nach  analogie  yon  fAsvog: 
manas  auf  ein  solches  hindeutet.  Die  zahl  der  Wörter  ans  den 
beiden  alten  sprachen,  welche  solchen,  die  im  sanskrit  mit  suffix 
as  gebildet  sind,  gegenüberstehen,  ist  übrigens  keine  greise,  yve- 
nigstens  steht  sie  in  keinem  yerhältnifs  zu  der  grofsen  ausdehnang, 
welche  diese  Wortklasse  im  sanskrit  hat,  im  allgemeinen  aber  läfst 
sich  wohl  sagen,  dafs  das  griechische  verhältnifsmäfsig  noch  die 
meisten  parallelen  aufzuweisen  habe,  wo  fiivog,  yivog^  ^^og, 
xXsogy  ayog,  eTtog,  (pdog^  viqiog  den  indischen  manas,  ja- 
nus (-as),  sadas,  gravas,  agas,  vacas,  bhäsas,  nabhas  ge- 
genüberstehen. Zu  diesen  Wörtern  gesellen  sich  aber  noch  einige 
andre,  deren  gebräuchliche  Stammform  zwar  nicht  auf  og  ausgeht, 
die  aber  dieselbe  neben  anderen  auf  ag^  OQy  odq  zeigen  und  da- 
durch zu  einer  genaueren  prüfung  auffordern.  Solche' sind  z.  b. 
auf  ag  Ösgog  neben  degag  oder  auf  oq  deog  neben  dioQ-^  t^VX^S 
und  fi^x^f  ^^^  ^^^  ^Q  ^öoff  und  vÖmg,  und  letzteres  verhält 
sich  zu  einem  vorauszusetzenden  vöoq  wie  reHfioDQ  zu  zexfAag, 
Berücksichtigt  man  nun,  dafs  sowohl  die  Wörter  auf  ag  als  die 
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auf  OQ  in  der  flexion  stait-des  q  oder  g  des  nominativs  der  re- 
gel  nach  ein  r  annehmen,  so  scheinen  diese  beiden  wenigstens 
zunächst  anter  eine  kategorie  gebracht  werden  zu  müssen  und 
die  Verschiedenheit  der  bildung  nur  dem  nominativ  und  accusa- 
tiv  des  singularis  anzugehören.  Danach  erhalten  wir  dann  für 
die  eben  betraditeten  Wörter  zwei  Stammformen,  deren  eine  auf 
aZf  die  andre  auf  og  (in  der  flexion  eg  oder  e)  ausgeht,  welche 
beide  aber  yielfäHig  in  einander  übergreifen,  so  dafs  die  letztere* 
nur  eine  Schwächung  der  ersteren  zu  sein  scheint,  während  die 
Verschiedenheit  der  beiden  starken  casus  des  singularis  gröfsere 
Schwierigkeit  macht,  indem  hier  die  formen  auf  og,  ag  nebst  (x, 
(tQy  mg  nebeneinander  herlaufen. 

Bopß  sowohl  als  Pott  (der  erstere  in  der  abh.  über  die  de- 
monstratiystämme  p.  6  und  vergl.  gramm.  p.  179.  180.  der  letz- 
tere in  den  etym.  forsch.  II.  p.  61  Off.)  haben  die  hier  in  rede 
stehenden  Wortklassen  ihrer  prüfung  unterworfen  und  stimmen 
darin  überein,  dafs  sie  den  nom.  acc.  sg.  der  griechischen  neutra 
auf  ag  als  ans  ar  hervorgegangen  auffassen ;  über  die  bildung  der 
casus  ohne  r  sind  sie  dagegen  verschiedener  meinung,  sowie  Pott 
namentlich  manche  nicht  unerhebliche  bedenken  dagegen  vor- 
bringt, dafs  man  die  «anskritneutra  auf  as  mit  griechischen  auf 
ag  zusammenstelle.  Diese  werden  sich,  wie  ich  hoffe,  erledigen, 
wenn  wir  die  declination  einiger  Wörter  auf  as  in  den  Veden  zu 
rathe  ziehen. 

Hier  bietet  sich  uns  zunächst  das  dem  griechischen  ovß-aQ^ 
lat.  über,  ags.  uder,  ahd.  ütar,  nhd.  euter  gegenübei*stehende 
vedische  üdhas  dar,  das  sich  vor  tönenden  consonanten  und  vor 
a  gegen  das  gewöhnliche  lautgesetz,  wonach  es  in  diesen  fällen 
zu  üdho  werden  mufste,  in  udhar  verwandelt,  so  dafs  es  also, 
da  es  auch  den  accent  auf  der  ersten  silbe  hat,  in  diesen  fallen 
ganz  vollständig  mit  dem  griechischen  ovd^ag  übereinstimmt,  wo- 
bei nur  die  frage  entsteht,  woher  das  r,  q  in  jeder  dieser  formen 
seinen  Ursprung  habe,  da  die  casus  obliqui  im  griechischen  r,  im 
sanskrit  dagegen  n  ini  auslaut  des  Stammes  zeigen,  die  form  mit 
r  also  von  vorn  herein  keinem  von  beiden  stammen  anzugehören 
scheint.  Betrachten  wir  zuerst  die  sanskritform  üdhar  näher,  so 
spricht  auf  den  ersten  blick,  da  üdhas  daneben  steht,  manches 
für  die  annähme,  dafs  das  r  aus  s  hervorgegangen  sei,  denn  nach 
andern  vocalen  als  a  oder  ä  geht  das  s  vor  tönenden  buchstaben 
bekanntlich  stets  in  r  über  und  wenn  demnach  in  älterer  zeit 
IV.  24 
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neben  ir,  ir,  ur,  ur,  6r,  anr,  er,  air  st.  is,  is,  us,  iis,  ös,  aus,  es. 
als  auch  ar  st.  as  aufträte,  so  schiene  damit  nur  das  iautgesetz 
in  ToUer  consequenz  dorchgefahrt.   Lassen  hat  daher  auch  bereits 
(fteitschr.  f.  k.  des  morgenl.  III.  p.  480—81)  die  ansieht  aufge- 
stellt, dafs  die  Wandlung  von  as  zu  6  im  sanskrit  durch  die  stufe 
Ton  ar  hindurchgegangen  sei  und  begründet  sie  durch  die  regel 
Panini^s  (8.  2.  70.  71.),  wonach  die  Wörter  amnas,  üdhas,  avas 
oind  bhuvas  elienso  wie  ushas  in  compositis  in  den  angegebenen 
fällen  ihr  s  in  r  verwandeln  und  durch  die  beobachtung,  dafs  r 
dem  u  (denn  6  entsteht  aus  a  +  u)  viel  näher  stehe  als  s ,    eioe 
bemerkung,  die  sich  auch  durch  das  entschiedene  auftreten  von 
u  an  der  stelle  eines  früheren  r  bestätigt,  wenn  z.  b.  der  ukermär- 
kische  dialekt  den  namen  der  göttin  Frigg  zu  Fuik  verändert 
(vgl.  zeitschr.  f.  d.  alterth.  V .  376) ;  nur  glaube  ich,  da£s  man  zu- 
nächst den  Übergang  des  s  in  einen  kehlhauch,  ähnlich  dem  vi- 
sarga  und  dem  gutturalen  r  der  meisten  norddeutschen  dialecte 
anzunehmen  habe  und  dafs  sich  dann  aus  diesem  erst  der  Über- 
gang in  6  entwickelte.    Jenen  Übergang  aus  dem  dentalen  hauch 
(s)  in  den  gutturalen  (h,  ch)  zeigt  einmal  der  indische  visarga, 
dann  aber  auch  deutsche  dialecte,  wie  z.  b.  der  westfälische  der 
grafsch.  Mark  das  prt.  von  müssen  ik  much  oder  moch  mit  ab- 
fall  der  endung  te  (wie  brach  =  brachte,  sach  =  sagte,  pafs  st. 
pafste  u.  s.  w.)  bildet;  durch  diesen  Übergang  von  s  zu  h,  eh  wird 
aber  dann  hauptsächlich  der  häufige  Wechsel  zwischen  s  und  r 
zu  erklären  sein.   Für  die  richtigkeit  der  weiteren  annähme,  dafs 
as  in  ah,  ach  dies-  in  (ar)  o  übergeht,  spricht  der  umstand,   dafs 
ganz  in  derselben  weise  ah  in  den  wurzeln  sah  und   vab.  sich 
im  Infinitiv  u.  s.  w.  zu  6  umgestaltet  (sodhum  vodhum).  Uebri- 
gens  ist  diese  Verwandlung  von  as  zu  ar  nicht  auf  die  von  Las- 
sen aus  Pänini  angeführten  beispiele  beschränkt,  sondern    es  ge- 
hören dahin  noch  andere,  nämlich  ahar  neben  ahas  (Pän.  ib.  69.), 
ferner  vadhar  n.  neben  vadhas  (R.  I.  h.  32.  9.  R.  2.  4.  17.  3. 
vadhar  adevasya  piyoh)  ushar  R.  I.  h.  49.  4.,  endlich   die  com- 
posita  usharbudh  R.  I.  h.  14,  9.  44.  1.,  sabardhu  R.  8.  1.  29.  1.« 
sabardugha  R.  1.  h.  20.  3.,  125,  5  u.  s.  w.  anarvi^  (von  anas 
R.  1.  h.  121.  7.),  vanargu  (R.  2.  2.  14.  4.,  Nir.  3.  16.  vgl.  Weber 
Väj.  S.  spec.  I.  p.  29.)  und  vanarshad  (R.  2.  7. 14.  1.,  8.  1.  2. 
2,  8.  7.  20.  7.,  vgl.  Web.  Väj.  S.  spec.  IL  p.  159  neben  vana- 
sad)  neben  vanaspati.     In  betreff  der  letzgenannten  Wörter  ist 
dabei  noch  zu  bemerken,   dafs  der  erste  theil  vanas  statt  des 
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späteren  vana  wald  ist,  und  dafs  in  yanarshad  das  s  sogar  vor 
sh,  einem  dampfen  consonanten,  in  r  verwandelt  ist.  Das  ein- 
fache vanas  mit  der  bedeutung  wald  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
vorgekommen,  wohl  aber  steht  es  in  der  bedeatung  «reiz  lieb- 
lichkeit"  Säm.  V.  I.  5.  2.  1.  7  (=  lat.  Venus,  vergl.  auch  gir va- 
nas) und  im  contrahirten  accusativ  van  am  (wie  nshiim,  mahäm 
vgl.  oben  p.  274.)  in  der  bedeutung  lieblich  R.  8.  1.  1.  5. 

Wenn  demnach  in  allen  den  hier  angeführten  Wörtern  formen 
mit  s  neben  denen  auf  r  stehen,  so  scheint  es  allerdings  ganz  na- 
türlich ,  dies  r  aus  s  hervorgehen  zu  lassen ,  jedoch  wird  mau 
et^as  bedenklicher  werden,  wenn  man  berücksichtigt,  dafs  dies 
r  sich  an  substantivis  mit  ausnähme  von  ushas  nur  bei  neutra- 
len Stämmen  findet  und  unter  den  andern  fällen,  welche  das 
Rikpräti^äkhyam  (I.  1.  5.)  aufführt,  kein  einziger  ist,  in  welchem 
ein  s  der  flexion  unter  denselben  bedingungen  in  r  übergegangen 
wäre,  sondern -^as  r  auch  nach  langem  ä  sich  nur  da  erhalten 
hat,  wo  es  wurzel-  oder  stammhaft  ist,  wie  in  antar  (inier), 
prätar,  bh^r  (bhr),  kar  (kr),  abibhar  (bhr),  adar  (dr),  star 
(str)  atsar  (tsr),  astar  (str),  svär,  avar  (=ava8  s.  o.  vor 
mahah  R.  2.  1.  22.  6.,  Sä.  V.  I.  2.  2.  5.  8),  var,  avar,  ävar  (w. 
vr.),  hotar,  sanitär,  potar  u.  s.  w.  Dazu  kommt  jenes  oben 
angeführte  vanarshad  das  sich  in  seiner  bildung  an  formen  wie 
bibharshi  (aus  w.  bhr)  anschliefst  und  so  auf  einen  stamm  auf  r 
weist;  dieselbe  unregelmäfsigkeit  zeigt  ein  anderes  der  angeführten 
Wörter,  nämlich  ahar,  ahas,  das  nebst  zwei  anderen  Wörtern, 
die  nur  stammhaftes  r  nicht  s  zeigen,  nämlich  gir  und  dhür  (cf. 
dhürshad,  dhurshäh  Väj.  S.  4.  33)  in  Zusammensetzungen  vor 
dem  dumpfen  consonanten  p  das  r  bewahrt  und  z.  b.  aharpati 
bildet.  Endlich  aber  zeigt  sich  in  einem  unzweifelhaft  mit  anas 
zusammengesetzten  worte  nämlich  in  anaduh  (der  stier,  aus  anas 
-H  vah,  du.  anadvähau  R.  8.  3.  21.  5)  ^ar  ein  cerebrales  d  an 
der  stelle  von  s;  da  man  schwerlich  einen  Übergang  aus  s  in  d 
wird  annehmen  wollen,  dagegen  der  von  d  zu  d  in  den  Veden 
mehrfach  auftritt  und  zwar  grade  vor  labialen  consonanten  (pa- 
dbhis  f.  padbhis  Väj  S.  23, 13.  Nir  5.  3.  R.  3.  4.  18.  2.  padviga 
od.  padbi^a  R.  2.  3.  9.  4.  ib.  8.  5.  11.  1.  Väj.  S.  25,  37.  sarad- 
bhyas  R.  I.  h.  112.21  von  sarat  luft,  wind,  biene,  eidechse, 
was  doch  wohl  ursprünglich  =  sarat  ptc.  von  sr,  purodä^a 
von  dä^  n.  s.  w.  vgl.  Weber  Väj.  S.  spec.  II.  p.  206.)  so  scheint 
hier  eine  form  mit  t  im  auslaut  des  Stammes  zum  gründe  zu  lie- 
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gen,  das  sich  zunächst  dem  allgemeinen  lantgesetze  folgend  in  d 
wandelte  und  von  da  wie  in  dem  eben  angeführten  padbhis  zu 
d  herabsank.  Eine  solche  form  auf  at  statt  as  scheint  auch  das 
compositum  jaradashti  einer  d^r  ein  hohes  alter  erreicht  (aus 
jarat  =  jaras  +  ashti  R.  8.  3.  27.  1.  grbhnami  te  saubhagat- 
väja  hastam  mayä  patyä  jaradashtir  yath4  'sah,  «dafs  dii  glucklich 
seist,  fasse  ich  deine  hand,  dals  du  mit  mir,  deinem  gatten,  ein 
hohes  alter  erreichest '>)  zu  zeigen,  obwohl  eine  erkläriing  wie 
hei  bhrijadr^hti,  krandadacva  nicht  ganz  von  der  hand  zu 
weisen  ist;  nach  dieser  mufste  man  jaradashti  wörtlich  dnrcii 
<c alternden  (etwa:  lange  dauernden)  genufs  habend*»  übersetzen, 
während  es  nach  der  ersten  auffassung  ungleich  passender  durch 
«erlangung  des  hohen  alters  habend»  zu  fassen  wäre. 

Fassen  wir  die  hier  eben  aufgeführten  erscheinungen  zusam- 
men, so  zeigt  sich  erstens  die  endung  ar  statt  as  oder  ab  haupt- 
sächlich an  Stämmen  und  wurzeln,  in  denen  r  ursprÜDglich  ist^ 
zweitens  tritt  bei  anas  neben  dem  r  des  compositi  anarvig  auch 
sogar  ein  d  in  anaduh  auf,  welches  sich  gewöhnlich  als  aus  d 
hervorgegangen  ausweist,  und  endlich  tritt  in  dem  compositum 
jaradashti  mit  Wahrscheinlichkeit  selbst  ein  neutrum  jarad 
statt  des  gewöhnlichen  jaras  auf,  welches  selber  bereits  wieder 
aus  einigen  casibus  durch  eine  nebenform  jara  f.  verdrängt  ist; 
diesem  neutrum  jarat  gesellen  sich  dann  auch  die  oben  p.  274. 
276.  besprochenen  instrumentalformen  svavadbhis,  svatavad- 
bhis  zu,  deren  erstere  jedoch  noch  zweifelhaft  bleiben  kann,  da 
auch  ein  thema  sva  +  vat  existirt,  dessen  nominativ  svavän 
mehrmals  vorkommt  (R.  I.  h.  35.  10;  118.  1.  III.  3.  26.  2.)  und 
da  die  bedeutungen  beider  sich  nahe  stehen,  sie  auch  beide  glei- 
chen accent  haben,  so  hält  es  für  jetzt  noch  schwer,  sie  genaa 
zu  scheiden;  jedenfalls  legt  aber  der  nom.  avar  f.  avas  ein  be- 
deutendes gewicht  für  den  t-stamm  auch  bei  svavas  in  die  wage. 

Sprechen  diese  erscheinungen  für  die  annähme  eines  ursprüng- 
lichen Stammes  auf  at  bei  den  neutris  auf  as  im  sanskrit,  so  ent- 
scheiden die  griech.  neutra  auf  ag  und  ocq,  die  ein  t  im  stamme 
zeigen  unbedingt  für  einen  solchen,  da  nach  meiner  ansieht  we- 
nigstens, vne  ich  bereits  oben  gesagt  habe,  ein  Übergang  von  s 
in  t,  der  an  sich  schon  äufserst  selten  ist,  hier  gar  nicht  ange- 
nommen werden  kann  und  andrerseits  die  nebenformen  auf  a  bei 
mehreren  neutris  auf  ag  auf  den  abfall  eines  auslautenden  t  wie 
beim  sufßx  fia  :  [Aar  weisen.    Nun  hat  freilich  Pott  gegen  die  zu- 
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sammeDstellung  der  skr.  neutra  auf  as  mit  griechischen  auf  ag 
das  bedenken  vorgebracht,  dafs  aufser  etwa  y^^a?:  jaras  keine 
andren  stamme  dieser  declinalion  in  beiden  sprachen  übereinstim- 
men ,  indefs  hahe  ich  bereits  oben  in  ovd'aq  :  üdhar  ein  ferneres 
beispiel  beigebracht,  wobei  der  umstand,  dafs  neben  ov&olq  kein 
ovd-ag  vorkommt,  keinen  anstofs  erregen  kann,  da  die  gleichheit 
beider  stamme  durch  andre  Wörter  hinreichend  gesichert  ist.  Von 
mehr  erheblichkeit  ist  dagegen,  dafs  skr.  üdhar  seine  cas.  obiq. 
aus  dem  stamme  üdhan  bildet,  welches  wieder  von  dem  voraus- 
zusetzenden gemeinsamen  üdhat  absteht,  während  das  lateinische 
und  die  deutschen  sprachen  durchweg  das  r  der  starken  casus 
des  griechischen  und  sanskrit  auch  in  der  weiteren  flexion  be- 
wahren. Als  ein  fast  vollständiges  analogon  stellt  nun  sich  aber 
zu  diesem  worte  skr.  udan  wasser  gr.  vdtoQ  (st.  idar)^  goth. 
vato  (stamm  vatin)  altn.  vatn,  alfs.  watar  ahd.  wazar,  in 
welchem  wir  gleichfalls  die  stamme  auf  t,  auf  n  und  auf  r  neben- 
einander finden,  zu  denen  in  v8og  neben  vdcoQ  noch  ein  vierter 
auf  s  kommt.  Wenn  wir  nun  nachzuweisen  versucht  haben,  dafs 
die  stamme  auf  r  und  s  aus  solchen  auf  t  hervorgegangen  seien, 
so  entsteht  die  frage,  ob  eine  solche  annähme  auch  bei  dem  hier 
sich  vorfindenden  stamme  auf  n  statthaft  sei.  Die  fälle  sind  nun 
freilich  durchaus  nicht  selten,  wo  sich,  namentlich  im  auslaut 
oder  durch  assimilation  n  aus  t  entwickelt,  aber  in  unserem  falle, 
wo  es  grade  im  inlaut  steht,  möchte  eine  solche  annähme  schwer 
zu  rechtfertigen  sein;  dagegen  hat  eine  andere  annähme  volle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Das  sanskrit  weist  nämlich  an  meh- 
reren stammen  die  erscheinung  auf,  dafs  sie  in  der  flexion  aus 
den  stammen  ant,  mant,  vant  sowohl  in  solche  mit  at,  mat,  vat 
als  mit  an,  man,  van  hinüberschwanken,  und  die  beiden  letztge- 
nannten bildungsarten  ^ind  offenbar  nur  Schwächungen  aus  jenem 
ersten  stamme  mit  nt,  welcher  als  der  ursprüngliche  zu  gründe 
zu  legen  ist.  So  findet  sich  z.  b.  von  svadhävat  der  dativ  sg. 
svadhavne  Nir.  10.  6  =  R.  5.  4.  13. 1  und  arvan  bildet  alle  casus 
mit  ausnähme  des  nom.  voc.  c.  sg.  aus  dem  stamme  arvat,  während 
anarvan  nur  das  thema  mit  n  zeigt,  also  arvli^  arvan,  arvatä, 
anarva,  anarvänam  u.  s.  w.;  bhüridävan  bildet  seinen  compa- 
rativ  bhüridavattara  von  einem  stamme  auf  vat  R.  I.  h.  109.  2. 
von  rtävan  findet  sich  R.  3.  l.  14. 2.  und  öfter,  der  vocativ  rtävas 
gleichfalls  von  einem  stamme  auf  vat,  ebenso  findet  sich  rkvat 
(R.  3. 7. 26. 5)  neben  rkvan  u.  s.  w.;  das  griechische  ovofia  (stamm 
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'lAui)  sieht  dem  skr.  nAman,  goth.  Damo  (stamm  nam-n)  lai 
nomen  gegenüber,  and  diesen  stehet  das  denominatiyum  opofiaim 
von  einem  stamme  ovofiuv  zar  seite,  wie  andrerseits  composita 
mit  neutris  auf  -(Aar  die  endang  fjitap,  stamm  fwv  aufweisen,  ygl 
Curtius  de  nom.  graec.  formalione  p.  40.  Das  skr.  siman  granze 
zeigt  einen  vedischen  alten  ablativ  simatas  auf  (ygl.  Benf.  gloss. 
z.  S.  V.  s.  ▼.) ,  so  dafs  auch  hier  ein  stamm  auf  mat  und  einer 
auf  man  neben  einander  stehen,  während  das  in  die  a-declination 
übergetretene  simanta,  der  scheitel,  beide  consonanten  des  af- 
fixes  bewahrt  hat.  Die  gewöhnliche  ableitung  beider  Wörter  von 
Wurzel  si  binden  ist  unzweifelhaft  die  richtige,  da  die  grSnzlinie 
zwei  iSnder  so  gut  verbindet  als  trennt;  darum  gehört  zu  ihnen  aQcb 
zweifellos  gr.  Ifidgt  welches  die  ursprunglichste  form  des  thema's 
bewahrt  hat  und  alts.  simo  m.  restis.  Das  altn.  fem.  sim  pl.  simar, 
dein,  sime,  schliefst  sich  in  der  bedeutung  an  das  griechische  wort. 
während  es  in  der  form  zu  dem  mit  siman  gleichbedeutenden  fem!- 
ninum  siml^  stimmt.  Femer  bilden  in  den  Veden  viele  ad jectiva mit 
dem  affix  van  ihr  femininum  auf  vari,  z.  b.  vibhävan,  f.  vi- 
bhävari,  sünrtävan  f.  sunrtävari  neben  snnrtävat  und 
sünrtSvati,  yajvan  f.  yajvari,  pivan,  gr.  mW,  f.  pivari,  gr. 
nieiQa\  in  letzterem  worte  beweist  die  Übereinstimmung  beider 
sprachen,  dafs  die  bildung  mit  r  bereits  eine  bis  über  die  spra- 
chentrennung  hinausreichende  sei.  Obwohl  sich  nun  auch  ein 
Wechsel  zwischen  n  und  r  in  diesen  bildungen  annehmen  Hefse. 
so  hat  doch  der  von  t  und  r  die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  far 
sich;  auch  für  diese  stamme  ist  nämlich  ein  thema  mit  vant  zu 
gründe  zu  legen,  das  wie  die  obige  beispiele  zeigen  im  mascoli- 
num  und  neutrum  bald  n,  bald  t  bewahrt,  im  femininum  dagegen 
wegen  der  antretenden  endung  i  nur  t  erhalten  hat,  welches 
dann,  wahrscheinlich  durch  die  Übergangsstufe  von  d  hindurch* 
in  r  übergegangen  ist.  Ein  ganz  unzweifelhaftes  beispiel  dieses 
Überganges  hat  gleichfalls  die  vedische  spräche  in  dem  worle 
avabhäri  3.  p.  sg.  präs.  von  avabhä  herleuchten  (Vaj.  S.  6.  3.)i 
wobei  die  bemerkung  interessant  ist,  dafs  der  Rigveda  in  der  ent- 
sprechenden stelle  (2.  2.  24.  6.)  die  organischere  form  avabhäti 
hat.  Diese  form,  der  Übergang  des  praef.  ati  in  ari  =  a^i— «C* 
sowie  der  umstand,  dafs  keine  feminina  auf  vani  wohl  aber 
solche  auf  vati  vorkommen,  spricht  dafür,  dafs  auch  die  fcmiuina 
auf  vari  aus  solchen  auf  vati  hervorgegangen  sind;  auf  diese 
formen  gestützt  wird  man  dann  aber  auch  kein  bedenken  tragen 
dürfen,  die  Stammform  der  schwachen  casus  auf  n  in  udhan  sowie 
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in  udan  im  verhältnifs  zu  vöcsq  als  aus  einer  ursprÜDglichen  thema- 
form  auf  ant  hervorgegangen  anzusehen. 

Es  fragt  sich  nur,  wenn  dies  ant  die  ursprünglichere  thema- 
form  und  in  dieser  doch  unzweifelhaft  t  der  festere  und  schwe- 
rer auszustofsende  consonant  ist,  was  sich  schon  in  der  declina- 
tion  der  stamme  auf  vant  (-vantam  :  -vatä  u.  s.  w.)  zeigt,  wie  der 
ausfall  gerade  des  schwereren  consonanten  im  sanskrit  zu  erklä- 
ren sei?  Dieser  scheint  mir  nun  durch  den  abfall  desselben  im 
nominativ  herbeigeführt,  indem  so  die  Stammform  mit  n  sich  bil- 
dete und  allmählig  auch  in  die  übrigen  casus  eindrang,  wie  wir 
dies  an  den  obigen  beispielen  sahen.  Daher  wird  auch  in  den 
griechischen  adjectivis.  die  von  neutris  auf  -fiat  stammen,  nach- 
dem einmal  das  v  in  den  stamm  gedrungen  ist,  dasselbe  durch 
alle  casus  und  genera  bewahrt. 

Nachdem  wir  so  die  gleichstellung  der  stamme  auf  uq,  a^*, 
mit  denen  des  sanskrit  auf  ar,  as,  und  der  in  ihrer  declination  auf- 
tretenden auf  at  und  an  zu  begründen  versucht  haben,  müssen 
wir  noch  ein  paar  hierhergehörige  punkte  besprechen.  Wenn 
w^ir  nämlich  oben  skr.  pivan,  f.  pivari  mit  gr.  nimv^  msiga 
zusammengestellt  haben,  so  fällt  andrerseits  das  Substantiv  und 
adj.  n.  mag  offenbar  mit  einer  andern  adjectivform  der  Yeden 
pivas  zusammen,  die  ich  im  augenblick  nur  in  dem  compositum 
pivoacva  R.  3.  7.  9.  4  nachweisen  kann,  aber  auch  im  instrum., 
und  zwar  des  neutrum's,  gelesen  zu  haben  glaube.  Diese  form 
möchte  daher  auf  den  ersten  blick  mit  unsrer  annähme,  dass  das 
r  aus  t,  nicht  aus  s  hervorgegangen  sei,  im  Widerspruch  zu  ste- 
hen scheinen.  Dem  ist  aber  nicht  also,  denn  pivas  selber  ist 
erst  wieder  aus  pivat  durch  Verwandlung  von  t  in  s  hervorge- 
gangen, was  sich  umsomehr  bestätigt  finden  möchte,  als  ich  bis 
jetzt  wenigstens  kein  neutrum  pivan  nachweisen  kann.  Es 
scheint  demnach,  dafs  pivas  das  neutrum  zu  m.  pivan,  f.  pi- 
vari ist,  indem  allen  dreien  das  thema  pivant  zu  gründe  liegt, 
welches  dann  das  nur  etwas  veränderte  partic.  präs.  der  wurzel 
pinv  schwellen  ist.  Wenn  sich  übrigens  aus  dem  stamme  niop 
im  griech.  der  compar.  und  superl.  niotegoi;  motatog  wie  von 
einem  stamme  nio  entwickelte,  so  zeigt  auch  hier  das  sanskrit 
bereits  denselben  Übergang  in  die  a- declination,  indem  sich  R.  2. 
5.7.3 — 5  das  adj.  p'iva  findet. 

Wenn  schpn  diese  annähme,  dafs  pivas  nur  die  neutralform 
zu  pivan  oder  dem  älteren  pivant  sei,  durch  die  in  dem  vori- 
gen artikel  wahrscheinlich   gemachte   gleichbeit   des   perfectsuf- 
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fixes  Taus  mit  dem  suf&x  vant,  Unterstützung  findet^),  so  ks 
ich  sie  auch  noch  durch  ein  paar  andre  formen  ferner  ante 
st&tzen;  während  nämlich  in  den  Yeden  die  form  dhanvan  de 
bogen  sowohl  fQr  sich  als  in  compositis  auftritt,  gilt  dafür  in  df 
späteren  zeit  gewöhnlich  dhanus,  ebenso  verhält  sich  parvai 
zu  parus,  endlich  auch  yajas  zu  yajvan,  f.  yajvari,  so  dafil 
man  die  forroel  der  adjectiva  auf  Van  fnr  die  drei  genera  geradezu 
als  nom.  m.:  vä,  f.  vari,  n.  yas,  us  ansetzen  könnte.  In  bezog' 
auf  die  bedeutung  von  yajus  (opfer)  im  verhältnifs  zu  yajvan 
(opferer)  ist  dabei  nur  zu  bemerken,  dafs  es  als  das  ehrende  za 
fassen  ist,  welches  zu  gleicher  zeit  das  ist  womit  geehrt  wird, 
wie  |a  so  häufig  die  passive  und  intransitive  bedeutung  mit  der 
transitiven  zusammenfallt,  und  so  z.  b.  he  is  printing  und  it  is 
printing  abgesehen  von  dem  verschiedenen  genus  sehr  verschiedeoe 
bedeutung  haben. 

Ein  andrer  einwand  gegen  unsere  annähme  eines  ursprüng- 
lichen Stammes  auf  nt  könnte  daher  genommen  werden ,  dafs  m 
ein  paar  fällen  der  stamm  dieser  Wörter  im  griechischen  nicht  auf 
T  sondern  auf  q  ausgeht,  wie  z.  b.  bei  ioQ^  allein  damit  ist  die 
form  der  starken  casus  nur  in  die  übrigen  ausnahmsweise  gleich- 
falls eingedrungen,  während  dies  sonst  wie  bei  üdhar  z.  b.  nur  ia 
den  deutschen  und  lateinischen  sprachen  der  fall  ist,  wie  ja  auch 
das  adjectiv  pivara  im  sanskrit,  genau  in  Übereinstimmung  mit 
gr.  magog,  niegog  offenbar  nur  eine  Weiterbildung  ans  dem  stamme 
mit  r  ist,  wie  er  sich  im  skr.  f.  pivari  und  im  gr.  n.  ttZccq  ein- 
mal gebildet  hatte.     Ebenso  zeigt  vÖodq  in   der  composition  und 
ableitung  sowohl  die  stamme  vdat  als  vdg  (vyo)  und  das  adject. 
vdcLQog  (mit  ausstofsung  des  vokals  und  Wechsel  von  d  und  y 
vyqog)  verhält  sich  gerade  so  zu  (vdag)  vdong  wie  nioQog  zu  moQ. 
Dieser  Übergang  in  andere  declinationen  findet  sich  besonders  bei 
den  absterbenden  stammen,  und  dafs  die  hier  besprochenen  solche 
sind,    wenigstens  ihre  declinationsfahigkeit  verlieren,   zeigt  sich 

*)  zu  den  dort  beigebrachten  gründen  fnge  man  noch  eine  mir  von 
Anfrecht  mitgetheilte  form  des  Atbarya  (VI.  14.  39.  3.  sahasraposhasya 
i^ishe  —  tasya  te  bhaktivibtsah  sjdma),  nämlich  bhaktivSnsasst.  bhak- 
tivantas,  die  den  fibergang  beider  sufßze  anfs  unwiderleglichste  zeigt. 
Dabei  bemerke  ich,  dafs  wie  bei  pfvan  sich  der  übertritt  zur  vocali- 
schen  declination  in  plya  zeigt,  aach  das  suiBx  yans  iu  die  yocalische 
declination  übertritt,  was  der  accusatiy  ad^cün  you  addcyans  R.  2.  4. 
17.  1.  zeigt;  ebenso  verhalten  sich  rbhyas  und  rbhyan  zu  rbhu. 
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vielföltig.  Von  den  auf  an  aasgehenden  stammen  im  sanskrit  ist' 
es  bekannt,  dafs  sie  in  den  Yeden  z.  b.  den  locativ  mehrfach 
dem  stamme  gleichbilden,  d.  h.  ihn  ohne  casusendung  lassen,  also 
z.  b.  yon  ajman  der  loc.  ajman  lautet;  der  nom.  und  acc.  sg. 
haben  aber  bekanntlich  nicht  nur  kein  casuszeichen,  sondern  wer- 
fen auch  das  n  des  Stammes  ab.  Im  plur.  lautet  die  vollstän- 
dige endung  des  nomin.  acc.  auf  äni  aus,  die  aber  nicht  nur 
in  a  sondern  auch  in  a  verkürzt  wird,  während  in  den  übrigen 
casibas  wegen  der  schwereren  snfQxe  nur  das  n  des  Stammes  ab- 
geworfen wird.  Beläge  hierfür  findet  man  bei  Benfey  rec.  v. 
Boebtl.  ehrest,  p.  59  und  in  meiner  rec.  v.  Rosen  Rigv.  in  den 
Jahrb.  f.  w.  kr.  1844  117  und  118.,  wo  auch  an  zweien  dieser 
stamme  der  Übergang  in  die  a-declination  nachgewiesen  ist.  Der 
umstand,  dafs  dies  absterben  gerade  massenhaft  bei  stammen  auf 
an,  man,  van  stattfindet,  führt  zu  der  interessanten  bemerkung, 
dafs  wir  den  ansatz  der  schwachen  declination  demnach  auch  be- 
reits im  sanskrit  (wie  im  griechischen)  finden;  nur  ist  mindestens 
für  die  hierhergehörigen  Wörter  dieser  sprachen,  die  in  wnrzel 
und  affix  übereinstimmen,  ein  andres  princip  der  bildung  anzu- 
nehmen, indem  sich  dies  n  als  zum  alten  stamme  gehörig  erweist, 
wie  auch  bereits  Grimm  gr.  I.  p.  821.  no.  11.  für  goth.  namo 
und  vato  angenommen  hatte  und  sich  auch  dasselbe  nun  für 
auso  aus  gr.  ovag  (st.  ovar)  ergiebt;  dabei  verdient  beachtung, 
dafs  gerade  diese  Wörter  im  plur.  den  Stammvokal  ausstofsen  wie 
es  die  entsprechenden  indischen  stamme  im  singular  thun,  woge- 
gen sie  das  n  bewahren,  welches  gerade  die  indischen  (mit  aus- 
nähme des  genitiv's  z.  b.  nämn^m)  ausstofsen.  Ebenso  bemer- 
kenswerth  ist  die  Übereinstimmung  der  übrigen  gothischen  schwa- 
chen masculina  und  neutra  mit  den  indischen  stammen  auf  an 
bei  ausstofsung  des  n  in  dativ  des  plurals.  — 

Wie  diese  gothischen  und  indischen  stamme  auf  an  zeigen 
die  griechischen  auf  ag,  ag  (und  a)  nun  auch  ein  solches  abster- 
ben der  flexion,  indem  mehrere  von  ihnen  nur  noch  im  nomina- 
tiv  auftreten;  der  alte  stamm  auf  a?,  avT  verlor  also  seine  bil- 
dungsfähigkeit, wie  auch  das  sanskr.  von  dem  auf  ar  an  dem 
plural  üdhar  divyani  st.  udhäüsi  oder  üdhani  (R.  I.  64.  5) 
ein  solches  beispiel  aufweist.  Demnach  war  es  natürlich,  dafs 
dies^  Wörter  entweder  allmählig  in  andre  declinationen  übertra- 
ten, indem  sich  ein  neuer  stamm  bildete,  oder  dafs  wenigstens 
einer  nur  der  allein  bildungsfähige  blieb.     Das  letztere  ist  nach 
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meiner  ansieht  mit  ictQ  geschehen,  welches  ich  mit  Aufrecht  (vgl. 
oben  p.  351.)  aas  einem  alten  ^s<rce^  erkläre  und  dies  als  ausjraaiXT, 
^zcart  hervorgegangen  ansehe*);  hierzu  stimmt  dann  auch  ganz 
genau  mit  dem  fibergang  in  die  a-declination  das  skr.  vasanta, 
während  das  lateinisdie  ver  ans  verer  st.  veser  sich  an  die  ana- 
logie  von  über  anschliefst  und  nur  den  vokal  der  endnng  aas* 
gestoisen,  dann  aber  den  des  Stammes  zum  ersatz  verlängert  hat. 
Ebenso  zeigt  sich  bei  ein  paar  lateinischen  Wörtern  der  Übergang 
in  die  zweite  declination  und   dabei  zugleich   die  erhaltung  des 
vollen  themasuflixes,  jedoch  so,  dafs  die  gewöhnliche  form  noch 
daneben  besteht,  es  sind  dies  cognomen  und  cognomentum, 
ungnen  und  ungueutum;  ebenso  stellt  sich  skr.  arvan  (ar- 
vant)  zu  lat.  armentum  mit  dem  Übergang  von  v  zu  m,  obwohl 
arvan  gewöhnlich  nur  die  bedentung  pferd  hat,  doch  Väj.  Sanh. 
11.  44.  auch  in  der  bedeutung  esel  vorkommt,  mithin  Y^ahrschein- 
lieh  wie  armentum  vorzugsweise  grofses,   zur  ackerarbeit  ge- 
brauchtes vieh  bezeichnet. 

Wenn  wir  bisher  auf  die  vokale  der  endung  mehrerer  der 
verglichenen  Wörter  zu  wenig  gewicht  gelegt  zu  haben  schei- 
nen,  so  geschah  dies  in  der  absieht  um  sie  am  schiufs  noch  einer 
prüfuDg  zu  unterwerfen;  nach  den  obigen  ausfuhrungen  w^firden 
nämlich  die  griechischen  vokale  a,  ä,  oi,  o,  6  neben  einander  als 
Vertreter  des  einzigen  a  in  unseren  stammen  auftreten,  wobei 
freilich  zuzugestehen  ist,  dafs  einige  nur  als  dialectisch  neben 
einander  liegend  anzusehen  sind,  wie  wenn  z.  b.  bei  Homer  sich 
statt  des  späteren  rexfiOQ  immer  rexfJKog  findet.  Aber  selbst  ab. 
gesehen  von  dieser  qualitativen  Verschiedenheit,  möchte  haupt- 
sächlich die  quantitative  anstofs  erregen,  indem  bei  den  indisdien 
Wörtern  auf  as  (mit  ausnähme  der  auch  bei  anderen  Wörtern  ein- 
tretenden Verlängerungen  im  nom.  acc.  pl.)  steJs  die  kürze  des 
vokals  auftritt,  wie  sie  auch  bei  den  neutris  auf  og  regelrecht 
sich  zeigt.  Wenn  wir  nun  aber  vorher  zu  zeigen  bemüht  waren, 
dafs  der  stamm  dieser  Wörter  ursprünglich  auf  vt  ausging,   so 


*)  für  ela(j  nehme  ich  jedoch  abweichend  von  A.  keinen  nasaiirleu 
stamm  an,  den  ich  nicht  zu  erklären  vermöchte,  sondern  sehe  das  t 
als  ersatz  des  froheren  a  an,  indem  ich  glanbe,  dafs  <r,  der  dentale 
hauch,  zunächst  in  den  palaien  (das  deutsche  ch  in  ich,  skr.  9)  über- 
trat und  dann  sich  in  den  vokal  dieser  klasse  auflöste,  andere  beispiele 
eines  solchen  wechseis  sind  z.  b.  asmi :  tiftC  und  yasman  :  tl/na. 
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wird  es  darchaas  als  in  den  Sprachgesetzen  begründet  erscheinen, 
wenn,  da  stets  nur  einer  der  auslautenden  stammconsonanten 
bewahrt  ist,  die  yokallänge  zum  ersatz  des  ausgefallenen  einge- 
treten ist.  Wenn  aber  di«;  länge  nicht  durchweg  bewahrt  ist, 
so  ist  wohl  in  erwägung  zu  ziehen,  dafs  wir  es  hier  mit  einer 
Wortklasse  zu  than  haben,  die  in  voller  Wandlung  begriffen  ist, 
und  dafs  bei  betrachtung  der  einzelnen  gebilde  derselben  sowohl 
das  dialektverhältnifs ,  als  die  zeit  aus  welcher  uns  ein  solches 
überliefert  ist,  in  erwägung  zu  ziehen  ist.  Formen  ^e  ion.  x£- 
geog  st.  xigaiog^  vdsi  (Hesiod.)  st.  vÖati  zeigen  vollständig  die 
letzte  ent Wicklungsstufe  und  äufserste  vokalschw^ächung ,  sie  ge- 
hören schon  ganz  in  die  declination  der  neutra  auf  og,  während 
in  den  dem  Aoacreon  zugeschriebenen  ebenfalls  ionischen  liedern 
selbst  noch  Ksgaru  sich  findet,  also  auch  dem  dichtergebrauch 
sein  recht  einzuräumen  ist.  Aber  wie  gesagt,  das  bedenken  von 
dem  uebeneinanderstehen  verschiedener  formen  für  eine  in  der 
Wandlung  begriffene  Wortklasse  ist  nicht  gerechtfertigt,  denn  selbst 
die  spätere  zeit  kann  oft  noch  die  älteste  wortform  bewahren, 
wie  wir  dies  z.  b.  an  Igidg^  ifjidvtog*)  sehen. 

Gegen  die  bisherige  annähme  habe  ich  auch  vd(OQ  zu  unse- 
rer Wortklasse  gestellt,  indem  ich  nicht  einen  stamm  auf  Qt  an- 
nehme, sondern  das  q  als  aus  r  oder  vielmehr  8  hervorgegangen 
ansehe.  Für  die  hier  gemachte  Zusammenstellung  spricht  einmal 
der  stamm  auf  ar,  die  ion.  dativform  und  die  vergleichung  der 
fremden  sprachen,  während  mir  die  annähme  eines  Stammes  auf 
Qt,  auch  bei  ^tzuq  und  (THOiQ,  noch  precair  scheint.  Man  könnte 
nach  den  früheren  auseinandersetzungen  nur  noch  an  dem  oo  an- 
stofs  nehmen,  aber  selbst  dies  tritt  ja  auch  bei  andern  Wörtern 
neben  dem  a  auf  (TexfioQ,  raxficoo)  und  erklärt  sich  nach  meiner 
ansieht  aus  altem  ü,  das  durch  das  folgende  r  hervorgerufen 
w^urde,  wie  wir  diese  erscheinung  im  sanskrit  häufig  vor  r  beob- 
achten und  sich  auch  im  lateinischen  o  und  u  grade  in  unsern 
Stämmen  entwickelt  haben,  so  dafs  unserem  vdmQ  das  varronische 
udor  zur  seite  steht.  Hierbei  mag  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs 
auch  die  masculina  auf  or  möglicherweise  in  gleicher  art  wie 
die  neutra  auf  us  (er,  or)  aus  stammen  auf  ant  entstanden  sein 
könnten,  da  die  fast  durchweg  neben  ihnen  herlaufenden  adjec- 


*)  nach  der  obigen  znsauinaenstellang  mit  siman   ist  die  accentui- 
rang  lfiavTo<;  vgl.  Lobeck  Paral.  p.  122.  mehr  als  bedenklich. 
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tiva  auf  idus,  das  oben  von  mir  als  Übergangsstufe  vorausgesetzte 
d  zeigen  und  die  schwäcbung  eines  alten  u  zu  i  (maxumns,  ma- 
ximus  u.  s.  w.)  gewöhnlich  ist  5  ja  als  Überbleibsel  dieser  forma- 
tion  könnte  pecudis  neben  pecoris  gelten  und  die  yerschiedenheit 
des  geschlechts  erst  eine  später  eingetretene  sein.  AdjectiTbildung 
durch  Überführung  der  consonantischen  stamme  in  die  a-declina- 
tion  mittelst  anhängnng  des  a  (u,  0)  ist  sehr  alt  und  das  latei- 
nische wurde  dann  hier,  wie  auch  sonst  häufig  den  ältesten  Stand- 
punkt der  bildung  einnehmen.  Die  genauere  prüfung  möge  einem 
späteren  aufsatz  vorbehalten  bleiben. 

Noch  zahlreicher  als  die  eben  besprochene  klasse  lateinischer 
substantiva  und  adjectiva  sind  die  ableitungen  der  deutschen  spra- 
chen mittelst  eines  alten  t  (goth.  th  u.  s.  f.)  und  auch  hier  tritt 
zuweilen  innerhalb  der  verschiedenen  dialecte  der  Wechsel  mit  s 
ein,  wie  z.  b.  ags.  e.  ndd.  flint  zu  ahd.  flins,  goth.  liohath 
zu  altn.  lios  f.  liohas  zeigen  (Grimm  gr.  p.  475.  76),  während 
doch  auch  einzelne  Wörter  mit  s  bereits  ebenso  auslautenden  in- 
dischen zur  Seite  stehen  wie  goth.  riquis,  skr.  rajas;  ebenso  ist 
das  s  von  goth.  runs  flufs,  ström  m.  wohl  von  gleichem  Ursprung 
wie  das  von  skr.  arnas  n.  wasser,  wasserstrom  (würzet  ist  skr. 
rn,  arn  :  goth.  rin,  ran,  run)  und  in  demselben  verhältnifs  scheint 
mhd.  sims  m.  zu  dem  oben  bereits  beigebrachten  skr.  siman 
(simat,  simanta)  altn.  sim  band  alts.  simo  zu  stehen^  während 
ahd.  nimid  m.  mit  der  muta  dem  skr.  namas,  lat.  nemus,  gr. 
PBfios  mit  der  spirans  zur  seite  steht  (Grimm  myth.  614.  gesch. 
d.  d.  spr.  29.  Ind.  stud.  I.  338.).  Das  gewöhnlich  als  stammhafie 
erweiteruug  aufgefafste  d  in  goth.  hunds  (skr.  ^van,  lat.  ca- 
nis,  gr.  Hvoüp)  ist  wohl  gleichfalls  unserer  kategorie  angeborig 
und  gehört  dem  participialaffix,  scheint  aber  zu  gleicher  zeit  auch 
noch  das  n  desselben  bewahrt  zu  haben,  da  das  skr.  Ihema  ^van, 
nom.  ^vä,  in  comp,  ^va  und  griech.  xvoov  vor  dem  n  einen 
bindevokal  zeigen,  dasselbe  mithin  dem  af&x  und  nicht  der  Wur- 
zel angehört;  diese  ist  skr.  gu  eilen;  schnell,  stark  sein;  wachsen, 
schwellen,  gr.  xvco  vgl.  Weber  Väj.  Sanh.  spec.  II.  p.  69,  Ein 
gleiches  d  sehe  ich  in  wald,  dessen  1  mir  durch  Wechsel  aus  n 
entsteht  (vgl.  oben  p.  362.),  so  dafs  skr.  v  a  n  a  id.,  neben  welchem 
aber  ein  älteres  vanas  n.  nachgewiesen  wurde,  ihm  entspricht; 
Wurzel  ist  Grimmas  no.  569.  vin,  van,  vun  und  skr.  van  vgl. 
Ind.  stud.  I.  p.  338. 

Nachdem  wir  nun  also  bei  den  stammen  der  indischei^  neuti^a 
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auf  as,  sowie  den  entsprechenden  der  verwandten  sprachen,  na- 
mentlich der  griechischen,  den  Übergang  eines  alten  t  in  s  gese- 
hen haben,  und  denselben  auch  im  ersten  artikel  an  anderen  Suf- 
fixen und  einzelnen  beispielen  nachgewiesen  hatten,  entsteht 
schliefslich  die  frage,  wie  derselbe  physiologisch  zu  erklären  sei. 
Hierbei  sind  nun,  wie  die  Sprachgeschichte  nachweist,  zwei  arten 
der  entstehung  anzunehmen,  nämlich  eine  durch  die  stufe  von  z, 
die  andre  durch  die  stufe  von  th  hindurch;  in  beiden  fällen  se- 
hen wir  also  dem  t  eine  Spirans  hinzutreten,  die  im  ersten  falle, 
wo  dieselbe  der  dentale  Zischlaut  ist,  gewöhnlich  schneller  als  im 
zweiten  die  vollständige  assimilation  des  ersten  elements  und  mit 
ihm  die  bildung  von  ss  (sz)  herbeiführt,  im  zweiten  dagegen  häufig 
(gotfa.  th  :  ahd.  d)  schw^indet  und  nur  den  wandel  der  tenuis  in 
die  media  hervorruft^  dagegen  sobald  der  hauch  festigkeit  gewinnt, 
gleichfalls  die  hinüberführung  von  th  zu  s  zu  wege  bringt.  Wäii- 
rend  für  den  Übergang  durch  z  die  lautverschiebung  der  deut- 
schen consonanten  hinreichende  beispiele  aufweist,  zeigt  das 
griechische  in  seinen  dialecten  mehrere  beispiele  des  Übergangs 
von  t :  ß- :  (j  wie  z.  b.  dem  dor.  aeol.  avtixog,  das  vulg.  avt^d-og, 
ion.  anjaog  gegenübersteht  und  der  endung  der  3  p.  plur.  auf  <si 
(aus  f^ai)  der  Übergang  aus  der  dorischen  form  auf  vri  durch 
das  böotische  vd'i  (anode^oav&i ,  ixcovd'i,  toavßi)  gebahnt  ist;  in 
gleicher  wreise  werden  die  3  p.  sg.  ai  aus  ri,  das  pron.  cv  aus 
71;,  die  nominalendung  oig  aus  rig  u.  s.  w.  aus  vorangegangenem 
<&  zu  erklären  sein.  In  beiden  genannten  fällen  ist  aber  das  s 
resultat  einer  starken  aspiration,  die  sich  dem  alten  t-laut  beige- 
sellt hat,  und  es  mufs  daher  in  frühster  zeit  an  diesen  stellen 
nothwendig  den  laut  des  scharfen  ss  (sz)  gehabt  haben;  dafs  es 
diesen  auch  in  anderen  föllen  gehabt  habe,  zeigen  mehrfache  laut- 
erscheinungen,  welche  durch  die  Verbindung  mit  s  hervorgerufen 
sind  und  diese  werden  wir  in  einem  folgenden  aufsatze  besprechen. 

A.  Kuhn. 


II.  Miscellen. 


ßdqßaqoq,  barbarot 

Die  Inder  besitzen  bekanntlich  wie  die  Griechen  das  wort  bar- 
bara  oder,  wie  es  gewöhnlich  geschrieben  wird,  varvara  und 
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bezeichnen  damit  ein  bestimmtes,  wSlderbewohnendes  volk,   von 
dessen  besonderheiten  indefs  nichts    weiter  berichtet  ^rärd,    als 
dafs  es  znr  zahl  der  unreinen,  nicht  arischen  stamme  gehört  (Ltas- 
sen  ind.  alterth.  L  p.  855.).   Benfey  (Indien  p.  10)  hat  angeoom- 
men,  dals  das  wort  ursprünglich  kransgelockt  heifse  and  auf  die 
tfrurzel  hvr  drehen  zurückzufahren  sei,  indem  er  sich  auf  Wil- 
son's  angäbe  (Sanscrit  dictionary  s.  v.)  stutzt,  wonach  es  neben 
anderen  bedeutungen  auch  die  von  uwhoolly  or  carly   hair,   as 
the  hair  of  an  African»  hat.    Für  diese  bedeutang  mangeln   in- 
dessen bis  jetzt  beläge,  und  es  wird  erst  abzuwarten  sein,  ob  sie 
sich  nicht  etwa  als  eine  secundaire  ergiebt;  gegen  die  etymologie 
aas  Wurzel  hvr  hat  aber  bereits  Lassen  a.  a.  o.  seine  bedenken 
vorgebracht  und  namentlich  darauf  hingewiesen,  wie  der  gebrauch 
von  ßagßotQoqiaivogf  welches  zuerst  bei  Homer  auftritt  (II.  ß.  867), 
eine  bezeichnung  auf  die  spräche  und  nicht  auf  die  körperbesehaf- 
fenheit  andeute.    Diese  bezeichnung  hatte  das  wort  nach  fiero- 
dot  auch  bei  den  Aegyptern  (2.  158),    welcher  sagt:  pccQßoQovg 
di  navrag  oi  Aiyvnrioi  xaXeovai  tovg  fiij  acpi  OfAoyXoiatrovgy  und 
die  gleiche  bedeutung  scheint  auch  bei  den  Indern  die  älteste  zu 
sein.    Die  von  Lassen  angeführten  stellen,  in  welchen   varvara 
vorkommt,  gehören  nämlich  der  epischen  literatur  an,  dagegen  fin- 
det sich  das  abstractum  barbarata  bereits  in  einer  älteren  gram- 
matischen Schrift,    nämlich  dem  Rikprati^äkhya  in  dem  capitel, 
welches  von  der  fehlerhaften  ausspräche  handelt.    Es  heifst  dort 
(III.  2.  2.  3.):  atispar^o  barbarata  ca  rephe,  wozu  der  com- 
mentar   bemerkt:    dusprshtah  sa  rephah    atisprcyate  |  barbarata 
cocyate  |  tau  doshau  varjayet  |  barbaratapy  asaukumäryam  eTa|| 
demnach  giebt  der  grammaliker  hier  die  Vorschrift,  dafs  das  r  als 
ein  flüssiger  laut  und  nicht  rauh  auszusprechen  sei  (dusprshta  als 
gegensatz  von  ishatsprshta  in  den  scbolien  zu  Pän.  1.  1.  9.)    Wir 
haben  also  auch  hier  das  wort  zur  bezeichnung  der  ausspräche 
wie  bei  Homer  und  Herodot  und  zwar  in  einer  ableitung,    die 
sich  fast  genau   an    das  griechische  ßocgßaQottjg  anschliefst  and 
darauf  weist,  dafs  das  simplex  bereits  in  allgemeinem  gebrauche 
stand.     Demnach  wäre  nur  noch  die  frage,  ob  jene  grammatische 
Schrift  wirklich  älter  sei  als  die  epische  literatur  und  selbst  v^enn 
das  der  fall  wäre,   ob  nicht  etwa  das   wort  durch  griechischen 
einilufs  sich  bei  den  Indern  heimisch  gemacht  habe. 

Die  entscheidung  dieser  fragen  hat  ihre  grofse  Schwierigkeit, 
da  uns  bekanntlich  alle  direkten  chronologischen  angaben  über 
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die  entwicklung  der  indischen  literatur  mangeln;  indefs  stehen 
doch  die  abschnitte  der  vedischen  und  epischen  wenigstens  als 
gesondert  und  zwar  jene  als  die  ältere  da.  Wenn  nun  jene  gram- 
matischen Schriften  sich  allein  mit  der  äufseren  gestalt  der  vedi- 
schen texte  beschäftigen,  dagegen  die  worterkiärung  noch  ganz 
unberücksichtigt  lassen,  da  sie  ihrer  wahrscheinlich  noch  nicht 
allzusehr  bedurften ,  wie  z.  b.  Yaska's  commentar  zeigt ,  so  hat 
man  mit  recht  angenommen,  dafs  die  ganze  literatur  dieser 
Schriften  bald  nach  der  Sammlung  der  vedischen  texte  falle  und 
sich  wahrscheinlich  unmittelbar  an  die  schriftliche  aufzeichnung 
derselben  anschliefse.  Roth  in  seiner  schrift  zur  geschichte  und 
literatur  des  Veda  p.  16.  hat  deshalb  den  anfang  des  fünften  oder 
ausgang  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  wahrscheinliche 
epoche  derselben  angesetzt  und  ich  glaube,  dafs  selbst  wenn  auf 
die  angaben  über  Panini's  leben  nichts  zu  bauen  wäre,  man  den- 
noch kaum  eine  weitere  herabrückung  wagen  dürfte.  Die  epische 
literatur  ist  nun  aber  entschieden  bei  weitem  jünger  als  die  ve- 
dische  und  es  werden  in  ihr  selbst  mehrfach  ältere  lehrer  jener 
grammatischen  schulen  wie  z.  b.  ^aunaka  genannt,  so  dafs  durch 
jene  stelle  wenigstens  der  vorepische  gebrauch  des  wortes  sicher 
stände;  ob  aber  auch  der  vorgriechische  mufs  freilich  zweifelhaft 
bleiben,  so  lange  wir  nicht  bessere  chronologische  angaben  be- 
sitzen, auf  die  wir  fufsen  können,  obwohl  man  jedenfalls  wird 
zugeben  müssen,  dafs  mehrere  innere  gründe  für  diese  annähme 
sprechen. 

Was  nun  aber  die  form  und  urspr.  bedeutung  des  worts  be- 
trifft, so  ist  zu  bemerken,  dafs  die  form  mit  b  die  ältere  zu  sein 
scheint,  da  zahlreiche  beispiele  an  stelle  des  vedischen  b  späteres 
V  zeigen  z.  b.  brhat :  vphat  u.  a. ,  also  nicht  an  die  wurzel  var 
(vr)  bedecken,  wählen  zu  denken  sein  möchte;  ist  das  aber  nicht 
möglich,  so  bleibt  kaum  eine  andre  zur  ableitung  übrig,  denn 
wenn  auch  für  das  sanskrit  sich  eine  entwicklung  aus  wurzel 
dvr  einschliefsen  (davon  dvära,  dv4r  thür),  wovon  im  composi- 
tum jihmabära  eine  ableitung  mit  b  auftritt,  allenfalls  annehmen 
liefse,  so  möchte  doch  das  griechische  ßuQßciQog  neben  '&VQa^  das 
jenem  dvära  gleich  steht,  bedenklich  sein.  Am  passendsten  möchte 
noch  eine  Zusammenstellung  mit  lat.  balbas  sein,  da  der  Wech- 
sel von  r  und  1  nicht 'selten  ist  und  so  wenigstens  auch  die 
wahrscheinlich  ursprüngliche  beziehung  des  worts  auf  die  spräche 
ihre  bedeutung  erhielte,  indem  sich  aus  dem  begriffe  des  stam- 
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dksIds  uod  stotterns  fi^icht  der  der  rauhen  und  harten  spradbe 
entwickehi  konnte.  Ist  aber  jene  angäbe  Herodot's  vollständig 
zuverlässig  und  setzt  er  nicht  etwa  das  griechische  ßoQßoQog  an 
stelle  eines  einheimischen  ägyptischen  worts,  so  zeigt 'sich  die 
uralte  Verbreitung  des  worts*  auch  bei  einem  volke  nicht  indo- 
germanischen Stammes  und  es  fragt  sich  dann,  ob  es  überhaupt 
ursprünglich  den  sprachen  unseres  Stammes  angehört  und  nicht 
etwa  fremden  Ursprungs  ist. 

a  n  i  0.    . 

Das  ahd.  anko,  mhd.  ank*^  swm.  die  butter  sieht,  abgesehen 
von  Wörtern  die  weiterer  wurzelverwandtscfaaft "angehören,  ver- 
eiozeh  da,  hat  aber  in  den  verwandten  sprachen  nähere  sippen. 
Im  sanskrit  ist  neben  ghrta  n.  das  wort  ajja  n.  fBr- butter  in 
gebrauch;  es  stammt  von  der  w^urzel  anj  mit  änsfall  des  nasals 
und  dafür  eingetretener  vokalverlängerung.  Bie  bedeutung  von 
anj  ist  salben,  glätten  und  intr.  gleiten  (im  comp,  mit  ni  hinein- 
gleiten, verschwinden);  es  schlieüst  sich  derber  genau  an  latein. 
unguo  an  und  das  davon  stammende  unguen,  wofür  später  un- 
guentum  gebräuchlicher  ist,  stimmt  vollkommen  ^ zu  unserem 
anko;  stamm  finkin,  nur  dafs  die  lautverschiebung  ofiEbnhar  we- 
gen des  vorangehenden  nasals ,  bei  der  tenuis,  also  auf  gathischer 
stufe  stehen  geblieben  ist;  die  regelrechte  aspirata  zeigt 'Jedoch 
das  vorarlbergische  onha  buttern  bei  Vonbun  volkssagen  aus 
Vorarlberg  2.  aufl.  1850.  «^s  wib  hätt  gära  gmolha  and  gonhiet» 
Diese  Übereinstimmung  des  latein.  und  deutsch,  nicht  allein  in  der 
wur^el,^  sondern  auch  im  nominalstamme,  macht  es  nach  dem  oben 
P4.378  beigebrachten  gründen  wahrscheinlich,  dafs  das  skr.  anj as 
ursprüuglich  gleiche  bedeutung  gehabt  und  allen  die  allgemeine  be^ 
Zeichnung  der  glatten,  schmierigen  masse  gemeinsam  gewesen  sei 
Bis  jetzt  läfst  sich  nämlich  für  anjas,  instr.  anjasa  nur  die  ad- 
verbiale bedeutung  schnell,  d.  i.  glatt  weg,  ohne  hindernisse, 
dann  übertragen  wahrhaft  d.  i.  rund,  glatt  heraus,  ohne  winkel- 
zügejpjishweisen  R.  I.  h.  32. 2.  ib.  4. 8. 19.  l.  Sa.  V.  II.  6.  3.  14.  3. 
VÄj.  S.  5.  5.;  doch  giebt  Benfey  an  einer  aus  dem  R.  V.  citirten 
stelle  (Sä.  V.  gloss.  s.  v.  namuci)  anjaseVa  durch  «wie  auf  salbe** 
wiederyund  demnach  hätte,  wenn  sich  die  bedeutung  weiter  be- 
stätigte^  woran  ich  nicht  zweifle,  auch  da&  sanskrit  ein  zu  unserem 
und  depi  laL  worte  genau  stimmendes  wort.  A.  Kuhn. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Sohad«  in  Berliu,  6räiutr.  18. 
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I.  Abhandlang^en. 


Plattl^teiDisch  und  romanisch« 

.  (Schlafs.) 

Wie  im  sanskrit  der  instfumentalis  und  sociativas  zusammen- 
fallen, so  verwendet  auch  der  Deutsche  sein  mit  in  beiderlei 
sinn,  während  lat.  eum  nur  selten  in  den  instrumentalen  sinn 
hineinsplelt.  In  ^  der  1.  sal.  steht  bald  noch  der  blofse  abl.,  bald 
de  mit  abl«  oder  auch  cum  s.  Höfer  III.  134.  Diez  III.  151.  158., 
wie  conim  ital.  und  span.  bei  Werkzeugen  steht.  Vergl.  noch 
bei  Lasp«  p.  163.  cum  gladio  percutere;  p.  159.  cum  armis  se  de- 
fensare.  P.  171.  cum  scutis  et  fustibus  in  campo  (das  lat.  f^ld, 
wie  feldzng,  frz.  campagne,  und  daher  erst  yerm.  unser  kämpf 
und  kämpe,  a.  a.  o.  campio,  frz.  champion  Diez  1.27.  Graff 
IV.  406.)  decertent.  P.  170.  sanguinis  e£fusio  facta  cum  fuste. 
Etwas  anders  p.  111.  rip.:  Quod  si  cum  argento  solvere  con- 
tigerit  d.  i.  statt  viehes  mit  oder  in  gelde  bezahlen,  was  also 
z.  b.  von  der  ital.  redensart  abweicht:  Col  denaro  si  fa  tutto.  — 
Bei  städtenamen  auf  die  frage  wo?  s.  Diez  III.  142.  154.  steht 
im  mittelalterlichen  latein  apud;  vgl.  Non.  p.  522.  Daher  capit. 
p.  173.  Lasp.:  Capitula  data  apud  Theodonis  villam  (d.  h. 
zu,  nicht:  -bei  Diedenhofen,  frz.  ThionviUe)  und  p.  170.:  In  con- 
ventu  habito  apud  Aquisgranum  mit  sonderbarer  bildung  st. 
Aquisgrani  i.  e.  Aquis  Grani  (st.  Grannii,  sive  Apollinis,  wie  in- 
geni  u.  8.  w.).  Ital.  mit  in^  und  a  z.  b.  essere  in  Roma  und  a 
Roma;  span.  bloCs  mit  in:  estar  en  Madrid.  Daher  denn  auch 
wohl  bei  Lasp.  p.  160.  166.  167.  die  abl.  in  I.  IL:  Ambariaco. 
V.  25 
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Antonaco,  Trejecto,  Trajecto,  Colonia  conTenit  at  — , 
datom  Colonia  (gegdien  %n  Cöln,   nicht:   datirt  von   Cöln). 
Wahrscheinlich  so  f^edacht,   wie  bei  Tacit  ann.  11,  21.  in  op- 
pido  Adrumeto.    Vergleiche  Znmpt  §  71.  8.  318.  aiisg«  4.  — 
Unstreitig  anch  durch  germanischen  einflafs  (s.  Dies  IH.  185.) 
s.  b.  im  capit.  a.  819.  p.  173.  Lasp.  cap.  4.:  nt — ab  illo  qui  eam 
(sc.  nxorem)  ei  injuste  tnlerat,  cum  lege  reddita  fiat   sopra- 
scripta,  dafs  die  fraa  mit  der  oben  angegebenen  gesetzlich  festge- 
stellten summe  (lex)  enrückgegeben  werde.    Aehnlich  vrohl 
anch  p.  166.  monac:  et  sie  postea  inter  eis  convincit  (eos  con- 
venit?),  nt  sfa  omnia  sicnt  anteriore  (-ra?)  constmcta   starent? 
wie  guelf.  p.  165.:  et  sta  omnia  ante  dicta  nostra  sicnt  priora 
Stare  (ygl.  frz.  ^tre)  jnbemns.    Wahrscheinlich  nicht  minder  der 
gebrauch  von  debere   im  conj.  mit  inf.,   wie   im   deutschen: 
«mochte,  sollte  n.  s.  w.  thnn.**  Vgl.  Diez  III.  204.  Condicatur 
ut  ipsnm  ante  judicem  debeat  praesentare  p.  164.  wie  106. 
statt  praesentet.    Si  nee  tunc  venerint,  ista  omnia  novem  testi- 
monia  jurare  debeant,  mögen  die  zeugen  schwören  (st.  jarent) 
p.  138.  monac.    Im  guelf.  p.  138.:  Inyitare,  aut  (ut)  quid  lex 
est  —  secundum  legem  debiatrevertisse  statt  fnld.  is — referat 
Im  paris.  p.  5.:  Placuit  ut  —  resecare  deberent.  So  anch  vielL 
p.  102.  vgl.  104.:  Pignns  domini(-uo)  servi  dare  debeat  (st.  det), 
wo  nicht,  wie  in  anderen  codd. :  dari  debet.  Femer  p.  166. :  pertrac- 
tavit  nt  (?)  quid  addere  debirit,  quid  amplius  dibiat  constru- 
here  (sc.  addat  et  constmat?).    Das  h  in  construho,  wahrscb. 
zur  Vermeidung  des  hiatus,  wie  z.  b.  im  deutschen:  knhe,  aber 
interessant  wegen  perf.  struxi,  vgl.  mit  traho,  traxi.     Eben  so 
erklärt  sich  lat.  fluctus  aus  conf  Inges  (g  st.  v),  loca  in  qaae 
rivi  diversi  conflnant  Non.  p.  62. ;  vgl.  Et.  f.  I.  23.  —   In  alio 
pacto  dicit  (sc.  autor  legis  oder:  lex),  wie  altnord.  segir  (dicil 
sc.  poeta  Grimm  IV.  266.  und  bei  Merkel  p.  LXXVIU).  S.  auch 
Diez  111.  190.  Höfer  III.  144  £F.  —  Statt  lat.  sponte  steht  p.  42.: 
Si  ingenna  femina  quemcunque  de  illis  sua  voinntate  secuta 
fuerit,  frz.  de  pure  volonte.     Eben  so  p.  130.:   Voinntate  tua 
(per  V.  t.)  solve  homini  cet.    Ferner  spontanea  voluntate 
(ital.  di  spontanea  volontä)  p.  50.   Anders  p.  133.   volun- 
tate sua  mit  vorbedacht,  mit  willen,  d.  i.  malo  ingenio  p.  90. 
(böswillig,  vgl.  Fuchs  s.  201  ff.),  —  im  gegensatz  zu:  aus  verse- 
hen, unabsichtlich.  —  Ohne  einwilligung,  erlaubniis  des  besitzere 
(invito  domino)  i.  q.  sine  permissu  possessoris  p.  79*,  domini  p.  9. 


plattlateinisch  und  romanisch.  387 

Vgl.  inconsalta  meo  Plaut,  mit  p.  151.  Eiitra  ejus  yoluntatem  p.  103. 
rip.,  cum  parentorum  (parentum!)  consensu  et  voluntate  p.  173. 
Aber  p.  6S.:  de  libertis  extra  consilium  domni  sui  dimissis  (i. 
e.  maDumissis).  Eben  so  p.  60. 62  and  63  (cod.  bamb.  consensum), 
148.  Eigentlich  wohl  consilium  als  entschliefsang  zu  gunsten 
jemandes,  vgl.  DG.  v.  no.  3. :  favor,  consensus,  laudimium,  und  prov. 
lauzar  billigen,  rathen  Diez  I.  57.  S.  DC.  laudare  z.  b.  consi- 
lium dare,  seu  potias  persuadere;  femer:  concedere  erlauben ;  ap- 
probare,  consentire.  Daher  dann  laudemia  d.  h.  das  erkaufen 
(emere)  der  laus  (consensus)  des  lehnsherren,  also  eine  dem  lat. 
V  i  n  d  e  m  i  a  nicht  unähnliche  bildnng,  vgl.  nord.  1  e  y  f  a  permittere 
und  laudare,  sowie  loben,  erlauben  Graff  II.  64.  66.  Jenes  laus 
scheint  eben  so  Übersetzung  aus  dem  germanischen,  wie  homi- 
nium,  hominagium  i.  e.  obsequiam  quod  homo  (frz.  homme 
st.  Yassal)  seu  cliens  domino  suo'praestare  tenetur,  aus  ahd.  man 
im  sinne  von  dienstmann,  die  mannen,  s.  Gra£f  II.  733.,  sp.  ho- 
menage,  franz.  hommage,  engl,  homageu.  s.  w.  —  Si  quis 
ascum  (einen  nachen  Grimm  III.  473.)  in  suspenso  pro  studio 
positnm  furaverit*  d.  h.  mit  fleifs,  absichtlich,  in  der  schwebe 
aufgehängt.  Vgl.  studio,  pro  consulto,  de  industria.  Cellarii  curae 
poster.  p.  383.  antib.  p.  201.,'  ital.  a  bello  studio,  mit  gutem 
bedacht.  In  suspenso  steht  hier  eigentlich,  während  frz.  bild- 
lich: en  suspens  adv.  d.  h.  zweifelhaft,  ungewifs.  —  In  prae- 
sentia  regis  1.  rip.  p.  155.  (judicis  p.  159.,  testium  rip.  p.  119. 
§  2),  frz.  en  presenceduroi  dict.  de  Pacad.  Vgl.  Diez  III.  153. 
Lat.  in  praesentia  zur  hand;  oder:  jetzt.  —  Si  puella  in  verbo 
regis  fuerit  p.  40.,  vgl.  158.  §  7.,  wie  p.  140.  paris. :  tunc  rex, 
ad  quem  mannitus  est,  extra  sermonem  suum  (dominicam 
st.  -cum?  monac.)  ponet  cum;  vergl.  DC.  vv.  verbum,  sermo, 
i.  e.  tuitio,  conductus.  —  Eine  häußge  Verbindung  ist  certe  si 
p.  24.  60.  77.  160.  (cod.  paris.).,  rip.  p.  61.  vielleicht  in  dem  sinne 
des  häufigen  si  vero,  si  quis  vero,  si  autem  (z.  b.  dies  häufig 
p.  117.).  Vielleicht  also  läfst  sich  altfrz.  acertes  fiir  lat.  autem 
Diez  II.  410.  zur  erklärung  anführen.  Paris,  p.  132.  snnnis  aut 
certe  (andere  codd.  certa)  racio  dominica. 

Comparasse  (für  emisse)  aut  concamb lasse  1.  em.  p.  95., 
sp.  comprar  (frz.  acheter),  ital.  comperare,  comprare  kau- 
fen, und,  jedoch  ohne  comp.,  cambiare  (vgl.  Cellarii  antib.  p. 
15.)  vertauschen.  Auch  1.  rip.  p.  117.:  si  quis  villam  aut  vineam 
—  ab  alio  comparaverit  et  testamentum  (ein  zeugnifs  darüber 
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8.  p.  115.)  accipere  non  potnerit  cet.  s«  Fachs  rom.  spr.  s.  146.  186. 
Comparare  (sich  anschaffen,  kaufen  Non.  p.  256.)  war  zw^ar 
schon  eine  dem  alten  latein  nicht  fremde  bedeutnng,  alleiii,   so 
scheint  es,  mehr  in  niederer  rede,  wie  z.  h.  bei  den  komikern  s. 
Freund.  Non.  p.  256.  496:  Terentius  in  Eunucho:  Anne  compa- 
randus  hie  quidem  adillum  est?   wie  frz.  osez-vous  bien  vous 
comparer  h  un  si  grand  homme?   —  Acquirere   bedeoiete 
im  späteren  latein,  wie  frz.  acquerir:  erwerben  z.  b.  reiehthiun, 
geld;  so  auch  Dieff.  mhd.  wb.  s.  8.    Femer  1.  sal.  p.  168:   Me- 
dietatem  —  trustis  adquirat.    Et  qnod  fisco  nostro  debetar,  ad- 
quiratur  p.  162.  paris.  Ula  porcione  (acc.)  fiscns  adquirat  p.  124. 
paris.,  wonach  porcio  guelf.  abzuändern,  was  dem  Schreiber,  der: 
illa  porcio  in  fisco  colligatur  u.  s.  vr.  der  anderen  codd.  im  sinne 
haben  mochte,  entwischte.    Uiterins  eam  (proprietatem)  non  ad- 
quirat, wieder  in  besitz  bekommen,  ferner  darin  bdialten.    Capit. 
p.  171.  cap.  11.  —  Adpreciare  erst  spätlateinisch,  frz.  appre- 
cier,  p.  130.  und  adpreciando  precium  p.  132.  mit  etynaolo- 
gisch  verwandtem  zusatz  wie  Diez  III.  106.  —  «Implere  legem. 
Ovid.  3.  amor.  1 .  v.  30.  Rara  haec  phrasis  Latinis.  Cave  ergo,  ne 
frequentiori  usu  ecclesiae  potius,  quam  Latii  sermonem  imitatas 
videaris»*  Cellarius  antib.  unter:  Immerito  damnata.     Aucli  im- 
plere promissum,  officium.  Plin.  epist.,  vgl.  ital.  empiere, 
adempiere  il  suo  dovere,  le  promesse ^  aber  osservare  la  legge 
(observare  legem  beobachten  p.  167.  cap.  15.)  das  gesetz  erfüilen. 
Frz.  emplir  nur  eigentlich,  aber  remplir  son  devoir,  ses  obli- 
gations;  remplir  oder  accomplir  (lat.  complere)  sa promesse, 
accomplir  la  loi  u.  s.  w.     Et  nullatenus   legem  voluerit  im- 
plere und:    quod  ei  a  Rathinburgiis  fuerat  indicatnm  (scr. 
iud.  d.  h.  durch  urtheil  auferlegt,  zuerkannt)  adimplere  (guelf.  em. 
implere)  noiuerit  p.  139.  fuld.  Omnia  secundum  legem  im- 
plere p.  124.    Nisi  ante  quod  (statt  an tequam,  wie  frz.  avant 
que  mit  conjunctiv  Diez  III.  319.)  ei  impleat,  quod  (und e  em.) 
fidem  fecit  p.  130.  monac.  Letzteres  wohl  im  sinne  von  frz.  d  o  nner 
sa  foi  (sa  promesse),  da  faire  foi  d^une  chose  (temoignage,  assa- 
rance),  faire  foi  (d.  i.  lehnstreue)  et  hommage,  ja  lat.  fidem 
facere  alicui  (probare,  persuadere)  ganz  etwas  anderes  bezeich- 
nen.   Cum  legitimo  numero  similiter  studeat  implere  (das  rom 
gesetze  verlangte)  1.  rip.  p.  159.    De  eo  qui  bannum  non  ad- 
implet  p.  157.  rip.  —  Mittere  im  sinne  des  frz.  mettre  Fachs 
rom.  spr.  s.  1S8.    Incendium  mittere  p.  53.     Ital.  metter, 
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appicare  fuoco  a  una  casa  (feuer  anlegen,  teciis  ignes  inferre  Cic.)) 
ft'z.  mettre  le  feu  ä-  (anstecken).  Im  voc.  opt.  p.  18.  die  merk- 
Tvürdige  Warnung:  Non  focus  est  ignis  (wie  in  den  rom.  sprachen 
Fuchs  s.  187.),   immo  proprie  locus  ignis.    In  ignem  manum 
miserit  p.  103.  rip.     Mitto  manum  super  fortunam  suam 
(je  mets  la  main  sur  sa  f.  im  frz.,  ich  lege  die  band  an  sein  ver- 
mögen) p.  130.    Si  quis  rem  suam  cognoverit,  mittat  manum 
super   eam  rip.  p.  119.,  aber  auch  ib.  quod  in  propriam  rem 
manum  mittat,   wie  Alexandrum  ajunt  —  manum  ad  arma  mi- 
sisse  Senec.  Ira  2,  2.  —  Plaga  semper  currit,  franz.  la  playe 
court  Schilter  p.  64.;  vgl.  Isidor.  origg.  lib.  XVI.  cap.  19.  per- 
currit  (vom  quecksilber)  und  Diez  III.  104.  —    Vom  vieb,  das 
Schadens  halber  eingesperrt  worden,  sagt  man:  pecora  expel- 
lere  aut  excutere  mit  der  glosse  excuto,  schoto,  das  zu- 
folge Leo  1. 136.  aus  gael.  sgud   (lop,   prune,   cut  off  at  one 
stroke)  in   dem  sinne  von  «heraushauen»  (hinausprügeln),   wel- 
chen übrigens,  wohlgemerkt,  sgud  nicht  hat,  entsprungen  und 
zu  excutere  latinisirt  sein  soll.     DC.  erklärt  das  wort  an  un- 
serer stelle:    eripere   de  manibns  alterius  (jemandem  entreifsen, 
wegnehmen),  wonach  es  also  von  expellere  (austreiben)  noch  ver- 
schieden wäre.     Will  man  diefs  indefs  nicht  gelten  lassen,    so 
steht  dessen  gebrauch  für:  fortjagen  (z.  b.   feras  cubilibus  Piin. 
paneg.  81,  1.  s.  noch  Freund)  durch  nicht  wenige  beispiele  latei- 
nischer Schriftsteller  fest,  sowie  durch  walach.  scotu  ausstofsen, 
aus  dem  orte,  austreiben  (schulden),  befreien,  gewinnen,  heraus- 
nehmen u.  s.  w.     Clemens  wb.  s.  123.    Im  altfranz.  escos,  ital. 
scossi  (excussi)  Diez  IL  200.  205.,  aber  frz.  secouer  aus  suc- 
cutere,  wie  secourir  aus  succurrere.     Mit  der  glosse  aber,   die 
jedoch  vielleicht  romanisch  sein  soll,  vergleicht  Grimm  bei  Mer- 
kel s.  IX.  goth.  skiutan,  ahd.  sciozan,  das  bei  GrafTVI.  560. 
auch  zuweilen  mit:  excutere  wiedergegeben  wird.    Es  hei fst  aber 
auch  bei  Lasp.  p.  80.  öfters :  Si  quis  alterum  (alteri)  manum,  pe- 
dem  vel  oculum  ejecerit  aut  excusserit,  also  ganz  so,  wie  Plau- 
tus:  alicui  dentes,  cerebrum,  oculum  excutere,  oder  luv.  XVI.  10. 
sagt.    Mendacia  haec  leviora,  in  quibus  os  praecidi,  non  oculi 
erui  solent,  d.  h.  lügen,  wodurch  man  zwar  zum  verstummen 
gebracht,  aber  nicht  sehenden  auges  gleichsam  blind  gemacht  wird. 
Seneca  Q.  N.  IV.  4.    Vgl.  die  glos.  Pith.  oculum  erutum  ha- 
bentem  p.  84.  zu  cenitum.    Bei  Arist.  Nub.  v.  24. :  Ei&'  i^exoTir^v 
TTQoreQOv  rbv  oqtd^cÜLfAÖv  Xid'ip,  Dieff.  mhd.  wb.  s.  113:  ciExcludo 
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(wohl  excudo),  excaiere  aas  slahen»  neben  «expeilere  aus 
treiben.»  Vgl.  Non.  p.  298.:  Excatere,  excludere,  deicere,  und  da- 
selbst Lucil:  Ipso  cnm  domino  calce  omnis  excatiamas.  Im 
guelf.  p.  158.  Malieri  praegnanti  pecas  (i.  e.  foetam,  gleichsam 
noch  als  nnvernfinftiges  thier)  excutere. 

«Arrestare  i.  impedire  vorpietcn  (verbieten.  Melber)» 
Dieff.  mhd.  wb.  s.  39.  Vgl.  1.  sal.  p.  44.  guelf.  (Höfer  lU.  143.): 
et  aliquid  ex  ordinacionem  regis  arrestare  (frz.  an^ter,  anhal- 
ten s.  auch  Diez  11.  208.)  praesamserit  (s.  Cellarii  antib.  p.  191.). 
Dagegen:  et  aliqais  extra  ordinatione  regis  restare  ant  adsallire 
eum  praesampserit  paris.,  also  restare  activ  genommen,  vrie  fald. 
lehrt,  wo:  restare  (frz.  rester)  eum  facit.  Endlich:  et  aliqni 
(st.  -quid  oder  -quis?)  extra  ordinatione  dominica  ei  testare 
praesumit,  was,  da  hier  ebenfalls  von  einer  niederlassnng  die  rede 
ist,  wohl  auch  wie  p.  112.  im  artic.  de  migrantibus  nach  dem 
gueJf.  zu  nehmen :  cum  testibus  ei  testaredebet  (durch  sen- 
gen jemandem  die  niederlassnng  bestreiten,  ihn  zum  abzuge  auf- 
fordern) und  p.  77.  zur  cm.  testaverit  die  glos.  Est.  i.  e.  vc- 
taverit,  was  an  die  litis  contestatio  und  an  frz.  z.  b.  «On  lai 
conteste  cette  succession,  cette  terre,'*  d.  h.  bestreiten,  stratig 
machen,  erinnert.  Was  bedeutet  nun  obiges  restare  und  re- 
stare  eum  facit?  Jedenfalls  eine  behinderung  durch  widerstand 
(vgl.  rcsistere,  üal.  contrastare),  aber  die  präposition  extra  (ex 
wahrscheinlich  falsch,  so  gut  wie  aliquid)  ist  nicht  so  ganz  dent- 
lich.  Nach  der  cm.  könnte  man  an  extra  im  sinne  von  contra 
denken,  mithin  eigentlich  aufserhalb  der  vom  könige  ausge- 
henden anordnung,  erlanbnifs  (mittelst  ordonnance)  zur  nie- 
derlassnng irgendwo,  d.  h.  auch  wider  selbige,  ihr  entgegen. 
Die  de  rege  praecepta  (auch  praeceptum)  oder  regis  chartae  be* 
zeichnen  aber  vermuthlich  nichts  anderes  als  die  ordinacio,  also 
nicht:  einen  besonderen  königlichen  auftrag,  wie  p.  14.  si  in 
dominica  (i.  e.  regia)  ambascia  fuerit,  und  in  folge  dessen 
den  erlaubnifsschein  zur  ansiedelung,  dem  niemand  entgegen  zu 
treten  hat,  sondern  eine  solche  erlaubnifs  schlechthin. 

Es  kann  demnach  wohl  kaum  die  meinung  sein,  es  werde 
der  zur  niederlassuog  geneigte  von  jemand  durch  widerstand  an 
ausübung  eines  vom  könige  erhaltenen  auftrages  gehindert, 
gleichsam  aus  diesem  herausgebracht,  noch  auch,  in  etwaigem 
gegensatze  mit  ostare  u.  s.  w.  im  folgenden,  über  den  auftrag 
hinaus,  d.  h  nach  dessen  ei4edigung  an  der  ruckkehr  gehindert 
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(also  gleichsam  retineri)  cogi  ut  remaneat):  vielmehr  nur  gehin- 
dert an  der  von  ihm  gewünschten  und  durch  den  könig  gestat- 
teten niederlassnng.     Leider  ist  das  et   abundivit,   et  se 
habundivit,  et  sibi  habundayit  (et  si  aliunde  ierit  fuld. 
wahrscheinlich  falsche  besserung)  in  mallo  publico  zu  dunkel. 
—  Dazu  halte  man  nun  p.  76.  77.:  Si  quis  aratrum  cum  aratore 
de  campo  alieno  ostaverit  aut  jactaverit  paris.,  si  quis  vero  de 
campo  alieno  aratrum  anteortayerit  aut  j.  fuld.,  si  quis  ara- 
trum in  campum  alienum  intrare  prohibuerit,  yel  arantem  fo- 
ras  jactaverit,   vel  testaverit  em.  (doch  wohl  nicht  aus:  an- 
testare  mit  übersehen  eines  aut,    unter  Verwechselung  von  n 
und  u,  und  in  ungewöhnlichem  sinne:  sich  vor  j.  hinstellen);  — 
und  dazu  Laspeyres  in  der  note:  Pith.  cod.  unus  legit  de  campo 
alieno  anteostaverit  (doch  nicht  etwa :  aut  ostaverit?  Ante 
wahrscheinlich  s.  v.  a.:  von  vorn),   aut  testaverit;    cod.  est. 
habet  restaverit,  quam  lectionem,  etsi  fortassis  meliorem,  tamen 
contra  ceterorum  omnium  codd.  auctoritatem  recipere  dubitavimus« 
Sodann  p.  86.  und  87.  paris. :  si  quis  hominem  (im  sinne  des  frz. 
homme  für  mann,  lat.  vir,  aber  in  anderen  codd.  baro,  im  ge- 
gensatze  von  femina,  frz.  femme)  ingenuum  de  via  sua  ostave- 
rit, aber,  etymologisch  deutlicher,  em.  baroni  viam  suam  obsta- 
verit,  während  im  guelf.  monac.  fuld.  ortaverit  mit  zu  grofser 
einmüthigkeit  steht,   als  dafs  man  sich  leicht  zu  annähme  eines 
blofsen  buchstabenfehlers  (r  st.  s)  verstände.   Siehe  ital.  urtare, 
frz.  heurter,   stofsen.  Dlez  1.  223.  280.    Ostare  ist  unstreitig 
wie  lat.  asportare  (abs)  comp,  mit  einem  verstümmelten  obs,  wie 
bei  Festus  obstinet  (vergl.  oben  sustinere  und  ostendere, 
eig.  entgegenstrecken,  nicht:  os  tendere  etwa  nach  analogie  von 
animum  advertere,  animadvertere)  und  erklärlich  z.  b.  aus 
obstare  obviam  im  wege  dastehen  Plaut.  Stich.  2,  2,  14.  als: 
jemandem  in  den  weg  (hindernd)  entgegentreten.   Quaecumque 
et  cuicumque    —   obstiterit  Lucil.  ap.  Non.  p.  500.    Aehnlich 
ital.  z.  b.  ostruire  (obstruere),  ostinato  (obstinatus) ,  ostag- 
gio,  frz.  ötage  (aus  lat.  obsides)  und  vor  allem:  ostare  v.  n. 
sich  widersetzen;  im  wege  stehen;  widerstehen;  desgleichen  frz. 
6t er,  z.  b.  la  parole,  verhindern  zu  reden  (ins  wort  fallen,  das 
wort  nehmen)-  Zunächst  wohl  vom  räuberischen  inden wegtreten 
und  Überfall,  dann  aber  in  folge  hievon:  rauben,  nehmen  u.  s.  w. 
mit  acc.  der  sache.    S'oter  d^un  lieu,  d'une  place  sich  von 
einem  orte  hinwegbegeben,  gleichsam  als  reciprok  gedacht  vom 
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causativen:  aliquem  de  via  sna  obstare«  VgL  noch  andere  compp. 
mit  Stare  Dies.  IIL  103.  Clandeatinaa  yielleicht  hnmlidi  zur 
aeite  (de)  gestellt  (vgl.  desistere)  oder  gelegt  (sitns). 

Bei  der  durch  Childebert  (capit.  p.  167.  Lasp.)  aafgebobeneD 
heidnischen  chrenecrada  1.  sal.  p.  142.  143.  wird  nach   dem 
texte  der  emendata  folgende  procedor  yoi^enommen:  postea  in- 
trare  debet  in  casam  saam,  et  de  quatnor  aogolis  de  terra  illa 
(wohl  artikelartig!)  in  pugno  (franz.  poing)  sno  coUigere  (franz. 
cueillir),  et  stare  in  dnrpilo,  hoc  est  liminare  (al.  codd.  li- 
mitari)  et  intus  captare^)  et  cum  (also  mülel!)  sinistra  mann 
de  illa  terra  ultra  suas  scapnlas  jactare  super  quem  proximiorem 
parentem  habet,   d.  h.  seinen  nftchsten  verwandten  Fachs    rom. 
spr.  s.  186.    Im  guelf.  sehr  verworren:  Et  sie  postia  in  dorso 
super  illo  limitare  stare  debit,  et  intus  respiclens,  et  sie  de 
senextra  mano  super  illo  qni  (leg.  quem  oder  st.  frz.  que?) 
proximiorem  parentum  habit.  Der  Schreiber  verstand  wahrschein- 
lich nicht  mehr  das  vielleicht  unlesbar  gewordene  duropelio 
fuld.  und  liefs  sich  durch  das  folgende  super  illo  und  latem. 
dorsum  (vgl.  ultra  scapulas)  zu  Verunstaltung  des  satzes  verlei- 
ten.   Bemerkens werther  weise  hat  nun  der  cod.  sangall.  913.  bei 
Graff  sprachsch.  I.  s.  LXV.:  ostium  turi  —  poste  (postis)  tu- 
risuli  —  subiimitare  drisgufli  —  suplimita  (wahrscheinlich 
deutet  das  p  auf  einen  gegensatz  vom  vorigen,  also  abbreviirtes: 
superümitare ,  d.  h.  linien  snperius)  ubarturi.    Drisgufli*^)  (engl 


*)  es  bedeutet  eigentlich  gleichsam  captare  ocalis.  wie  sonst  z. 
b.  naribus,  sonnin  anre  admota,  also  s.  t.  a.  anverwandt  hinschauen, 
so  za  sngen:  durch  den  blick  zu  erhaschen  suchen.  Eine  such  in  die 
romanischen  sprachen  eingedrungene  bedentung,  worüber  s.  Diez  I.  21. 
28.  Accius  Philocteta  p.  512.  Non.  vom  Ulysses:  Contra  est  eundum 
cautim  et  captando  mihi,  d.  h.  vorsichtig  lauschend  und  spähend. 
So  bei  Plautus  mil.  gl.  4,  1,  43.  Non.  p.  230.:  Viden'  tu  illam  oculis  ve- 
naturam  facere  atque  aucupium  auribus?  Vgl.  it.  intendere,  (ranz,  en- 
tendre  für:  hören,  weil  latein.  intendere  (auch  attendere)  a«rea  ad 
verba,  i.  oculos,  animum.  Die  buchstaben  a  und  u  sind  öfters  im  schrei- 
ben verwechselt  und  so  ist  auch  cuptare  fuld.  mit  u  falsche,  obscfaon 
von  Leo  malb.  gl.  II.  151.  in  schütz  genommene  lesart,  die  sich  selbst 
nicht  einmal  etwa  durch  ancupes  entschuldigte.  Vgl.  z.  b.  cerasns  st 
cerasus,  cerustinus  hornGsch  DielF.  mhd    wb.  s  66. 

**)  vielleicht  ohne  allen  etymologischen  bezug  zu  irisch  bei  OBrien 
scabal  a  helmet,  also  a  hood;  also  a  scapular  (in  diesem  sinne  ans 
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threshold)  ist  ganz  gewifs:  schwelle,  thürschwelle,  latein.  limen, 
wie  es  denn  auch  hei  Graff  V.  266.  ganz  richtig,  allein  zum  öfte- 
ren auch,  ich  weifs  nicht  ob  durch  hlofse  woilvermengung  zwi- 
schen Urnen  und  lim  es  —  ist  doch  die  schwelle  zugleich  auch 
eine  grenze  —  durch  letzteres,  sogar  einmal  mit  dem  zusatze:  iinis 
-wiedergegeben  wird;  und  es  ist  daher  die  frage  nicht  so  leicht 
zur  entscheidung  zu  bringen,  ob  die  erklärung  der  1.  sal.  monac. : 
in  duropalo,  quod  dicitur  limitare,  paris.  in  daro  pelle  (gewifs 
zusammenzurücken),  hoc  est  in  limitare  der  lesart  «in  limi- 
uare»  der  em.  zu  weichen  brauche.     Mindestens    werfen   ital. 
limitare  und  «prov.  1  in  dar  schwelle  (von  limitaris)»  Diez  I. 
189.  z.  b.  neben  dem  Span,  verbum  lindar  (limitare,  frz.  limiter) 
ib.  für  ersteres  unverächtliches  gewicht  in  die  wagschale,  trotz 
port.  limiar,  liminar  (sogar  lumear)  m.  pas  de  la  porte,  seuil 
(spr.  umbral),  wie  denn  auch  bei  Graff  YI.  449.  superliminare 
(so  mit  n)  als  Übersetzung  von  ubarturi  vorkommt,  und  in  dem 
von  Dieffenbach  herausgegebenen  mhd.  wb.  s.  265.  für:  der  obirste 
tram  (trabs).  —  Wangerögisch  drempel  (schwelle)  bei  Höfer 
zeitschr.  I.  99.  105.  ist  wohl  durch  hlofse  umdeutung  dem  tram- 
peln nahe  gebracht.    Sonst  räth  alles,  in   duropalo,  durpilo 
u  s.  w.  mit  Grimm  IIL  430—432.,  goth»  daur  (thür)  u.  s.  w.  zu 
suchen.    Die  keltischen  sprachen  haben  in  ihrem,  dem  deutschen 
schwesterlich  anverwandten  worte  für  thür  öfters  hinten  «,  z.  b. 
gael.  dorus,  doras,  welsch  drws,  was  allen  vergleich  mit  du- 
ropalo  sogleich  abschnitte;   inzwischen   stehen   einzelne  formen 
auch  ohne  dasselbe  (Dieff.  goth.  wb.  IL  618.),   was  also   einer 
keltischen  deutnng  (s.  Leo  malb.  gl.  II.  150.)  die  thür  offen  liefse. 
So  bei  Richards:   «dor  a  door.    So  in  Arm.  gr.  &uQa.^*   Fer- 
ner: «Cynnor.  The  ancients  write  it  cyntor  from  cyn  (first) 
and  dor.   It  is  the  sidepost  of  a  door,  either  the  post  that  the 
door  shuts  to  or  that  on  which  the  door  is  hanged.    Others  use 
it  for  the  sill  or  threshold  of  a  door,  others  for  a  porch,  entry 


]at.  scapula).  Scabhal  i.  e.  scalän  tighe  a  booth,  a  hat,  a  shop  or 
scaffold.  Also  a  skreen  sheltering  tbe  door  of  a  house  from  wind. 
Vgl.  Leo  zu  1.  sal.  p.  49.  staplam,  est.  scaplura.  Bei  DC.  scafal- 
das  tabulatam  altius  eductam,  theatrum,  gallis  eschafaud,  woher: 
schaffott;  auch  scaffale,  scadafaltum,  scadafale,  mithineinspielen 
in  ital.  cata-falco  (st.  palco;  vgl.  DC.  fala)  schaagerust,  wie  cata- 
letto  scbanbett  Diez  1.  28.  II.  360. 
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or  fint  door.»    Ich  möchte  nun  in  daropalo   oder   durpilo 
nicht  sowohl:   auf  der  unteren  schwelle  der  thur,   8<HidenL  als 
«innerhalb  eines  überdachten  eingangs  vor  der  thür»  fassen,  und 
begriffe  nur  so  die  möglichkeit  einer  hybriden  znsammensetzang, 
sei  es  nun  mit  lat.  palus  (pfähl;  holl.  paal  pfähl,  säule,  pfeiler) 
oder  pila  (pfeiler,  holl.  pilaar,  frz.  pilier,  mlat.  pilarium, 
pilare  u.  s.  w.),  indem  —  und  doch  böte  sich  uns  kaum  ein  an- 
derer ausweg  (z.  b.  nicht  ahd.  balco  balken)  —  keins  von  bei- 
den schicklich  von  einem  liegenden  balken  gesagt  würde,  und 
die  präp.  in  hier  doch  gewifs  nicht  die  erklärung  von:  an  oder 
bei  zuliefse.    Welsch  bei  Richards:  Pill  a  log  set  fast  in  the 
ground,  a  stem  or  stock  of  a  tree,  shrub  or  plant,  a  stake  m^ 
selbst  erst  dem  latein  abgeborgtes  pila  sein,  so  dals  es  mithin 
für  Leo  nichts  bewiese.  — 

Die  chrenecruda  selbst  hat  Leo  U.  149.,  ygL  Ferienschr. 
L  69.  und  zwar  diesmal  mit  grobem  scheine  als  «coUecta  terra** 
keltisch  gedeutet.  Den  von  ihm  150.  erwähnten  wälschen  wöiv 
tern  lassen  sich  aber  auch  germanische  ausdrücke  zur  sdite  stel- 
len, wie  ags.  gröot,  engl,  grit  terra,  pulvis  Grimm  ÜL  379.,  bei 
V.  Richth.  s.  783.  altfries.  gret  (gries,  grand)  und  ahd.  grioz 
(glarea)  neben  crozi  grütze  u.  s.  w.  Graff  IV.  345.,  holl.  grat 
(das  kleinste  von  etwas,  der  ausschufs),  grutte  (grütze,  gries), 
gruis  (klein  stücklein,  Splitter;  gries,  graus)  u.  s.  f.,  engL  gruel; 
frz.  gruau  (grütze;  altfrz.  sand  Diez  I.  316.)  u.  s.  w.,  denen,  wo 
nicht  allen,  doch  meistens  u  als  wurzelvocal  zum  gründe  liegt, 
und  die  daher  füglich  auch  mit  ir.  grothal  sand,  gravel  OBr. 
und  «crothaida  gravel  —  Shaw'>  bei  Armstrong  stimmen  könn- 
ten, ohne  aus  dem  keltischen  erborgt  zu  sein.  Ein  Zusammen- 
hang mit  gael.  bei  Armstrong:  «Cread,  creadha  s.  (arm.  creiz) 
clay;  the  human  body  (gewifs  nur  in  folge  der  christlichen, 
zu  dem  anerkannt  heidnischen  brauche  schlecht  stimmenden  Vor- 
stellung, wonach  der  menschliche  körper  staub  ist,  aber  nicht 
kies!);  the  grave.  Mar  chuirp  (aus  lat.  corpus)  creadha,  like 
bodies  of  clay;  uidhe  gach  aon  chreadha  the  goal  of  every 
human  body,  i.  e.  the  grave.  —  Stew.  Job.  Written  also 
criadh**  ist  nach  form  und  sinn  nicht  wahrscheinlich.  Dennoch 
geht  Leo  II.  11.  157.  so  weit,  nicht  nur  die  glossen  chreobur- 
gio  (bergung  von  leichen)  1.  sal.  p.  49.,  chreomosdo  und  creo- 
diba  als  leichen -raub  und  -Vernichtung  (vielmehr  leichenbrand, 
das  Leo   auch  IL  22.    aus  «Gallois  daiv  combustion,'»   zufolge 
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Pictet  p.  60.  =  sanskr.  dava  feu  hätte  gewinnen  können;  nach 
Schmitthenner,    nrsprachl.    s.  40.   verwandt   mit   latein.  tepere, 
sanskr.  tap,   vergl.  1.  sal.  p.  50.  52.  Laspeyres  andeba,   deba 
u.  s.  w.)  —  ihrer  klaren  etyniologie  aus  dem  germanischen  ent- 
gegen —  aus  creadh  deuten,  sondern  dies  sogar  in  den  germa- 
nismns  als  ags.  hreav  (cadaver)  u.  s.  w.  (wohlgemerkt  v  als  die- 
sem Worte  durchaus  zuständiger  schlufs,  der  auch  in  o  übergeht) 
6.  Dieff.  goth.  wb.  IL  587.  einwandern  (!)  zulassen,  dabei  ver- 
gessend, wie  hier  die  lingualis  geschwunden,  in  chrenecruda 
aber,  also  wie  es  gerade  der  erklärer  braucht,  wohlerhalten  sein 
soll.     So  wenig  aber  als  beim  leichenraube,  ahd.  hr^raub  Graff 
IV.  1131.  Clement  1.  sal.  s.  62.  70.,  braucht  sich  bei  chreomosdo, 
chreodiba'  das  germanische  wort  aus  seinem  guten  rechte  ver- 
drängen zu  lassen,  und  auch  norebero  Lasp.  p.  46.  (Leo  ü.  12.) 
wage  ich  auf  goth.  naus  (altn.  när),  pl.  naveis,  =:  gr.  vbhvQj 
zend  na^us  Brockh.  p.  372.  mit  Unterdrückung  der  gult.  vor 
der  lab.  (wie  mavi  virgo  aus  magus  puer,  ir.  mac)  und  einen, 
unserem:  räuberei  (viell.,  falls  man  die  analogieen  vom  latein. 
obedio,  franz.  ^couter  aus  lat.  auscultare  nicht  gelten  läfst, 
das  erste  e  aus  o  verschrieben;   vgL  p.  57.  146.  raubare*^)  i.  e. 
exspoliare)  nahekommenden  ausdruck  zu  beziehen,  wie  mir  denn 
auch  nachao  Clem.  s.  31.  Leo  IL  14.,   etwa  mit  abfall  hinten 
von  «:  todtenhaus  zu  sein  däucht.     Jedenfalls  bedarf  es  nicht 
des  irischen  uagh,  uaigh,  uaimh  a  grave,  da  in  naufo,    in 
noffo  (schwerlich  richtig:  in  aufa,  in  offo)  bei  ihrer  ableitung 
von  goth.  naus  (ungefähr  im  sinne  von  veHQfav)  füglich  aus  des- 
sen labialem  diphthongen  ihr  f  (st.  w)  könnten  entwickelt  haben, 
und  auch  silave,  als  wahrscheinlich  mit  franz.  solive  (s.  ob.) 
gleich,  dasselbe  nicht,  wie  Leo  will,  in  sich  fafst.    Fs  wäre  selbst 
möglich,  nachao  habe  entweder  noch  die  ihm  von  alters  zustän- 
dige gutt.  {vBWüg)  bewahrt,    oder  f  mit  ch  —  wie  öfters  in  der 

*)  daher  frz.  robe  (eig.  spolium,  dann  vestis),  derobera.  s.  w.; 
8.  ob.  und  coram.  litt.  II.  39.  Gael.  robair  ist  ersichtlich  dem  engl.: 
a  robber  abgeborgt,  aber  reubainn  rapine,  robbcry  braucht  nicht  auf 
reub  divellere  zurückzugehen,  gehört  wahrscheinlich  viel  eher  zu  lat. 
rapina,  so  dafs  es  nur  dem  einheimischen  worte  anbequemt  worden. 
—  Leo^s  erklärung  der  charovena  aus  dem  keltischen  II.  37.  wird 
von  Grimm  hei  Merkel  s.  XLYI.  mit  recht  unter  herufung  auf  ahd.  gi- 
rouvi  st.  girouhi  (manubias)  Graff  II.  359.,  dentung  aus  dem  deut- 
schen, und  zwar  als  alter  gerundialflexion  vorgezogen. 
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1.  aal.  —  vertauscht.  Ob  übrigens:  Si  quis  homiuem  super  alte- 
rum  in  nachao  aut  in  petra  miserit  mit  Leo  vom  legen  der  lei- 
chen  übereinander  zu  verstehen  sei,  wird  mir  wenigstens  darch 
p.  112.  zweifelhaft,  wo:  Si  quis  homo  super  alterum  in  viiia 
migrare  volaerit  und  p.  453.  fuld.  wo:  Si  quis  super  ingCDU  am 
in  domo  sua  (i.  e.  ejus)  resedit,  scheint  so  viel  zu  bedeuten,  als: 
in  locum  alterius.  —  Auch  tomba,  tumba  (grab),  firz.  tombe 
f.  (grabstein),  tombeau  m.  (bei  Adelung  tombellum  grab  des 
herm),  engl,  tomb,  ital.  tomba,  sp.  tumba  sind,  das  b  lehrt^s, 
weit  entfernt,  vom  irischen  tuaim  a  mount,  a  hillock,  or  rising 
ground.    Hence  tuania  and  tuma  a  tomb  or  grave,  gael.  tom 
m.  hügel,  aber  tuam  f.  grab;  welsch  bei  Owen  tom  f.  a  mound, 
a  heap,  a  tumulus;  a  heap  of  dirt;  düng.  Tomen  f.   A  mound, 
a  tumulus,  a  hillock;  a  düng  hill,  BBr.  tumb  (hügel)  entlehnt 
zu  sein,    vielmehr  möglicherweise  weise  erst  durch  kirchlichen 
einflufs  s.  Diez  I.  21.  aus  gr.  tv/ißog  herübergenommen,  und  das 
gleiche  gilt  meines  erachtens  von  tuama,  tüma,  die  recht  wohl 
können  des  b  verlustig  gegangen  sein.    Besteht  dagegen  anders 
zwischen  tuaim,  tom  (gael.  auch  tolm^  vergl.  welsch  ijle  m. 
a  gentle  swell,  a  small  rising  hill,    a  down)  u.  s.  w.  und  dem 
lat.  anscheinend  deminutiven  tumulus  auf  der  einen  seite  und 
tuama  nebst  mlat.  tumbus,  tumba,  tomba  (sepulcrum)  u.  s.  w. 
anderseits  ein  etymologischer  Zusammenhang,  was  durch  die  gar 
nicht  unwahrscheinliche  herleitung  von  tvfißog  aus  rvcpoi  (vergl. 
b  US  tum)  sehr  fraglich  wird,  so  ist  das  unstreitig  ein  urverwandt* 
schafllicher  und  etwa  durch  lat.  tumere  vermittelt.*).    Tomo- 
lam  als  rand-lesart  zu  dem  vornehm  lateinischen  tumulum  der 
em.  ist  auch  sicherlich  nichts  als  das  demin.  tumbula  (parvula 
tumba),  welches  man  durch  wegwerfen  von  b  dem  latein.  näher 
bringen  wollte.  —  Im  fuld.  p.  49.:  Si  quis  cheristaduna  super 
homiuem  mortuum   capulaverit  (malb.  mandoado)    aut  silave, 
quod  est  porticulus  (in  marg.  stafflus;  vgl.  ob.  scaffale?)  su- 
per hominem  mortuum  dejecerit  cet.,  wogegen  in  der  em.:   Si 
quis  aristatonem,  hoc  est  staplum  (est.  scaplum)  super  mortuiun 

*)  Ganz  yerscbieden  und  wahrscheinlich  germanischen  Ursprungs 
frz.  tomb  er,  altfrz.  tumber  noch  in  der  bedeutung  tanzen  (bei  Ade- 
lung tombare,  saltare,  in  Dial.  creatur.),  taumeln,  ital.  tomarc  mit 
dem  köpfe  vorn  herabfallen  (vergl.  altfrz.  turne r  fallen,  auch  ohne  b) 
neben  tombolare.  Ahd.  tumdnrotari,  ags.  tumbjan  (saltare);  akd. 
tümilon  (tummlen)  Graff  V.  424.,  Diez  1.  315.,  lU.  105. 
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missnin,  capulaverit,  aut  mandaalem  (manduale),  qaod  est 
structnra  (est.  astructura,  etwa  aus  adstruere?)  sive  selave 
(codd.  guelf.  salive,  sillabe),  qui  est  ponticalas,  sicat  mos  anti- 
quorain(!)  faciendi  fuit  qui  hoc  destrnxit,  de  nnaquaque  de  istis 
DC  denariis  —  culpabilis  judicetur.     Gewifs  ist  es  wenigstens 
sehr  verführerisch,   in  der  glosse  mandoado  eine  Übersetzung 
von  hominem  mortuum  (goth.  man  und  dau]>8)  zu  erblicken, 
indem  die  Stellung  des  adj.  hinter  dem  subst.  weder  dem  goth. 
(Gabelentz — Löbegramm.  s.  292.)  noch  anderen  germanischen  spra- 
chen (Grimm  lY.  486.)  widerstreitet.    Es  lehnt  sich  aber  dagegen 
mandualem  der  em.  auf;   jedoch  kann  man  von  dieser  nicht 
genau  wissen,  in  wie  fern  sich  nicht  etwaiges  späteres  mifsver- 
ständnifs  einer  verschollenen  sitte  einmische.     Jedenfalls  anspre- 
chender erweist  sich  aber  für  unseren  fall  Leo's  keltische  deutung 
aus  welsch  bei  Owen:   Maen-do  a  stone  covering;  a  sepulcre, 
maendoada  covering  with  stone,  wenngleich  sein  maendoawl 
weder  bei  Owen  (mindestens  in  ausg.  1.)  noch  Richards  vorhan- 
den und  daher  wahrscheinlich  blofs  von  ihm  selbst  dem   man- 
dualis  zu  liebe,    das  sich  übrigens  ja  mit  dem  lat.  snffix  -alis 
(vgl.  lapidaris)  bekleidet  haben  könnte,   nach  dem  vorhandenen 
maenawl  of  stone,   belonging  to  a  stone  gebildet  ist.     Maen 
bedeutet  stein,   und  to,   toad  bei  Richards  the  covering  of  a 
house,  whether  slat,  thatch,  shingles  or  lead  werden  in  permu- 
tirter  form  zu  do^  doad  z.  b.  tan  do  under  cover.    To  ar  do 
Stratum  super  Stratum.    Es  hat  nämlich  gerade  nichts  unglaubli- 
ches, wenn  die  Franken  auch  selbst  vor  den  im  lande  vorgefun- 
denen fremden  grabmonumenten  mit  noch  alter  keltischer  benen- 
nung  achtung  genug  trugen,  um  deren  Verletzung  durch  strafen 
zu  schützen.    Minder  wahrscheinlich  wäre,  dafs  sie  vor  annähme 
des  christenthums  sich  sogar  für  ihre  eigenen  todten  zu  errich- 
tung  ungermanischer  arten  von  denkmalen  sollten  verstanden  ha- 
ben.    Wäre  aber  die  glosse  mandoado  auf  cheristaduna  zu 
beziehen,    was  sollen  wir  dann  zu  capulaverit  sagen,    dessen 
bedeutung  schneiden,  unmöglich  auf  ein  steinernes,  eben  so 
wenig  auf  ein  ans  erde  aufgeworfenes,  höchstens  auf  ein  hölzer- 
nes  denkmal  zielte?   «Mandualis,    germanis  maldel  (ist  ein 
comp,  mit  mal,  ein  denkmal,  gemeint?)  cancellus,  qui  super  tu- 
mulum  stat;»  so  Adelung,  wonach  es  nichts  wäre  als  ein  gitter 
zur  einfassung  des  grabes;  dazu  pafste  jedoch  wenigstens  die  er- 
klärung  structura  nicht  sonderlich.     Wendelin  bat  nicht  nur  an 
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die  kom-mandeln,  sondern  audi  an  den  mantel  («dnfassiuig 
der  feueresse  fiber  dem  heerd,   welche   den  raadi  anffaüst^*  s. 
Heyse;  auch  bei  den  Gaunern  mantel  dach;  schwarzer  man- 
tel Schornstein  Zig.  II.  9.)  erinnert;  sicherlich  ohne  gläck«  da  z 
b.  mantel  gewifs  nur  durch  fibertragung  hergenommen  ist  vom 
mantel  als  kleidungsstück.  —  Zur  erklärung  von  arlstatonem^ 
paris.  arestationem,   fuld.  cheristaduna  weifs  Leo   nichts 
besseres  beizubringen  als  aus  Armstrong  gaeL  riastadh,  aidhm. 
(ir.  id.)  a  weit.     Mir  ist  eingefallen,  ob  nicht  an  alts.  tun  zäun 
Graff  V.  678.  gedacht  werden  dürfe,  hauptsächlich  weil  auch  c^a- 
pulayerit  1.  sal.  p.  88.  eben  so  vom  zäune  gebraucht  wird.  Frei- 
lich ausdrücke  wie  ahd.  grabastat  (sepultura),  grabstätte  oder 
schwedisch  stod  Statue.  Colonne.  Obclisque.  Pyramide  ffihrm  uns 
ganz  woandershin,  nämlich  auf  ein  derivatum  von:  stehen,  etwa 
in  schwacher  form,  d.  h.  mit  n.    Selbst  eine  lateinische  herlei- 
tung wäre  nicht  unbedingt  ausgeschlossen.    Man  depke  nur,  vom 
späteren  arestare  (detinere)  nicht  zu  reden,  an  die  uns  schon 
aus  armissarius  bekannte  präp.  ar  (ad),  die  zur  erleichterang 
der  ausspräche  zwischen  sich  und  st  könnte  einen  vokal  einge- 
schoben haben.    Liefse  sich  im  lat.  arista  die  präp.  ar  vermn- 
then  im  sinne  des  aufwärts  in  ascendere,  so  wäre  dadurch  die 
benennung  einer  «aufwärts  stehenden >>  spitze  an  der  ähre  ge- 
rechtfertigt, und  zugleich  die  Übertragung  nicht  nur  auf  die  haare, 
sondern  auch  auf  die  gräten  der  fische,  frz.  ar6te;  ja  vielleicht 
selbst  mlat.  arista  für  angulus  aedificii  exterior,  welches  Dieff. 
mhd.  wb.  s.  38.  in  erinnerung  bringt,  möchte  sich  daher  erklä- 
ren.    Aristatus  wäre  vielleicht  im  sinne  von  aculeatns  genom- 
men, falls  man  etwa  (wie  an  unseren  planken  u.  s.  w.)  stachelige 
spitzen  zur  abwehr  der  thiere  dabei  anbrachte.     Bei  deutschem 
Ursprünge  des  worts   —   in   diesem   falle  wohl  richtiger:   che- 
ristaduna —  lägen,  wo  nicht  das  lautlich  zu  sehr  abweichende 
ehr  CO  (cadaver),  dann  ahd.  her  (ags.  hear  altus,  nach  Graff  IV. 
988.  compar.  von  hea,  heah  altus)  oder  dessen  snperl.  heristo 
(princeps)  nebst  heri  (dignitas,   majestas)   nicht  ganz  aufser  dem 
wegc.  Vgl.  z.  b.  im  vocab.  opt.  p.  21.  edel  grab  als  Übersetzung 
von  sandapila,  piramis,  mausoleum.    Auch  glos.  Pith.  staplam 
(Graff  VI.  657.)  super  tumulum  missum  und  glos.  est.  i.  e.  bau- 
en las  als  erklärung  von  aristatonem  gewähren  keine  zu  sichere 
hülfe.    Zwar  nimmt  letzteres  Leo  für  todtenbeschirmung;  allein, 
abgesehen  davon,  dafs  der  ausdruck  nicht  concret  genug  wäre. 
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heifst  zwar  ir.  cül  cnstody,  also  a  gaard,  protection,  defence, 
und  ba na,  bann  death,  aber  ban  bezeichnet  keinesweges  «todte», 
sondern  nur:  White,  wast,  uncultivated.  Ueberdem  trägt  ban- 
cnlas  allen  anschein  des  acc.  plur.  an  sich  aus  einem  deminutiv: 
kleine  bänke.  Vgl.  z.b.  bei  Adelung:  Banchia  repagulum,  quod  ex 
longis  et  arctis  lignis  facta[?].  Gall.  barriere.  €h.  ms.  an.  1226. 
Unam  banchiam  in  quolibet  latere  pontis  tenebuntur  facere.  Ist 
doch,  mindestens  nach  einer  lesart  der  em.,  auch  von  einem  pon- 
ticulus  (fuld.  porticulus  kleiner  porticus  s.  ob.;  im  yoc.  opt. 
p.  16:  furschopf  als  Übersetzung  von  porticus)  die  rede,  was 
sich  etwa  durch  ponticellus  (franz.  ponceau,  älter  poncel)  bei 
I>C.,  translatum,  gall.  echafaut,  rechtfertigte.  —  Von  turnichal 
hat  Leo  II.  12.  eine  sich  nicht  wenig  empfehlende  deutung  ge- 
liefert aus  gael.  (nach  Armstrong]) :  Torr  an  a  little  hill;  an  emi- 
nence,  a  rising  ground;  a  mound;  a  grave.  Dim.  of  torr  a  tower; 
a  Castle;  an  eminence;  a  mound^  a  hill;  a  rock;  a  tomb  or  grave 
mit  caillim  to  lose,  to  destroy  (auch  to  gdd)  und  caillte  gel- 
ded,  also  ruined,  destroy  ed.  Es  ist  jedoch  so  viel  gewifs:  in  der 
bedeutuug  «a  tower,  a  Castle '*  mindestens  kann  torr  von  ahd. 
tnrri,  später  turn  (thurm),  ags.  torr  (engl,  tower!  frz.  tour 
f.,  it.  sp.  torre),  altnord.  und  alts.  turn  (wanger.  mit  Verlust 
des  r:  der  tun  Ehrentr.  fris.  arch.  I.  401.  thurm  und  kirche) 
GrafF  V.  447.  unmöglich  getrennt  werden,  diese  sämmtlich  aber 
sind  aus  latein.  turris  (rr  durch  assimilation  aus  qo  in  tvgtsig) 
durch  her  üb  er  nähme  gekommen.  Von  einem,  wie  niedrig  auch 
gedachten  thurme  ist  hier  aber  beim  grabe  schwerlich  die  rede; 
allein  dieses  erhielt  passend  von  einem,  wie  es  scheint,  urkelti- 
schen Worte  torr  für  erderhöhungen  (vgl.  auch  die  Tauren  ge- 
nannten berge  in  Tirol  und  das  volk  der  Taurini)  seine  be- 
nennung. 

Chrenechruda  (wovon  wieder  verschieden  chenechruda 
Leo  II.  18.)  im  paragraphen  von  den  ziegen  will  Leo  I.  10.9.  als 
«versammelte  heerde*>  deuten,  nämlich  als  Zusammensetzung  einer 
freilich  anders  lautenden  participialform  von  gael.  cruinnich 
(coUigere,  cogere  in  unum,  convocare)  mit  ir.  rüta  a  herd,  a 
rout  (also  viell.  jenes  erst  dem  engl,  entnommen;  vergl.  deutsch 
rotte  und  rudel).  Ob  cruinnich  und  nach  dem  dict.  highl. 
soc.  auch  cruinn  adj.  1.  round  2.  gathered,  assembied,  collected: 
coactus,  collectus,  welche  gaelische  Wörter  in  den  mir  bekannten 
stellen  nur  auf  Versammlung  von  menschen  gehen,  wirklich  in 
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chrenecrada  stecke,  müfs  ich  bezweifeln,  yoUends  dann,  wenn 
sie  darcfa  cruin,  gen.  of  crün  (a  cfown)  mit  dem  lateinischen, 
auch  eine  Versammlung  von  menschen  anzeigenden  Corona  soll- 
ten vermittelt  sein.    Auch  dient  —  schon  seines  o  wegen  —  das 
cronium  mare,  bei  Plin.  IV.  30:  mare  concretum  erklärt,  nichts 
weniger  als  zur  bestätigung,  mag  man  dieses  nun  mit  Radlof, 
neue  unters,  des  celtenth.  s.  313.  für  geronnenes  eismeer  (mare 
congelatum)  oder  mit  anderen  (s.  Adelung,  Mithr.  IL  64.  Die£ 
Celt.  no.  183.  s.  125. ;  vgl.  auch  Schaffarik,  slaw.  alterth.  I.  496.) 
für  keltischen  Ursprungs  ausgeben.    £s  bleibt  demnach,    glaube 
ich,  für  erklärung  von  chrenecrada  aus  germanischen  mitteln,  z. 
b.  nach  Grimm  «reines  kraut»  myth.  s.  368.  ausg.  1.  gesch.  I.  566. 
noch  der  räum  frei.   Vergl.  z.  b.  per  terram  et  heibam  Scliilter. 
thes.  p.  90.  ad  1.  sal.   —  Für  die  sühne  des  mords  übrigens  müs- 
sen ganz  ähnlich  in  Wales  die  verwandten  des  mörders  mit  ein- 
stehen.   Vgl.  bei  Richards  antiquae  ling.  brit.  thes.  v.  Galanas 
enmity;  murther,  manslaughter.    It  signifies  also  the  price,  sa- 
tisfaction  or  compensation  paid  by  the  family  of  the  murderer, 
to  the  family  of  the  person  that  had  been  murdered.     Ausführ- 
licheres darüber   v.  Ceiniog   a  penny,    welcher  artikel  damit 
schliefst:  Ad  has  itaque  (inimicitias)  coercendas  a'tota  homicidae 
gente  toti  viri  occisi  genti  soivebantur.     Sed  hi  consanguinei  ad 
haue  compensationem  solvendam  non  tenebantur ,  nisi  cum  nee 
homicida  ipse,  nee  parentes,  nee  fratres,  nee  sorores,  nee  propin- 
qui  ejus  solvendo  fuerint.    Wotton.  So  schliefst  auch,  nach  er- 
wähnung  der  anderen  nächsten  verwandten,  der  §  1.  in  1.  sal.  p. 
143.  Lasp.  nach  dem  cod.  fuld.:  —  Uli  tres  solvant  de  materna 
generatione.    Hoc  et  (est  in  anderen  codd.  fölschlich  herbeige- 
föhrt  durch  die  häufige  formel:  hoc  est)  illi  alii,  qui  de  paterna 
generatione  veniunt,  facere  debent.     Hierin  scheint  mir  noch  be* 
merkenswerth  1)  das  illi  alii,    wie  auch  p.  124.  guelf.  paris.: 
Medietate  (acc.)  compositiones  (gen.)  filii  collegant  (i.  e.  acei- 
piant),  illa  alia  medietate  (die  andere  hälfte,  sp.  mitad  u.  s. 
w.),  qui  proximiores  sunt  cet,  und  p.  94.:  illum  alium  recla- 
mante  (acc.  absoL);  —  was  dem  frz.  Tautre,  les  autres  ent- 
spricht, wie  z.  b.  schon  Plin.  epp.  IX.  22.  illUm  alter  um  hat. 
Vgl.  Fuchs  röm.  spr.  s.  321.  Si  unus  alter  um  fugerit  p.  170., 
wie  z.  b.  auch  Plaut.  True   2,  4,  30.;  p.  171.  ubi  de  una  parte 
seculare,  de  altera  vero  ecclesiasticum  negotium  est.  —  p.  171. 
ut  nullatenus  una  pars  alteri  cedere  velit.  Vgl.  frz.  ils  se  gätent 
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Vun  Tantre  n.  s.  w.  Dann  2)  venire  fär  «herkommen,  ab- 
stammen», was,  sicherlich  nicht  gut  lateinisch,  doch  vollkommen 
dem  franz.  gemäfs  ist  zufolge  dem  dict.  de  Facad.:  Yenir  se 
prend  encore  pour  etre  issu,  etre  sorti.  II  vient  de  cette  mai- 
son  par  les  femmes.  C^est  un  homme  qui  vient  de  hon 
lieu  cet.  Damit  verbinde  ich  eine  andere  Wendung  von  venire, 
nämlich  p.  126.:  Si  in  hereditatem  non  venturus  est;  p.  126.: 
Ita  convenit,  ut  nepotes  —  ad  aviaticas  res  —  sie  venirent  in 
hereditatem,  fi*z.  on  dit,  venir  h  une  succession  pour  dire, 
heriter  (dies  aus  hereditäre  p.  170.  cap.  8.  Cellarii  antib.  p. 
44.,  Diez  I.  14.).  Si  autem  homo  ille  nondnm  cum  suis  cohere- 
dibus  proprium  suum,  divisum  habuit  und  divisionem  cum 
illo  faciat  p.  171.,  frz.  la  division  d'un  h^ritage. 

Bei  Lasp.  1.  sal.  p\  74.:  Si  quis  statuam  (al.  statualem,  und, 
wahrscheinlich  mit  fälschlichem  weglassen  von  t:  stauam),  aut 
tramaclum,  vel  vertivolum  de  flumine  furaverit.  Statua 
wäre  nach  den  angaben,  bei  DC.  eine  beim  fischen  gebräuchliche 
Störstange  (fischrudel,  vgl.  lat.  rutabulum  Dieff.  mhd.  wb.  s.  79. 
Bei  den  Halloren  kohlrute  stange  zum  stören  des  feuers.  Keferst. 
Halloren  s.  80.^  wohl  eher  zu:  ruthe),  was  man  unstreitig  mit 
aus  der  lesart  stavam  schliefst,  weil  es  dem  deutschen  st  ab 
ähnlich  klingt.  Yergl.  bei  Schilter  p.  70.:  Aiii  stavam.  nostris 
estave(?).  Genus  majoris  retis.  Palum  germ.  staf.  Pith.  Dage- 
gen streitet  nun  aber  die  erklärung  im  Est.  i.  e.  retias.  Vgl.  D€. 
retia,  ae,  ital.  rezza  artfischnetz  und  Höfer^s  zeitschr.  HI.  126., 
wo  die  schon  bei  Plautus  übliche  form  retem  besprochen  wird*). 
Aufserdem  könnte  eine  solche  stange  nicht  aus  dem  flusse  unmit- 
telbar, höchstens  aus  einem  kahne  gestohlen  werden,  und  sind 
ja  auch  die  beiden  anderen  Wörter  bezeichnungen  verschiedener 
netzarten.  Mich  läfst  daher  die  wahrocheinliche  etymologie  des 
Wortes  (statua  =  stativa  sc.  retis  als  fem.)  glauben,   es   werde 


*)  a,  Schneider,  lat.  gramm.  III.  106.  Bei  Freond  das  wort  als 
fem.;  dagegen  als  m.  zweifelhaft,  jedoch  gestützt  durch  reticalus 
neben  reticulam;  daza  noch  „retium  öIxtvov*.  In  frz.  resean  m. 
ist  8  wohl  erklärlich  ans  rets,  wo  nicht  aas  zischender  ausspräche 
des  ti  in  retiacnlum;  übrigens  ist  es  subdem.,  wie  das  freilich  weib- 
liche ital.  reticella.  „Resicula  (d.  i.  reticula)  ein  haube/'  Dieff. 
mhd.  wb.  8.  237.,  was  doch  kaum  mit  lat.  redimicnlum  verwechselt  ist. 
Doch  nicht  etwa  gar  auch  der  ridicfil,  als  Strickbeutel  der  damen? 
V.  26 
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daronter,  wo  nicbt  ein  zur  nachtseit  stehen  bleibendes  netz. 
dann  etwa  ein  stellgarn  8.  Heyse  8.  1070.  oder  stellnetz 
Wilb.  y.  SchQtz,  Heget  nnd  Günther  s.  88.  Terstanden.  Es  wird  | 
demnach  keiner,  Qberdies  sehr  unsicherer  etymoiogieen  aas  dem  | 
keltbchen  (Leo  IL  62.  vgL  94.)  bedürfen.  —  Ueber  tramaculum  | 
u.  8.  w.  8.  Höfer  IIL  164.  Ich  i^ill  jetzt  nnr  rücksichtlich  der 
Tennntheten  etymologie  aus  tres  nnd  macnla  hinzuf&geii,  dafs  der 
Yokalwechsel  in  der  ersten  silbe  nicht  dagegen  zeugt.  Man  wird 
freilich  die  form  mit  i:  trimaclnm  (wie  frz.  treillis  angeblieh 
aus  lat.  triiix,  aber  treille  aus  latein.  trichila)  für  die  regel- 
rechteste halten.  Danach  folgt  die  mit  e,  vergl.  Diez  L  132.: 
tremagolnm,  wie  z.  b.  frz.  tr6-mois  Sommergerste,  so  nur 
3  monate  im  felde  steht,  wie  ordeum  trimestre  vocab.  opt 
p.  23.,  neben  trois,  wie  peche  (1.  sal.  p.  88.  pescacionibas 
Torn  mit  e  st.  i)  neben  dem  demin.  poisson  (piscis).  Trema- 
lem  d.  h.  wahrscheinlich  mit  monillirtem  1,  frz.  tramail,  wie 
sallire,  adsallierit,  praeterfalliverit  vgl.  mit  frz.  saillir 
assaillir,  faillir  Höfer  III.  149.  Eben  so  lentiliaria  und 
linticlaria  164  von  frz.  lentille  Diez  I.  243.  Endlich  aber 
auch  mit  a:  tramaculum  findet  entschuldignng,  wo  nicht  etwa 
schon  durch  tramesso  bei  Merkel,  tremissem  L  sal.  p.  16L  ed. 
Lasp.,  dann  durch  franz.  balance  aus  bilanx  (sc.  libra)  Marl. 
Cap.  u.  a.  Diez  I.  135.  Es  ist  mithin,  mag  auch  der  grnnd  der 
benennung  nicht  ganz  klar  sein,  von  einem  dreimaschigen  netze 
die  rede:  es  mochten  die  maschen  darin  immer  irgendwie  zu  je 
3  zusammengruppirt  sein.  —  «Yertivolum.  Sic  veteres  quinqae, 
duo  vertuolum,  al.  verticulum,  nostris  verueil,  genus  pis- 
catorii  retis;  quo  cum  intravcrit  piscis  exire  non  potest  (eine 
phrase  aus  Fest.  p.  169.  ed.  Muller).  Pith.  Yerreul.  Bign.»  Schil- 
ter thes.  p.  70.  Im  lat.  ist  verriculum  (auch  everriculum 
Non.  p.  34  u.  s.  w.;  everrilum  bei  Freund  wohl  blofs  druck- 
fehler)  als  schleppnetz  in  gebrauch  (von  verrere)  und  so  hat  aucli 
Graff  I.  492.  vgl.  IL  1117.:  Asc  (netz),  vel  zuggigarn,  verricu- 
lum. Tr.  Grimm  bei  Merkel  s.  XLIX.  denkt  nun,  schon  des  t 
wegen,  das  eine  Vereinbarung  von  vertevolumu.  s.  w.  mit  ver- 
riculum abweist,  ohne  genügende  gewähr,  zu  aufhellung  des 
ersteren  an  letzteres  und  vergleicht  überdem  «Verreuil  genus 
piscatorii»,  mithin  etwas  anders  geschrieben  als  oben  bei  Schil- 
ter. Seine  weitere  confrontation  einer  stelle  bei  Lacomblet  II. 
no.  1 :  Retia,  quae  vocantur  wersegen  mit  der  «glosseuemuldo*» 
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kommt  vollends  der  sache  nicht  bei.   Ahd.  segina  nelz  (aus  lat. 
sagen a,  cayi^vt^-^  segen,  frz.  la  senne  Popow,  versuch  s.  131.; 
böhm.  sak   wm'fgarn)    Graff  VI.  157.  mag  in  wersegen  etwa 
mit  einem,  unserem  wehr  (flufswehr)  entsprechenden  ahd.  worte 
(vgl.  Graff  I.  929.)  verbunden  sein,    da  z.  b.   der  lachsfang  bei 
solchen*  wehren  stattzufinden  pflegt.    Augenscheinlich  kann  daraus 
«aut  vervuldo  de  flumine**  cod.  paris.  nicht  erklärt  werden, 
ind^m  dessen  d  entweder  durch  das  nahestehende  de   herbeige- 
fühtt  oder  als  Stellvertreter  von  t  durch  metathese  an  jene  stelle 
geruckt  worden.     Merkwürdig,    obschon    mir   räthselhaft  bleibt 
jedoch  die  notiz  bei  Papias  (s.  D€.  v.  Sagena):   Sagena   retia, 
V  er  und  um  (eine  netzart,  wie  Adelung  v.  verundum  meint,  etwa 
aber  die  partikeln:    verum  und  dum  z.  b.  in:  nondum,   um 
auf  die  gräcität  von  sagena  hinzuweisen?)    graece,   vulgo  ever- 
clum   dicitur.     Die  endung  in  verreuil   (zufolge  D€.  in  der 
Normandie  gebräuchlich)   setzt  nach  Diez  IL  261.  ein  -iolum 
voraus,  und  da  -iculus  bei  Diez  264.  -eil  giebt,  z.  b.  vermeil, 
weifs  ich  nicht,  ob  überhaupt  dabei  an  verriculum  gedacht  wer- 
den könne.    Nun  hat  aber  Richelet:  Verven  m.    C^est  un  panier 
d^osier  noir,   haut  et  rond,    oü  Ton  apporte  k  Paris  des  cerises, 
des  prunes,  des  groseilles,  und  das  dict.  de  Facad.:  Verveux  m. 
Sorte  de  filet  ä   prendre   du   poisson.    Le   verveux   est   une 
nasse  de  resean  soutenne  sur  diverses  baguettes  und 
letzteres  wird  schon  von  DC,  und  zwar  mit  gutem  fug,    durch 
die  von  ihm  angeführte  form  vervilium  (wahrsch.  das  erste  i 
st.  u,  wie  Sicilia,  familia  aus  Siculus,  famulus)  mit  vertuolum, 
vertebolum  u.  s.  w.,    so  dafs  er  also  auswurf  von  /  annimmt, 
vermittelt.    Vervilium,  retis  species,  instrumentum  piscatorium, 
gall.  verveux  mit  anführung  aus  einer  Charta   an.  1073.   z.  b. 
cum  verviliis  ad  alas  (d.  h.  also  unstreitig:  mit  flügeln;  vgl. 
les  deux  alles  dun  bätiment  cet.)  und:  ad  communes  nassas  a 
foire,  ad  vervilia  rotunda  (vgl.  ob.  verveu  als  runden  korb!), 
et  ad  saccum  (sacknetz)  tantummodo  piscari  poterunt.     S.  noch 
in  Adelung's  glossar  vervicune    (blofser  Schreibfehler?)   Retis 
species;   femer   vertolenum   instrumentum   piscatorium.     Pro- 
vincialibus   vertonten,    quod   nasse   exponitur   in  dictionario 
provinciali;  endlich  verta,  vox  italica,  retiaculum:  in  Jagemann's 
Dlz.:  Verta  f.  der  bauch,    den  das  wurfnetz  im  wasser  macht 
und  worin  der  fisch  gefangen  bleibt.    Vergl.  noch  über  mehrere 
netzarten  DC.  v.  Lau  des,  pirverie:  Comm.  lith.  IL  71.  z.  b. 

26* 
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deatoch  wate  und  DC.  gnada,  gaadellam,  yielleicht  etymo- 
logisch Tenchieden  vom  kleineren  lith.  wedeja  und  gröfseren 
nöwadas  (beide  von  weda,  daco,  sodafs  letzteres  nicht  ge- 
sogen wird),  ru68.  newod,  samog.  tinklas,  poln.  niewod.  Bul- 
garin Ru&l.  I.  173.  Aus  vertere  sind  viele  nomina  hergeleitet, 
wie  verticula,  us,  um  (gelenk)^  verticillns  (wirbel);  ver- 
teolus  globus,  qai  ad  extremitatem  fosi  additur,  ut  facUins  ver- 
tatur,  bei  Dieff.  mhd.  wb.  girtus,  gerodium  (s.  Freund  v.  ger- 
dius,  weber,  also  schwerlich  tu  gyrus  oder  g  st  v.)  geheifsen; 
vertibnlum  (st.  vertebra),  bei  DC.  auch  als  instmraentani,  cum 
quo  carbones  vertuntnr  in  fomace,  gall.  roüable  (lat.  mtabulnm 
s.  ob.)  defornaise;  vertibella,  vertevella,  frz.  vertevelle 
(riegeihaken  an  einem  schlösse;  eisen,  worin  das  schloss  fallt); 
bei  Dieffenb.  verticula  ein  tnr  angel,  vel:  ein  spul  geczeug; 
vertibrum  ein  w^irtel;  vertibula  sunt  cardines  (haspen)  hostii 
i.  e.  ostii.  Frz.  huis,  wie  1.  sal.  p.  46.  hostia  (ostia)  frlgerit 
und  Dieff.  s.  148.  voc.  opt.  p.  36.  hostiarins  t&rhueter,  franz. 
hui  ssier,  ital.  us  eiere,  ostiario,  engl,  usher.  Im  voc  opt.  p. 
25.  vertibnlum  spuolisen;  p.  17.  vertenclla  (n.  falsch  st  u, 
V?)  angeloch.  alias  fortinella  angelloch.  Ich  weifs  nicht,  ob  auch 
etwa  durch  assimilation  rr  für  rt:  ital.  verricello  winde  za 
grofsen  lasten;  haspel.  Verrina  art  bohrer.  Warum  sollte  nicht 
auch  vertebolum  ans  vertere  seinen  Ursprung  genommen  haben, 
da  leicht  bei  einer  netzart  das  wenden  und  drdien  vorzugsweise 
nöthig  sein  mochte?  Die  form  vertevelem  im  accus,  geniigt 
schwerlich,  um  dadurch  eine  Identification  mit  dem  adj.  verti- 
bilis  etwa  in  der  weise,  wie  ital.  -evole,  -vile,  -bileaus  lat 
-bilis  hervorgeht  (Diez  11.268.),  zu  begründen.  Als  suffix  ist 
demnach  lat.  -bulum  zu  betrachten,  das  sich  zwar  öfters  im 
frz.  als  -ble  (z.  b.  etable,  lat  stabulum)  darstellt,  aber  auch  sein 
b  frühzeitig  konnte  in  v  übergehen  lassen  s.  Diez  I.  180.  Ver- 
veux  aus  verviiium,  etwa  wie  frz.  viel,  vieux  aus  lat  vetulos 
Diez  IL  69.  und  cheveux  aus  capilli  40* 

Die  UQserm  paragrapben  beigefügten  glossen  nascodinar, 
naschus  taxacaundmit  tt:  nastthus  texacha  u.  s.  w.  will 
Leo  IL  62.  durch  den  bei  O'C.  gael.  gr.  p.  24  mit  der  decl.  von 
ir.  iasc  m.  fish,  —  nicht  zu  verwechseln  mit  easga  an  ed  — 
ersichtlichen  gen.  pl.  mit  artikel :  na  n — iasc  (der  fische)  deu- 
ten, sieht  sich  aber  genöthigt^  dabei  aufser  acht  zu  lassen,  wie 
die  form  keinesweges  für  sich  niasc  lautet,  viehnehr  deren  ti, 
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zufolge  Bopp,   celt.  spr.  s.  26.  und  bericht  über  verb.  der  berl. 
akad.  dec.   1838.  s.  190.,    nur  vom  artikel  (wohl  der  skr.  pro- 
nominalstamm  ana)  her  als  dessen  genitivischer  schlufs  (=  skr. 
-Am,  mv,  lat.  um)  gleich  französischen  endkonsonanten  z.  b.  y  a- 
t-il  (ibi  habet  illud?)  zum  Substantiv  hinüberhSngt.   In  der  comp, 
heifst  es  z.  b.  ir.  ^isginn  et  eisg-linn  a  fish-pond  und  eise 
the  gen.  of  ihsc  fish.     Eisg.  also  in  the  plur.  gael.  iasg  loch 
(piscina).    Es  leuchtet  ein,   wie  unpassend  gerade  hier  der  be- 
stimmte artikel  (der  fische  netze  u.  s.  w.)  sein  würde,  und  ich 
sehe  davon  ab,  dafs  ja  iasc  als  dem  welsch  pysg  (lat.  piscis), 
woher  z.  b.  pysgot-ty    (pysg od  plur.  aggr.  fishes  mit  ty  a 
house)  a  fish-house,   durchaus  conform,    wie  z.  b.   in  athair 
(lat.  pater)  den  anfangslaut  verloren  haben  mufs,  diesen  aber  zur 
zeit  der  abfassung  der  glosse  vielleicht  noch  besafs.     Ueberdem 
kann  dinar  nicht  plur.  sein  von  gad.  tighean  m.    A  bag,  sat- 
chel  (DC.  saccellus,  wo  nicht  mhd.  sekkel,   d.  i.  jedoch  geld- 
säckel  voc.  opt.  p.  18.),  und  richtig  hat  Grimm  eingesehen,  wie 
nur  durch  irrthum  dinarie  (denarii)  aus  dem  texte  in  die  glosse 
gerückt.    Man  wird  sich  demnach  geneigt  fühlen,  an  lat.  nassa 
(auch  naxa   i.  q.  nassa  bei  Adelung,    etwa   wie  rete  nexile 
Yarro  bei  Non.  p.  451.  vgl.  skr.  nah?),  fischreuse,  anzuknüpfen, 
wo  nicht  an  deutsch  netz,  nestcl  (DC.  nastalae)  und  anderes 
dieser  art,  was  Dieff.  goth.  wb.  bd.  II.  no.  15. 17.  sammelt,  oder 
noch  kühner  an  ahd.  masca  (masche)    Graff  II.  877.  und  lith. 
mezgu.    Ich  knüpfe,   stricke,   gewinne  äugen  (äugen  und  ital. 
ochi  auch  von  maschen)  als  ein  bäum.    Bei  Graff  finde  ich  für 
masca  nicht  die  bedeutung:  fleck,  welche  Diez  L  33,  ihm  beilegt: 
das  wäre  merkwürdig  wegen  der  doppelbedeutung  des  lat.  ma- 
cula  8.  Zig.  II.  434.  und  z.  b.  lith.  mökolas  ein  barbierpiusel. 
Dieffenbach  hat  auch  keltische  Wörter  der  art,   wie  gael.  nasg, 
nas  (Lien)  Pictet  p.  67.,  gael.  bei  Armstr,  nas,  nais  (ir.  id.)  an 
anniversary;   a  band  or  tie;  death  (etwa  weil  dann  der  körper, 
wie  gebunden).    Nasg,  naisgm.    A  wooden  coUar;  a  ehain;  a 
ring;  a  band;  a  seal;  störe,  provision;  —  diese  freilich  spart  sich 
Leo  II.  64.  für  nasche  streona  antedhi  auf>  was,  sehr  un- 
wahrscheinlich, «eine  gefestete  strona,  (welche)  ist  im  verschlusse'» 
bedeuten  soll.    Bei  DC,  wo  es  also  vielleicht  keiner  abänderung 
der  lesart  bedarf :   Est   dictus  Tescelinus  Nascardus,   quia   de 
aqua  fuerat  sublatus  et  piscatus  (also  passivisch,  frz.  peche)  si- 
cut  piscis,  mithin  gleichsam  ein  anderer  Moses  (nach  Josephus  s£ 
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vdarog  öm&eigf  was  sich  aas  dem  koptischen  rechtfertigt,    siehe 
Schwartze,  das  alte  Aeg.  8.  969,);  —  unstreitig  aus  nasca  (nassa) 
mit  dem  in  den  rom.  sprachen  häufigen  suffix  -ard  Diez.  IL  311. 
Lethard  US  N.  pr.  bei  DC.  wird,  obschon  spielend:  «Mors  (Ic- 
tum)  dura*»  erklärt;  es  ist  aber  sicherlich  ein  ähnlicher  oder  glei- 
cher name  wie  fränkisch  Leotardus,  Leuthardus  Haupt  ztschr. 
L  2.  8.  39L    Daher  auch  beghardus  i.  e.  vir  mendicans  DiefT. 
mhd.  wb.  8.  50.  wie  die  Beghinen  vom  engl,  to  beg  u.  s.  w.  — 
Soll  aber  einmal,  wie  Leo  will,  n-aschus  ein  aschus  mit  kel- 
tischem  Vorschlag   sein,   warum   dann   nicht  lieber  abd.   asc 
(netz  8.  ob.)  mit  deutschem?   So  haben  z.  b.  die  Zig.  (s.  meine 
Zig.  IL  220.  322.)  nasti  (äste)  aus  bair.  und  schwäb.  nast  Dieff. 
goth.  wb.  I.  no.  101.    Holl.  naars  (podex)  u.  8.  w.    Ib.  s.  72. 
Dan.  ar,  ahd.  narwa  (cicatrix)  Grimm  gesch.  II.  1030.    Hamb. 
össel   st.    nössel   (gemäfs)  und  hannov.  nösel  (am  lichte)  s. 
Die£P.  mhd.  wb.  s.  119  ff.   Keferst.  halloren  s.  79.  und  Rüdiger  Zu- 
wachs II.  105.:    Oesel,   glimmende  asche,   bei  den  halloren,  s. 
Gra£f  I.  4S7.  von  skr.  ush  (urere).   Nach  v.  Klein  iu  Ulm  nigel 
(igel).     Aachenisch  n-ü'r  (das  euter  der  kiihe)  Müller  und  Weitz 
8.  168.,  aber  nonk,  in  der  anrede  manonk  aus  frz.  oncle,  mon 
oncle  8. 166.,  also  ähnlich  wie  frz.  t-ante  aus  lat.  amita,  viell. 
durch  Wiederholung  des  worts  im  munde  der  kinder.   Schottisch 
bei  Motherby:   Nain  own,   das  eigne.    Nain  (my-)  mine  ain, 
my  own,  mein  eigen  und  Nainsell  (my-)  My  own  seif  viel!, 
auch  hieher.    Italienische  beispiele  wie  naspo,  aspos.  Diez  L 
265.    Restare  in  nasso,  in  asso,  in  der  noth  stecken  s.  Jägern, 
vv.    Bekanntlich  hat  Leo  Ferienschr.  I.  88 ff.  die  personennamen 
im  Polyptichon  Irminonis  den  Deutschen  ab-  und  den  Kelten  zu- 
gesprochen.    Zam  theil  aus  einem  völligen  mifsverstehen  der  al- 
lerdings sonderbaren,  aber  der  hauptsache  nach  gewifs  richtig  von 
Bopp  (s.  dessen  abh.)  in  ihren  Gründen  dargelegten  lautper- 
mutationen,  wie  sie  von  den  keltischen  sprachen  in  den  w^ort- 
anfängen,   indefs  nach  sehr  bestimmten  regeln   geübt  werden. 
Diese  Veränderungen  oder  zuthaten  hält  nun  Leo  sehr  zu  seinem 
und  unserem  schaden  für  so  gut  wie  rein  willkührlich,  und 
es  beruhen  auf  diesem,  ich  kann  es  nicht  anders  als  Aberglauben 
heifsen,  eine  Menge  von  falschdeutungen,  so  z.  b.  in  folge  unge- 
rechtfertigter annähme  vorgeschlagener  nasale  Malb.  gl.  11.  2. 
15.  42.  51.  62.  90.  142.  158.,   wie  eines  h  84.     Desgleichen  Fe- 
rienschr.  1. 109.  u.  s.  w.,  welcherlei  vor-  und  einschiebungen  (d.  h. 
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in  so  fern  sie  wirklich  grund  haben)  sich  auch  auf  germani- 
schem gebiete,  so  dafs  es  keiner  Zuflucht  zum  keltischen  bedarf, 
parallelen  beigeben  lassen.  Vom  n  haben  wir  beispiele  genug  ge- 
sehen: sie  scheinen  aber  meistens  auf  zusammenfliefsen  mit  dem 
artikel  ein  (vgl.  z.  b.  auch  frz.  monsieur,  madame,  oder  ital. 
padremo,  maritoto  Diez  I.  72.,  die  zu  einem  worte  zusam- 
mengeflossen) zu  beruhen,  wenngleich  das  Streben,  anlauten- 
dem vokale  statt  des  nolhwendigen  lenis  vorn  festeren  consonan- 
iischen  halt  (wie  z.  b.  im  slawischen  äufsetrst  gewöhnlich)  zu 
verleihen,  auch  an  sich  auf  erzeugung  eines  nur  dem  orte  nach 
vom  griechischen  abweichenden  ephelkystischen  N  fuhren  konnte. 
Den  einschub  von  t,  z.  b.  in:  allen-t-halben,  wesen-t-lich, 
läugnet  Leo  a.  a.  o.  s.  112.  mit  unrecht  im  dentschen.  Den  Wech- 
sel zwischen  einem  vokalischen  anlaute  mit  oder  ohne  h  kann 
man  wenigstens  in  Schriften  des  mittelalterlichen  lateins  unendlich 
häufig  nachweisen  s.  z.  b.  Diefl.  mhd.  wb.  Von  allen  diesen  laut- 
veranderungen  aber  ist  der  im  celtischen  übliche,  der  nichts  we- 
niger als  auf  blofser  (wunderlicher)  euphonie  beruht,  grundver- 
schieden, indem  er  grammatischen  werth  hat  und  auf  einen 
älteren  sprachstand  zurückweist.  —  Ein  aalnetz  mag  bei  DC. 
palengregatus  sein,  wenn  man  palezine;  padelenga  (an- 
guilla  procerior)  berücksichtigt.  Rete  ad  anguillas  (die  em. 
setzt  noch,  dem  latein  gemäfser:  capiendas  hinzu)  ist  gesagt, 
wie  franz.  grenier  ä  foin,  heuboden;  toit  ä  cochons  saukoben; 
etable  ä  vachcs  kuhstall.  So  steht  auch  p.  28.  paris.:  Vasum  ad 
apes.  Der  monac.  hat,  an  sich  sehr  auffallend:  Si  quis  unum 
(m.  oder  n.,  etwa  elliptisch  st.  vasum?  richtiger  wohl  fuld. 
unam  apem)  apem,  hoc  est  unum  vasum,  —  furaverit,  und 
DC.  V.  Apis  z.  b.  ego  tibi  pro  munere  unam  apim  (sie  enim 
vocare  rustici  examen  apum  consueverunt)  huc  protinus  afferam. 
Also  unstreitig  coUectiv,  wie  z.  b.  gr.  aj  iTtTiog  für  reiterei.  Vgl. 
Graff  III.  12 fi^.,  wo  z.  b.  pini  apis  als  n.,  wie  österr.  noch  v. 
Klein  bein  in  sg.  u.  plur.,  und  ahd^.  impi. 

Da  Leo  in  der  glosse  nasde  (Graffs  cod.  paris.)  wie  in  der 
so  überaus  häufigen  glosse  antedio,  die  sich  zeigt,  wo  von  einem 
verschlossenen  innen  die  rede  ist,  welsch  ty^  gael.  noch  voller 
tigh  (vgl.  lat.  tectum  aus  tegere)  a  house  sucht,  so  wende 
ich  mich  jetzt  zur  beleuchtung  der  zweiten  glosse.  Sehr  glück- 
lich ist  die  von  Grimm  gefundene  deutung  aus  ags.  ondide,  alts. 
andedi,   andädi,   ahd.  intäti  (gleichs.  ent — thnn)  aperuerit 
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bei  Mcrkd  s.  L.ff.  LXXffl.,  vgl.  Graff  IV.  317.  Ist  diese  eridä- 
rang,  wonach  antedio  ein  gleichsam  dem  texte  entnommenes 
erinnerangswort  vorstellte,  begründet,  so  ist  damit  jeder  gedanke 
an  keltische  etymologie  ausgeschlossen.  Welche  bewandtnifs  es 
mit  dieser  habe,  soll  jcttt  näher  gepraft  werden.  Die  glosse  tua 
Bjmis  mihachnnna  wird  von  Leo  bei  Haopt  IL  163.  Malb. 
gl.  L  155  flf.:  «bis  vollständige  20  seh  weine  5»>  erklärt.  Allein 
dagegen  wende  ich,  aufser  anderem,  jetzt  nur  ein:  1)  bedeutet 
welsch  med  tili,  towards  und  2)  entspringt  tua,  was  also  gc- 
wifs  nicht,  wie  behauptet  worden,  zu  ir.  do  (to)  stimmt,  nebst 
tuag,  tuagat  (toward)  —  ganz  in  analogie  mit  dem  nicht  ganz 
einheimischen  parth  a,  parth  ag  at  und  parth*)  On  the  side 
Owen  gramm.  p.  121 — 122  —  als  Verbindungen  mit  ä  u.  s.  w.  aus 
welsch  tu  =  gael.  taobh  (a  side),  die,  jenem  tua  mit  vollem  n 
zum  trotz,  in  an-te-dio  sich  zu  te  verdünnt  habensollen.  An- 
genommen aber  auch,  tiobh  als  ältere  form  für  taobh  (Leo  1. 
156.)  liege  dem  te  zum  gründe,  auch  dann  wäre  noch  die  Ver- 
stümmelung arg  und  aufserdem  die  frage,  ob  wegbleiben  von  # 
Yor  dem  letzten  worte  zulässig  gewesen.  Man  sagt  z.  b.  welsch 
yn  ei  dy  in  bis  house  (Owen  v.  ty),  dagegen:  A  ocs  neb  y n  ty? 
Is  there  any  body  in  the  house?  (v.  oes  there  is;  is  there),  also 
ohne  permutation  des  t.  Ferner  im  Bbret.  z.  b.  he  zi  (ihr  haus) 
Legonidec  gramm.  p.  207.,  allein  ann  ti-man  cette  maison-ci 
p.  281.  und  enn  ti-man  dans  cette  maison-ci  p.  216.  Es  heifst 
aber  gael.  intra  prep.  A  stigh,  an  taobh  stigh.  Intra  adv. 
Air  an  taobh  stigh  oder  an  taobh  stigh  ans  der  präp,  an 

*)  gewifs  ans  lat.  pars.  Vergl.  1.  sal.  p.  86.:  aliquam  partem 
(aliqua  parte,  in  aliquam  partem)  ligatnm  dncere,  wo  pars,  wie 
frz.  part  im  sinne  yon  lien,  endroit  gebraucht  ist  in  redensarten  wie 
je  yais  quelque  part  (irgend  wohin) ,(? je  ne  yenx  pas  dire  oh.  Dict. 
de  Pacad.  Aehnlich  latus  (frz.  lez)  carte,  znr  seile,  längs,  des  hofes. 
Gael.  ziemlich  entsprechend:  Cia  an  taobh  what  side,  whither.  — 
Ich  berichtige  bei  dieser  gelegenheit  meine  Höfer  IlL  122.  ausgespro- 
chene yermuthung,  wonach  ich  1.  sal.  p.  46.  72.  ^^in  cassa  dncere"  ans 
carro  yerderbt  glaubte.  Cassa  erklärt  sich  nämlich  ans  capsa  (frz. 
chaise)  Diez  I.  11,  bei  Adelung  y.  cassa  no.  8.:  quod  cassa  post- 
rema  dicti  currns  cet.  Aehnlich  in  Cormon's  span.  dict.  y.  Tombereau. 
Chirrion,  carro  en  forma  de  caxon  (grande  caisse,  woher  auch 
die  wagenart:  Caisson).  S.  noch  eqans  capsa rius  DieflP.  mhd.  wb. 
s.  60. 
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(for  ann  an;  vgl.  Highl.  soc.  dicf.  y.  ann:  A'mHhigh,  a'd'thigh 
in  my,  thy  liouse)  und  steacfa,  a  steach  (teach  et  anns  i.  e. 
in  thc),  'stigh,  a  stigh  i.  e.  ^San  tigh  within,  in  (intus),  -wo- 
her z.  b.  'S  i  an  deathach  a  bhios  a  stigh  a  thigh  a  mach 
prov.  (it  is  the  smoke  that  is  within  that  will  come  out),  wel- 
ches letztere  —  ir.  amuich  or  amuigh  on  the  outside,  without 
doors,  besides,  without,  am  ach  out  —  Leo  II.  27.  vgl.  auch  83. 
in  machalum  (kornfeime?)  als  comp,  mit  fal  a  wall  or  hedge 
sucht.  Irisch:  Taobh  a  stigh  within;  taobh  amuigh  with- 
out, Ton  gael.  magh  a  field;  also  —  haus-  und  fcldseite  (lat. 
foris,  foras  vor  der,  vor  die  thür  und  z.  b.  1.  sal.  p.  28.:  fo- 
ris  tecto,  p.  122.  foris  casa,  einigermafsen  gegensatz  von  frz. 
chez).  Stewart  gael.  gr.  p.  122.  bemerkt  zu  asteagh,  astigh 
within,  in  i.  e.  'anns  an  teach,  anns  an  tigh'  in  the  house.  So 
in  hehr.  TP)2*ü  within.  Genes.  YI.  14.;  und  dict.  highl.  soc.  II.  55. 
steht  Ann  sann  tigh  in  the  house.  Es  unterscheiden  sich  aber 
anns,  anns  an  als  defin.  (in  the)  von  ann  und  ann  an,  die  in- 
definit gebraucht  werden. 

Giebt  irisch  a  ttaobh  ofor  concerning,  gael.  a  thaobh 
(nicht  an!)  with  respect  to,  concerning  als  adv.  aside  (seoi*sim) 
highl.  dict.  II.  185.,  Leo  z.  b.  IL  142.  ein  recht,  das  ante  in  der 
glosse  necthantheo  antesalina  damit  verbindend  diese  worte: 
cc hinzugefügte  Zahlung  in  riicksicht  auf  die  termine»  zu  übersetzen? 
Allerdings  bedeutet  gael.  seal  (a  white)  und  das  demin.  davon 
sealan  a  little  white,  aber,  von  dem  verschiedenen  gebrauche 
des  sal  in  a  IL  25.  abgesehen,  mnfs  schon  äufserst  befremden, 
wenn  Leo  II.  107.  in  der  Verbindung  solem  collocare  das  sol 
als  rein  verkehrt- lateinische  umdeutnng  aus  seal  betrachten  will. 
Der  ausdruck  entspricht  dem  römischen  diem  dicere,  nur  ist, 
weil  am  anberaumten  gerichtstage  der  gegner  bis  sonnenunter- 
gang  mufste  abgewartet  werden  (Grimm  ra.  s.  817.  846.  Waitz 
8. 159.),  der  ausdruck  etwas  anders  gewendet.  Collocare  ist  hier 
activ  gebraucht,  wie  constituere,  statuere  z.  b.  diem,  tempus  lo- 
cumque  colloquio  (s.  Freund)  d.  h.  festsetzen,  bestimmen,  allein 
mit  hinblick  auf  die  untergehende  sonne.  Von  collocare  nSmlich 
geht  aus  frz.  le  soleil  se  couche,  prov.  soleilh  vai  colgar 
Biez  III.  176.  vgl.  I.  37.,  eig.  die  sonne  legt  sich  zu  bett,  Fuchs 
rom.  spr.  s.  189.  vergL  umgekehrt  levant,  und  so  könnte  man 
selbst  im  monac.  p.  130.  solem  ei  culcet,  et  si  sol  culcaverit  den 
zweiten  satz  oder  paris.  quod  ei  sol  culcaverit  leicht  passiv  vom 
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Sonnenuntergänge  zu  nehmen  sich  versucht  fQhlen,  stände  nicht 
in  den  andern  mss.  der  acc.  solem  dieser  deutung  im    wege. 
Der  guelf.  p.  130.  ist  freilich  verworren  in  dem  satze:  et  nolue- 
rit  adhuc  componere  usque  ad  solem  cobitum  et  ad  novem 
sol.  adscendat,  und  es  scheint  darin,  nach  anleitnng  anderer  hand- 
Schriften,  usque  ad  sol.  novem  debitum  ascendat  gebessert  werden 
zu  müssen:  allein  mit  den  worten:  usque  ad  solem  cobitam  (von 
cubare)  kann  gleichwohl  der  Schreiber  kaum  etwas  anderes  als: 
ad  solis  occasum  gemeint  haben.    Solsatire  (s.  DC.  und  1.  sal. 
p.  155.  fuld.)  stammt  ohnehin  wahrscheinlich  von  goth.  satjan 
(ri^aVac;  nach  Diez  I.  318.  daraus  franz.  saisir)  etwa  mit  goth. 
sau'il,  altnord.  sol  (sonne)  Grimm  III.  349fr.   Auch  kann  welsch 
hawl  f.,  pl.  holion  a  claim,  a  suit,  process,  or  cause  mit  seal 
schwerlich  in  Verbindung  gedacht  werden  trotz  des  Wechsels  von 
h  und  s.    Ferner  ist  nee  hier  als  vermeintlich  um  prosthetisches 
n  gemehrte  form  für  gael.  ioc  (1.  rent,  payment  2.  a  medicine, 
healing)  eine  schlechthin  eitele  annähme,  um  so  mehr  als   bei 
Leo  II.  35.  in  der  glosse  andechabing  wiederum  gael.  iceadh 
(medicatura)  stecken  soll,  und  in  arit  beocto  162.  sogar  iocta: 
«passus,   perpessus,''   welches  letztere  unmöglich  dies,  sondern 
höchstens  passiv:  «ertragen,  gelitten»  bezeichnete.  OBrien  hat  ir. 
iocam  to  pay  (woher  iocaidhea  tenant  or  farmer);  also  to  suffer 
or  endure;  also  to  heal,  eure.  Die  letzte,  z.  b.  durch  gael.  uiPioc 
für  viscum  (nach  Plio.  bei  den  Kelten  «omnia  sanans»)  gesicherte 
bedeutung  mag  durch  Übertragung  für  bezahlen  in  gang  gekommen 
sein,  wie  frz.  pay  er,  ital.  pagare  nach  Fuchs  rom.  spr.  s.  203.  aus 
lat.  pacare  (also  eig.  den  gläubiger  befriedigen),  aber  allenfalls 
doch  auch,  bei  Wegfall  von  r,  aus  pariare  (schulden  ausgleichen). 
Zuletzt  aber  teannta  «hinzugefügt,  superadditum»»  in  gedachtem 
sinne  ist  mir  unbekannt.    £s  bedeutet  im  irischen  nach  OBrien: 
Joyned.  Near,  close,  by.   A  press,  or  bruising,  gael.  joined,  dose, 
compact,  und  müfste  nach  Leo's  Voraussetzung  I.  96.  mit  irisch 
teann  stifT,  rigid;  also  bold,  powerful  zusammenhängen;  —  ein 
epitheton,    das   sich   freilich   eben  so  wenig  als  gael.    seamh, 
seimh  d.  i.  mitis,  lenis,  mansuetus,  placidus  u.  s.  w.  für  ein  kalb 
eignete.    Nämlich  welsch  sim  m.     That  is  light,  flippant  or  füll 
of  motion  hat  Owen  blofs  um  des  ersichtlich  dem  latein  abge- 
borgten sima^m.  a  monkey,  an  ape  willen  als  wurzelwort  — 
wie  er  pflegt  —  ei*funden.    —    Ein  anderes  wort  für  «zahlen» 
sucht  Leo  II.  134.  aus  der  glosse  thala  sciasco  (er  zahle  600  de« 
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nare)  zu  gewinnen  darch  hinweis  auf  welsch  talu  v.  a.  To  make 
even  or  clear,   to  discharge  or  to  pay;   to  requite,  to  reward; 
to  be  worth;  to  answer  a  purpose  und  ir.  diolam  to  pay,  also 
to  seil.     Di61  worthy.    Diol  and  diolasachd  sufliciency^  sa- 
tisfaction,  also  doch  kaum,  wie  hoc  quod  debes    —    satisfac, 
solye  et  satisfac  1.  sal.  p.  133.     Im  fuld.  p.  139:  si  tuuc  ei  saiis- 
facere  noluerit  (dem  gläubiger  genüge  thun  durch  Zahlung  oder 
sonst  s.  Freund),  aber  in  diesem  sinne  mit  acc.  Diez  III.  117.  z. 
b.  frz.  satisfaire  ses  creanciers.     Quousque  animo  nostro  satisfac- 
tum  habeat  (genug  gethan  hat)  p.  172.  cap.  16.    Da  nun  aber 
ahd.  zal,  altn.  tal  (numerus)   Grimm  II.  54.  no.  562.  und  fries. 
bei  Y,  Richth.  tale  (zahl,  erzählung,  rede),  talia,  telia  (zählen), 
bitalinge  (bezahlung),  womit  engl,  teil  zusammenhängt,  aufur^ 
sprüngliches  d  zurückweisen,  so  ist  zu  fragen,  ob  nicht  welsch 
talu  einer  niederd.  mundart  abgeborgt  worden  und  bei  obigem 
thala  nicht  wenigstens  mit  gleichem  scheine  von  recht  an  ger- 
manischen Ursprung  könne  gedacht  werden.  —  lectivus,  jach- 
tivus,  obschon  «schuld fällig»  zufolge  Waitz  s.  27.  181.  297.  er- 
klärt Leo  II.  141.    dennoch    nicht  als  einen  zahlpflichtigen    aus 
obigem  iocam,  sondern  aus  einer  von  ihm  aus  welsch  igiad  a 
screaking,  a  squeaking,  ir.  iächdadh  a  noise  or  cry  selbstge- 
schafTenen  form  ichiedig  (wenigstens  nicht  in  Owen's  ausg.  1.), 
angeblich:  clamatus.     Am  ch  stöfst  sich  Leo,  ohne  ursach.     Ein 
ch  st.  c  im  latein  des  mittelalters  ist  etwas  zu  gewöhnliches.   So 
z.  b.  picharium  (Speicher)  st.  spicarium  1.  sal.  p.  52.  im   Est. 
Bei  Dieff.  mhd.  wb.  archa  (st.  arca),    woher  unser:  arche  (in 
Halle  kalch  st.  kalk)   und   sonst   öfter.     Im  voc.  opt.  p.  31.: 
Auchtoria  (aduectoria?)  merktschif.     Benedicht  p.  51.   die 
pflanze  benedicta.   Daher  denken  wir  anderen,  uns  des  lat.  adject. 
entsinnend,  dabei  an  eine  jacta  festuca.    S.  DC.  vv.  jactire 
in  jus  vocare  festucam  in  sinum  projiciendo;  jectare  ad  Judi- 
cium; ab jectire  zuweilen  i.  q.  adjectire  undabjectus,  oder 
geitivus  qui  vadimonium  deseruit  i.  q.  jectivus.    Vgl.  rück- 
sichtlich der  form  frz.  gesir,  woher  gist^  git  auf  leichensteinen 
st.  lat.  jacet,  und  gite  ans  gistum  bei  DC.  (hospitum  susceptio; 
nachtlager).     In  der  l.  sal.  p.  130.  guelf.  ausdrücklich:  jactibus 
admallatum,  paris.  adject ivum  et  admallatum,  fuld.  admallatum, 
aber  in  marg.  adjachtitum  (em.  adjactivum  vel  adm.),  aber 
p.  133.  Jacht  ivum  aut  adm.,  em.  admallatum,  in  einigen  codd., 
mit  Zusatz  von  vel  adjectivum.    Es  wird  daher  auch  nicht 
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alid.  jehan  (diccre)  $.  Diez  I.  312.  ins  Interesse  gezogen  werden 

dürfen. 

Nor,  wer  so  mehr  mit  romanischen,  als  mit  römisch- 
lateinischen  angen  die  spräche  des  salischen  gesetzes  scharf 
ansieht  und  zu  ergründen  sacht,  d&rfte  auf  dem  richtigen  wege 
sein  zu  strengerem  philologischen  verständnifs  dieses  an  so  man- 
chen dunkelheiten  leidenden  denkmals  unserer  vorzeit. 

Halle,  im  Juli  1851.  Pott. 


SlaTische  elemente  in  deutschen ,  namentlich  west- 
prenfsischen  Tolksmundarten. 

Drei  grofse  volksstämme  sind  mit  den  Deutschen,  seit  diese 
ihre  heutigen  Wohnsitze  eingenommen  haben,  in  eine  so  nahe 
und  nachhaltige  beruehrung  getreten,  dafs  diese  beruehmng  bei 
der  receptiven,  ich  möchte  fast  sagen  weiblichen  natur  des  deat- 
schen  volks    einen  einflufs   auf  die   deutsche  spräche    ausueben 
mufste.    Die  zeit,  den  umfang  und  die  art  und  weise  dieser  be- 
ruehrungen  in  ihrer  Wirkung  auf  die  spräche  zu  erforschen  und 
zu  vergleichen  gewaehrt  dem  Sprachforscher  mannigfache  gesichts- 
punkte  und  erhebliche  resultate.    Trotzdem  ist  dieses  gebiet  in 
hinsieht  auf  das  Deutsche  bisher  nur  sehr  ungleich  bebaut  wor- 
den und  üppig  spriefsende  fruchte  grenzen  hier  noch  an  brach 
und  wuest  liegende  strecken.   Der  älteste. jener  einflüsse,  der  kel- 
tische, wer  wollte  ihn  leugnen?  Ein  lange  angesessenes  bUdiings- 
faehiges  culturvolk  mit  festen  Wohnsitzen,  mit  staatlichen  einrick- 
tun  gen  und  religioesen  anschanungen  und  den  grundlagen  künst- 
lerischer bildung  konnte  seinen  wohnsitz  oder  wenigstens  seine 
hervorragende  Stellung  nicht  an  spaetere  und  wohl  im  ganzen  ro- 
here ankömmlinge  abtreten,  ohne  mit  einem  theile  seiner  cultur 
zugleich  elemente  seiner  spräche  den  eingewanderten  zu  neber- 
machen.    Diese  elemente  aufzuspue^en  und  vollständig  zu  wiirdi- 
gen  gebricht  es  uns  indessen  noch  an  den  noethigen  vorarbeiten 
und  forschnngen,  wie  die  von  Leo  in  seinen  ferienschriften  ,   so 
anerkennend  wir  sie  auch  aufnehmen,  tragen  nothwendig  das  ge- 
praege  an  sich,   um  ein  gut  stflck  verfrueht  zu  sein.     Ganz  an- 
ders ist  die  bearbeitung  der  romanisch -griechischen  elemente  im 
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dentschen  zu  frischem  aufschwang  gediehen.   Die  literatar  ueber 
die  elemente  dieser  art,  die  man  gewoehnlich  ansschliefslich  mit 
dem  namen  der  fremd  Wörter  belegt,  ist  fast  unueberschbar ;  um 
so  mehr,  da  hier  nicht  blofs  wissenschaftliche,  sondern  auch  silt« 
liehe  und  endlich  rein  praktische  zwecke  verfolgt  werden.  Welch 
ein  abstand  von  den  rein  untersuchenden  forschungen  des  zu  frueh 
verstorbenen  Fuchs  bis  zu  den   sprachreinigenden   bestrebungen 
eines  Campe  und  von  da  bis  zu  den  fremdwörterbuechem  der 
neueren  buecherfabrikanten !    Ganz  anders  als  die  keltischen  und 
die  romanischen  sprachen  wirkten  die  slavischen  auf  das  deutsche 
ein.    Drangen  uns  jene  einflusse,  der  erste  mehr  körperlich,  der 
zweite  mehr  geistig,  bis  ins  innerste  lebensmark  ein,  so  haben 
dagegen  die  Slaven,  um  sie  den  Kelten  gegenueberzustellen,  den 
groesten  theil  unseres  jetzigen  deutschen  gebietes  so  gut  wie  nie 
betreten,  und  zweitens  waren  sie,  wenn  wir  sie  den  Romanen 
entgegensetzen,  fuer  uns  kein  bildung  gebendes,  sondern  nur  ein 
bildung  empfangendes  volk.    Daher  denn  der  grofse  unterschied, 
dafs  keltische,  vor  allem  aber  romanische  elemente  sich  auch  in 
unsere  Schriftsprache  eingenistet  haben,  die  slavischen  dagegen  fast 
durchaus  nicht  die  grenze  der  volksmundarten  ueberschreiten.  Es 
wird  daher  nur  die  aufgäbe  sein,  die  mundarten  unserer  ostmarken, 
von  lUyrien  an  durch  Maehren  und  Boehmen  nach  Schlesien  und 
von  dort  durch  Posen  und  Preufsen  bis  nach  Liefland  und  £hst- 
land  in  ihren  vom  hochdeutschen  abweichenden  bestandtheilen 
zu  durchspaehen  und  zunaechst  das  gefundene  sorgfältig  zu  ver* 
zeichnen.    Man  hätte  denken  sollen,  dafs  grade  diese  verhältnifs- 
maefsig  engeren  grenzen  des  zu  durchforschenden  gebietes  arbei. 
ter   sollten  durch  die  hoffnung   herangelockt  haben,    hier  eher 
etwas  abgeschlossenes  liefern  zu  können.     Dem  ist  jedoch  nicht 
so;  die  unter  den  Deutschen  herrschende  grofse  unbekanntschaft 
mit  slavischen  sprachen,  die  oft  geringe  Verbreitung  und  iheil- 
weise  grofse  mangelhaftigkeit  der  slavischen  hülfsmittel,  die  un- 
zureichende erforschung  der  deutschen  mundarten  und  der  man- 
gel  an  arbeitskräften  grade  in  jenen  oestlichen  grenzländern  ist 
der  grund,    weshalb  ueber  slavische  fremd  Wörter  im  deutschen 
noch  kaum  etwas  bekannt  geworden  ist.   Desto  mehr  wurde  ich 
freudig  ueberrascht,   als   ich   im  dritten  hefte  dieser  Zeitschrift 
einige  dankenswerthe  bemerkungen  von  Weinhold  ueber  slavische 
elemente  bei  den  oberschlesischen  Deutschen  fand,  bemerkungen, 
denen  ich  nur  gewünscht  hätte,  dafs  sie  nicht  blols  eine  auswahl 
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ans  dem  vorhandenen  stoffe  gewesen  waeren,  sondern  diesen  stoff 
selbst  in  seiner  yollständigkeit  dargeboten  hätten.  Nor  dorch  je- 
nen aufsatz  bin  ich  veranlafst  worden,  hier  znnaechst  dasjenige 
mitzutheilen,  was  ich  mir  ans  den  westprenfsischen  mundarten 
in  dieser  beziehung  schon  seit  längerer  zeit  angemerkt  habe,  um 
auf  diese  weise  auch  ein  glied  zu  der  kette  zu  fuegen,  welche 
hier  noch  in  dem  trieb  werk  deutscher  Sprachwissenschaft  noethig 
ist;  möchten  recht  bald  die  uebrigen  glieder  dieser  kette  ergänzt 
werden,  wo  moeglich  in  diesen  blättern,  damit  man  das  zusam- 
mengehoerige  auch  zusammen  finde.  Wenn  trotzdem  meine  gäbe 
nur  eine  geringe  ist,  so  mag  dies  entschuldigt  werden  mit  meiner 
nur  oberflächlichen  kenntnifs  slavischer  rede  und  mit  meiner  jetzi- 
gen entfemung  von  dem  orte,  an  welchem  ich  fuer  diese  for- 
schung  einen  gunstigen  boden  hatte. 

Ich  freue  mich,  zwei  handschriftliche  quellen  namhaft  machen 
zu  können,  denen  ich  den  hier  mitzutheilenden  stoiF  zu  einem 
theile  gänzlich  verdanke  und  aus  denen  ich  zum  andern  theile 
wenigstens  bestaetigung  fuer  das  geschöpft  habe,  was  ich  selbst- 
ständig gefunden  hatte.  Die  eine  dieser  quellen  sind  zwei  Wör- 
terverzeichnisse in  briefen  meines  freundes,  des  schulamtscandida- 
ten  W.  Schmitt  in  Zempelburg  im  sued westlichen  Westpreufsen. 
Ich  bezeichne  die  darin  vorgefundenen  notizen  mit  einem  S.  Wo 
ich  bei  diesen  so  bezeichneten  bemerkungen  nicht  ausdrucklich 
die  noiiz  hinzufuege,  dafs  diese  "Wörter  auch  in  oder  bei  Danzig 
gebräuchlich  siod,  kenne  ich  sie  daselbst  nicht  und  ihr  vorkom- 
men kann  daher  bis  jetzt  nur  von  dem  landstriche  zwischen  der 
Netze  und  Kamionka  (einem  nebenflusse  der  Brahe)  behauptet 
w^erden.  Die  zweite  quelle  befindet  sich  in  einem  exemplare  von 
den  Schriften  der  kurfürstlichen  deutschen  gesellschaft  zu  Mann- 
heim. Den  6.  und  7.  band  dieser  Schriften  (Frankfurt  und  Leip- 
zig 1792)  bildet  von  Kleins  deutsches  pro vinzial Wörterbuch.  In 
dem  mir  zugehoerigen  exemplare  stehn  hier  manche  handschrift- 
liche randbemerkungen ,  die  sich  sämmtlich  auf  Wörter  der  dan- 
ziger  mundart  beziehn.  Aus  inneren  und  äufseren  gründen  bin 
ich  ueberzeugt,  dafs  diese  bemerkungen  von  niemand  anders  her- 
stammen als  von  der  band  J.  G.  Trendelenburgs,  professors  am 
Danziger  akademischen  gymnasium  in  den  jähren  1779  — 1806 
und  ich  bezeichne  sie  deshalb  im  folgenden  mit  einem  T.  Tren- 
delenburg ist  unstreitig  der  tüchtigste  danziger  Sprachforscher 
wie  das  unter  anderm  aus  seinen  anfangsgründen  der 
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grijechischen  spräche  hervorgeht,  die  von  1782  bis  1805  fünf 
auflagen  erlebten,  noch  mehr  aber  aus  seiner  gekroenten  prcis- 
schrift  ueber  die  vorzuege  der  deutschen  spräche  im  vergleicli 
mit  denen  der  lateinischen  und  griechischen  {1787). 

Ich  lasse  nun  mein  Verzeichnis  in  alphabetischer  Ordnung 
folgen : 

balge,  die,  eine  kufe  oder  wanne,  z.  b.  waschbalge.  Danzig. 
Hupel,  der  das  wort  auch  aus  dem  liefländischen  deutsch  kennt, 
erklärt  es  fuer  ursprünglich  lettisch. 

«baranken,  lämmerfeile,  poln.  baranek.»  S. 

blöd,  der,  koth  (auch  bei  S.);  blodschoh  kothschuhe,  schuhe, 
die  man  bei  schmutzigem  wege  anzieht  (zu  poln.  bloto  schmutz 
T.).  Auch  ist  der  ausdruck  bei  den  liefländischen  Deutschen  be- 
kannt. Hennig  in  seinem  preufs.  Wörterbuch  (1785)  macht  das 
wort  mit  unrecht  zu  einem  germanischen.  Davon  adj.  blodig 
schmutzig. 

bojamenke  erklaert  T.  durch  boza  m^ka.  Ich  kenne  den 
Provinzialismus  in  Danzig  nicht  mehr,  eben  so  wenig  seine  he- 
deutung. 

«  borowki,  preisselbeeren  (vaccinium  vitis  idaea  Linn.).  Nach 
Trotz  heifsen  borowki  im  polnischen  die  heidelbeeren  oder  blau- 
beeren  (vaccinium  myrtilius  Linn.);  von  poln.  bor  fichtenwald, 
borowy,  was  in  fichtenwäldern  wächst;  davon  borowki,  weil 
beide  gattungen  von  vaccinium  ganz  vorzueglich  und  reichlich  in 
flehten  Wäldern  wachsen.»»  T. 

«bragen*),  schwatzen,  von  bredzi6.»»  S.  Auch  in  Danzig 
bekannt.     Im  hochpolnischen  scheint  das  wort  zu  fehlen. 

«braken,  ausbraken,  einen  ausschufs  machen,  das  fehler- 
hafte auswerfen;  poln.  brak  der  ausschufs,  wovon  das  verbum 
brekowaö,  wybrakowa6. »  T.  Auch  im  liefländischen  dialect  ken- 
nen die  dortigen  Deutschen  dieses  wort. 

ccbraken,  schwatzen,  von  brokac  poltern»  S.  Im  hochpol- 
nischen Wörterbuch  finde  ich  brukaö  nicht. 

«britschke,  camol,  von  bryka,  bryczka».  S.  Hochpolnisch 
scheint  das  wort  nicht  zu  sein. 

«bruddeln,  mischen,  poln.  brud.»»  S.  Ich  finde  das  poln. 
wort  nicht  im  hochpoln.  Wörterbuch. 

abulwen  hoert  man  kartoffeln  nennen,   poln.  bulwa.»   T. 


^)  mit  g'  bezeichne  ich  das  franz.  g  yor  e  und  i. 
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Man  erinnert  sich  dabei  an  den  provinziellen  ausdrack  boUen  fuer 
zwiebeln  (der  nebrigens  in  Danzig  unbekannt  ist)  und  es  bleibt 
noch  ungewifs,  ob  wir  in  jenem  bulwen  wirklich  ein  aas  dem 
poln.  entlehntes  wort  vor  uns  haben.  Uebngens  ist  der  ansdruck 
bulwen  jetzt  in  Danzig  nicht  mehr  bekannt. 

bunk,  bremse,  mestbunk,  mistbremse.  S.  schreibt  das 
deutsche  wort  bonker.  Jedenfalls  ist  dieser  auch  in  Danzig  be- 
kannte ausdruck  zu  poln.  b^k  bremse,  Viehbremse  gehoerig. . 

«chappen,  chapsen  greifen  zu  poln.  chapac»  S.  Doch 
scheint  das  poln.  wort  nur  mundartlich  zu  sein. 

dali.  fort,  poln.  daley.  Yergl.  slav.  dalje  (infra),  russ.  dalj 
(longinquitas).  Danzig. 

«drummeln  wird  im  plattd.  faer  schlummern  gebraucht; 
sollte  dies  mit  dem  rassisch,  dremam  oder  im  praes.  dremljo  ver- 
wandscbaft  haben,  welches  auch  schlummern  bedeutet?»  T. 

dubs,  der  hintere.  Danzig.  T.  schreibt  dup  und  stellt  das 
wort  mit  recht  zu  poln.  dopa. 

«dwatsch,  verrückt,  bloedsinnig,  von  twardy,  hart,  dumm.* 
S.    Das  wort  ist  auch  den  liefländischen  Deutschen  geläufig. 

ufaggas,  herumtreiber,  vom  poln.  biegas  (läufer),  welches 
provinziell  auch  fagas  lautet.»  S. 

«flaken,  durch  Viehherden  düngen,  von  poln.  flak,  darm.»  S. 

fleck  (fem.),  das  einge weide  Von  thieren,  so  weit  es  essbar 
ist.  T.  leitet  es  richtig  her  vom  poln.  flak  darm,  plur.  flaki  die 
eingeweide,  kaldaunen.  Hennig  in  seinem  preufs.  Wörterbuch 
erklaert  dagegen  fälschlich  dieses  woii;  fuer  germanisch.  Es  ge- 
hoert  gewifs  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  sla vischen  fremd- 
wörtern,  denn  auch  in  Koenigsberg  kommt  es  vor,  nach  Klein 
kennt  man  es  auch  in  Oestreich  und  das  wort  flinks,  womit 
man  nach  Hupel  in  Liefland  das  mit  rueben  gekochte  schafsein- 
geweide  bezeichnet,  mag  gleichfalls  dazu  gehoeren. 

«flinder  oder  flunder,  die,  eine  gattung  schölle,  ein  bei 
Danzig  oft  vorkommender  plaitfisch,  poln.  fl(|dra,  fl^derka.  £s 
fraegt  sich,  ob  der  name  aus  dem  deutschen  ins  polnische  oder 
umgekehrt  gekommen  ist.  Sollte  der  poln.  name  von  allen  platt- 
fischen  gebräuchlich  sein,  so  waere  wohl  das  erste  der  fall; 
sonst  wahrscheinlich  das  letzie,  da  die  flunder  ein  seefisch  ist 
und  daher  seinen  namen  wohl  zuerst  an  der  seeküste  und  nicht 
im  lande,  in  Polen  selbst  erhaltet^  hat.»  T.  Auch  S.  erwaehnt 
das  wort. 
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fliss  oder  flissak,  poln.  flis,  ein  polnischer  floefsknecht, 
dergleichen  jaehrlich  zu  tausenden  den  weizen  aus  Polen  auf 
floefsen  nach  Danzig  hernnterfahren.    Vgl.  das  seltnere  gimke.    ' 

(fgalupe,  klein^  haus,  poln.  chalapa.»  S. 

«giebsen,  schwer  athmen,  poln.  gibad.^vS.  In  dieser  be- 
deutung  ist  das  poln.  wort  wohl  nur  mundartlich. 

g'imke,  der  bedeutung  nach  so  viel  als  fliss.  Es  stamint, 
wie  auch  T.  richtig  angiebt,  vom  polnisch,  ziemek  bauer.  Klein 
schreibt  das  danziger  wort  unrichtig  schinke.  Nach  Hennig  hei- 
fsen  diese  leute  in  Eoenigsberg  wittinniker  (von  wittinnc,  dem 
fahrzeug  derselben),  bei  den  Holländern  schuytnyckel. 

«rglambuwken,  kleine  lichten,  von  poln.  gl^b  stumpf.»  S. 

«glodder  block  zum  einschliefsen  von  gefangenen,  polnisch 
kloda.»  S. 

glupen,  tückisch  blicken,  davon  adject.  glubsch  tückisch. 
Weinhold  fuehrt  das  adj.  (mit  langem  u,  waehrend  es  in  Danzig 
kurz  ist)  auch  als  schlesisch  an  und  erinnert  zweifelnd  an  poln. 
glupy  dumm.  Doch  gebe  ich  zu  erwaegen,  dafs  nach  Klein  jenes 
glupen  auch  im  Elsass.  als  klubben  und  in  Hannover  als  klupen 
bekannt  ist;  das  elsässische  klnbbigt  ist  dem  danziger  glubsch 
gleichbedeutend.  Hiednrch  wird  die  herleitung  ans  dem  slavi- 
schen  mindestens  zweifelhaft.  Bemerkenswerth  ist  noch  der  dan- 
ziger ausdruck  glubsche  kälte  fuer  grimmige  kälte. 

«grubas,  ein  dicker,  zu  poln.  grubo  dick.'»  S.  Doch  ist  zu 
erwaegen,  ob  das  wort  grubo  nicht  aus  dem  deutschen  grob  ent- 
standen ist,  zumal  da  grubo  auch  die  bedeutung  von  grob  hat. 

«haken,  sandhiiken,  eine  sandbank,  poln.  haki.  Das  poln. 
wort  hak  kann  Tielleicht  ursprünglich  aus  dem  deutschen  ent- 
lehnt sein,  aber  im  plur.  in  der  bedeutung  sandbank  ist  es  wohl 
in  diesen  gegenden  aus  dem  polnischen  gebräuchlich  geworden.» 
T.  Eine  innerhalb  Danzigs  von  der  Mottlau  gebildete  kleine  in- 
sel  heifst  noch  jetzt  der  polnische  haken. 

«hutui,  liederlicher  kerl,  zu  poln.  hultay.»  S. 

jop,  Jacke  (s.  Schmeller  Wörterbuch  2,  270),  bairisch  Joppen, 
pommerisch  jope  (nach  Daehnert),  schlesisch  jnppe  (nach  Klein). 
Es  seheint  also  eher  ans  dem  deutschen  ins  polnische  gekommen 
zu  sein,  wo  es  japa  lautet,  als  umgekehrt. 

kabacke,  die,  ein  schlechtes  baufälliges  haus.  Danzig.  Hu- 
pe! bemerkt  das  vorkommen  des  wortes  bei  den  liefländischen 
Deutschen,  wo  es  eine  schenke  bedeute  und  wohin  es  aus  dem 
V.  27 
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Russischen  gelangt  sei.   Polnisch,  wenigstens  hochpolnisch,  scheint 
das  wort  nicht  su  sein. 

kaddik,  waeholderstraach.  Danzig.  Ist  auch  den  Deutschen 
in  Esthland  bekannt,  nach  Daehnert  auch  in  Pommern  gebräuch- 
lich. Uupel  vermuthet  abkunft  des  wortes  aus  dem  Esthnischen ; 
es  scheint  ihm  also  das  naeherliegende  lithauische  kaddagis  wachol- 
dcrbaum,  kadagikas  wachoHerstrauch,  kadagiu  Wacholderbeere 
entgangen  zu  sein,  woran  sich  grade  die  form  kaddak  der  estb- 
nischen  Deutschen  besonders  enge  anschließt. 

«kaldün,  gedfirme,  poln.  kaldun.»  S.  Wird  auch  in  Dan- 
zig gehocrt,  wo '  man  zuweilen  hochplattdeutsch  kaldaune  aus- 
spricht. Ein  weit  verbreitetes  wort.  Bei  Daehnert  findet  sich 
die  form  kaliid. 

kamp.  oder  kämpe,  eine  flufsinsel.  T.  vergleicht  das  poIo. 
k^pa.  Doch  ist  zu  erwaegen,  ob  nicht  vielmehr  das  poln.  wort 
aus  dem  Deutschen  stammt,  wofuer  namentlich  die  grofse  Ver- 
breitung des  Wortes  kämpe  durch  die  deutschen  dialekte  spricht. 

kantschuh  oder  kantschnk,  eine  art  von  kurzer  peitsche; 
t(  verstümmelt  ans  dem  poln.  kanczug  eine  art  kurze  peitsde  mit 
geflochtenem  riemen.»  T. 

cikarbatsch  (fem.),  im  boehm.  karabdc,  eine  peitsche  aus 
riemen,  vielleicht  von  korati  strafen  und  bic  schlagen.  **  T.  Doch 
fuehrt  Klein  karwatsch  auch  als  rheinischen  aus^hück  an,  was 
fuer  ein  ursprünglich  slavisches  wort  auffallend  ist.  Hennig  er- 
waehnt  noch  lilh.  karbocius.    S.  bietet  polnisdbes  korbacz. 

<ik4the,  eine  häuslerwohnung  auf  don  lande;  davon  kaeth- 
n er,  ein  hausier.  Gehoart  zu  poln.  chata.*  T.  Ist  das  wort  ur- 
sprünglich slavisch  oder  gehoert  es  zu  engl,  coat,  schwed.  kate? 
Auch  Daehnert  bringt  das  wort  als  ponmierisch. 

akatsch,  ente^  poln.  kaczka.>>  S. 

«klätke,  auch  wohl  huehnerklätke,  grofse  hölzerne  git- 
terkaefige,  in  welchen  die  bauern  gewoehnlidi  die  huehner  zur 
Stadt  bringen;  poln.  klatka  wird  von  jedem  kaefig  gebraucht,  so- 
wohl vom  Vogelbauer  als  vom  kaefig  T^ilder  thiere.»  T.  Hennig 
fuehrt  auch  lith.  kletka  an. 

ccklusack,  tdlpel,  von  klusak,  schwerfälliges  pferd.»  S. 

«ckobbel,  eine  stute,  poln.  und  russ.  kubila.  Doch  findet 
man  den  ansdruck  schon  in  altdeutschen  schriflen,  z.  b«  in  einer 
redmungsablegung  des  Ordensmarschalls  vom  j.  1*137  bei  Kotzebuc 
II,  p.  435,  wo  sechs  schock  stutkobeln  genannt  werden  und  zwei 
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schock  juDger  föUen,  darunter  ein  schock  hengste  und  ein  schock 
kobilchen.»  T.  Davon  hat  das  dorf  Kobbelgnibe  seinen  namen, 
Tier  meilen  oestl,  von  Danzig  aof  der  frischen  nehmng.  Auch 
S.  fuehrt  den  ansdrock  kobbel  an. 

«koddern,  lampen,  von  poln.  koidra.»S.  Auch  in  Danzig 
sehr  gebräuchlich,  desgleichen  bei  den  Deutschen  in  Liefland.  Im 
hochpoln.  wörterbudi.  finde  ich  bei  koldra  nur  die  bedeutung 
bettdecke  angefuehrt. 

kokosken  heifsen  nach  Klein  die  polnischen  nach  Danzig 
kommenden  weichseifahrzenge.  Jetzt  ist  der  ausdrnck  wohl  nicht 
mehr  unter  den  Deutschen  gebräuchlich. 

kolo  (zum  poln.  koio  kreis  T.)  «wird  von  den  quartier- 
meistem  gebraucht,  wenn  sie  in  der  dritten  Ordnung,  welche  ans 
einem  ansschuJb  der  bürgerschaffc  besteht,  in  einen  kreis  treten, 
um  sich  zu  berathschlagen,  welche  Sachen  sie  den  Ordnungsgenos- 
sen vortragen  wollen.  Dann  heifst  es  sie  treten  in  kolo,  ge- 
rade der  ausdrnck,  der  auch  vom  zusammentreten  der  landboten 
am  Wahlreichstage  in  Polen  ueblich  ist.»  Kleins  provinzial Wör- 
terbuch (1792).  Jetzt  ist  das  wort  mit  dem  nntergange  der 
reichsstaedtischen  Verfassung  in  Danzig  verschwunden. 

komst  (im  munde  von  hochdeutsch  redenden  kumst),  kohl, 
z.  b.  weifser  komst  und  brauner  komst.  £ine  strafse  in  Danzig 
heifst  von  dem  frueher  dort  stattfindenden  verkaufe  des  kohls  die 
knmstgasse.  T.  vergleicht  das  poln.  kapusta.  Auch  Daehnert 
kennt  das  wort  als  pommerisch. 

«komurke  geföngnifs,.  vom  poln.  komorka.»  S.  Komorka 
ist  im  polnischen  selbst  fremdwort,  da  es  diminutivum  von  ko- 
mora  die  kammer  ist.    Nach  Weinhold  auch  schlesiscfa. 

kos,  ziege,  poln.  koza;  davon  kosenbart  ziegeobart  (soge- 
nannter Henri  quatre).  Danzig.  Auch  S.  fuehrt  den  ausdruck 
kos  an. 

kragg  oder  krack,  schlechtes  pferd.  Danzig.  Hnpel,  der 
das  wort  auch  bei  den  liefländischen  Deutschen  kennt,  leitet  es 
aus  dem  Lettischen  her.  Weinhold  fuehrt  es  aus  Oberschlesien 
als  germanisch  an  und  der  bairische  ausdrnck  gekräck  bei  Schmel- 
1er  läfst  allerdings  den  Ursprung  aus  dem  Slavischen  bezweifeln. 

cckretscham,  krag,  doifwirthshaus, •  poln.  karczma.»*  S.  In 
Danzig  nicht  gebräuchlich,  dagegen  in  Schlesien  bekannt. 

kruschke,  tannzapfen,  auch  eine  besondere  art  birncn? 
poln.  gruszka  birne,  bimbaum. 

27* 
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iikukkel^  ein  rundes  ding,  poln.  kakla.»  S.  Ich  finde  iin 
wörterboch  bei  kukla  nnr  eine  art  brod  als  bedeutung  angegeben. 

kumt,  das  hölzerne  gepolsterte  gesteil,  das  den  pferden  am 
den  Iials  liegt.  Danzig.  Nach  Weinhold  auch  schlesisch,  nach 
Hupel  auch  liefländisch;  poln.  choms^t. 

«kusel,  der  stumpf,  von  poln.  kusy.>*  S. 

«kutte,  membmm  muliebre,  poln.  chudz'ina.»  S. 

«laknmmig,  geizig,,  von  poln.  lakomie.*  S. 

lapät,  fem.,  1)  zierrathen  an  einem  kleide,  behänge;  viel- 
leicht vom  poln.  iopata  schaufei  oder  vom  russisch,  lopatj  (vestis 
scissa) ;  2)  die  vorderfuefse  des  hasen.  Klein  vermuthet  (wol  mit 
unrecht)  ableitung  vom  franz.  la  p^te.  Dagegen  vergleicht  T.  das 
russ.  und  poln.  lopatka  8chulteH>latt  am  menschen  und  sdbulter 
am  thiere.  S.  fuehrt  sogar  lopatka  als  westpreufsischen  Provin- 
zialismus an. 

leg'ak,  ein  baerenhäuter;  vergl.  polnisch  lez'uch  oderlaz'ega 
schllngd.  Klein  vermuthet  gewifs  unrichtig  Verderbnis  ans  sdilepp- 
sack.  Das  wort  ist  weit  in  deutschen  dialekten  verbreitet,  denn 
nach  Klein  ist  es  auch  oestreichisch,  nach  Weinhold  auch  ober- 
schlesisch.  In  Danzig  wird  es  noch  oft  in  der  niedem  volks- 
klasse  gehoert.     S.  erwaehnt  es  gleichfalls. 

«leidak,  liederlicher  kerl,  von  laydak.»»  S. 

«lulke,  verächtlich  fuer  tabakspfeife,  poln.  lulka.  £s  soll 
ursprünglich  ans  dem  tfirkischeu  sein.*»  T.  Jetzt  ist  das  wort 
wol  in  Danzig  ausgestorben.  Als  sued-westpreufsisch  fuehrt  es 
aber  noch  S.  an. 

luschke,  ein  grofser  von  hast  geflochtener  kober,  wie  ihn 
namentlich  die  Kassnben  oft  zu  brauchen  pflegen.  Das  wort  fin- 
det sich  auch  bei  Hennig  und  Klein  als  danziger  ausdruck  ange- 
fuehrt  und  ist  noch  jetzt  gäng  und  gaebe.  Polnisch  heifst  es 
liszka;  S.  knüpft  es  an  die  form  luz'nik  an. 

man  gel,  eine  rolle  zum  glätten  der  wasche.  Man  könnte 
es  aus  dem  poln.  magiel  (rolle)  herleiten;  doch  spricht  der  um- 
stand, dafs  das  wort  auch  in  Hamburg  bekannt  ist,  mehr  fuer  die 
abkunft  des  polnischen  worts  aus  dem  deutschen. 

manschen,  unter  einander  mengen,  von  feuchten  and  Ü&&- 
sigen  dingen  gebraucht  Nach  Klein  ist  das  wort  aueh  in  Baiem, 
der  Pfalz  und  Würtemberg  gebräuchlich;  waere  das  nicht  der 
fall,  so  wörde  ich  kein  bedenken  tragen,  es  zu  poln.  m^c^  iruebe 
machen  zu  stellen. 
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«cmaruschke  werden  bei  Danzig  die  polnischen  weiber  ge- 
nannt, welche  kommen,  nm  den  bauern  in  der  ernte  zu  helfen.  >> 
Klein.  Diese  specielle  bedeutung  ist  mir  jetzt  nicht  mehr  vor- 
gekommen, doch  kennt  man  noch  immer  den  aasdruck  olle  ma- 
ruschke  fuer  altes  weih. 

mergell  oder  marg^ll,  die,  maedchen,  namentlich  aus  dem 
niedern  stände.  Lith.  merga,  altslav.  merch,  altpreufs.  marga; 
lith.  diminut.  margele.  Danzig. 

«mug'ig,  wie  man  es  z.  b.  in  der  redensart  ein  mug'iger 
junge  hoert;  es  könnte  vielleicht  aus  dem  russ.  muschuk  ein 
bauer  herstammen,  da  das  seh  in  diesem  worte  weich  gesprochen 
wird.»  T.    Mir  ist  das  wort  in  Danzig  nicht  bekannt. 

«muschchen,  ein  liebkosungsausdruck,  von  poln.  mo^c 
£w.  gnaden.»  S. 

mutteruschke,  liebes  mütterchen  (schon  bei  Hennig  er- 
waehnt).  Vgl.  litth.  motorifske  ein  weih.  Natuerlich  lehnt  die 
Volksetymologie  das  wort  ati  das  deutsche  mutter  an^ 

nug'eln,  sich  traege  mit  etwas  beschäftigen,  zaudern;  vergl. 
poln.  nu£e,  abmatten,  ermueden.  Davon  nug'lig,  traege,  langsam* 
Doch  mag  das  wort  auch  germanisch  sein;  Klein  erwaehnt  nüs- 
sein  «lange  an  einer  sache  machen»  und  nüsslicht  «nicht  thaetig,» 
beides  ans  mundarten  des  Harzes.  Hupel  kennt  das  wort  in 
Liefland.  ^ 

okras  okerasche;  die  lauge,  welche  zur  bereif ung  der  pott- 
asche  angewandt  wird.  Hennig  vergleicht  poln.  okrasza  fettigkeit; 
ob  mit  recht? 

palte,  ein  klofs,  ein  dickes  stück  brod,  auch  ein  erdklofs. 
Hupel  leitet  das  wort  aus  dem  lettischen  her;  nach  ihm  bedeu- 
tet es  in  Liefland  einen  blutkuchen,  oder  blutklofs  (eine  art  speise). 

«parowe,  schlucht,  poln.  parowa.»  T.  Ich  finde  im  Wör- 
terbuch nur  parow,  und  zwar  mit  der  bedeutung  nebenweg,  fufs- 
steig.  S.  schreibt  das  deutsche  wort  porowe  und  leitet  es  von 
porownywaö  ebenen  her. 

»parrach,  grind,  vom  poln.  parch,  aussatz.»  S. 

«pas,  gnriel,  poln.  pas.»  T.  Auch  russ.  pojas  (cingulum) 
gehoert  wol  hieher. 

«paselack,  bedienter  fiier  alles,  von  poslugacz  aufwärter.» 
S.    Auch  in  Danzig  ist  das  wort  bekannt. 

«patze,  lehmstück,  von  paczyna  getrockneter  Ichm.»  S. 

peiischen,  ein  spiel  der  Danziger  strafsenjungen ,  welches 
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darin  besteht,  dafs  man  mit  knöpfen,,  glasstückchen  u.  dgl.  gegen 
eine  mauer  oder  einen  zann  ifdrft,  und  zwar  so,  dafii  dieselben 
beim  inruckpralien  in  einem  kleinen  anf  dem  erdboden  gemach- 
ten loche  liegen  bleiben.    Ich  vergleiche  poln.  p^dz^  treibe,  |age. 

«p  es  er  n  brennen,  ron  po£ar  feuersbmnst.»  S. 

pisacken,  qnaelen,  besonders  mit  sehlaegen.  Danzig.  Hen- 
nig vergleicht  lith.  pessu,  zanse  bei  den  hären.  Daehncrt  kennt 
das  wort  ans  Pommern,  Hupel  ans  Liefland. 

«pischke,  granpe$  poln.  p^czak  oder  py8zka.»S.  Anch  in 
Danzig  bekannt. 

«pletz,  eine  art  von  fischen,  poln.  plotka.»  S.  Doeh  ist 
noch  zu  fragen,  wie  weit  der  ausdruck  plötze  fner  diesen  fisdi 
(cyprinns  erythrophthalmus)  bekannt  ist;  wenn  er,  wie  es  scheint, 
anch  gemdnhoehdeutsch  ist,  so  kann  eher  das  poln.  wort  ans 
dem  deutschen  entnommen  sein. 

«pl&z  oder  plauz,  die,  essbare  eiogeweide  von  thieren, 
poln.  pluca  die  lunge.**  T.  und  S.  £ine  strafse  in  Danzig  heilst 
vom  verkaufe  solcher  eingeweide  plautzengasse.  Vgl.  auch  das 
synonyme  fleck,  welches  gleichfalls  slavischen  Ursprungs  ist 

pobitzke,  nach  Klein  ein  polnisches  wdchselfEihrzeug.  Jetzt 
ist  das  wort  wol  nicht  mehr  in  Danzig  gebräuchlich. 

podwodden,  schwere  arbeit  verrichten ;  polnisch  podwoda 
Vorspann^  Spanndienst.  Danzig.  Anch  in  Liefland  ist  das  wort 
bekannt. 

pomadig,  langsam,  sachte,  bequem,  scheint  durch  volksety- 
mologische entstellung  aus  poln.  pomalu  allmälich,  langsam,  ent- 
standen zu  sein.  Danzig«^  Doch  vergleiche  man  bomaila^  weiches 
Klein  in  derselben  bedeutnng  aus  oberpfölzisdier  mundart  anfuehrt. 
Auch  in  Berlin  hört  man  den  ausdruck,  sowie  die  redensaii:  «es 
ist  ihm  alles  pomade  (=  gleichgültig)»  häufig. 

«pomager,  ein  aufwärter  im  stall  zur  hülfe  des  kutschers, 
von  pomagai^,  helfen,  beistehn.»  T. 

pomuchel  (fem.),  dorsch,  poln.  pomuchla.  T.  fraegt  an, 
ob  das  woii;  ursprünglich  polnisch  odw  deutsch  sei  (vgL  flinder). 
Auch  S.  erwaehnt  das  wort. 

poschöll,  fort!  (interj.),  zu  poln.  pozedL   Danzig. 

«iposew,  tadel,  von  pozew.»  S.  Ich  finde  bei  pozew  nur 
die  bedeutnng  gerichtliche  citation,  Vorladung  angegeben. 

poss,  kufs,  Ich  habe  in  der  danziger  plattdeutschen  form 
bisher  eine  entstellung  des  hochd.  worts  zu  sehn  geglaubt,  obwol 
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ich  kein  anderes  bcispiel  kenne,  wo  plattd.  p  dem  hochd.  k  ent- 
spraeche.  Ist  vielleiclit  an  poln.  pocalowac  (po-calowac)  küssen 
gedacht?  Vgl.  auch  Weinhold  unter  husserle.  Uebrigens  ist  das 
p  in  diesem  worte  auch  durch  ganz  Pommern  verbreitet,  denn 
aus  Vorpommern  fuehrt  es  Daehnert  an  und  aus  Hinterpommern 
hat  es  Firmenich  I,  92,  6. 

«potlitzen,  potlitzenmacher,  vom  poln.  p^tlica  schlei- 
fenknopf  am  kleide  (boucle)  mit  schnueren.»  T.  Ich  hielt  das 
wort  frueher  fuer  eine  enistellung  aus  epaulette  achselkiappe. 
Fuer  die  herleitung  aus  dem  poln.  spricht  am  meisten  der  um- 
stand, dafs  man  in  Danzig  in  der  letzten  silbe  nie  ein  t,  sondern 
immer  ein  z  hoert. 

ccprahm,  poln.  prom  oder  prum  eine  faehre.>>  T.  Auch  in 
Zusammensetzungen,  z.  b.  spitzprahm.  In  Liefland  kennt  man  das 
wort  gleichfalls. 

püdel,  die,  schachtet,  hochplattdeutsch  paudel  ausgesprochen; 
es  gehoert  zu  poln.  pudlo,  lith.  pudlas.  Auch  T.  thut  dieses  Wor- 
tes erwaehnung.  Paudel  fuer  ein  gefaefs  zur  feuerlöschung  fin- 
det sich  schon  in  der  koenigsberger  willkuer  von  1394.  In  der 
bedeutung  von  gewürzdose  fuehrt  Daehnert  pudel  als  veraltetes 
pommersches  wort  an.  In  Liefland  kennt  man  es  auch.  Westpreu- 
fsische  Zusammensetzungen  damit  sind  z.  b.  theerpudel  (ein  ge- 
faefs, worin  frachtfuhrleute  den  theer  haben  um  die  raeder  ein- 
zuschmieren) und  salzpudel  (salzgcfaefs  in  der  küche). 

pug'eien,  liebkosen,  schmeicheln.  Nach  Weinhold  auch  obcr- 
schlesisch.*) 

«purken,  hosen,  poln.  portki.»  S, 

pusköwie,  ein  einzeln  stehendes  haus  auf  dem  lande,  poln. 
pustkowie.     Von  S.  angefuehrt,  auch  um  Danzig  bekannt. 

qu^sen  (verquäsen)  verschwenden;  vergl.  slav.  kvas  convi- 
vium,  potns?  Doch  kann  das  wort  auch  germanisch  sein,  denn 
nach  Schütz  das  siegerländer  sprachidiom  (progr.  der  Siegener 
hoeheren  bürgersch.  v.  ostern  1S48)  heifst  quase  um  Siegen  un- 
reifes obst  essen.  Nach  Daehnert  heifst  quasen  in  Pommern 
»etwas  mit  Widerwillen  verzehreti.« 

«rain,  grenze,  vielleicht  vom  poln.  kraina.»  S.    Da  rain 


*)  der  Spruch,  den  W.  aas  der  gegend  von  Namslau  meldet,  ist 
mir,  in  meinen  fraehsten  kiaderjahren  schon,  in  Danzig  durch  dienst- 
boten  gelehrt  worden. 
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gemeindeaisch  (und  auch  schon  ahd.)  ist,  so  ist  die  zasammeii- 
gehoerigkeit  mit  dem  poln.  worte  sehr  «i  bezweifeln. 

«ratteyer,  ein  dorfseinwohner,  der  beständig  zum  pflnegen 
gebraucht  wird,  pohi.  ratay  ein  pflueger,  bauer.'>  T.  Ich  erinnere 
mich  nicht  mdir  das  wort  geboert  zu  haben.  Nach  Dadmertin 
Pommern  «rattager,  ein  haeker,  der  mit  dem  haken  das  feid  um* 
bringet.» 

ccrizchen,  poln.  rydz,  diminut.  rjdzek  (plnr.  rydzy),  eine 
art  kleiner  schwämme,  welche  man  gern  gebraten,  auch  mit  essig, 
baumoel  und  pfefier  eingemacht  ist.  Vielleicht  ans  dem  russi- 
schen, wo  sie  rischiki  genannt  werden;  die  deutschen  in  Rnfs- 
laud  nennen  sie  Rueschen.»  T.  «Ridsken,  eine  art  pilze,  poln. 
rydz.»  S.  Reitzche,  Reifske  und  Ritzke  fuehrt  auch  Trotz  s.  v. 
rydz  als  deutsche  Wörter  auf.  Nach  Hupel  sagen  die  liefländi- 
sehen  Deutschen  rieschen  oder  rietzchen.  Als  einen  danziger  ans- 
druck  kenne  ich  das  wort  nicht  mehr. 

«robotte,  band-  und  Spanndienste,  yon  robota.»  S. 

«schabein  oder  schabelbohnen  (meines  Wissens  luplnus 
albus  Linn.)  heiüsen  wol  in  Danzig  nicht  so,  weil  sie  vor  dem 
kochen  geschabt  werden,  sondern,  wie  auch  T.  erklaert,  von  dem 
poln.  groch  szablasky,  d.  h.  saebelbohnen.  Auch  S.  kennt  den 
ausdruck.  *) 

schände  oder  schaune,  das  ausgehoehlte  achselholz,  yer* 
mittelst  dessen  man  zwei  eimer  traegt.  Danzig.  Ich  hatte  an  poln« 
szalny  wageschalen  gedacht,  doch  macht  mich  der  umstand  irre, 
dafs  Klein  das  wort  als  auch  im  Harze  gebräuchliches  anfaehrt. 

schick,  Ordnung,  namentlich  in  der  redensart  in  den  schick 
bringen.  Danzig.  Im  poln.  heifst  szyk  Ordnung,  Schlachtordnung, 
geschick.  Doch  kann  das  poln.  wort  auch  aus  dem  Deutschen 
stammen;  vgl.  z.  b.  Schlegel  in  Shakspeares  sommernachtstraum 
1,2:  «lind  so  waere  denn  halt  ^ne  komoedie  in  den  schick  ge- 
bracht.»   Auch  Daehnert  kennt  das  wort  schick  in  Pommern. 

«schlammpeisker,  eine  art  von  fischen,  zu  poln.  pyskoiz.» 
S.   Pyskorz  scheint  nur  mundartlich  polnisches  wort  zu  sein. 

«schluppen  (stumpfe),  von  siup  (säule).  Das  wort  ist  sehr 
gebräuchlich  in  der  Zusammensetzung  schluppenkohl,  d.  i.  verkom- 
mener weifskohl,    der  keine  ordentlichen  köpfe  hat,  also  nur 


*)  In  Scheller's  deatsch-latein.  wdrterbach  finde  ich  schapelschna< 
bei  oder  scbabbelscbnabel  foer  den  plotos  recurviroster. 
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aus  stumpfen  besteht.  Man  gebraucht  ihn  statt  des  gruen- 
kohls  im  herbste.'*  S.  ' 

schmackostern  oder  schmeckostern,  der  alte  gebrauch, 
am  ostermorgen  schlaege  mit  ruthen  auszutheilen.  Danzig.  Wol 
nicht  zum  deutschen  schmecken,  sondern  zu  poln.  smagad  mit 
ruthen  schlagen.  Ich  sehe,  dafs  auch  Weinhold  (s.  ds.)  das  in 
Schlesien  gleichfalls  gebräuchliche  wort  so  erklaert. 

«schmdr,  betrunkenheit,  rausch,  zu  poln.  czmyr.»  S.  Im 
hochpoln.  Wörterbach  fehlt  czmyr. 

(ischrägen,  f^lelscherschrägen,  poln.  szragi,  eigentlich 
zwei  Säulen,  die  ein  querholz  tragen.»*  T.  Ist  nicht  das  poln. 
wort  vielmelir  aus  dem  Deutschen  entlehnt?*»  Das  wort  scheint 
ein  gemeinsam  deutsches  zu  sein,  obwol  es  jetzt  schon  anfangt 
selten  zu  werden;  in  Danzig  ist  es  untergegangen,  als  pommerisch 
fuehrt  es  Daehnert  noch  an. 

schrobben,  scheuern,  schrobber  der  Scheuerbesen.  Da 
das  wort  auch  in  der  Pfalz  und  in  Coblenz  vorkommt,  desglei- 
chen sich  im  engl,  scrub  und  hoUd.  schrobben  wiederfindet,  so 
wird  es  wol  sicherer  sein,  das  poln.  szorowad  aus  dem  deutschen 
herzuleiten  und  nicht  umgekehrt.  Auch  Daehnert  kennt  schrub- 
bert  in  der  bedeutung  «alter  abgenutzter  besen.» 

(cschubchen,  ein  federbüschelchen ,  z.  b.  bei  haehnen  und 
andern  yoegeln ;  poln.  czub  ein  f ederbusch.  **  T.  Jetzt  hoert  man 
in  Danzig  gewoehnlich  schubs  sprechen.     S.  schreibt  schubb. 

«stepke,  rathsdiener,  von  poln.  st^pak.»  S.  Auch  in  Dan- 
zig gebräuchlich.  Bei  st^pak  finde  ich  im  Wörterbuch  als  bedeu- 
tung angegeben  «pafsgänger,  klepper,  der  einen  sehr  sanften 
schritt  geht.» 

«stritzel,  osterkuchen,  polnisch  strucla.»  T.  Deutsch  oder 
polnisch? 

tagnSt  (oder  tangn^t)  öffentlicher  ort  fuer  troedelwaren, 
tagn^ter  troedler.  Ich  hatte  an  poln.  tanj  (wolfeil)  gedacht, 
worin  mich  auch  S.  bestärkt,  als  ich  bei  T.  die  poln.  formen 
tandela  und  tandecarz  las,  die  ich  aber  im  Wörterbuch  nicht  fin- 
den kann. 

taradei  oder  taradöm,  ein  mieths wagen  ohne  verdeck,  wie 
dergleichen  an  den  thoren  von  Danzig  stehn  (sonst  werden  sie 
auch  hotzwagen  genannt).  Schon  T.  fuehrt  poln.  taradayka  (ca- 
briolet)  an.    Auch  S.  erwaehnt  das  wort« 

tttemnitz,  russ.  temniza  kerker.**  T.     Man  bezeichnet  mit 
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diesem  worte  die  kleinen  dorfgefängnisse  ia  der  umgegend  von 
Danzig. 

timf,  eine  ehemalige  siiberm&nze,  sechs  silbergroschen  an 
werth,  poln.  lymf.  Das  wort  ist  zugleich  mit  der  münze  erst 
etwa  seit  zehn  bis  zwanzig  jähren  verschwanden. 

«traft,  fem.,  ein  holzflofs,  polnisch  trafla  oder  tratwa.»  T- 
Änch  sagt  man  holztraft. 

(ctuUak,  heomtreiber,  von  poln.  talacz.>>  S. 

«twarg  eine  art  kaese,  poln.  twarog.»  S.  Das  wort  heifst 
auch  zwerg  oder  quark  und  ist  weit  yerbreitet,  so  dafs  es  aas 
dem  deutschen  erst  ins  polnische  gekommen  sein  mag.  Im  let- 
tischen sowie  bei  den  liefländischen  Deutschen  lautet  es  twarak. 

— US  eh.  Eine  wahrscheinlich  aus  dem  Slavischen  stam- 
mende in  Danzig  gebrSuchliche  diminutivendung.  So  hoert  man 
z.  b.  kleinusches  kind,  desgl.  mutteruschke  und  mamschke  (s. 
oben).  Am  häufigsten  aber  erscheint  sie  bei  femininen  personen- 
namen,  z.  b.  Tusche  (fuer  Bertusche)  —  Linuschchen  (zu  Karo- 
line) u.  6.  w. 

«wargcln,  springen,  erschüttern,  poln.  warchot.»  S.  War- 
chot  scheint  nur  mundartlich  gebraucht  zu  werden. 

«wildschur,  ein  w^olfspelz,  poln.  wilczura,  russ.  wolczura.» 
T.  Zu  slav.  wilk  wolf.  Das  wort  ist  auch  auDserhaib  Westpreu- 
fsens  bekannt. 

wonz  oder  wunz,  die,  Schnurrbart,  meistens  im  plur.  (wun- 
zen)  gebraucht;  auch  von  thferen,  z.  b.  katzen.  Zu  poln.  w^s 
Schnurrbart,  schon  von  T.  damit  verglichen;  desgl.  von  S. 

«wyland,  elocationsland,  poln.  wyl£|d.»  S.  Wyl^d  scheint 
nur  mundartlich  zu  sein;  die  zweite  silbe  ist  sicher  ursprünglich 
deutsch. 

«wrucke^  unterkohlruebe,  poln.  brukiew,  sollte  also  eigent- 
lich brücke  ausgesprochen  werden.»  T.  Auch  S.  stellt  das  poln. 
und  deutsche  wort  zusammen. 

cczadde,  garten,  vom  poln.  sad.»  S. 

«z  er  gen,  necken,  poln.  targaö.»  S. 

«c ziehbock,  eine  art  pfeifenrohr,  wahrscheinlich  aus  dem 
Russischen,  wo  tschubuk  eine  roehre,  pfeifenroehre  bedeutet 
(poln.  cybuch).  Das  wort  soll  aus  dem  türkischen  slammen.» 
T.  Jetzt  wol  nicht  mehr  gebräuchlich.  Hupel  kennt  den  aus- 
druck  Anrli  im  liefländischcn  dialeet 

''stpreüfsen  und  in  der  gegend  von  Danzig  eine 
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art  hakenpflag;  niss.  soeha.*'  T.  Ist  das  wort  noch  bei  DeUt^ 
sehen  gebräuchlich? 

cczote,  scherz,  namentlich  unsaubrer,  zu  poln.  psota.'*  S. 
Da£t  wort  zote  kann  ziemlich  fuer  hochdeutsch  gelten. 

«zuk,  eine  hündin,  poln.  suka.'*  T.  Merkwürdig  ist  das 
wort  suckel  (feu.)  =  seh  wein,  in  Ansbach  und  Nürnberg,  wel- 
ches Klein  anfuehrt.    Vgl.  auch  Weinhold  unter  zauke. 

«znprine,  schöpf,  vorstols  am  haar,  poln.  czupryna.»  S. 

uzwicheln,  rothe  rueben,  poln.  6wichli.>>  S.  Cwichli  schei- 
nen nur  mundartlich  zusein^  das  hochpoln»  öwikla  bedeutet  eine 
ganz  andere  pflanze. 

Blan  sieht  aus  dem  mitgetheilten  Verzeichnisse  leicht,  dafs 
«ine  solche  aufzaehlung  namentlich  auf  zwei  Schwierigkeiten 
stoefst,  deren  vollständige  beseitigung  fuer  jetzt  eine  völlige  un- 
moeglichkeit  ist.  Erstlich  nämlich  sind,  wie  bekannt,  die  slavi- 
schen  spradben,  namentlich  die  des  westlichen  zweiges,  mit  einer 
unendlichen  masse  germanischer  fremdwörter  ueberschwemmt  und 
es  ist  daher  in  vielen  fallen  zweifelhaft,  aus  welchem  beider 
Sprachstämme  ein  wort  in  den  andern  uebergegangen  ist.  Erst 
eine  vergleichende  lautlehre  der  slavischen  spradien  und  ein  all- 
gemeinslavisches  Wörterbuch  werden  uns  die  mittel  in-  die  hand 
geben  hiemeber  ein  bestimmtes  urtheil  zu  fällen.  Fuer  jetzt  habe 
ich  es  fuer  einen  groefseren  fehler  gehalten,  solche  woerter  mit 
stillschweigen  zu  uebergehn,  die  moeglicherweise  aus  dem  slavi- 
schen ins  deutsche  gekommen  sind,  als  umgekehrt  solche  Wörter 
anzufuehren,  bei  denen  man  in  zukunft  erkennen  wird,  dafs  der 
nebergang  vielmehr  in  umgekehrter  richtung,  aus  dem  deutschen 
ins  slavische  vor  sich  ging.  Deshalb  werden  zukünftig  einige  der 
von  mir  mitgetheilten  ausdrücke  aus  diesem  register  zu  streichen 
sein  und  ich  habe  schon  jetzt  einige  darauf  hinzielende  andeutun- 
gen  nicht  verschwiegen. 

Fuer  die  einstige  hebung  der  zweiten  Schwierigkeit  haben 
wir  leider  geringere  aussiebten.  Sie  besteht  darin,  dafis  jene 
fremdwörter  eigentlich  nicht  aus  dem  hochpolnischen,  sondern 
aus  dem  kassubischen  dialecte  ins  deutsche  gelangt  sind,  .einer 
mundart,  die  in  manchen  stücken  von  der  schriftgemaefsen  pol- 
nischen spräche  sehr  abweicht  und  sich  vielmehr  dem  czechi- 
schen  naehert,  vielfach  aber  auch  ganz  eigenthuemlich  dasteht. 
Nun  giebt  es  aber  fuer  die  kenntnis  der  kassubischen  mundart 
gar  keine  wissenschaftlichen  hüUismittel,   und  dals  in   zukunft 
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solche  noch  sollten  beschafft  werden,  daran  ist  bei  dem  geringen 
wissenschaftlichen  interesse,  welches  in  Westpreo&en  fuer  sla* 
Tische  sprachen  herrscht,  und  bei  dem  allmaehlichen  abnehmen 
der  grenzen  der  kassubischen  mandart  sehr  %n  zweifeln.  Möchte 
sich  doch  noch  vor  dem  untergange  dieses  ^alects  jemand  der 
gewifs  nicht  unergiebigen  arbeit  unten^idien,  neber  seinen  abstand, 
vom  hochpolnisdien  der  wissenschaftlichen  weit  mddung  zu  thun! 

Eine  grolse  bereicherung  unserer  kenntnis  der  entlehnungen 
aus  dem  slavischen  erwarte  ich  aus  den  reichhaltigen  schrift- 
stficken  des  danziger  archivs,  wenn  dieses  erst,  was  wol  in  eini- 
gen Jahren  der  fall  sein  wird,  vollständig  geordnet  ist.  Auch  ab- 
gesehn  davon  dürfte  sich  noch  mancher  zusatz  zu  dem  milge- 
theilten  Verzeichnis  ergeben,  da  ich  mir  noch  viele  in  Westpren- 
fsen  gebräuchliche  Wörter  angemerkt  habe,  die  ich  bis  jetzt  in 
andern  deutschen  mundarten  nicht  wiedergefunden  habe  und  die 
also  die  vermuthung  slavisches  Ursprungs  rege  werden  lassen. 

Kaum  glaube  ich  noethig  zu  haben  mich  deshalb  zu  recht- 
fertigen, dafs  ich  mehrfach  lithauische  formen  ganz  ab  slavische 
erwaehnt  und  es  unterlassen  habe,  die  mit  dem  lithauischen, 
niclit  aber  mit  dem  polnischen  uebereinstimmenden  Wörter  be- 
sonders aofzufuehren.  Ich  halte  dafuer,  dalB  in  bezug  auf  die 
entlehnung  ins  deutsche  das  lithauische  und  slavische  eben  so 
als  identisch  zu  betrachten  ist,  wie  meistens  das  griechische  und 
lateinische;  denn  aus  der  ferne  gesehn  schwinden  die  einzelnen 
nöancirungen  und  es  treten  nur  die  hauptmassen  hervor. 

Um  die  Verbreitung  der  slavischen  fremdwörter  nach  westen 
zu  beurtheilen,  habe  ich  sämmtliche  von  mir  aufgezaehlte  aus- 
drücke in  Daehnerts  pommerschem  Wörterbuch  (1781)  nachge- 
schlagen. Sie  fanden  sich  in  demselben  meistens  nicht  vor,  ob- 
wol  das  genannte  Wörterbuch  sehr  reichhaltig  ist.  Nur  bei  den 
Wörtern  jop,  kaddick,  kaldun,  kl^the,  komst,  pisacken,  püdel, 
qoäsen,  rattcyer,  schick,  schrägen  und  schrobben  konnte  ich  pa- 
rallelen aus  der  pommerschen  mnndart  anfuehren.  Da  nun  grade 
fast  alle  diese  Wörter  auch  sonst  dem  zweifei  räum  lassen,  ob 
sie  nicht  vielmehr  ursprünglich  deutsch  sind,  so  ist  der  bleibende 
einflufs  des  slavischen  auf  Pommern  jedenfalls  als  sehr  nnbeden. 
tend  anzusehn.  Freilich  ist  zu  erwaegen,  dafs  Daehnert  in  Greife- 
wald lebte,  also  dem  eigentlichen  heerde  slaviBchec  ein  Wirkung 
ziemlich  fern. 

Gelegentlich  hat  mich  meine  Untersuchung  auch  darauf  ge- 
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fuehrt,  im  oestreichischen  dialecte  ein  paar  slavische  fremdwörler 
aafzuspueren.  Beim  worte  leg'ak  und  eben  so  bei  fleck  er- 
waehnte  ich  sein  vorkommen  in  Oestreich  schon  oben.  Klein 
faehrt  aus  Oestreich  ein  wort  kollatschen  (ein  rundes  back- 
werk)  ao,  ein  in  Westpreufsen  unbekanntes  wort,  wozu  T.  polo. 
koiacz  knchen  vergleicht.  So  findet  man  auch  bei  Klein  als 
oestreichisch  (und  bairisch)  stadl  in  der  bedeutuug  von  scheune, 
was,  wie  auch  T.  bemerkt,  polnisch  stodola  heifst.  YgL  Hupel 
unter  stadoUe. 

Auf  die  frage,  ob  auch  ins  schriftdeutsche  einige  Wörter 
heruebergekommen  sind,  gehe  ich  hier  nicht  ein,  sondern  theilc 
nur  ein  paar  dahin  einschlagende  notizen  mit,  die  mir  grade  in 
den  wnrl  kommen: 

«dolmetsch  ist  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  poln. 
tlumacz.  Da  man  dies  wort  ins  deutsche  aufnahm,  leitete  man 
davon  verdolmetschen  ab  und  nachher  hievon  dolmetschen.  Ur- 
spr&nglich  sprach  man  dolmetsch.»  T. 

droschke,  russisch  droschka,  ist  das  diminutiv  des  worles 
droga,  welches  eine  art  bauerwagen  bezeichnet.  In  Sueddeufsch- 
land  ist  meines  wissens  der  ausdruck  nicht  gebräuchlich. 

«petschaft  ist  wahrscheinlich  slavischen  Ursprungs,  denn 
siegeln  heifst  russ.  petschany,  poln.  piecz^towa6;  das  siegel  poln. 
pieczfc.»  T. 

«tartsche,  auch  bei  Luther;  poln.  tarcza.»  T. 

traben,  nach  Weinhold  zu  poln.  drapa^. 

Naechstens  vielleicht  einiges  ueber  den  einflufs  des  slavischen 
auf  die  deutschen  mundarten  der  russischen  ostseeprovinzen. 

Wernigerode.  £.  Förstemann. 


FRAVEMAfflEN  AUF  NIWI. 

Das  erste  beispiel  einer  sicher  weit  älteren,  noch  unerklärten 
form  deutscher  franennamen,  von  der  ich  hier  handeln  will,  kann 
ich  aus  dem  sechsten  jahrh.  geben,  in  dem  öfter  und  nach  vcr- 
schiedner  fassung  abgedruckten  tesiament  des  heiligen  Remigius 
(f  533)  findet  sich  Theodonivia  oder  Teudonivia,  wofür  man 
fehlerhaft   gelesen    und   gesetzt  hat   Theodonima   und   Theudo- 
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Yinia*),  denn  nma  empfängt  schon  bestfltignng  durch  Baudonivia, 
den  namen  einer  nonne,  welche  das  vom  dichter  Yenantins  For- 
tunatas  abgefafste  lehen  der  h.  Radegnndis  vervollständigte.  Ra- 
degnnd  starb  587,  Yenantins  Fortunatns  etwa  um  600,  Bandoni- 
via  war  seine  Seitgenossin  nnd  kaum  viel  jfinger.  derselbe  name, 
wo  nicht  dieselbe  person  erscheint  auch  in  einer  Urkunde  des 
siebenten  jahrh.,  Mabillon  no.  7  schreibt  Baadonivia^  Marini  no.  76 
Bandenivia.  bei  Pardessus  no.  180  (a.  573)  ersehemt  Bandonidia. 
In  des  Irmino  polyptych  s.  12^  bieten  sich  dar  Hiidenibia,  mit 
b  für  V,  wie  öfter  um  diese  zeit;  s.  209*  Ädalivia,  was  zu  bes- 
sern ist  in  Ädalniyia,  denn  Adaliria  w5re  unerklärlich,  das  alte 
fränkische  v  des  6.  7  jahrh.  hat  noch  die  natur  des  gothisch^ 
oder  lateinischen,  und  erst  im  lauf  des  7  oder  8  bildete  sieh 
daraus  das  ahd.  doppel-uu  oder  w,  dem  es  in  den  Wörtern  ent- 
spricht. 

Es  sei  hier  gleich  beigebracht,  dafs  auch  in  langobardischen 
Urkunden  von  855  und  870  (Fumagalli  73.  Lupi  1839)  der  fraaen- 
name  Gotenia,  Gottinia  auftritt,  wof&r  nach  dem  mafsstab  der  vor- 
aus stehenden  formen  ein  fränkisches  Godenivia  zu  erwarten  wäre. 

Wenden  wir  uns  zu  den  ähd.  Urkunden,  die  traditiones  wl- 
zanburgenses  unter  no.  109.  110  und  154  von  den  jähren  782. 
791  gewähren  Hildiniuui  und  Godaniuui,  beidemal  ohne  a,  wel- 
ches nur  in  den  alten  rubriken  steht:  carta  hildiniuna,  carta  gn- 
tharii  et  conjuge  sua  godaniuna.  dies  a  verräth  sich  demnach  als 
lateinische  fassung  und  mangelt  in  deuischer  form  des  namens, 
so  dafs  auch  Theodonivia  Bandonivia  Hiidenibia  Adalnivia  zu 
deutsch  Theodonivi  Bandonivi  Hildenibi  Adalnivi  lauteten. 

Neugarts  alamannische  Urkunden  liefern  wenig,  no»  47  (a.  769) 
erscheint  Cotaniuui,  wofür  no.  363  (a.  846)  Cotiniu,  worin  das 
falsche  Cotinni  zu  bessern  ist,  vorkommt,  no.  88  (a.  784)  Liupnia 
im  accusativ,  vielleicht  verlesen  für  Liupniu,  deren  tochter  Rolni 
daneben  genannt  wird,  ich  glattbe  R6tni  =  R6tniu,  wo  nicht 
Hrodnin,  Hruodniu? 

Desto  reicher  sind  die  fuldischen  traditionen,  die  uns  insge- 
mein den  gröfsten  schätz  ahd.  eigennamen  bewahren,  unter  den 
mancipieii  werden,  nach  Dronkes  ausgäbe,  folgende  genannt:  Adal- 

*)  Pardessns  no.  119  Theodonima,  dagegen  im  testament  des  Bor»- 
tramnns  no.  230  (a.  615)  p.  213  filii  Theodoyiniae,  entweder  derselben 
oder  einer  wenig  späteren. 
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niu  127.  388.  6d3.;  Albniaui  131.  455.  Albnia  547;  Berethniuui 
(1.  Berehiniuui)  561;  Biliniu  691;  Egilnia  530  1.  Engilnia,  wie 
113  sieht;  Frahniu  (1*  Ferahnia)  547;  Fridimuui  (1.  Friduniaoi) 
455;  G^rniuai  504.  508.  Gernia  169;  Gisalnia  693;  Gotaniuui 
508;  Üelidnia  127;  Hiltiniu  169;  Hraadaiaui  555  und  Hrundni 
480  in  Hruadni  zu  bessern;  Intanium  531;  Leobniuui  100  (Leo- 
bnniuui  131),  Liobnia  520;  Otniuui  25,  wo  der  dativ  Otniuuo; 
Rätniuui  508  (Pistorius  las  1,  127  Patniaui,  nicht  Pataniuui). 
Beginniaai  223.  555;  Rihniu  466;  Ruomniu  702;  Siginia  169; 
Theotninui  88.  379;  Uodalniu  388;  Waldniaui  131;  WiUinia  137. 
379;  Wolfoiuui  517=:Wulfniu  547;  Wuldarniu  419,  wofür  Wul- 
damhia  498 ;  Zeizniuui  555.  Vielleicht  habe  ich  noch  einige  über- 
sehn,  denn  die  ausgäbe  hat  kein  register  und  es  ist  mühsam  unter 
mehrern  tausenden  alle  namenreihen  aufzusuchen.  Die  meisten 
firkunden  sind  aus  der  zweiten  hälfte  des  achten  und  aus  dem 
neunten  jahrh.,  wir  sehn  neben  niuui  diphthongisches  niu 
abwechselnd,  einmal  in  Hruadni  bloCses  ni.  So  schreibt  auch 
Eberhard  in  seinen  summarien  38,  57  Reginniu  und  41,  66  Re- 
ginni,  doch  misverstand  war  es,  wenn  er  38,  59  Reginniu  et  uxor 
ejus  schreibt,  als  wäre  Reginniu  ein  mann,  der  name  geht  noth- 
wendig  auf  frauen. 

Im  codex  lani*eshamensis  begegnen:  Albniu  3551;  Crothni  (1. 
Hrothni)  749;  Gemiu  256.  1837;  G6znin  724;  Godeniu  2617;  Her- 
niu  346;  HUtdiniu  816;  Oltniuui  (1.  Otniuui)  713;  Osterniu  2248 
—51;  Otnni  (1.  Otniu)  582;  Ruotniu=:Hruodniu  249,  Rutniu 
773;  Selfnia  1286;  Udalniu  (l.  Uodahiiu)  475.  Udalniuwa  809 
und  im  acc.  Udilniuuen  716.  hier  herscht  niu  vor  und  uiuui 
oder  niuwi  ist  selten,  einmal  ni  in  Crothni.  Godeniu  ent- 
spricht dem  Gotaniuui  bei  Dronke,  dem  Godaniuui  bei  Zeufs,  dem 
Cotaninui  bei  Neugart,  dem  langob.  Gotenia  und,  wie  wir  gleich 
erkennen  werden,  dem  bairischen  Cotani,  Gotani. 

Nemlich  alle  bairischen  Urkunden  bei  Meichelbeck,  Ried,  in 
der  Juvavia  und  in  den  MB.  geben  solchen  franennamen  niemals 
niuui  noch  niu,  sondern  immer  blofses  ni,  welches  doch  ni  zu 
sein  scheint,  wie  in  vielen  Wörtern  iu  in  i  überspringt  (mhd. 
pfiu  und  pfi,  hin  und  hi,  hiurat  und  hirat,  nhd.  heurat  und  hei- 
rat).  ich  will  aber  den  belegen  noch  das  handschriftliche  ni  las- 
sen, wo  keine  andere  quelle  angeführt  ist,  wird  Meichelbeck  ge- 
meint: Adaini  Meichelb.  475.  tr.  juvav.  154;  Gotani  175.  Gotani 
MB.  6,  363;  C6zni  475.  562;  Deotni  704.  Diotni  tr.  juv.  154; 
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Farani  Ried  21  (a.  821);  G61m  1012;  Helidni  190;  Hohni  213; 
Hrödiü  144;  Kisalni  143;  Liutni  1107;  Maheini  453;  Reginni  1093; 
Rihni  tr.  juvav.  145;  Sigini  1011;  Tagani  455.  Tagini  1010; 
Waldni  178;  Werdai  tr.  patav.  27. 

Damit  wird  ein  beachtenswerther  unterschied  für  die  ahd. 
dialecte  gewonnen,  Franken  und  Alamannen  bildeten  solche  na- 
nien  auf  niwi  und  niu,  Baiem  auf  ni,  und  auch  die  manches 
mit  den  angrenzenden  Baiern  gemein  habenden  Langobarden  schei- 
nen, wenn  auf  zwei  stellen  zu  bauen  ist,  nia  d.  h.  ni  zu  ver- 
wenden, jene  fränkische  Theodonivia  wird  zur  alamannischen 
Thiotniwi  Diotniu,  zur  bairischen  Deotni;  die  bairische  Reginni, 
alam.  Reginniu  würde  den  alten  Franken  des  6.  jahrh.  Raginoni- 
via,  Ragnonivia  gelautet  haben. 

Seit  dem  eilften  jahrh.  ungefähr  sind  aber  alle  diese  gefögen 
und  wollautigen  frauennamen  wie  weggeblasen  und  zeigen  sich 
gar  nicht  mehr,  die  letzte  spnr  wäre  etwa  die  mulier  Gotine  MB. 
29^,  261  (das  jähr  unbestimmt)  zu  Passau,  ein  erblichenes  Go- 
tani;  noch  weniger  in  mhd.  denkmälem  die  spur  eines  Goteniu 
Adelniu  Üedelniu  Regenniu,  die  doch  den  dichtem  für  den  reim 
willkommen  gewesen  wäre,  geschweige  dafs  irgend  ein  -neu 
oder  -nei  in  nhd.  geschlechtsnamen  sich  verkrochen  hätte.  Selt- 
sam wandelt  Caspar  von  der  Rhön  im  Dresdner  heldenbuch  18. 
20  den  männlichen  namen  Otnit  in  Ortnei :  bei,  sei,  was  ganz 
einem  weiblichen  Ortni,  mhd.  Ortniu,  ahd.  Ortniwi  entspräche. 

Unter  den  Sachsen  scheint  diese  namensbildung  überhaupt 
unüblich  gewesen  zu  sein,  die  Corveier  traditionen  müsten  doch 
wenigstens  ein  beispiel  davon  aufzeigen,  auch  die  ags.  Urkunden 
gewähren  keine,  hier  würde  man  den  aasgang  neov  oder  niv  er- 
warten, z.  b.  für  ahd.  Alpniu,  Gernin  ein  Älfneov,  Garneov. 

Um  so  mehr  zu  verwundern  ist  dieser  mangel,  da  die  altn. 
denkmäler  solcher  namen,  wie  sie  den  ahd.  genau  gleichen,  voll 
sind,  ich  begnüge  mich  mit  folgenden  beispielen,  die  sich  noch 
beträchtlich  vermehren  lassen  werden,  fomaldar  sögur  und  Islen- 
dinga  sögur  ergaben  die  meisten:  Alfn^  =  ahd.  Alpniu;  Asn^; 
Dagn^  =  ahd.  Taganiu;  Eyrn^^;  Fasln;^ ;  Geirni^  =  ahd.  Gerniu;  | 

GuSni^  =  ahd.   Gotaniu;  Hagn^;  Lxknf;    Oddn^f,  wofür  auch 
Orn]^,  aufOrdni^  weisend;  Sign;f  =  ahd.  Siguniu;  Veny  landn.     / 
2,  25 ;  Thorn:^.  einmal,  fornald.  sog.  3,  406  auch  Eön^ ja  f.  Eön^.     ^. 
Aus  Sign^,  HagbarlSs  geliebter,  die  schon  bei  Saxo  grammaticus       \ 
Sygne  hei£st,  machen  die  schwedischen  und  dänischen  Volkslieder  \ 
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Signil,  Signild,  Signelille,  unser  heldenbuch  Slgelint  (mythol.  s. 
1215);  sonst  ist  auch  den  neunordischen  sprachen  die  namensform 
nf  erloschen,  unser  mhd.  Sigune  war  früher  Sigunia,  altn.  Si- 
gyn,  welches  von  Sign^  zu  unterscheiden,  und  ahd.  Sigunia  wäre 
nur  abgeleitete,  Siguniu  aber  zusammengesetzte  bildung,  aller 
scheinbaren  ähnlichkeit  zum  trotz  ständen  beide  von  einander  ab. 

Überschlägt  man  die  tansehnliche  zahl  der  aufgeführten 
frauennamen*),  die  sich  im  mittelalter  erschöpfte,  so  kann  nicht 
gezweifelt  w^erden,  dafs  sie  früher,  also  in  den  ersten  jahrh.  un- 
srer  Zeitrechnung  und  darüber  hinaus  noch  weit  gröfser  war. 
Wie  das  frauenleben  stiller  verfliefst,  war  eine  menge  üblicher 
frauennamen  aufzuzeichnen  gar  kein  anlafs,  auch  unter  den  zeu- 
gen unserer  zahlreichen  Urkunden  würden  wenige  begegnen,  nur 
das  auifzählen  der  mancipien  im  achten  und  neunten  jahrh.  hat 
sie  zum  grofsen  theil  gerettet,  wer  nach  ahd.  frauennamen  sucht, 
mufs  die  mancipienreihen  durchgehn. 

Was  nun  nivia  niwi  niu  nf  in  solchen  frauennamen  aus- 
drücke und  bezeichne,  scheint  an  sich  offen  zu  liegen,  sie  gehö- 
ren zu  unserm  neu,  ahd.  niwi  niuwi,  altn.  n^^,  goth.  niujis,  no- 
vns;  doch  die  Vorstellung  der  neuheit  wird  man  nicht  darin  ge- 
fühlt haben  ^  und  schon  die  Baiem,  welche  niu  zu  ni  werden 
liefsen,  schlössen  den  gedanken  an  neu  aus. 

Da  aber  das  griech.  vdog  niclit  blofs  neu,  sondern  auch  jung 
bedeutet,  6  viog  den  jüngling,  vioi  die  freier,  vsavlag  den  jüngling, 
verkleinert  veavi(fHog,  ve6yvfiq)og  den  bräiitigam  und  neuvermähl- 
ten, vsijvig  eine  Jungfrau  bezeichnet  und  unser  alt  nicht  nur  den 
gegensatz  von  neu  sondern  auch  von  jung  ausdrückt,  seit  gamal 
aufser  gebrauch  gerathen  ist;  so  darf  man  vermuten,  dafs  unser 
nivia  niwi  niu  vor  alters  einfach  den  begrif  einer.  Jungfrau,  eines 
mädchens  enthielt,  wenn  die  -Jägersprache  neu  für  den  frischgefall- 
nen  schnee  (ich  lasse  den  anklang  von  nix,  it.  neve  dahin  gestellt), 
die  altnordische  nf  für  nenmond,  neulicht  verwendet,  warum 
sollte  nicht  das  blofse  niwi  niuwi  ein  junges  mädchen  aussagen?  Im 
skr.  finde  ich  neben  nava  novus  navja  juvenis,  im  sl.  neben  nov" 
novus,  im  litt,  neben  na  was  und  naujas  novus  kein  wort  ver- 
zeichnet, das  auf  jung  führte  Das  finn.  neito  und  neitsi  virgo, 
sponsa,  estn.  neitsi,^  läpp,  neit ,  nieid  virgo ,  ja  das  grönländische 
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*)  zum  rechten  beweise,  wie  ungenügend  Graff  für  alle  ahd.  eigen« 
namen  ist;  er  hat  unsere  völlig  übersehn  and  nirgends  aufgeführt. 
IV.  28 
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niyiarsiak  virgo  und  nuidk  novus  kÖDnten  im  weiteren  kreise 
sich  berühren,  wenn  man  nicht  vorzieht  zu  neito  das  goth.  ni]7J6 
cvyyBrifig^)^  lat.  neptis,  welsche  nith,  armor.  nizez,  ir.  nigh  nep- 
tis,  filia  zu  halten. 

Noch  blieb  ungefragt,  wie  Theodonivia  auf  gothisch  gelautet 
hätte?  Thittdanivi  antworle  ich,  und  nivi  substantivisch  gefafst  wie 
|>ivi  ancilia,  mavi  virgo,  deren  genitive  j^iujos  maujos  auch  niujos 
nach  sich  ziehen,  der  acc.  sg.  aber  wurde  sein  niuja  wie  ]?iuja 
mauja.  dadurch  bestätigt  sich  der  oben  gemutmafste  fränkische 
nom.  nivi,  während  der  acc.  nivia  haben  dürfte,  beide  casus  in 
dieser  declination  sind  grofser  vermengung  ausgesetzt.  Aus  dem 
ahd.  niwi  niuwi  niu  ergibt  sich,  dafs  wenn  ein  gen.  sg.  niwio 
niwo  oder  niwiä  niwa,  analog  dem  niujos  erwartet  werden  kann, 
auch  das  ahd.  diwi  diu  ancilia  den  gen.  diwio  diwo  oder  diwia 
diwä  bildete,  was  durch  die  bei  Graff  5,  Sd  unter  b  angeführten 
formen  sich  erweist.  AUmälich  warf  man  aber  diu,  also  auch 
niu  in  die  i- declination  und  bildete  den  gen.  diwi  niwi,  acc.  diu 
niu  wie  den  nom.  statt  des  besseren  diwia  oder  dlwa,  niwia  oder 
niwa.  Die  substantivische,  nicht  adjectivische  declination  von 
niwi  liefert,  wie  mich  dünkt,  einen  grund  mehr  für  den  Übergang 
des  begrifs  der  neuheit  in  den  der  Jugend. 

B  A  V  D  0. 

Der  zweite  unter  den  beigebrachten  namen  war  Baudonivia, 
dessen  erster  theil  gleichfalls  erörterung  begehrt;  schade  dafs  die- 
sem alten  fränkischen  frauennaroen  keine  spätere  gestalt  sichei*  an 
die  Seite  tritt,  denn  Patniuui  bei  Pistorius  muste  in  Rätniuui  geän- 
dert werden.     Für  das  baudo  ergeben  sich  aber  noch  andere 
ältere  und  wichtige  belege,  indem  es  bald  den  ersten,  bald  den 
zweiten  theil  von  eigennamen  einnimmt,  ja  ganz  allein  stehend 
vorkommt.    Dies  letzte  scheint  der  fall  beim  namen  eines  in  rö- 
mischen dienst  getretenen  Franken,   der  im  jähre  3S5  sogar  als 
consul  unter  der  benennung  Flavius  Bauto  auftritt.     Zosimus  4, 
33.  53  schreibt  ihn  aber  Bcwöodv^  Symmachus  4,  15  Bautho,  doch 
Ambrosius    und  Augustinus    setzen    Bauto.     aufserdem    gewährt 
Greg.  tur.  4,  3  den  namen  Baudinus  aus  dem  jähre. 546.     In  zu- 
sammengesetzten mannsnamen  nimmt  aber  baudes  die  zweite  stelle 


*)  and  hier  gliche  das   ans  Pardessas  angezogne  Baadonidia    für 
Baadonivia. 
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ein.  Vopiscus  in  Aureliano  22  nennt  einen  Gothorum^  dux  Can- 
naba  sive  Canuobaudes,  der  um  272  gegen  die  Körner  streitend 
fie^  und  dessen  wagen  von  vier  gezähmten  hirseben  gezogen 
wurde;  Cannaba  scheint  die  koseform  für  Cannabaudes.  gerade  so 
verhalten. mag  sich  Genaba  oder  Gen obon  zum  vollständigen  Ge- 
nobaudes,  Atech  und  Genobaudes  heifsen  zwei  fränkische  könige, 
die  sich  im  jähre  288  dem  Diocletian  und  Maximian  unterwarfen, 
wie  Ciaud.  Mamertinus  im  panegyr.  1,  10.  2,  5  meldet,  hundert  , 
jähre  später,  388  treten  die  Franken  Genobaudes,  Marcomir  und 
Sunno  auf,  nach  Gregor,  turon.  2,  9.  Schwerlich  sind  Canna- 
baudes und  Genobaudes  verschiedne  namen,  nur  verschiedne  Schrei- 
bung, wie  Cannaba  und  Genaba  bestätigen;  wie  wenn  darin  das 
alte  Cannane  Canine  des  volksnamens  Canninefates  steckte?  das 
scheint  sehr  annehmbar  und  wir  gewinnen  nun  bessere  etymolo- 
gieen  für  Genobaudes  und  Genoveifa,  die  nichts  anders  sind  als 
Canihebaudes,  Canineveifa.  Aus  d^m  vierten  jahrli.  werden  noch 
andere  genannt.  Bainobaudes,  ein  scularioruni  tribunus  a.  354 
bei  Ammianus  Marc.  14,  11;  cornutorum  tribunus  heifst  er  a.  357 
daselbst  16,  12,  wiederum  Franke  in  römischen  dienst.  Hariobau- 
dus  alamannischer  könig,  im  jähre  359  bei  Ammian  18,  2.  Fl. 
Merobaudes  bei  Ammian  28  am  ende,  30,'5  und  10  in' den  jähren 
370.  375  erwähnt,  den  Römern  dienend  und  a.  377  consuL;  glei- 
chen namen  führt  der  bekannte  dichter,  welchem  im  jähre  435 
die  statua  zuerkannt  wurde.  Mellobaudes  oder  Mallobaudes  ar- 
maturarum  tribunus  a.  354.  355  bei  Ammian  14,  11.  15,  5.  doch  ' 
30,  3  a.  374  heifst  auch  ein  Frankenkönig  Mellobaudes.  Balcho- 
baudes  armaturarum  tribunus  a.  366,  ebendaselbst  27,  2.  Das 
fünfte  jahrh.  liefert  aufser  Genebaudus  bei  Pardessus  no.  64.  65 
(a.  499)  keinen  beleg,  mehrere  aber  das  sechste  in  den  Unter- 
schriften der  conciie  und  zwar  im  gen.  sg.:  Leudebaudis  conc. 
turon.  II.  a.  567.  paris.  IV.  a.  573;  Winobaudis  conc.  autisiod.  a. 
578;  Friobaudis  ebenda  a.  578;  Theodobaudis  conc.  aurelian.  III. 
a.  538;  Theudobaudis  conc.  aurel.  V.  a.  549;  Britobaudes  in  Re- 
1,  migs  testament  a.  533  bei  Pardessus  no.  118;   Leodebaudus  bei 

'^  Pardessus  no.  172  (a.  566);  Gariabaudus  ebend.  no.  180  (a.  573), 

'^  welches  gleichviel  sein  niufs  mit  Hario  oder  Chariobaudus.     Im 

^'  siebenten  und   achten  jahrh.  scheint  die  form  baudus  vorzuher- 

'^  sehen,  der  conventus  attiniacensis  von  765  hat  Genbaudus  f.  Gene- 

baudus und  so  auch  Remigs  testament;  Gregors  mirac.  Martini  2, 
15  Merobaudus;  bei  Marini  no.  145  a.  655  Theodobaudus;  bei  Mi- 
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raeus  iom.  3  p.  4  Genebaadas  und  Herlebandus;  tom.  l  p.  12  a 
748  Senobaodus,  bei  Hontheim  p.  LXI  Sebaudas. 

Andere  Zusammensetzungen  zeigen  das  baado  im  ersten  theil. 
Baudastes  conc.  aurelian.  III.  a.  538  nach  fränkischer  weise  für 
Baudogastes  wie  Leodastes  f.  Leodogastes;  Baudigisilus  conc.  ma- 
tiscon.  If.  a.  585,  Gregor,  tnron.  7,  15  schreibt  Baudegisilas,  das 
test.  Bertramni  a.  615  bei  Pardessus  no.  230  Baudechisilus;  Ban- 
doieifus  im  testam.  Remigii  no.  119,  Baudegisil  und  Bandeleif 
stehn  auch  in  Gregors  mirac.  Mart.  4,  14.  17.  Baudomeris  concil. 
cabilon.  a.  650;  Baudacharius  bei  Marini  no.  76;  Bauduifus  ebenda; 
Baudegundus  und  Baudasindas  im  test.  Bertramni  a.  615;  Baude- 
mundns  bei  Pertz  2,  185  und  Miraens  1,  8  a.  661;  Bauckovicns  im 
test.  Rennigii  no.  119,  wofar  ich  lesen  möchte  Baudoricns.  Alle 
diese  sind  männlich,  von  weiblichen  kommen  vor,  aufser  Baudo- 
nivia,  in  Remigs  test.  Baudorosena;  bei  Pardessus  no.  137  (a.  541) 
Baudomalla  und  bei  Marini  no.  76  Bauderuna. 

Wie  nun  das  baudo  fassen?  an  goth.  ban]>s  mutas,  snrdus 
kein  gedanke  und  der  ablaut  baa]>  von  biudan  hilft  uns  nichts. 
Zuerst  yerfallen  könnte  man  darauf,  in  dem  au  die  nachher  den 
romanischen  zungen  geläufige  auflösung  von  al  ^u  erblicken, 
Baudo  wäre  Baldo,  Hariobaudes  Haribald,  Gundebaudes  Gunde- 
bald;  unleugbar  sind  auch  Baldo  Haribald  Gundebald  u.  a.  m.  gang- 
bare namen.  doch  will  eine  so  fr&he  vocalisirung  des  1  in  u  mir 
hier  nicht  einleuchten  und  auch  noch  anderes  wird  ihr  entgegen- 
treten. Sonst  entspricht  das  alte  fränkische  au  dem  goth.  au, 
so  in  Austregisil,  w^o  ahd.  6  eintritt  und  wirklich  wird  beim 
Venant.  Fortunatus  neben  Baudvaldus  geschrieben  Launebodes  und 
Bodegislus;  wären  diese,  was  ich  bezweifle,  zu  bezeichnen  Lau- 
nebodes, Bodegislns,  so  fänden  wir  in  Launebodes  =  Lannebaudes 
denselben  laut  zweimal  verschieden  ausgedrückt.  Merobandes  an 
das  ahd.  Meripoto  Graff  3,  81  mhd.  Merbot  MSH.  3,  267 «  (Freid. 
150,  26  ist  es  wieder  was  anders)  zu  halten  und  flugs  Meripoto 
zu  schreiben,  wäre  voll  bedenken.  Meripoto  ist  unbezweiflich 
der  alte  Maroboduus  bei  Tacitus,  den  ich  gleich  nachher  ausle- 
gen will,  und  beide  haben  sicher  kurzes  o  nach  dem  labiallaut. 
Noch  unabweislicher  scheint  die  vergleichung  von  Hariobaudes 
mit  dem  ahd.  Heripato,  wie  er  sich  in  folgendem  verse  einer  Wie- 
ner handschrift  findet: 

Adallioz  glosam  tibi  Heripato  dat  istam, 
wo  die  falsche  scansion ^  r^^Tt^^^^io  nicht  irre;  weiter  von 
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Baudericas  mit  ahd.  Patarih.  aber  ganz  entscheidend  dafür  wird 
das  goth.  *IXdißadog  bei  Procop  2,  29.  3,  1  =:  ahd.  Hiltipato; 
yäaßadog  Procop  4,  32  sogar  mit  der  nebenform  Jicßadf^g  3,  38, 
gerade  wie  in  den  fränkischen  namen  baadus  und  baudes  schwank- 
ten. Bekanntlich  heifsen  die  Burgunden  in  den  capitularien  Gunt- 
bodingi  und  Gantbadingi  (Pertz  3,  63.  74),  also  nachkommen 
eines  Guntbado  =  ahd.  Kuntpato ,  welchem  fränkisches  Gundo- 
baudes  entspräche,  doch  Gundebadus  stellt  in  Remigs  kürzerem 
testament  bei  Pardessus  no.  IIS  vom  jähre  533;  auch  ist  bei 
Gregor  von  Tours  2,  2S  Gundobaldus  falsche  lesart  und  die  rich- 
tige Gundobadus,  noch  den  späteren  Franzosen  heifst  das  bur- 
gundische  gesetz  loi  Gombette  (Gundbada),  nicht  Gombaude 
(Guudbalda).  Lust  hätte  ich  jetzt  das  Patniuui  bei  Pistorius  dem 
Ratniuui  vorzuziehen  und  Pataniuui  für  eins  mit  Baudonivia  zu 
erklären.  In  baudo  liegt  keine  andere  wurzel  als  das  goth.  badv 
pugna,  welches  wir  doch  einem  beinamen  Totilas  entnehmen,  der 
Baduilla  =  Badvila  pugnator,  pugil  hiefs,  wozu  ich  bei  Gregor 
mirac.  Martini  4,  10  Bodillo  =  Bodilo  halte,  sogar  scheint  mir 
der  altn.  BuSli  hervorgegangen  aus  Bö!51i,  BoSli  =  Badvila ,  ihm 
entsprechen  Botelung  und  mit  versetztem  1  Bleda  und  Bloedel 
Bloedelin,  mit  unorganischer  production  des  vocals  in  unsrer  hel- 
densage.  dem  goth.  badv  znr  seite  stand  ahd.  pato,  ags.  beado, 
deren  geschlecht  ich  unbestimmt  lasse,  das  altn.  böS  gen.  bö!$var 
(besser  wäre  böd  bödvar)  ist  weiblich,  im  bades,  baudes  aller 
jener  cigennamen  mufs  ursprünglich  die  Vorstellung  eines  krie- 
gers  enthalten  gewesen  sein.  Heripato  bezeichnet  einen  im  beer 
kämpfenden,  Hiltipato,  Kundpato  einen  im  geleit  der  Hilta  und 
Kunda,  Meripato  =  Maroboduus  einen  auf  dem  meer  streitenden ; 
das  -uus  der  ältesten  form  verbürgt  uns  ein  v,  wie  in  badv.  Bau- 
doniuui  würde  ich  auslegen :  ein  im  krieg  gebornes  oder  ein  krie- 
gerisches mädchen. 

Das  wichtigste  aber  ist  mir  ein  nun  gewonnener  neuer  auf- 
schlufs  über  die  vocalverhältnisse.  bisher  zeigte  sich  noch  kein 
weg,  auf  welchem  fränkisches  kurzes  a  und  au  gleichgestellt 
werden  konnten,  indessen  wandelt  altn.  a  bei.  folgendem  oder 
vorauszusetzendem  u  in  ö  um,  statt  dessen  ältere  handschriften 
richtiger  o  oder  au  schreiben,  so  dafs  a,  durch  1  in  e,  durch  u  in 
o  oder  au  umgelautet  wird;  e  und  o  stehu  einander  häufig  pa- 
rallel, besser  als  e  und  ö.  Kurzes  e  und  o  wurden  bei  den  Go- 
then  nur  durch  die  brechung  ai  und  au  erreicht,  welche  ich  ai 
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und  aü  bezeichnet  habe,  um  ihre  kürze  gegenüber  dem  langen  ai 
&VL  aaszudrücken,  weiter  aber  als  die  brechung  ai  und  aü  reichten 
in  den  übrigen  dialecten  das  aus  dem  diphthong  verdichtete  e  oder  e 
(denn  beide  waren  ai)  und  o  (=  au).  Wie  nun  alt.  hb\5  oder  besser 
bo6  baui$  =  baSu  schrieben  die  Franken  und  andere  stamme  baudo 
d.  i.  bodo  =  bado,  imd  nun  erklärt  sich,  warum  bei  Fortunat  bau- 
des  und  bodes,  sonst  aber  Guntbadingi  und  Guntbodingi,  ahd. 
Meripoto  für  Meripato  vorkommt,  ja  weit  früher  klang  schon  dem 
ohr  des  Römers  der  name  Marobadnus  wie  Maroboduus. 

Das  System  dieser  vocale  liefse  sich  so  aussprechen:  a  wird 
durch  i  in  ai  =  e,  durch  u  in  au  =  o  gewandelt,  i  durch  fol- 
gendes a  in  ai  =  e,  u  durch  folgendes  a  in  au  =:  o.  auch  das 
ags.  ea  erläutert,  die  brechung  ea  bleibt  kurz  und  beado  ent- 
spricht dem  baudo,  bodo;  langes  ed  hingegen  gleicht  dem  goth. 
au,  ahd.  ou  oder  6.  nur  scheint  das  kurze  ags.  au  weiter  aus- 
gedehnt worden  zu  sein  auf  falle,  wo  kein  fränkisches  au  an- 
wendbar wäre.  Wie  aber  gewisse  analogie  bestand  zwischen  goth. 
aü  und  du,  zwischen  ags.  ea  und  eä,  mufs  sie  auch  zwischen 
ahd.  o  und  6,  das  heifst  zwischen  länge  und  kürze  gewaltet  ha- 
ben. Jenen  umlaut  des  a  in  au  scheint  die  gothische  mundart 
gar  nicht,  die  hochdeutsche  zuweilen,  zumal  die  fränkische,  am 
deutlichsten  die  altnordische  zu  besitzen. 

Diesmal  lag  mir  nur  an  niwi  und  baudo,  über  andere  Wör- 
ter, die  hier  in  der  Zusammensetzung  erschienen,  wäre  viel  zu 
sagen,  nebenher  gelang  es  geno  =  cannane  aufzuschliefsen ,  ich 
will  noch  eine  bemerkung  über  den  frauennamen  Rosena  oder 
Rasena  hinzufügen,  aufser  Baudorosena  (wofür  eine  fassung 
fälschlich  Haudorosena)  gewährt  Remigs  testament  auch  noch 
Theodorosena  Flavarasena  Dagarasena  Modorosena,  lauter  com- 
posita.  das  einfache  Rosanna  kenne  ich  nur  aus  dem  codex  lau- 
reshamensis  no.  2770  und  3565.  es  scheint  aber  ein  gutes  deut- 
sches wort,  denn  Graff  2,  548  gibt  aus  glosseu  roseunun  lentigi- 
nem  statt  des  bekannteren  rosomon  aeruginem,  ruborem.  dies  ru- 
bor  mag  der  eigentliche  begrif  sein,  den  man  auf  aerugo,  rubigo, 
lentigo  anwandte.  Rosenna  war  nicht  sowol  eine  sommersprossige 
frau  als  eine  rothwangige,  und  zumal  schön  ist  der  name  Daga- 
rosena,  roth  wie  der  anbrechende  tag,  eine  ^odoÖdyttvlog  Jimg. 
Wenn  zu  schreiben  wäre  rosenna,  rosena,  rosamo,  liefse  sich 
schon  berührung  mit  rot  darlegen.  Jac.  Grimm. 
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Saraoyü  —  ^EQiwvg. 

In  dem  aufsatz  über  die  Teichinen  (p.  193 ff.),  sowie  in  dem 
über  den  Sarameyas  und  Hermeias  (Hauptes  zeitsch.  f.  d.  alterth. 
bd.  VI  p.  117  ff.)  habe  ich  bereits  den  Zusammenhang  zwischen 
indischer,  griechischer,  römischer  und  deutscher  mythologie  nach- 
gewiesen und  hoffe  dort;  gezeigt  zu  haben,  wie  die  Übereinstim- 
mung in  dem  wesen  dieser  gottheiten  bei  jenen  Völkern  keine 
zufallige,  aus  dem  gemeinsamen  Ursprung  aller  naturreligion  zu 
erklärende  sei,  sondern  aus  dem  ihnen  gemeinschaftlichen  ideen- 
kreise,  den  sie  aus  der  alten  heimat  mitbrachten  entsprungen  sei. 
Denn  die  Übereinstimmung  geht  über  die  blos  gleiche  gestaltung 
einer  naturerscheinung  zu  einem  göttlichen  wesen  hinaus  und 
zeigt  in  der  auffassung  desselben  einzelheiten  und  zum  theil  aus- 
gebildete sagen,  die  nur  grofse  ungläubigkeit  noch  für  eine  solche 
halten  kann,  die  aus  einer  allen  menschen  auf  einer  gewissen 
bildungsstufe  gemeinsamen  anschauung  hervorgegangen  wäre.  Aber 
selbst  zugegeben,  dafs,  eine  solche  auch  in  gestaltung  der  oben- 
genannten, göttlichen  wesen  gewaltet  hätte,  so  wird  man  doch 
bei  berücksichtigung  der  namen,  und  dies  namentlich  bei  Sa- 
rameyas und  Uermeias  nicht  umhin  können,  jenen  Standpunkt 
der  nur  psychologischen  roythcnerklärung  zu  verlassen  und  sich 
zunächst  auf  den  hier  allein  noch  haltbaren  der  historischen  zu 
stellen.  Denn  niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  hier  noch  die 
benennung  eine  zufallige  sei,  wo  die  metronymische  form  der  Wör- 
ter bereits  auf  einen  zustand  der  religion  deutet,  wo  die  natur- 
crscheinungen  zu  handlungen  persönlicher  wesen  geworden  wa- 
ren, die  in  freuudschaft  oder  hafs  sich  gegenseitig  verbinden 
oder  bekämpfen,  oder  nach  der  aufeinanderfolge  ihres  Wechsels 
als  zeuger  oder  gezeugte  aufgefafst  wurden.  Wenn  also  die 
spräche  den  unumstöfslichen  beweis  liefert,  dals  wir  es  hier  mit 
einer  gleichhcit  zu  thun  haben,  die  nicht  blos  auf  «ine  gleiche 
Organisation  des  menschlichen  geistes  zurückzuführen  ist,  sondern 
mit  einer  solchen,  die  als  ihre  quelle  die  eine  grundanschauung 
der  stammällern  jener  Völker  hat,  so  ergiebt  sich  daraus  die  hohe 
bedeutung  dieses  beweises  für  die  Wissenschaft;  denn  hat  sich  der 
gleiche  begriff  für  einen  gölternamen  bei  zweien  oder  mehreren 
Völkern  eines  Stammes,  die  bereits  seit  längerer  zeit  getrennt  und 
ohne  Verbindung  mit  einander  lebten,  aus  der  spräche  derselben 
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nachweisen  lassen,  so  wird  in  der  regel  auch  der  physische  oder, 
ethische  begriff  des  gottes  selber  festgestellt,  und  die  mjthologie 
gewinnt  einen  halt  für  die  mythenerklärung,  der  ihrer  fortbildung 
zur  wahren  Wissenschaft  nur  forderlich  sein  kann. 

Diese  Wichtigkeit  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  die 
mythologie  an  einigen  beispielen  nachzuweisen,  soll  die  aufgäbe 
dieses  au&atzes  sein  nnd  wenn  wir  dabei  auch  von  der  spräche 
abgelenkt  und  auf  den  materiellen  Inhalt  der  mythen  einzugehen 
genöthigt  werden,  so  wird  doch  die  spräche  als  das  einigende 
band,  welches  sich  durch  diese  auseinandersetzungen  hindurch- 
zieht, leicht  erkannt  werden.  Sollte  aber  hier  und  da  die  Ver- 
einigung der  thatsachen  durch  das  blofse  band  der  vermuthung 
hergestellt  werden  müssen,  nantentlich  da,  wo  es  indische  mythen 
gilt,  so  möge  man  eingedenk  sein,  dafs  die  hiilfsmittel  fär  Sicher- 
heit der  arbeit  auf  diesem  gebiete  noch  oft  mangeln,  und  land- 
schaftliche sonderung  der  mythen,  wie  sie  in  einzelnen  liedern 
unzweifelhaft  hervortritt,  für  jetzt  noch  fast  ganz  unmöglich  ist 
Nach  diesen  auseinandersetzungen  wenden  wir  uns  zu  einem 
namen,  der  den  mittelpunkt  eines  der  bedeutsamsten  mythen- 
kreise  indogermanischer  mythologie  bildet  und  von  Roth  (zeitschr. 
der  d.  morgenl.  gesellsch.  bd.  IV.  p.  417 — 33),  soweit  er  die  alt- 
indischen und  iranischen  Völker  betrifft  bereits  ausführlich  be- 
sprochen und  durch  sein  geschlecht  bis  in  die  dichtungen  von 
Dschemschid  hinabreichend  nachgewiesen  ist.  Es  ist  dies  näm- 
lich der  der  indischen  göttin  S  a  r  a  n  y  u  (nom.  S  a r  a  ri  y  u  s),  über 
welche  uns  von  verschiedenen  quellen  ein  mythus  überliefert 
wird,  den  wir  nach  dem  wahrscheinlichen  alter  der  quellen  zu- 
nächst mittheilen. 

Die  älteste  erwähnung  desselben  findet  sich  im  beginn  eines 
liedes  des  Rigveda  (A.  7.  6.  23 — 25),  wo  es  heifst: 
Tvashta  duhitre  vahatum  krtioti'tiMaiu  vigvam  bhuvanam  samefi  | 
Yamasya  mäta  paryuhyamänä  maho  jäyä  Yivasvato  nanä^aH 
apagühann   am r tarn   martyebhyah   krtvä   savarnäm   adadur  Vi- 

vasvate  | 
utÄ'  ^vinäv  abharad  yat  tadasid  ajahad  u  dvä  mithuna  Saranyuli  || 
«Tvashtar  richtet  seiner  tochter  den  brautlauf  aus»*  so  heifst's,  da 
kommt  die  ganze  weit  zusammen:  als  aber  des  Yama  mutter  den 
umzng  hielt,  da  verschwand   des  grofsen  Vivasvat  gattin.     Die 
unsterbliche  verbargen  sie  vor  den  sterblichen,  eine  gleichfarbige 
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schaffend,  gaben  sie  sie  dem  Vivasvat;  die  Aevinen  trug  sie,  als 
das  geschah,  und  es  verliefs  das  pärchen  Saranyus.»*) 

Der  übrige  theil  des  liedes,  welcher  anrufungen  an  Pushan 
Sarasvati  und  die  Apas  (die  wasser,  nymphen)  enthält,  in  denen 
der  erstere  gebeten  wird,  einen  toten  mit  den  vätern  un'd  den 
göttern  zu  vereinigen,  stellt  nach  Roth's  ansieht  (a.  a.  o.  p.  424) 
mit  den  ersten  versen  nur  in  dem  zufalligen  zusammenhange, 
dafs  in  diesen  Yama  genannt  werde;  ohne  mich  in  eine  genauere 
prüfuDg  dieser  ansieht  einzulassen,  die  ohne  kenntnifs  der  scho- 
llen immerhin  mifslich  sein  würde,  scheint  es  mir  doch  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dafs  die  sammler  und  Ordner  der  vedischen 
lieder  mindestens  einen  inneren  vereinigungsgrund  beider  theile 
des  liedes  gehabt  haben  werden;  da  der  zweite  theil  indefs  durch- 
aus keine  direkte  beziehung  auf  den  im  ersten  enthaltenen  my- 
thos^  enthält,  so  können  wir  ihn  hier  füglich  übergehen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  weiteren  berichten  über  un- 
sere sage,  so  liegt  zunächst  ein  solcher  in  dem  Nirukta  des  Yäska 
,  vor,  welcher  die  beiden  angeführten  verse  (Nir.  12.  10 — 11)  er- 

Iclärt  und  dabei  folgendes  hinzusetzt:  madhyamam  madhyamikam 
ca  väcam  iti  nairukta  yamam  ca  yamim  cety  aitihäsikab  |  tatre 
'tihäsam  ^caxate  j  Tväshtri  Saranyiir  "Vivasvata  Adityäd  yamau 
mithunau  janayamcakära  |  sä  savarnam  anyam  pratinidhayä  \yam 
rupam  krtvä  pradudrära;  sa  Vivasvän  Aditya  agvam  eva  rüpam 
krtvä  tarn  anusrtya  sambabhüva  tato  'gvinau  jajiiäte  savarnäyäm 
Manuh  | 

Yäska  wendet  sich  zunächst  zur  erklärung  des  wortes  mi- 
thunau das  pärchen  (mann  und  frau)  und  sagt:  nden  mittleren 
nnd  die  mittlere  stimme»  so  die  Nairukta's  «den  Yama  und  die 
Yami»  so  die  Aitihäsika's.  Dabei  erzählen  sie  eine  sage:  des 
Tvashtar  tochter  Sarauyü  gebar  vom  Aditya  Vivasvat  ein  zwil- 
lingspärchen;  eine  gleichfarbige  andre  unterschiebend,  nahm  sie 
rofsgestalt  an  und  entlief;  der  Aditya  Vivasvat  nahm  gleichfalls 
.  rofsgestalt  an  und  ihr  folgend  wohnte  er  ihr  bei;  von  ihr  wur- 
den die  Agvinen  geboren,  von  der  gleichfarbigen  Manu.»» 


*)  im  A'tharva-Veda,  wo  sich  diese  beiden  verse  gleichfalls,  aber 
an  yerscbiedenen  stellen  des  33sten  und  34sten  prapslthaka  finden,  ist 
nur  im  ersten  derselben  eine  abweichende  lesart,  indem  dort  tena  statt 
iti  stellt. 
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Ohne  ans  schon  hier  auf  die  weitere  bedentung  der  sage 
einzulassen,  wollen  wir  nur  soviel  bemerken,  dafs  der  von  Yäska 
berührte  unterschied  in  der  auffassung  dei*  alten  indischen  erklärer 
ein  durchgreifender  ist,  indem  die  schule  der  Nairukta^s  götter- 
namen  und  mythen  auf  ihren  physischen  gehalt  zurückzufuhren 
suchen,  die  der  Aitihasika^s  dagegen  die  götter  und  ihre  mythen 
in  gewissermafsen  historischem  sinne  auffassen.  Wenn  nun  jene 
das  pärchen  für  «den  mittleren  und  die  mittlere  stimme»  erklä- 
ren, so  ist  darunter  Agnis  und  der  donner  zu  verstehen,  worauf 
wir  noch  weiter  unter  zurückkommen  w^erden. 

Ein  dritter  bericht  endlich  ist  uns  in  der  Vrhaddevatä  des 
^aunaka  (VI.  33.  VII.  1.  2.)  aufbewahrt,  welcher  wie  Yaska  zn 
den  altern  aaslegern  der  Veden  gehört,  aber  jünger  als  dieser  ist, 
da  er  ihn  mehrfach  citirt.  Die  genannte  schrift  desselben  findet 
sich  nur  in  einem  einzigen  exemplare  in  Europa  und  zwar  unter 
den  Chambers'schen  handschriften  der  hiesigen  königlichen  biblio- 
thek;  ich  habe  einige  nachrichten  von  derselben  in  Weber^s  indi- 
schen Studien  bd.  I  p.  101  ff.  mitgetheilt.  Die  betreffende  stelle 
des  Werkes,  in  der  wegen  des  schlechten  zustandes  der  handschrift 
mehrere  conjecturen  nöthig  geworden  sind,  die  jedoch  wesentli- 
ches nicht  berühren,  lautet  folgendermafsen: 

Abhavan  mithunam  Tvashtuh  Saranyus  Tri^iräh  saha  | 
sa  vai  Saratiyum  präyacchat  svayam  eva  Vivasvate  | 
tatall  Sarauyvä  jajnate  Yama-Yamyau  Vivasvatah  | 
tau  cä'py  ubhau  yamäv  eva  jyäyäiis  täbhyam  tu  vai  Yamah  | 
srshtvä  bhartuh  paroxam  tu  Sarariyuh  sadr^im  striyam  | 
nixipya  mithunam  iasyäm  agvä  bhütva^  pacakrame  | 
avijnanäd  Yivasvans  tu  tasyäm  ajanayan  Manum  | 
räjarshir  äsit  sa  Manur  Vivasvan  iva  tejasä  | 
sa  vijuaya  tv  apakräntäm  Saraiiyüm  acvarüpiiiim  | 
Tväshtrim  pratijagama'  gu  vaji  bhütvä  salaxanah  | 
Saranyus  tarn  Vivasvantam  vijnaya  hararüpiiiam  | 
maithunäyopacakrama  täm  ca  tatraruroha  sali  | 
tatas  tayos  tu  vegena  ^ukram  tad  apatad  bhuvi  | 
upäjighrac  ca  sä  tv  acvä  tac  chukram  garbhakämyayä  | 
äghrätamälräc  chukrät  tu  kumärau  sambabhüvatnh  | 
Näsatya^  caiva  Dasra^  ca  yau  stutäv  A^vinäv  iti  |  *) 


*)  Lesarten  der  handsckrift:  1.  garanyua  —  1.  b.  sara/tyü  —  2.  b. 
aiva  —  yainau  —  3.  a.  srsli/a  —  cara/iyaÄ  —  3.  b.  tasyan  —  4.  b.  ica  — 


(cTvashtar  hatte  eine  tochter  und  einen  söhn,  die  Saranyu 
nebst  dem  Tri^iras;  er  aber  gab  die  Sarauyü  dem  Vivasvat  und 
darauf  wurden  dem  Vivasvat  von  der  Saranyu  Yama  und  Yami 
geboren;  diese  beiden  waren  zwar  auch  Zwillinge,  der  ältere  von 
ihnen  aber  war  Yama.  Saranyu,  nachdem  sie  in  abwesenheit  des 
gatten  eine  ihr  ähnliche  frau  geschaffen  und  derselben  das  Zwil- 
lingspaar übergeben,  ward  eine  slute  und  lief  davon.  Vivasvat 
aber,  der  das  nicht  erkannte,  erzeugte  mit  jener  den  Manu;  ein 
königsweiser  war  dieser  Manu,  ein  Vivasvat  an  glänz.  Als  er 
(nämlich  Vivasvat)  aber  erfuhr,  dafs  Saranyu  in  gestalt  eines  ros- 
ses  entflohen  sei,  begab  er  sich  schnell  zur  tochter  Tvashtar's 
und  wurde  ein  gleiches  rofs.  Da  lief  Saranyu,  als  sie  den  Vi- 
vasvat in  der  gestalt  des  hengstes  erkannt,  zur  begattung  herbei, 
und  er  besprang  sie.  Durch  die  stürmische  bewegung  beider  aber 
Hofs  der  samen  zur  erde,  und  es  beroch  den  samen  die  stute  der 
Schwängerung  begierig;  kaum  jedoch  hatte  sie  den  samen  bero- 
chen,  da  entstanden  zwei  knaben,  Näsatya  und  Dasra,  die  unter 
dem  namen  Agvinen  gepriesen  werden.» 

Dies  sind  demnach  die  verschiedenen  berichte  von  der  sage, 
die,  wie  man  sieht,  in  den  hauptzügen  übereinstimmen.  Tvashtar^s 
tochter  und  Tri^iras  (des  dreiköpfigen  drachen)  Schwester  wird 
dem  Vivasvat  vermählt,  mit  dem  sie  Yama  und  Yami  zeugt;  da- 
nach entflieht  sie  in  gestalt  eines  rosses  und  gebiert  von  dem  ihr 
folgenden  und  gleichfalls  in  ein  rofs  gewandelten  Vivasvat  die 
A^vinen.  Nur  in  bezug  auf  die  untergeschobene  frau  ist  Verschie- 
denheit der  erzählungen  vorhanden;  nach  dem  liede  verbergen 
die  götler  die  Saranyu  vor  dem  Vivasvat,  nach  Yäska  und  ^au- 
naka  ist  es  diese  selber,  welche  an  ihre  stelle  eine  andre  setzt, 
die  zugleich  als  mutter  des  Manus  genannt  wird. 

Versuchen  wir  jetzt  eine  deutung  des  mythus;  bereits  oben 
waren  die  verschiedenen  ansichten  der  Nairukta's  und  Aitihasika^s 
über  das  paar  von  männlein  und  fräulein  mitgetheilt;  Yäska  er- 
klärt ferner  das  verschwinden  der  Sarariyü  (a.  a.  o.  11.)  durch 
die  Worte  «rätrir  Adityasyä  'dityodaye  'ntardhiyate  |  die  nacht 
verschwindet  beim  aufgang  des  sohns  der  Aditi,  Aditya  (d.  i.  der 
sonne)»  und   erklärt  also   den  Visvasvat  nach  der  gewöhnlichen 


5.  b.  pratijamamasiu  —  6.  b.  maithunllyampacakrama  —  tatr^rucyeha  — 
7.  a.  ycakram  7.  b.  upajighra^ca  sanvageat  ta^  ca  chakram  —  8.  a.  cha- 
krat  —  kainäro  —  8.  b.  Dapra^. 
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annabme  für  die  sonne,  welche  bei  ihrem  anfgange  die  nacht 
vertreibt;  damit  stimmt  auch  die  Stellung  überein,  welche  er  der 
Saranyü  in  seinem  System  gegeben  hat,  indem  er  sie  auf  die  göt- 
tin  der  abendröte  Yrshlikapäyi  folgen  läfst.  Auf  die  weiteren 
f olger ungen,  was  z.  b.  nach  dieser  aufPassung  die  gezeugten  kin- 
der  bedeuten,  gehe  ich  nicht  weiter  ein,  da  ich  die  grundansicht 
nicht  theile,  sondern  wende  mich  zu  der  von  Roth  a.  a.  o.  p.  425 
aufgestellten  ansieht.  Derselbe  sagt:  «Tvashtar^der  bilder,  schöpfer^ 
bereitet  die  hochzeit  seiner  tochter  Saranyu  ^der  eilenden,  stürmi- 
schen' der  dunkeln  sturmwolke,  die  am  anfang  der  dinge  im 
räume  schwebt;  er  giebt  ihr  den  Yivasvat  ^den  leuchtenden'  das 
licht  der  himmelshöhe  —  nacL  späterer  auffassung,  welche  ich 
aber  anderen  analogieen  gemäfs  nicht  annehmen  kann,  den  Son- 
nengott -^  zum  gatten.  Licht  und  wolkendunkel  zeugen  zwei 
Zwillingspaare,  Yama  ^den  zwillingsbruder'  und,  wie  das  wort 
selbst  zur  ergänzung.  drängt,  Yami  ^die  zwillingschwester'  und 
die  beiden  Agvin  ^die  rosselenker'.  Da  aber  verschwindet  die 
mutter,  die  chaotische,  sturmbewegte  dämmerung,  die  götter  ver- 
bergen sie,  und  läfst  die  zwei  paare  zurück.  Dem  Yivasvat  aber 
bleibt  nur  eine  ^ähnliche^  als  gattin,  ein  nicht  näher  bestimmbares 
namenloses  weib:  Tschaja  ^Schattenbild'  nennt  sie  die  späteste 
sage  (Yishnupurana  p.  266.),  d.  h.  der  mythus  weifs  ihm  keine 
andere  gattin  zu  geben.  ** 

Was  hier  zunächst  die  auffassung  der  Saranyü  als  der  eilen- 
den, stürmischen  >>  oder  der  dunkeln  sturmwolke,  wie  weiter  er- 
klärt wird,  betrifft,  so  bin  ich  mit  dieser  erklärung  vollständig 
einverstanden,  mufs  aber,  da  Roth  keine  beweise  für  diese  bedeu- 
tung  gegeben  hat  (wahrscheinlich  da  der  scholiast  Sayana  den 
namen  auf  diese  weise  erklärt)  dieselben  beibringen.  Das  wort 
Saranyü  ist  das  femininum  des  adjectivs  saranyu,  welches  zu 
dem  denominativstamme  saranyati  gehört,  nnd  sich  zu  diesem 
verhält  wie  bhuranyu  zu  bhuranyati,  vipanyu  zu  vipari- 
yate,  rishariyu  zu  rishanyati;  diese  und  ähnliche  verba  sind 
aber  denominativa  und  werden  vom  substantivis  abstractis  auf 
ana  oder  ai^a  abgeleitet,  von  denen  man  die  adjectiva  auf  u  auch 
unmittelbar  ableiten  könnte.  Beide  sind  ihrer  bedeutung  nach 
fast  den  desiderativis  beizugesellen,  da  sie  in  der  regel  die  im 
substantivum  enthaltene  thätigkeit  als  eine  gern  vollzogene  dar- 
stellen. Formell  entsprechen  den  verbis  die  griechischen  auf  aivi», 
welche  jedoch  meist  von  stammen  auf  fiav  (fiat)  abgeleitet  wer- 
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den,  wie  xvf4,aiv(Of  ovoiiaivco,  crifiaivta,  8eifiaiv(o,    S a ran yu  setzt 

demnach  ein  Substantiv  sarana  voraus  und  dies  stammt  wieder 

yon  der  wurzel  sr  (sar),  welche  die  bedeutung   gehen,    eilen, 

strömen  hat;  daher  findet  sich  dann  sowohl  das  verbum  saran* 

yati  als  auch  das  adjectiv  saranyu  in  der  bedeutung  eilen  und 

eilend.     Ersteres  kann  ich  sowohl  im  particip  als  im  conjunctiv 

nachweisen  (R.  2.  8.  16.  4  =  R.  3.  2.  8.  3.) : 

a   no  gahi  sakhyebhir  givebhir  mahan  mahi'bhir  ütibhih 

saranyan  | 
c(Zu  uns  komm  mit  heilsamer  freundschaft,   ein  mächtiger  eilend 

mit  mächtiger  hülfe»  und  (R.  3.  6.  6.  L): 

dhishä'  yädi  dhishanyantali  saraiiyä'nt  sädanto  ädrim  Au^i- 

jäsya  gohe  | 
«wenn  mit  preis  die  preisenden  herbeieilen,  den  opferstein  auf- 
richtend im  hause  des  Au§ija.»>     Für  das  adjectiv  saranyu  stehn 
mir  drei  stellen  für  das  masculinum  zu  geböte  ^  dagegen  keine 
weitere  für  das  femininum ;  R.  I.  h.  6Q.  4. : 

saranyübhih  phaligäm  Indra  ^akra  valäm  ravena  darayo 

da^agvaih  | 
«mit  den  herbeieilenden  zehn  monatlichen  (den  sieben  rshi's)  hast 
du  Indra,  mächtiger,  die  fruchtbare  wolkenhöle  zerrissen.»  R.  3. 
2.  9.  5.  und  10.  1. 
Manushv^d  Indra  sävanam  jushanäh  pibä  somaiii  ^a^vate  viryaya  | 
sä  äVavrtsva  haryagva  yajnäih  saranyiibhir  apö   ärna  sisarshi|| 
tvam  apo  yäd  dha  vi-tram  jaghanvä'u  älyän  iva  präsrjah  särtav  ajaü  | 
^äyanam  Indra  carata  vadhena  vavrvä'nsam  pari  devi'r  adevam  || 
uWie  beim  Manu  den  trank  erkiesend,  o  Indra,  trinke  den  soma 
zur  dauernden  Stärkung;  nahe  dich,  du  mit  den  hellen  rossen,  ob 
unsrer  Opfer;  mit  den  stürmenden  (den  Marut^s)  führst  du  herbei 
die  rinnenden  wasser.    'Dxi  hast  die  wasser,  als  du  den  Yrtra  ge- 
tödtet,  wie  rosse  entsandt  zu  strömen  im  kämpf,  ihn  den.  schla- 
fenden, o  Indra,  mit  herfahrendem  geschofs,  der  die  göttinnen 
umringt,  den  gottlosen.»    An  einer  dritten  stelle  endlich  wird 
offenbar  ein  mythisches  wesen  mit  dem  worte  bezeichnet,  näm- 
lich R.  8.  1.  30.  3,  4.  sarauyur  asya  sünur  a^vah  «das  stürmende 
rofs  sein  söhn »,  wer  aber  darunter  zu  verstehen  sei,  habe  ich  bei 
mehrfachen  Schwierigkeiten  des  hymnus  bis  jetzt  ohne  die  scho- 
llen nicht  ermitteln  können. 

Aus  den  hier  beigebrachten  stellen  geht  nun  die  oben  bei- 
gebrachte bedeutung  des  verbs  und  adjectivs  zur  genüge  hervor. 
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• 
in  der  aas  dem  dritten  buche  des  Rik  angeführten  stelle  ersehei- 
nen namentlich,  sobald  man  die  des  ersten  hinzuzieht,  die  Maruts 
unzweifelhaft  mit  dem  worte  bezeichnet,  und  da  sie  stets  die  im 
Wetter  daherstürmeuden  schaaren  himmlischer  wesen  bezeichnen, 
so  kann  auch  die  annähme,  dafs  Saranyü  die  stürmische  Wet- 
terwolke bezeichne,  keinem  bedenken  mehr  unterliegen,  da  in 
jener  stelle  des  dritten  buches  ja  die  wasser,  die  vom  Yritra  ge- 
fangenen göttinnen,  als  von  den  Maruts  herbeigeführt  erscheinen : 
in  der  Saranyü  haben  wir  demnach  nur  regen  und  stürm  in 
einer  person  vereinigt.  Darin  besteht  denn  auch  offenbar  ihr 
unterschied  von  der  Sarama,  dem  stürme,  über  deren  wesen  ich 
in  dem  angeführten  aufsatze  der  Haupt^schen  Zeitschrift  gespro- 
chen habe. 

Schwieriger  ist  die  erklärung  des  wesens  Vivasvat's;  Roth 
sagt,  er  gehöre  unter  die  göttervorstellungen ,  welche  entweder 
niemals  zu  einer  vollständigen  personification  fortgeschritten  sind, 
oder  er  sei  bereits  zur  zeit  der  entstehung  der  vedischen  lieder 
durch  neuere  götter  verdrängt  gewesen;  seinen  namen  übersetzt 
er  durch  «der  leuchtende».  Agni  wird  mehrmals  der  böte  Vi- 
vasvat's  genannt  oder  es  heifst  von  ihm,  dafs  ihn  Matari^van  (der 
wind),  der  böte  Vivasvat's,  aus  der  ferne  gebracht  habe;  ja  Agni 
selber  heifst  Vivasvat;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  Agni  mit  jenem 
Vivasvat  entweder  identisch  ist,  oder  doch  mindestens  mit  ihm 
eine  eigenschaft  gemein  hat,  die  zu  der  gleichen  benennung  bei- 
der veranlassung  gab.  Ohne  mich  weiter  anf  die  frage  einzulas- 
sen, ob  Vivasvat  richtig  mit  «der  leuchtende»  übersetzt  sei  (m. 
vgl.  Benfey  gloss.  z.  S.  V.  s.  v.  und  s.  uch),  die  manche  beden- 
ken hat  und  zu  allgemein  gefafst  scheint,^  will  ich  ein  paar  stel- 
len beibringen,  die  mir  des  goties  wesen  klarer  zu  machen  schei- 
nen. Erstens  nämlich  steht  R.  8.  2.  3.  1.: 
paravato  ye  didhishanta  apyam  Manupritaso  janimä  Vivasvatah  | 
Yayäter  ye  Nahushyasya  barhishi  devä  asate  te  adhibruvantu  nah  || 
fcDie  ans  der  ferne  den  söhn  der  wasser  brachten,  vom  Manu 
erfreut,  die  gezeugten  Vivasvat's,  die  auf  Yayäti  des  Nahushiden 
teppieh  safsen,  die  götter,  sie  mögen  uns  gebieten."  Der  hym- 
nus  ist  an  die  Vi^vedeva's  gerichtet,  und  des  Vivasvat  geschlecht 
sind  also  keine  anderen  als  das  neue  göttergeschlecht  der  deva's; 
Vivasvat  ist  also  hier  gleich  dem  Prajapati  der  Brahmana's  und 
späteren  literatur  oder  gleich  dem  Savitar  der  vedischen  und  diese 
gleichheit  beweist  eine  andere  stelle  aufs  unwiderleglichste.     In 


i 

\ 


Saranyü — 'EQui-vq.  447 

dem  auch  von  Roth  besprochenen  Zwiegespräch  zwischen  Yama 
und  Yami,  in  welclieni  die  letztere  ihren  bruder  auffordert  ehe- 
licher gemeinschaft  mit  ihr  zu  pflegen,   weist  Yama  ihr  drängen 
mit  den  worten  zurück  (R.  7.  6.  6.  4,  5.) : 
na  yat  pura  cakrmä  kad  dha  nünam  rtä  vadanto  anrtam  rapema  | 
Gandharvo  apsv  apya  ca  yoshä  sä  no  näbhih  paramam  jämi  lannau  || 
«Was  wir  zuvor  nicht  gethan,  wie  doch  wollen  wir  jetzt, 
rechtes  redend,  unrechtes  thun?  Der  Gandharva  in  den  wassern 
und  die  wasserfran,  sie  sind  uns  Vereinigung,  sie  sind  unsre  beste 
Verwandtschaft!»  Ihm  antwortet  Yami: 

garbhe  nu  nau  janitä  dampali  kar  devasTvashtaSavitävi^varüpah  | 
uakir  asya  praminanii  vratäni  veda  näv  asya  prthivi  uta  dyauh  {| 
«Im  mutterleib  schon  hat  uns  der  zeuger  zu  mann  und  frau  ge- 
maclit,  er  der  leuchtende  allgestaitige  Tvashtar  Savitar  (der  zeu- 
gende bildner);  niemand  verletzt  seine  werke,  himmel  und  erde, 
wissen,  dafs  wir  sein  sind.^> 

Hier  also  sagt  der  dichter  erstens,  dafs  Yama  und  Yami  die 
kinder  des  Gandharva  und  der  wasserfrau  sind  und  dafs  diese 
bereits  vorhandene  Vereinigung  besser  sei  als  die  von  Yami  ge- 
wünschte ehe,  welche  sündhaft  sei,  denn  v.  12.  sagt  er  «päpam, 
ähur  yah  svasäram  nigachät  |  schlecht  nennen  sie  den,  der  seiner 
Schwester  beiwohnt »5  zweitens  geht  aber  aus  den  worten  der  Yami 
hervor,  dafs  jener  Gandharva  zugleich  kein  anderer  sei,  als  Tvashtar 
Savitar,  mithin  auch  dieser  dem  Vivasvat  gleich  stehe.  Durch  diese 
steUe  gerathen  wir  denn  ofTenber  in  eine  zeit  für  uosern  mythus, 
die  den  vorher  mitgetheilten  berichten  und  vielleicht  selbst  der 
stelle  aus  dem  7ten  buche  noch  vorangeht,  denn  Tvashtar,  Savi- 
tar, Vivasvat  sind  nach  der  auffassung  der  meisten  der  uns  vor- 
liegenden lieder,  gesonderte  persönlichkeiten,  die  hier  in  eine  zu-r 
sammenfliefsen.  Diese  eine,  der  bildner,  zeuger,  der  allgestaitige, 
der  zugleich  deva,  also  der  leuchtende,  genannt  wird,  mithin 
den  neuen  göttern,  welche  die  Asura's  bekämpfen,  angehört,  er 
wird  in  seiner  besonderen  eigenschaft  als  zeuger  des  lichts  auch 
Vivasvat  genannt  sein,  und  so,  gleich  wie  Tvashtar  von  Savitar, 
sich  im  fortschritt  der  religiösen  entwicklung  von  diesen  beiden 
getrennt  haben.  Hierzu  aber  hat,  in  betreff  der  fixirung  seines 
namens  für  unsern  mythus,  ganz  besonders  auch  der  umstand 
beigetragen,  dafs  nach  dieser  ältesten  auffassung,  die  wir  eben 
kennen  lernten,  Tvashtar  vater  und  gemahl  seiner  tochter  ist.  Die 
unsittlichkeit  dieses  Verhältnisses,  welches  in  ältester  zeit  gestattet 
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• 
gewesen  zu  sein  scheint,  sofern  man  aus  der  mythenbildung  einen 

«chlufs  ziehn  darf,  hat  sich  den  Indern  sehr  bald  aufgedrungen, 
darum  erzürnen  sich  die  göiter  im  ^atapatha  Brahmaiia  über  die- 
selbe der  art,  dafs  sie  den  Rudra  aufTordem,  auf  den  Prajäpati 
deshalb  seinen  pfeil  zu  entsenden,  «weil  er  seine  tochter  zu  un- 
serer Schwester  macht'*  (Qat  Br.  1.  7.  4.  l.ff.).  Wenn  übrigens 
in  diesem  brähmatia  Prajäpati's  tochter  für  den  himmel  oder  die 
morgenröte  erklärt  wird,  so  will  ich  hier  darüber  nicht  entschei- 
den, da  aus  den  weiteren  umständen  der  erzählung  auf  unseren 
mythus  bezugliches  nicht  hervorgeht^  die  möglichkeit  der  erkla- 
rung  gebe  ich  yollkommen  zu,  wie  man  mir  auch  andrerseits 
einräumen  wird,  dafs  Prajäpati  mehre  tochter  gehabt  haben  und 
mit  ihnen  gleicherweise  sich  vermählt  haben  kann.  Der  zorn  der 
götter  über  die  Vermählung  von  vater  und  tochter  erklärt  aber 
auch,  warum  die  götter  nach  dem  liede  des  Rik  die  Sa^anju. 
verbergen  und  dem  Vivasvat  eine  gleichfarbige  unterschieben^  des- 
halb glaube  ich  hindert  kaum  etwas  auch  in  jenem  liede  bereits 
Vivasvat  als  beinamen  Tvashtar^s  zu  fassen. 

Was  aber  das  wesen  des  Tvashtar  betrifft,  so  ist  es  bereits 
in  den  ihm  gegebenen,  obigen  beiwörtern  deutlich  genug  bezeich- 
net und  wird  noch  deutlicher  in  einem  liede  des  dritten  buches 
(R.  3.  3.  t31.  1.)  ausgesprochen,  wo  es  heifst: 

devas  tvashtä  savita  vicvarüpali  puposha  prajäh  purndh^  jajäna  | 

imä  ca  vigva  bhuvanäni  asya  || 
«der  leuchtende  bildner,  der  zeuger,  der  allgestaltige  hat  die  ge- 
schöpfe  ernährt,  hat  sie  mannigfach  erzeugt,  und  sein  ist  diese 
ganze  Schöpfung.» 

Wenn  nun  aber  in  diesen  stellen  Tvashtar  zugleich  Savitar 
heifst,  so  kann  die  dem  begriff  dieses  gottes  zu  gründe  liegende 
naturkraft  keine  andre  sein,  als  die  sonne,  da  Savitar  an  unzäh- 
ligen stellen  als  dieselbe  auftritt  und  z.  b.  von  seinen  strahlen 
der  goldhändige  (hiranyapäni)  und  der  schönhändige  (supäni) 
heifst.  £r  kann  aber  die  sonne  nur  in  einer  gewissen  gestalt  be- 
zeichnen, da  er  sich  nothwendig  in  seinem  wesen  vom  Sürya 
und  Vishnu  unterscheiden  mufs;  nun  ist  gnaspati  der  herr  der 
frauen  einer  seiner  beinamen  (R.  2.  8.  3.  5)  und  vom  Tvashtar 
heifst  es  an  einer  stelle,  dafs  er,  als  er  die  von  den  Ribhu's  statt 
seiner  einen  geschaffenen  vier  schalen  erblickt,  zornig  in  die  mitte 
der  frauen  sich  zurückzog  (gnasv  antar  nyanaje)  (R.  2.  3.  4.  4.). 
Diese  frauen  sind  aber  die  wasser,   welche  mütter,  gattinnen. 
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gebärerianen  (ambayas,  mätaras,  patnis,  gnäs,  janayas)  heifsen; 
die  mit  diesen  verbundene  sonne  ist  also  die  hinter  den  wölken 
sich  verbergende,  und  aus  dieser  ehe  der  wölke  und  der  sonne 
stammen  die  beiden  paare  Yama  und  Yami  und  nach  abermali- 
ger Verbindung  die  Agvinen. 

Betrachten  wir  daher  zunächst  das  erste  paar,  so  ist  hier 
wenigstens  die  physische  bedeutnng  des  Yama  noch  klar;  denn 
wenn  er  auch  in  den  liedern  fast  immer  nur  als  der  in  der  weit 
der  seligen  herrschende  konig  erscheint^  so  ist  doch  dem  eine 
andre  auffassung  voraufgegangen.  Was  zunächst  das  wort  betrifft, 
so  ist  Roth's  annähme  auch  sicher  hier  die  richtige,  indem  er  es 
durch  «Zwilling»  ubereetzt,  zu  dem  sich  dann  Yami  als  femini- 
num  stellt.  Dies  yama  ist  nun  aber  auch  beiwort  des  Agni,  wie 
eine  stelle  des  ersten  buches  des  Rik  zeigt  (h.  66.  4),  wo  es 
*  heifst: 

Yamo  ha  jato  Yamo  janitvani  järah  kaninäm  patir,  janinäm|| 
«der  Zwilling  (nämlich  Agni,  an  den  der  hymnus  gerichtet  ist)  ist 
der  geborene,  der  zwilling  ist  das  zu  gebärende,  der  buhlei:  der 
mädchen,  der  gatte  der  frauen.>>  Säyaria  giebt  hier  eine  dop- 
pelte erklärung  des  worts,  indem  er  sagt:  yachati  dadati  stotr- 
bhyah  kämän  iti  yamo  'gnir  ucyate  |  yadvä  |  indrägnyor  yugapad 
utpannatv^d  agner  yamatvam  |  er  gewährt,  giebt,  den  lobpreisen- 
den ihre  wünsche,  daher  wird  Agni  Yama  genannt,  oder:  weil 
Indra  und  Agni  zusammen  ihren  Ursprung  hatten,  daher  des  Agni 
zwillingsthum.  Zugleich  führt  er  eine  stelle  des  vierten  buches 
an,,  wo  es  heifst  (R.  4.  8.  25.  2) : 

Indragni  bhratara  yuvam  yamäv  ihehamätarä  | 
«Indra  und  Agni,  brüder  seid  ihr,  Zwillinge  von  derselben  mntter 
stammend ».  So  wird  denn  auch  der  name  Yama  von  den  scho 
Hasten  mehrfach  durch  Agni  erklärt  z.  b.  von  Sliyana  zu  R.  8.  7. 
8.  3  (vgl.  Benf.  gl.  s.  Yama)  und  von  Mahidhara  zu  YAj.  Sanh. 
12.  63,  obwohl  an  beiden  stellen  die  Vorstellung  des  königs  der 
seligen  besser  pafst.  In  jedem  falle  wird  aber  dadurch  bewiesen, 
dafs  bereits  die  alten  ausleger  den  Yama  vielfältig  als  Agni  gleich 
auffafsten.  Dafs  dann  dieser  Agni- Yama  der  blitz  sei,  folgt  nach 
dem,  was  wir  über  seine  altem  gesagt  haben,  von  selbst. 

Von  seiner  Zwillingsschwester  Yami  finden  wir  aber  in  den 

liedern  nui*  die  kärglichsten   spuren;  denn  jenes   oben  erwähnte 

Zwiegespräch  mit  ihrem  'bruder  ausgenonunen,  entsinne,  ich  mich 

im  Rigveda  keiner  stelle,  wo  ihrer  erwähnung  geschähe;  dagegen 
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findet  sich  in  der  Väjasaneyisanhitä  eine  stelle,  die  ans  über  eine 
Seite  ihres  wesens  auskunft  ertheilt;  es  heifst  hier  (Väj.  S.  12.  63): 
nämah  sii  te  Nirrte  tigmatejo  'yasmayani  vicrlä  bandhdm  etam  | 
Yamena  tvam  Yamya'  samvidänö'  'ttamc  na  kc  ädhirohayainam  I| 
»hohe  Verehrung  sei  dir,  scharfglänzende  Nirrti,  löse  diese  eherne 
fessel;  mit  dem  Yama  und  der  Yami  im  einverständnifs  lafs  ihn 
(den  opfernden)  aufsteigen   zum  höchsten  paradiesel«  Nirrti,  die 
im  Naraka  (Tartarus)  waltende  furchtbare  göttin  soll  also  den 
opferer,  sobald  er  ihr  gebiet  betritt,  von  den  banden  des  todes 
erlösen  und  zwar  im  einverständnifs  mit  Yama  und  Yami,  denen 
hier  deutlich  ein  richteramt  über  die  todten  beigelegt  wird.    Yama 
und  Yarat  herrschen  also  in  der  weit   der  seligen,    und  wenn 
Yama  der  aus  der  wölke  zur  erde  niedergefahrene  blitz  ist,   so 
kann  seine  zwiUingsschwester  kaum  eine  andere  sein  als  der  ihm 
unmittelbar  folgende  donner,  und  wir  sahen  oben,  dafs  die  Nai-  " 
rukta's  bereils  in  dieser  weise  ihr  wesen  aufgefafst  hatten,  dann 
erklärt  sich  auch,  warum  nach  gaunaka's  darstellung  Yama  der 
ältere  der  beiden  Zwillinge  ist. 

Nun  bleiben  uns  noch  die  beiden  A^vinen,  von  denen  Roth 
sagt:  «Die  beiden  A^vin,  so  wenig  wir  gleich  den  alten  Veden- 
erklärern  bis  jetzt  über  die  anschauung  einig  sind,  welche  ihnen 
zu  gründe  liegt,  sind  doch  nach  ihrer  bedeutung  in  dem  ganzen 
der  vedischqn  fichtgötter  vollkommen  klar.  Sie  sind  die  ersten 
lichtbringer  am  morgenhimmel,  die  auf  ihrem  wagen  der  morgen- 
röthe  voraneilen  und  ihr  bahn  machen.»»  Das  ist  unzweifelhaft, 
wie  Roth  sehr  richtig  sagt,  ihre  bedeutung  in  dem  ganzen  der 
vedischen  lichtgötter,  aber  dieses  ganze  ist  eben  eine  neuere  ent- 
Wicklung  aus  einem  älteren,  und  die  erinnerung  an  dieses  ältere 
bricht  in  den  liedern  noch  zuweilen  durch.  Einmal  werden  näm- 
lich im  R.  1.  h.  109.  4.  Indra  und  Agni  A^vinen  genannt,  dann 
sahen  wir  oben,  dafs  dieselben  Zwillinge  von  derselben  mutter 
genannt  werden  und  endlich  wird  vom  Indra  geradezu  gesagt, 
dafs  er,  und  zwar  nach  alter  sage,  von  einem  rosse  entsprungen 
sei,  es  heifst  nämlich  R.  8.  3.  4.  5 : 
"  a^vM  iyäyeti  yad  vadanty  ojasä  jätam  uta  manya  enam  \ 
«aus  dem  rosse  ging  er  hervor»  wenn  sie  also  sprechen,  meine 
ich,  dafs  er  auch  durch  kraft  entstand.»»  Ebenso  wird  Agni  in 
einem  hymnus,  welcher  ihn  als  den  söhn  der  wasser,  den  in  den 
wölken  befindlichen  blitz,  preist,  geradezu  ein  rofs  genannt  und 
seine  gehurt  aus  der  wölke  berichtet.     Nachdem  nämlich  gesagt 
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ist,  dafs  den  leuchtenden  die  wasserjungfrauen  (apah,  yuvatayali) 
umringen  und  ihn  schmücken,  dafs  drei  derselben  ihm  nahrung 
und  speise  bnngen,  heifst  es  (R.  2.  7.  23.  1.):  «ä^vasy'  ä'tra  jä- 
nima^syä  ca  svär  dort  ist  des  rosses  Ursprung  und  sein  ist  der 
himmel.  **  So  wird  er  denn  auch  vielfach  einem  rosse  verglichen 
oder  geradezu  ein  rofs  (atya,  arvan)  genannt,  und  ein  aus  einem 
mythus  über  ihn  von  Sayana  mitgetheiltes  brnchstück  erzählt, 
wie  er  einst  verschwand  und  in  rofsgestalt*)  sich  ein  jähr  lang 
in  einem  feigenbaum  auftiielt.  Traten  deshalb  beide  in  der  alten 
religiösen  Vorstellung  in  rofsgestalt  auf,  so  hat  die  vermenschli- 
chende entwicklung  der  sagen  ihnen  zwar  das  alte  symbol  ge- 
lassen, sie  aber  als  reiter,  mit  rossen  begabt,  agvi;|i,  dargestellt. 

Fragt  man  nun  nach  der  physischen  bedeutung  dieser  beiden 
wesen  und  vergleicht  ihr  wesen,  wie  es  sonst  in  den  liedern  her- 
vortritt, wonach  Agni  das  feuer,  Indra  der  gott  des  klaren  himmels, 
der  äther,  ist,  so  ist  der  mythus  auch  in  ihnen  vollkommen  klar. 
Nachdem  der  gewittersturm  vorüber  ist,  und  die  finsternifs,  welche 
die  einzelne  wölke  verbarg,  verschwunden,  umarmt  Savita  die  nun 
sich  zum  entfliehenden  wolkenrofs  gestaltende  göttin  noch  einmal, 
er  strahlt,  noch  verhüllt,  feurig  und  mit  goldenem  arm  und  zeugt 
so  Agnis,  er  zerreifst  endlich  den  hochzeitlichen  schleier  und  Indra, 
der  blaue  himmel,  ist  geboren.  —  Nach  einer  andern  genealogie  sind 
die  Agvinen  söhne  des  Dyaus  (Zeus),  weshalb  sie  Divonapätau 
söhne  oder  enkel  des  himmels  heifsen  und  die  morgenröthe  bald 
ihre  Schwester,  bald  ihre  gemahlin  ist;  man  sieht  leicht,  dafs  hier 
eine  ähnliche  naturanschauung  zum  gründe  liegt,  auf  deren  ent- 
wicklung wir  jedoch  hier  nicht  weiter  eingehen;  eine  noch  andre 
Vorstellung  sieht  sie  endlich  als  söhne  des  Rudra,  des  sturmgot- 
tes,  an  und  zeigt  zugleich,  wie  es  der  sage  leicht  war,  ihnen 
den  Ursprung  von  der  Saranyü  anzuweisen.  —  Wenn  endlich  der 
mythus  noch  von  einer  der  Sarariyü  gleichfarbigen  frau  den  Manu 
eraeugen  läfst,  so  sehe  ich  hierin  nur  eine  reproduction  und  stelle 
den  Manu  dem  Agni  gleich,  da  dieser  an  mehreren  stellen  geradezu 
so  genannt  wird.  £ine  besondere  entwicklung  erschien  aber  dem 
mythus  hier  deshalb  nothwendig,  weil  es  sich  von  der  schöpfung 
des  ersten  menschen  handelte,  und  dafs  auch  hierin  Agni  und 
Manu  einen  gedanken  vertreten ,  dafür  zeugt,  dafs  Agnis,  der  va- 


*)  R.  1.  65. 1.    Statt  a9?o  rüpam  krtvä  ist  entweder  a^yam  r.  oder 
apyarüpai/i  zu  lesen. 
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ter  der  Angirasen,  eines  alten  priest ergescblechtes  ist,  von  dem 
eine  crofse  anzahl  der  yedisclien  sSnger  ihren  Ursprung  ableiteten. 
Wenden  wir  uns  naeh  dieser  entwicklung  der  indiseben  sage 
und  ihrer  bedeutung  zu  dem  in  der  Überschrift  genannten  göttlichen 
wesen  der  griechischen  sage,  der  Erinnys,  so  zeigt  sich  bei  die- 
ser, sowie  in  einigen  ihr  verwandten  göttergest alten  die  vollstän- 
digste Übereinstimmung.    Pausanias  erzählt  (üb.  VIll.  c.  25.),  dafs 
bei  Thelpusa  in  Arcadien   die  Demeter,    welche  den  beinamen 
Erinnys  geflilirt,  einen  tempel  gehabt  und  man  von  ihr  folgende 
sage  erzählt  habe.     Poseidon  sei  einst,  als  Demeter  ihre  tochter 
gesucht,  der  göttin  gefolgt   um   mit  ihr  der  liebe  zu  geniefseu; 
sie  aber  habe  sich  in  ein  rofs  verwandelt  und  sei  mit  des  Onkos 
(angeblichen  fttrsten  jener  gegcnd  und  sohnes  des  Apollo)  rossen 
auf  die  weide  gegangen.     Poseidon  aber  habe   die  tiiuschung  er- 
kannt, sich  in  einen  hengst  verwandelt  und  der  Demeter  beige- 
wohnt.    Zuerst  sei  diese  erzürnt  gewesen,  nachher  jedoch  habe 
der  zorn  sich  gelegt  und  sie  habe  sich  im  flusse  Ladon  gebadet. 
Daher  habe  sie  denn  auch  ihren  beinamen  erhalten,  nämlich  Eri- 
nys,  weil  igiyvEiv  bei  den  Arkadern  «zürnen  (&vfi(p  ;f^^(7^ae)'> 
bedeute,  Lusia  aber  vom  baden  im  Ladon.    Nachdem  er  dann  von 
einer  bildsäule  der  göttin  in  dem  tempel  gesprochen,  welche  in 
der  linken  band  einen  kästen,  in  der  rechten  eine  fackel  trage, 
erzählt  er  weiter,  dafs  man  sage,  Demeter  habe  vom  Poseidon 
eine  tochter  geboren  (deren  namen  uneingeweihten  mitzutheilen 
man  für  unrecht  halte)  und  das  rofs  Arcion,  und  deshalb  sei  bei 
ihnen  zuerst  unter  den  Arkadern  Poseidon  Hippios  genannt  wor- 
den.  Als  Zeugnisse  für  diesen  Ursprung  hätten  sie  die  verse  II.  \p. 
346.  347.    J4quova  Öiov  —  og  ex  ^66q)iy  yivog  tiev)  und  aus  der 
Thebais:  etfiata  Xvygä  q)BQ(X)p  gvp  jäqdovi  xvavoxctirj]  angeführt, 
aus  welchen  sie  die  andeutung,  dafs  Poseidon  Areion's  vater  [sei, 
entnehmen.     Freilich  sage  Antimachus,  dafs  Areion  ein  söhn  der 
erde  sei  (top  —  avt^  yai   dradmaSf  aißag  ^vritolai  idio&ou),  aber 
dennoch  könnte  ja  das  rofs  von  dem  gotte  stammen  und  schwarz- 
blaues  haar  gehabt  haben.   Endlich  erzahlt  er  noch,  dals  Heracles 
im  kriege  gegen  Elis  den  Onkos  um  den  Arion  gebeten  und  auf 
ihm  Elis  erobert  habe,  sowie  dafs  nach  ihm  Adrastos  dasselbe 
erhalten  habe.  —  Dazu  vergleiche  man,  was  derselbe  schrift- 
steiler im  37sten  capitel  desselben  buchs  sagt,  dafs  nämlich  die 
Aitader  die  Despoina  am  meisten  von  allen  gottheiten  verehrten 
und  diese  tocht»  des  Posddon  und  der  Demeter  sei,   dafs  sie 
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gewöhnlich  den  heinamen  Despoina  (gebieterin),  wie  die  lochter 
des  Zeus  den  beinamen  Köre  (mädchen)  führe,  während  doch 
der  dieser  eigenthumliche  name  Persephone  sei;  den  namen  der 
Despoina  aber  wage  er  nicht  den  uneingeweihten  mitzutheilen. 
Im  42sten  capitel  berichtet  er  dann,  dafs  die  Phigaleer  dasselbe 
von  der  Vermischung  des  Poseidon  und  der  Demeter  erzählten 
wie  die  Thelpusäer,  nur  mit  dem  unterschiede,  dafs  nach  ihrer 
sage  Demeter  kein  rofs,  sondern  die  von  den  Arkadern  unter  dem 
beinamen  Despoina  verehrte  göitin  geboren  habe.  Demeter. habe 
theils  aus  zorn  über  Poseidon,  theiis  aus  trauer  über  den  raub 
der  Persephone  ein  schwarzes  kleid  augelegt  und  habe  sich  lange 
in  einer  hole  verborgen.  Da  verdorrten  die  pflanzen  und  die 
menschen  starben  vor  hunger;  endlich  fand  sie  Pan,  Zeus  sandte 
die  Moiren  zu  ihr,  da  liefs  sie  sich  erweichen  und  kehrte  zurück; 
dazu  berichtet  er  noch,  dafs  die  Phigalenser  die  hole,  in  der  sich 
Demeter  geruht,  derselben  geweiht  und  ihr  dort  ein  hölzernes  . 
bild,  in  welchem  die  göttin  einen  pferdekopf  gehabt,  gesetzt  hät- 
ten. —  In  bezug  auf  die  ehe  des  Poseidon  und  der  Demeter 
stimmen  hiermit  Apollodor  II (.  6.  8.  und  Tzetzes  schol.  ad  Ljcoph. 
152.  153.  überein,  nur  berichten  beide,  dafs  nur  Areion  (Arion) 
aus  dieser  ehe  hervorgegangen  sei  und  Apollodor  sagte,  dafs 
Demeter  die  gestalt  der  Erinnys  angenommen  habe  {ehaad^uaa 
Eqivvvi  7<aTa  zt^v  avpovaiav)^  auch  Ptolemaeus  Heph.  b.  III. 
(Westerm.  p.  1S6)  erzählt  die  sage  mit  einem  den  flufs  Sijx  in 
Arkadien  betrefFenden  zusatz.     So  weit  die  berichte. 

Wir  haben  demnach  hier  wie  in  der  indischen  sage  ein  göt- 
terpaar,  das  sich  in  rosse  verwandelnd,  ein  kinderpaar  zeugt,  aber 
während  dort  die  Verwandlung  erst  nach  der  erzeugung  eines 
ersten  paares  eintjilt,  sehen  wir  sie  hier  sich  gleich  von  vorn 
herein  vollziehen.  Diese  Verschiedenheit  verschwindet  jedoch  bei 
betrachtung  einer  der  oben  angeführten  stellen  aus  dem  Zwiege- 
spräch des  Yama  und  der  Yami,  wo  Yama  sagt,  dafs  der  Gan- 
dharva  (Gaudharva  als  beiname  des  Savltar  ßndet  sich  noch  Vaj. 
Sanh.  9.  l,  11.  7,  17.  32)  und  die  wasserfrau  ihre  Vereinigung 
sei,  denn  die  Gandharva's  müssen  als  rosse  oder  rofsmenschen, 
wie  die  Kentauren  gedacht  worden  sei,  da  in  einer  stelle  des 
Mahabhärata  (I.  Vanap.  p.  628.  v.  11762)  erzählt  wird,  wie  die 
Yaxa's  des  Kuvera  wagen  mit  Gandharven  bespannen,  welche  die 
trefflichsten  der  rosse  (hayottamas)  genannt  werden,  was  ijiicht 
etwa  als  blofse  zugthiere  gefafst  werden  kann,  da  ausdrücklich 


454  Kuba 

dabeisteht,  dafs  sie  wieherten  (hreshayämäsus) ;  übrigens  hat  aach 
Wilson  bereits  bei  gandharva  die  bedentung  «a  horse.**  — 

So  bleibt  denn  hier  wie  dort  yerbindung  der  in  rosse  ge- 
wandelten gottheiten  und  das  kinderpaar,  wobei  jedoch  in  der 
griechischen  sage  statt  eines  knaben  ein  flügelrofs  eintritt.  Be- 
trachten wir  znerst  die  ältere,  so  entspricht  Saraiiyü  (nom.  Sa- 
raiiyus)  im  namen  fast  genau  der  griechischen  ^Egivvvg  oder  'Egt- 
vvg^  denn  um  mit  der  endung  zu  beginnen,  so  ist  v  der  gewöhn- 
liche Vertreter  des  sanskrit  u,  das  nn  aber  ist  durch  assimilation 
aus  nj  entstanden,  oder  das  j  ist  wie  so  häufig  in  die  vorherge- 
hende silbe  übergetreten  und  hat  in  beiden  fallen  wesentlich  zur 
Vertretung  des  sanskrit  a  durch  i  beigetragen;  dafs  aber  Ip  aus 
tv]  entstanden  sei,  beweist  auch  die  durch  eine  Inschrift  aufbe- 
wahrte form  'EQEiwg  (Boekh  Corp.  Inscr.  IL  p.  353),  wo  eip  sich 
zu  €v]  verhält  wie  die  präposition  eiv  zu  eV/;  der  anlaut  hat  im 
griechischen  eine  kleine  Schwächung  erfahren,  indem  statt  des  ge- 
wöhnlicheren Spiritus  asper  der  lenis  eingetreten  ist,  wie  dies  zu- 
weilen z.  b.  beim  präfix  d  neben  d  =  sanskrit  sa  vorkommt.  Ist 
nun  die  Übereinstimmung  der  laute  eine  in  den  gewöhnlichen  ge- 
setzen  der  Vertretung  fast  genau  begründete,  so  zeigt  auch  die 
bedeutung  nicht  mindere  einstimmung;  oben  wurde  gezeigt,  dafs 
das  adjectiv  saraayu  eilend  heifse  und  besonders  war  es  bei  wort 
der  stürmischen  Maruts;  bei  den  Ärkadern  aber,  sagt  Pausanias, 
heifse  tQivveiv  soviel  als  dviic^  j^Q/jad^ai,  daher  sie  die  Demeter 
'Egivvg  genannt.  Die  sache  verhält  sich  offenbar  umgekehrt, 
'EQivvg  heifst  die  eilende,  stürmende  und  darum  heifst  das  deno- 
minativ  fQivveiv  (eilen,  stürmen)  zürnen,  eine  bedeutungsent Wicke- 
lung, die  keiner  anderen  auseinaudersetzung  bedarf. 

Ist  hier  die  Übereinstimmung  der  worte  nach  laut  und  be- 
griff fast  vollständig,  so  scheint  doch  auf  den  ersten  blick,  wenn 
wir  den  -weiteren  begriff  der  göttin,  wie  wir  ihn  in  der  indi- 
schen sage  fanden,  auch  auf  die  griechische  anwenden  wollen, 
eine  solche  Zusammenstellung  wenig  annehmbar.  Demeter,  nach 
der  gangbaren  Vorstellung  die  göttin  der  erde  oder  doch  der  erd- 
fruchtbarkeit,  soll  danach  die  gcwitterwolke  sein;  das  mag  auf 
den  ersten  blick  paradox  erscheinen,  ist  es  aber  doch  keinenfalls 
in  höherem  grade,  als  wenn  man  sich  jene  göttin  der  erde  in 
ein  rofs  verwandeln  und  mit  dem  gotte  des  meeres  kinder  erzeu- 
gen läfst.  Der  wesentliche  begriff  der  göttin,  wonach  sie  der 
erde  fruchtbarkeit  verleiht,  wird  bei  unserer  auffassung  ebenfalls 
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festgehallci),  und  uur  die  quelle  dieser  fruchtbarkeit  ist  eine  andi'e. 

Man  lese  nur  die  stelle  im  homerischen  hymnus  v.  42fr.,  wo  es 

von  ihr,  als  sie  die  tochter  sucht,  heifst: 

avdveov  de  xdXvfiiJia  v.m   diicpotBQmv  ßdker*  äiitav, 
OBvazo  d\  <aat    oliavog,  im  TQaqtEQriv  le  xal  vyQfjv 

fAaiOflBVfj. 

uud 

ivv^fiUQ  fiiv  eneita  ytazä  i^ova  notvia  /Jt](o 
argmcpäty  aid^ofisvocg  datöag  fietd  ;f€^(T«y  exovaa, 
und  man  wird  sich  überzeugen^  dafs  wenigstens  die  Demeter  un- 
seres mythus  keine  andre  ist  als  die  gewitterwolke.  Dafs  aber 
auch  die  Erinnyen  aus  dieser  Vorstellung  der  gewitterwolken  her- 
vorgegangen seien,  zeigt  das  beiwort  tleQO(poitig,  und  die  in  ihren 
bänden  geschwungenen  fackeln  sind  die  den  frevler  trefTenden 
blitze.  Wie  sie  aber  aus  der  wolkenregion  zum  Hades  hinab- 
kommen, werden  wir  unten  an  der  Despoina  sehen  und  hier 
nur  bemerken,  dafs  schon  Müller  über  ihren  Zusammenhang  mit 
der  Demeter  und  Kora  so  urtheilte,  dafs  er  sie  als  eine  besondere 
form  der  grofsen  göttinnen,  welche  die  Unterwelt  und  erde  be- 
herrschen und  den  segen  des  Jahres  heraufführen,  nämlich  der 
Demeter  und  Kora,  ansah.  Uebrigens  ist  auch  nicht  zu  überse- 
hen, dafs  Demeter  sowohl  als  fackelträgerin  dargestellt  wurde, 
wie  es  z.  b.  auch  Pausanias  in  der  obigen  stelle  angiebt,  als  ihr 
zu  ehren  auch  fackelprocessionen  an  den  Eleusinien  angestellt 
wurden  (vgl.  Müller  Eumeu«  p.  180).  Mehrere  andere  zuge  im 
wesen  der  göttin,  die  dazu  dienen  die  von  uns  hingestellte  auf- 
fassung  zu  bestätigen,  übergehe  ich,  da  es  hier  nur  darauf  an- 
kommt die  Identität  der  naiiien  nicht  einer  person  des  mythus, 
sondern  der  meisten  darzustellen  und  dadurch  zu  beweisen,  dafs 
derselbe  aus  einer  grundanschauung  hervorgegangen  ist;  das  wei- 
tere gehört  in  eine  mythologische  arbeit,  die  hier  nicht  am  orte 
wäre. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  gemahl  Demeter'«,  dem  Poseidon, 
so  ist  auf  dem  ersten  anblick  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm 
und  Savitar  ebenso  grofs  als  zwischen  Demeter  und  Sarariyü; 
denn  Poseidon  ist  der  gott  des  meeres  und  dieser  war  der  der 
in  wölken  gehüllten  zeugekraft  der  sonne.  Die  Veden  zeigen 
uns  deutlich  die  Vermittlung  dieser  beiden  wesen,  indem  sie  häu- 
fig die  Wörter  für  meer  (samudra,  sagara,  arnas  u.  a.)  zur  bezeich- 
nung  des  luft-  und  wolkenmeeres  gebrauchen,  ja  man  wird  für 
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die  meisten  lieder  annehmen  dürfen,  dafs  ihren  Verfassern  der  be- 
griff des  oeeans  noch  ganz  fehlte,  da  die  anwendung  der  obigen 
Wörter  auf  diesen  meist  sehr  zweifelhaft  ist.  Nach  allen  gronden, 
die  auf  die  herknnfl  der  indogermanischen  Völker  schliefsen  las- 
sen, ist  doch  wohl  anzunehmen,  dafis  sie  von  den  asiatischen 
hochgebirgen  gekommen  sind,  und  dann  ist  es  erklärlich,  dafs 
ihnen  wort  und  begriff  für  ocean  abging,  und  dafs  die  scheinbar 
ursprüngliche  übereinstlmmiHig  einiger  (z.  b.  von  mare,  meer, 
more,  väri)  erst  von  einer  Übertragung  von  dem  begriffe  des 
Wolkenmeeres  auf  den  ocean  herrühre.  Gehen  wir  von  dieser 
Voraussetzung  aus,  so  wird  sich  auch  manches  im  wesen  des  Po- 
seidon aufhellen^  was  bisher  dazu  nöthigte,  ihn  nicht  allein  als 
gott  des  meeres,  sondern  auch  der  befruchtenden  feuchtigkeit  auf- 
zufassen. Wenn  er  z.  b.  wie  sonst  Zeus  die  w^olken  zusammen- 
treibt, stürme  erregt  und  die  erde  mit  wölken  umhüllt,  dafs  fin- 
stere nacht  folgt  (cifv  de  vecpseffai  Hokvxpev  yaXav  Ofiov  xae  nov- 
lov  6qo)Q£i  ^  ovQavod-Ev  ni^  Od.  s.  293.),  so  läfst  sich  dies  nur 
aus  einer  umfassenderen  Vorstellung  von  ihm  herleiten.  Wir  sa- 
hen oben,  dafs  dem  Savitar  goldene  arme  und  bände  beigelegt 
wurden,  und  ebenso  heifst  er  Hirariyagarbha  goldteib  (R.  8.  7^ 
3.  1.  :i=  Yaj.  S.  13.  4),  weil  er  nach  der  schöpfungssage  im  anfang 
als  ein  goldenes  ei  in  den  wassern  schwamm,  d.  h.  weil  die 
sonne,  ehe  es  voller  tag  wird,  ehe  die  schÖpfung  beginnt,  einer 
in  nebel  schwimmenden  goldkugel  gleicht,  weshalb  er  auch  11  i 
raiiyastüpa  goldberg  (R.  S.  8.  7.  5.)  heifst;  dazu  vergleiche  man 
wie  Poseidon  sich  ans  seinem  palast  zu  Aegae  aus  der  tiefe  er- 
hebt, welcher  golden  ist,  wie  er  die  erzhufigen,  goldmähnigen 
rosse  anschirrt,  wie  er  selbst  sich  in  gold  hüllt  (xqvoop  d*  ocitog 
edvvE  neQi  j^^oi)  und  die  goldne  geifsel  ergreift  (IL  v.  17.  ff.),  und 
man  wird  zugeben,  dafs  die  ganze  Schilderung  viel  treffender  auf 
den  Sonnengott,  der  sich  aus  der  flut  erhebt,  als  auf  den  grünen 
meergott  pafst.  Daher  geht  denn  auch  Poseidon  vorzugsweise  zu 
den  Aethiopen,  die  am  äufsersten  rande  der  weit  wohnen,  die 
einen  da  wo  Hyperion  aufgeht,  die  anderen  wo  er  untergeht« 
Od.  a.  22 ff.,  €.  582.  Savitar  wird  ferner  angerufen,  dafs  er 
schätze  vom  himmel,  aus  den  wassern,  aus  der  erde  gewähren 
möge  (R.  2.  8.  3.  6.),  ihm  steht  also  die  herrschaft  über  diese 
drei  zu;  dasselbe  gilt  vom  Poseidon,  zwischen  dem  und  Zeus  erst 
später  das  loos  entscheidet  und  der  deshalb  als  zeichen  seiner 
ehemaligen  herrschaft  den  dreizack  führt,  wie  auch  Indra  in  der 
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späteren  mythologie  dasselbe  symbol  als  zeichen  seiner  herrsebaft 
über  die  dreiwelt  führt.  Der  erderschütterer  wird  der  im  gewit- 
ter  herrschende  ebenso  gut  nnd  noch  besser  heifsen,  als  der  mit 
seinem  wagen  das  land  nur  hinwegreifsende  oder  alimählig  unter- 
wühlende meergott.  Als  scböpfer  des  rosscs  aber  zeigt  sich  Po- 
seidon entschieden  als  der  in  wölken  gebietende  lichtgott,  denn 
hier  treffen  namen  und  mythen  vielfältig  überein. 

Ehe  wir  jedoch  zu  diesen  übergehen,  müssen  wir  noch  etwas 
bei  dem  namen  desselben  verweilen.  Neben  den  gewöhnlichen 
formen  noasiÖMv  stehen  das  hom.  Ilooeiddojv ^  ion.  Uoaeidtoov, 
dor.  Iloreidäv,  Iloridäv  und  endlich  eine  form  mit  schliefsendem 
(T  Tlondäg,  Da  a  lang  ist  und  die  ältere  flexion  auch  gewöhn- 
lich das  03  bewahrt,  erkenne  ich  im  letzten  theile  des  wortes 
(wie  Plato  bereits  scherzend  gethan  hatte)  eine  ableitung  der  wür- 
zet skr.  da,  didcofjii  nämlich  das  adj.  da  van  gebend,  aus  dessen  v 
sich  das  griech.  «o  der  zweiten  silbe  zur  genüge  erklärt;  ebenso 
besteht  mit  diesem  worte  vollkcnnmen  die  nebenform  Tloiidäg, 
da  oben  (p.  373.)  nachgewiesen  wurde,  dafs  neben  dävan  in 
compositis  auch  eine  form  dävat  vorhanden  ist.  Was  den  ersten 
theil  betrifft,  so  liegt  die  erklärung,  dafs  in  TIogsi,  Uotei,  Uoti 
der  dativ  von  noaig  stecke  am  nächsten,  obwohl  die  ungewöhn- 
^lichkeit  der  compositionsform  mit  einem  vollständigen  casus,  die 
im  vedischen  sanskrit  häufig  ist,  im  griechischen  grofses  bedenken 
hat,  zumal  die  ergänzung  eines  passenden  objects  aus  dem  grie- 
chischen wesen  Poseidon's  ebenfalls  Schwierigkeit  hat.  Wenn  wir 
ihn  indefs  in  unserm  mythus  ganz  wie  den  indischen  Savitar  auf- 
treten sehn,  so  will  ich  wenigstens  eine  vermuthung  über  dje 
bedeutung  des  namens  nicht  zurückhalten,  die  künftige  forscher 
vielleicht  weiter  führt. 

Es  wurde  oben  bereits  gesagt,  dafs  die  wasser  der  wölken 
sehr  häufig  frauen,  gattinnen,  zeugerinnen  (gnä,  patni,  jani)  ge- 
nannt werden;  in  der  Sarauyü  lernten  wir  eine  derselben  als 
gemahlin  des  Savitar  kennen,  aber  die  sämmtlichen  göttinnen 
müssen  als  dieser  Vorstellung  entstammend  gedacht  worden  sein, 
da  devapatnis  die  götterfrauen  mehrmals  gradezu  durch  äpas 
die  wasser  erklärt  wird.  So  heifst  es  auch  vom  Varuiia,  der 
in  seiner  ältesten  gestalt  dem  griech.  Ovqavog  gleichsteht,  aber 
später  golt  der  gewässer  und  des  meeres  wird,  in  einem  bräh-' 
mana  (Mahidh.  zu  Väj.  Sanh.  12.  35)  «die  wasser  waren  die 
frauen  des  Varuna>^  und  es  liegt  deshalb  die  vermuthung  nahe, 
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dafs  Savitar,  der  zugleich  der  vater  der  gescköpfe  heifst,  die 
wassergöttinDen  dop  göttern  zur  ehe  gegeben  haben  werde  Dazu 
kommt  aber  noch  ein  bedeutender  umstand ;  der  von  uns  betrach- 
tete indische  mythus  wurde  zugleich  schöpf ungsmythus,  wie  Roth 
a.  a.  o.  zu  erweisen  versucht  hat;  diese  ehe  des  Savitar  und  der 
Saraiiyü  ist  also  das  urbiLd  der  indischen  ehe.  Nun  ist  bereits 
im  vorhergehenden  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  dafs  eine 
andre  schöpfungssage  in  verwandter  anschauung  die  Vermählung 
des  himmels  mit  der  aus  dem  nebelmeer  des  morgens  aufsteigen- 
den sonne,  ebenfalls  des  vaters  mit  seiner  tochter,  als  beginn  der 
Schöpfung  auffafsie;  später  als  diese  ehe  unsittlich  erschien,  setzte 
man  an  die  stelle  des  Dyaus,  den  Soma^  die  leichten  morgenne- 
bei ,  welcher  nun  gemahl  der  Suryä  (sonne)  wird.  Auf  diesen 
mythus  sind  die  gebrauche  der  ehe  bei  den  Indern  gegründet, 
wie  uns  ein  lied  des  achten  buches  des  Rik  zeigt.  Hier  wird  nun 
die  neuvermählte  gattin  angeredet :  (R.  8.  3.  27.  5)  Somah  pra- 
thamo  vivide,  Gandharvo  vivida  uttarali  |  tritiyo  Agnish  te  patis 
turiyas  te  mannshyajah  ||  «den  Soma  kennt  man  als  den  ersten, 
den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte  gott  ist  dir  Agnis,  der 
vierte  ist  dir  der  menschengeborene.»  Dazu  vergleiche  man  was 
Sayana  zu  Rik  S.  1.  66,  3.  sagt  und  es  wird  jedem  klar  sein, 
dafs  nach  alter  Vorstellung  die  gemahlin  des  sterblichen,  als  frü- 
here gemahlin  der  gütter  und  als  von  diesen  erst  dem  sterblichen 
verliehen  aufgefafst  wurde.  Ich  habe  nun  schon  gesagt,  dafs 
Soma  erst  in  späterer  ent Wickelung  eingetreten  sein  mufs,  dann 
bleiben  nur  der  Gandharva,  Agni  und  der  menschliche  gatte  übrig. 
Der  Gandharva,  der  in  dem  erwähnten  liede  auch  Vigvävasu  ge- 
nannt wird,  ist  nun  eben  Savitar,  als  dessen  beinamen  Yiigvävasu 
R.  8.  7.  27.  4  erscheint;  dieser  giebt  also  seine  frau  dem  Agni 
oder  Yama,  und  er  mufs  also  nach  älterer  auffassung  und  trotz 
seines  widerstrebens  (oder  vielmehr  dessen  der  späteren  reineren 
silte)  in  dem  oben  angeführten  Zwiegespräch  seine  mutler,  die 
zugleich  seine  Schwester  ist,  geheirathet  haben  und  offenbar  des- 
halb nennt  ihn  jenes  alte  lied,  welches  ihn  auch  Yama  nennt 
und  ihn  als  das  geborene  und  zu  gebärende  bezeichnet,  zugleich 
«järah  kaninam  patir  janinam  den  buhl  er  der  mädchen,  den  gat- 
ten  der  gebärerinnen  (R.  1.  66.  4.)*).  Dazu  nehme  man  noch,  dafs 


*)  diese  aaffassiing  der  stelle  scheint   auch  bereits  die  des  Yäska 
gewesen  zu  seio.  Wir.  10.  21. 
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der  sich  mit  dem  Agni  und  Yama  mehrfach  berührende  Püshan 
in  einem  liede  söhn  der  wölke  heifst  (vimuco  napat);  er  fährt 
wie  Donar  mit  bocken  und  wird  der  buhler  seiner  Schwester, 
der  zweite  manu  seiner  mutter  genannt  (mätur  didhishum  abra- 
vam  svasur  järali  ^rnotu  nah)  R.  4.  8.  21.  4.,  zugleich  heifst  er 
bruder  des  Indra  (ib.)  und  erschlägt  mit  ihm  die  Vrträni  (aja 
anyasya  yahnayo  hari  anyasya  sambhrtä  |  täbhyäm  Vrträni  ji- 
ghnate  |  ib.  23.  3.).  —  Agni  ist  nun  aber  auch  als  Manu  der  va- 
ter  der  sterblichen  und  so  erkläil;  sich  vollkommen  die  ursprüng- 
liche Vorstellung  des  obigen  Spruches  bei  der  hochzeitfeierlichkeit, 
nur  dafs  ihr  offenbar  die  verwandte,  unseren  mythus  bildende 
anffassung  zum  gründe  liegt.  Die  sonne  vermählt  sich  mit  der 
wölke,  sie  zeugen  den  blitz,  der  unter  regen  und  donner  her- 
niederfähii;;  regen  und  donner  ist  mutter  und  tochter  zu  gleicher 
zeit,  mit  welcher  der  söhn  als  zwilling  geboren  wird  und  sich 
mit  ihr  vermählt,  das  himmlische  feuer,  der  blitz,  und  die  götter- 
sprache  des  donners  zeugen  endlich  den  mit  geist  und  spräche 
Degabten  menschen,  und  so  wird  die  ursprüngliche  göttliche  ge- 
mahlin  zugleich  eine  menschliche.  Berücksichtigen  wir  diese  Vor- 
stellung, so  könnte  Savitar  mit  vollem  recht  auch  den  beinamen 
Patyedävan  «der  welcher  dem  gatten  (die  gattin)  giebt*»  genannt 
sein,  und  das  würde  genau  das  griechische  Iloaeiddojv  sein.  Ich 
verkenne  nicht,  dafs  an  dieser  erkläi'ung  noch  manches  unsicher 
ist  und  erst  tieferer  begründung  bedarf,  und  Ich  habe  sie  deshalb 
als  blofse  verrauthnng  liingestelit ,  aber  die  bisherigen  erklärungen 
des  namens  befriedigen  noch  weniger  und  es  wird  sich  wenig- 
stens aus  den  griechischen  mythen  manches,  was  auf  ähnliche  an- 
schauungen  und  Verhältnisse  deutet,  beibringen  lassen,  wobei  ich 
vor  allem  auf  jenen  tragischen  mythus  verweise,  der  dem  Sopho- 
kles Stoff  zu  herrlichen  tragödien  lieferte.  Oedipus,  der  mit  dem  ge- 
schwolleneu fufse,  ist  wie  der  vom  Zeus  aus  dem  Olymp  gestürzte 
feuergoit  Hephästos  und  wie  unser  aus  dem  Donar  hervorge- 
gangene teufel  (der  einen  pferdefufs  hat)  lahm  und  wird  zu- 
gleich der  geqiahl  seiner  mutter;  was  hier  der  geschlechtssage  an- 
zugehören scheint,  erzählte  die  ältere  sage  vielleicht  einst  von 
den  die  sladt  gründenden  göttinnen  Demeter  und  Kora,  in  welcher 
auch  noch  das  göttliche  rofs  Areion  seine  bedeutungsvollere  Stel- 
lung gehabt  haben  wird.  Einen  anderen  hinweis  haben  wir  in  dem 
Worte  vvfi(pr^,  welches  einerseits  die  braut  oder  jungvermählte,  an- 
drerseits göttinnen  des  wassers,   welche  töchter  des  Zeus  sind, 
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bezeichnet  uns  dessen  bedeatung  zweifellos  die  verhüllte,  wie 
beim  lat.  napta,  ist.  Sind  nun  diese  göttinnen  nicht  allein  als 
auf  und  in  der  erde,  sondern  auch  als  in  der  luft.  in  nebeln  und 
wölken  wirkend,  gedacht  worden,  und  dafs  dies  der  fall  möchte 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  da  ja  bei  Hesiod  auch  vvficpai  vadeg 
vorkommen  und  die  wölke  mit  einem  worte  derselben  wurzel 
nämlich  viqiogy  nubes  bezeichnet  wird,  so  mag  auch  hier  dieselbe 
Vorstellung  von  dem  übergange  der  frau  von  einem  gatten  an 
einen  andern  vorhanden  gewesen,  sein.  Dafs  wenigstens  auch 
diese  ehe  (und  zwar  hier  wieder  des  an  Poseidon's  stelle  getre- 
tenen Zeus  vgl.  oben)  urbild  der  menschlichen  war,  möchte  eben 
vvfiq)i]  und  die  Verhüllung  der  braut  andeuten,  die  dann  ihren 
schönen  sinn  erhält.  Deutsche  sage  und  gebrauche,  die  hier  nicht 
herbeigezogen  werden  können,  bieten  so  reichen  stolT  für  diese 
auffas8ung,  dafs  wenigstens  mit  cntschiedenheit  anzunehmen  ist, 
die  menschliche  ehe  sei  auch  hier  das  abbild  jener  himmlischen. 
Wir  wenden  uns  nun  zu  den  spröfslingen  jener  ehe  des  Po- 
seidon und  der  Erinuys  und  finden  da  zuerst  den  Areion  ein 
göttliches  rofs  genannt;  aber  man  könnte,  da  die  Thelpusäer  zu 
mehrerer  beglaubigung  der  sage  Zeugnisse  vorbrachten,  die  keinen 
direkten  beweis  liefern,  noch  zweifei  hegen,  wenn  nicht  eine  an- 
dre sage  mit  cntschiedenheit  auch  für  die  Wahrheit  dieser  spräche. 
Nach  derselben  erzeugt  Poseidon  mit  der  Gorgo  Medusa  den 
Chrysaor  und  Pegasos,  das  geflügelte  musenrofs,  welche  als  Per- 
seus  ihr  das  haupt  abschlägt  hervorspringen.  FoQyd  oder  FoQytav 
und  roQyovrij  neben  denen  aber  auch  entweder  ein  Fogyvg  oder 
FoQyog  n.  wie  rögyeiog  zeigt,  gestanden  haben  mufs,  sind  einer 
Wurzel  mit  yogyog  adj.  fürchterlich,  hitzig,  lebhaft^  munter  und 
dem  denom.  yoQyoofiai  rasch,  wild,  muthig  sein  (vom  pferde  bei 
Xen.  de  re  equ.  10.  4.)  5  aber  es  hangen  auch  yuQyaga  das  ge- 
wimmel  mit  seinem  denominativ  yuQyaiQeiv  wimmeln,  sowie  yttQ- 
yaQi^eiv  gurgeln,  yaQyuQ£03v  der  zapfen,  die  gurgel  damit  zusam- 
men, indem  beide  durch  skr.  garj  brüllen,  heulen,  nameniiich 
donnern,  besonders  vom  fernen  donner  und  davon  gar  ja  und 
garj a na  n.  the  grumbling  of  clouds  vermittelt  werden.  Den 
grundbegriff  der  wurzel  bezeichnet  klar  und  deutlich,  was  Schol. 
Hom.  II.  i9.  48.  {TdqyaQov  -  .  .  dno  xov  yagyaQi^etv  itai  dvaSi- 
dovai  tä  vdara)  gesagt  wird;  daher  heifst  dann  auch  yoQyvga 
oder  yegyvQa  (beide  auch  parox.)  ein  unterirdischer  wassergang. 
Wenn  demnach  die  ursprüngliche  bedeutung  die  des  kluckeruden 
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getÖDs  des  wassers  ist,  aus  der  sich  zu  gleicher  zeit  die  der  ra- 
scheu  Bewegung  desselben  und  dann  die  der  lebhaften  beweglich- 
keit  überhaupt  entwickelt,  so  dürfen  wir  in  roQyoi  und  Fogyav 
beide  als  vereinigt  ansehen.  In  dem  begriff  der  schnellen  und 
raschen  schliefst  sich  das  wort  daher  genau  an  den  von  Saraiiyü, 
'Egivrvg  an,  dagegen  ist  noch  eine  erweiterung  durch  den  begrifi 
des  leisen  donnergemurmels  hinzugetreten;  mit  dieser  göttin  also 
vermählt  sich  Poseidon  und  zeugt  mit  ihr  den  Chrysaor  und  Pe- 
gasos;  jenen,  dassen  namen  goldschwert  auf  den  blitz  weist,  und 
sein  geschlecht  lassen  wir  hier  unberührt,  der  geflügelte  Pegasos 
dagegen  ist  durch  Hesiod^s  worte  (Theog.  286)  klar  und  deutlich, 
denn  er  sagt,  dafs  er  dem  Zeus  donner  und  blitz  trage.  Yer- 
muthlich  war  er  ursprünglich  nur  das  donnerrofs  und  Chrysaor 
sein  bruder  der  blitz.  Sein  name  wird  gewöhnlich  von  Tr^yrj  ab- 
geleitet, richtiger  aber  mit  diesem  von  Tn^y^^vfii'^  davon  stammt 
auch  ni^yog  dick,  stark,  kräftig,  wie  Homer  die  rosse  nennt, 
welche  Agamemnon  dem  Achillen  zur  sühne  geben  will;  zur  Wur- 
zel stimmt  genau  das  vedische  päjas  n.  kraft,  stärke,  gewalt, 
welches  namentlich  häufig  dem  Agni  als  eigenschaft  beigelegt 
wird  (Agnih  prthivyam  päjo  a^ret  R.  3.  1.  14.  l.  prtlmna  päjasä 
^ogucänah  ib.  15.  l.*krnushva  pajali  prasitim  na  pvthvim),  und 
davon  stammt  pajasyan.  der  rofshuf  (Vrh.  Ar.  1.  1.).  Alle 
diese  bedeutungen  machen  es  kaum  zweifelhaft,  dafs  auch  Tlriya- 
aog  von  einem  neutrum  Ttrjyag — päjas  stammt  und  der  starke, 
kräftige  heifst.  Die  mit  leisem  grollen  daherziehende  wölke 
ist  nun  genaht,  jetzt  gebiert  sie  den  blitz  und  den  kräftigen 
starken  söhn,  das  donnerrofs.  Wenn  dieser  Pegasos  zugleich  das 
musenrofs  ist,  so  hat  sich  diese  Vorstellung  aus  der  des  donner- 
rosses  entwickelt. 

Herrmann  (de  musis  fluvialibus  Epicharmi  Opusc.  H.  p.  288) 
und  Buttmann  (mythol.  p.  273 ff.)  haben  bereits  bewiesen  wie 
die  musen  mit  den  nymphen  zusammenhangen;  das  rauschen  der 
ströme  und  bergwasser,  das  leise  murmeln  der  über  kiesel  dahin 
rollenden  quelle  hat  einen  nicht  zu  verkennenden  eiuflufs  auf 
das  menschliche  gemüth,  es  versenkt  in  träumen  und  führt  die 
begeisternde  dichterkraft  herbei;  nichts  destoweniger  mufs  aber 
auch  jene  andre  Vorstellung  von  den  nymphen,  wonach  sie  auch 
als  Wolkengöttinnen  zu  fassen  sind,  bei  ihrer  Umbildung  zu  den 
musen  mitgewirkt  haben,  wie  die  Vorstellung  vom  Pegasus  be- 
weist.    In  dem  vorhergehenden  ist  bereits  gesagt,  daf%  die  indi- 
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sehen  Apas  yielfölfig  auch  als  göUinnen  der  rede,  väc,  aafgefafst 
werden  und  aas  diesem  gründe  heifst  Savitar  (Vaj.  S.  9.  1.,  Tgl. 
ib.  8.  45.))  der  himmlische  Gandharva,  zugleich  Väcaspatige- 
mahl  oder  herr  der  rede  Vlic.  Zu  dieser  auf  Fassung  haben  aber 
sowohl  das  rauschende  herabströmeu  des  regens  als  die  donner 
der  wölken  gefuhrt,  und  darum  heifst  es  in  einem  liede  (R.  1. 
61.  8.):  asmä'  id  u  gnäg  cid  devapatnir  Tndraya  Vkam  ahihätya 
uvah  I  nihm  ja  dem  Indra  webten  die  frauen,  der  göttergemahlin- 
nen,  einen  lobgesang  in  der  Ahischlacht  (im  drachenkampf).» 
Nach  einer  anderen  Vorstellung  vom  gewitter  werden  nämlich 
die  wasser  der  wölken,  ursprünglich  gemahlinnen  der  götter,  als 
vom  Ahi,  dem  drachen  der  finsternifs  in  banden  gehalten  ange- 
sehen, zu  deren  befreiung  Indra  mit  dem  donnerkeil  heranzieht 
und  den  drachen  erschlägt.  Wir  werden  auf  diese  Vorstellung 
bei  der  Despoina  zurückkommen  und  bemerken  hier  nur,  dafs 
unter  dem  weben  des  liedes  nichts  als  der  donner  verstanden 
werden  kann*).  In  der  späteren  epischen  poesie  ist  daher  auch 
Sarasvati,  ebenfalls  eine  ursprungliche  wassergottheit ,  der  aber 
in  den  Yeden  gleichfalls  theilnahme  am  kämpfe  gegen  Vrtra 
oder  Ahi  zugeschrieben  wird,  göttin  der  beredsamkeit;  ihr  vdrd 
eine  leier  beigelegt,  welche  kachapi  d.  h.  Schildkröte  heifst  (vgl. 
Wibon  dict.  s.  v.)  und  die  irdische  leier  ist  wie  die  des  Hermes 
aus  gleichem  material  gefertigte  laute  siebenseitig"  (Mahäbh.  I. 
Yanap.  10664)  **).  Diese  Sarasvati  heifst  aber  auch  in  den  Vedea 
bereits  väc  (Vaj.  S.  10.  30),  und  eine  wie  grofse  bedeutung  ihr 
schon  in  der  alten  zeit  beiwohnte,  zeigen  ein  paar  lieder  des  Rik, 
in  denen  sie  selber  ihre  macht  preist  und  sich  als  das  ganze  all, 
himmel  und  erde,  götter  und  menschen  durchdringend  darstellt, 
und  sagt,  dafs  ihr  Ursprung  unter  den  wassern  im  luftmeer  sei 
(mama  yonir  apsv  antah  samudre  R.  8.  7.  12.  2.).  Dem  skr.  väc 
entspricht  nun  das  griechische  oi/;,  und  dafs  sich  auch  mit  diesem 
worte  eine  ursprünglich  gleiche  Vorstellung  verbunden  habe,  macht 
das  homerische  oSg  yaq  iyaov  on  axovaa  &s(Sv  amyevEtdmv  (II.  ay. 
53)  wahrscheinlich;  allein  der  begriff  ist  frühzeitig  bei  den  Grie- 
chen auf  ein  anderes  wort  desselben  stammes  übergegangen,  näm- 
lich auf  *Ö<T(Ta,   welches  einem  skr.  väkyä   entsprechen  würde, 


*)  wer  dächte  bier  nicht  sogleich  an  die  kämpf  and  sieg  weben- 
den valkyrien,   die  auf  rossen   reiten,   von   deren  mahnen  thaa  in  die  ^^"-^ 
thäler  träuft.  - 
**)  doch  giebt  es  auch  eine  dreisaitige,  vgl.  ind.  stod.  I.  p.  187.  I 


I 
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siait  dessen  aber  nur  das  neutr.  väkya  wort,  rede,  aussprach 
vorkommt.  Diese ''OcTda  stammt  vom  Zeus  (Od.  a.  282.,  ß.  216.) 
und  ist  seine  botin  (IL  ß.  93.  Od.  <».  413)  und  die  stimmen  der 
Musen  nennt  Hesiod  oatra  (Theog.  10.  43)  und  giebt  ihr  das  bei- 
wort  cLfißQorog'^  wenn  dann  seit  Pindar  oaaa  zugleich  als  weissa- 
gende stimme  der  götter  erscheint,  so  stimmt  dies  ganz  mit  der 
begriffsent wicklang  der  indischen  väc,  die  in  der  epischen  poesie 
häufig  als  a^aririni,  die  körperlose,  genannt  wird,  aus  den  wölken 
oder  dem  aether'sich  vernehmen  läfst  und  dem  sterblichen  sein 
Schicksal  verkündet.  Für  uns  genügt,  dafs  Väc  die  gemahlin  Sa- 
vitar's  und  ''0(T(T«  die  vom  Zeus  stammende  botin  desselben  heifst, 
da  in  beiden  mythischen  anschauungen  der  donner  nicht  zu  ver- 
kennen ist,  und  so  erklärt  sich  denn  auch  hinlänglich,  warum 
der  dem  Zeus  blitz  und  donner  tragende  Pegasus  zugleich  musen- 
rofs  geworden  ist.  Andrerseits  wird  auch  klar,  warum  das  mu- 
senrofs  durch  seinen  hufschlag  die  quellen  Hippokrenc  am  Heli- 
kon und  bei  Troezene  erweckt  haben  sollte,  denn  mit  dem  blitz 
fährt  auch  der  regen  hernieder,  welcher  die  bäche  von  den  ber- 
gen herabführt. 

Kehren  w^ir  nun  vom  Pegasus  zum  Areion  zurück,  so  fällt 
in  die  äugen,  dafs  auch  das  frühere  alterthum  einer  nahen  Ver- 
wandtschaft der  Erinnyen  und  Gorgonen  sich  bewufst  gewesen 
sein  müsse  und  es  erklärt  sich  daher,  wie  Aeschylus  bei  einfüh- 
rung  seines  Eumenidenchors  demselben  die  hauptzüge  der  Gorgo- 
nenmaske  (Müller  Eumen.  p.  185)  geben  durfte,  ohne  damit  bei 
der  grofsen  menge,  und  diese  hat  überall  und  so  noch  bei  uns 
bis  heute  die  ältesten  mythischen  anschauungen  bewabrt,  anstofs 
zu  erregen;  wären  Gorgonen  und  Erinnyen  nicht  fast  identisch 
gewesen,  so  hätte  er  eine  solche  darstellung  schwerlich  wagen 
dürfen ;  das  von  schlangen  umwundene  haupt  zeigte  ja  auch  schon 
jenes  bild  der  schwarzen  Demeter -Erinnyß  zu  Phigalia,  nur  dafs 
hier  auch  die  rofsgestalt  mit  der  mahne  noch  hinzutrat,  die  frei- 
lich für  die  ausgebildete  griechische  kunst  nicht  mehr  brauchbar 
war.  Von  der  nahen  Verwandtschaft  der  mütter  und  dem  glei- 
chen vater  dürfen  wir  deshalb  auch  wohl  schlufs  auf  den  söhn 
ziehen  und  annehmen,  dafs  dieser  Areion,  der  mit  der  Despoina 
zugleich  geboren  wird,  wie  der  indische  Yama,  der  gott  des 
blitzes  gewesen  sei*^),  der  seinem  vater  in   seiner  gestalt  gleich- 


*)  dabei  will  ich  nicht  aaerwähnt  lassen,   dafs  ein  lied  im  2ten 
buche  des  Rik,  welches  das  zum  a^yamedha  bestimmte  rofs  preist  und 


^ 
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gebildet  wurde  und  daher  das  beiwört  yvavoioUt^g  fuhrt,  das  sich 
überall  als  beiwort  der  dunkelen  fast  ins  blaue  übergehenden  Wet- 
terwolke crgiebl,  denn  es  führen  es  Poseidon  and  Areion,  und 
Boreas,  der  windgott,  verwandelt  sich  gleichfalls  in  ein  dunkei- 
mShniges  rofs  (lnn(p  If  eladfievog  —  nvoofoioUirj)  als  er  mit  den 
Stuten  des  Erichthonius  zwölf  füllen  zeugt  (II.  v.  224);  ebenso 
hüllt  sich  Demeter,  als  sie  ihre  tochter  sucht  in  ein  Kviveov  xd- 
Xv^fia.  Nächst  diesem  beiwort  nvavoxairtjg  ist  dann  das  auftre- 
trcten  im  kämpfe  gegen  Theben  das  irichtigste,  was  uns  über 
ihn  berichtet  wird,  denn  ich  habe  bereits  bereits  oben  angedeutet, 
dafs  auch  die  sagen  von  Oedipus  mit  unserem  mythus  im  zusam- 
menhange zu  stehen  scheinen;  zu  mehrerem  als  wahrscheinlichen 
vermuthungen  werden  wir  aber  kaum  bei  der  dürftigkeit  der 
nachrichten  über  ihn  kommen.  Denn  auch  sein  name  gewährt 
keinen  gröfseren  halt ;  am  nächsten  möchte  liegen  ihn  einfach  als 
comparativ  zu  fassen,  dann  würde  sein  begrif!  sich  zu  Pegasos 
als  dem  starken,  kräftigen,  stellen.  Dagegeli  hat  Müller  (Eumen. 
p.  173)  Zusammenhang  mit  Ares  angehommen,  und  es  läfst  sich 
nicht  läugnen^  dafs  manches  für  diese  annähme  spricht,  was  aber, 
da  es  in  einen  andern  mythen-  und  namenkreis  gehört,  hier  nicht 
erörtert  werden  kann. 

Gehen  wir  nun  zur  Despoina  über,  so  habe  ich  bereits  in 
einer  abhandlung  zur  ältesten  geschieh te  der  indogermanischen 
Völker*)  das  griechische  dsonoipa  mit  dem  skr.  däsapatni  zusam- 


ihm  ein  flügelpaar  and  gewaltige  kräfte  beilegt,  seinen  ursprang  aas 
dem  laftraeer  erzählt  (R.  2.  3.  11.  5,  yad  akrandaÄ  prathama?»  jayamäna 
udyant  samndrad  nta  vä  parishSt  als  da  zuerst  gewiehert  bei  der  ge- 
hurt, hervorgehend  aus  dem  ladmeer  oder  dem  wasser  a.  s.  w.);  wenn 
es  hier  heifst,  dafs  Yama  dasselbe  gegeben,  so  scheint  das  erst  spätere 
aufPassang,  die  diesen  an  Verawa's  stelle  gesetzt;  denn  von  diesem  heifst 
es  sowohl,  dafs  er  dies  im  meer  geborene  rofs  zur  wohnstätte  habe 
(nabhir  Varuitasya)  (V5j.  S.  13.  42.  „des  windes  stürm,  des  Varuna 
Stätte,  in  des  meeres  mitte  geboren'^)  als  auch  dafs  der  donnerkeil 
die  wohnstätte,  der  mittelpunkt  desselben  sei  (R.  4.  7.  35.  3.  Indrasya 
vajro  —  Varuitasya  nAbhih).  Da  nun  auch  R.  2.  3. 10.  4.  das  opferrofs  als 
dem  Tvashfar  gehörig  bezeichnet  wird,  und  wir  schon  oben  sahen,  wie 
sich  Varuwa  und  dieser  nahe  berühren,  so  wird  der  mythus  auch  diese 
Schaffung  des  rosses  allein  ursprünglich  dem  Tvash/ar  beigelegt  haben. 
*)  Oslerprogramm  des  Köllnischen  gymnasiums  Berlin  1845;  mit 
Zusätzen  wieder  abgedruckt  in  Weber's  ind.  stud.  bd.  I.  p.  321  ff. 
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mengesteUt,  aber  damals  noch  nicht  die  identität  der  göttinnen 
erkannt;  indem  ich  mich  daher  in  betrefF  des  lautlichen  Verhält- 
nisses beider  Wörter  aaf  das  dort  gesagte  beziehe,  gehe  ich  so^^ 
gleich  zur  Feststellung  der  letzteren  über.     Ich  habe  das  wort 
d^sapatni  bis  jetzt  an  drei  stellen  gefunden,  nämlich  R.  1.  32.  11: 

däsdpatnir  ähigopä  atisbthan  niruddhä  ä'pali  Panine  Va  gäVah  | 

apa'^m  bilam  apihitam  yäd  ä  sid  Vrträm  jaghanvä'n  äpa  täd  vavara  || 
c<  die  Däsapatnfs  vom  Abi  (dem  drachen)  bewacht  standen  da,  die 
Wasser,  eingesperrt  wie  diß  kuhe  vom  Panij  die  hole  der  wasser, 
welche  verschlossen  war,  auf  hat  er  (Indra)  sie  gethan,  als  er 
Vrlra  schlug.»  Das  wort  Dasapatnis  hat  hier  verschiedene  deu- 
tung  erfahren,  denn  Yäska  erklärt  es  durch  dasädhipatnyas  (Nir. 
2.  17)  «die  gebieterinnen  des  däsa,  feindes  d.  i.  des  Vrtra»>,  Sä- 
yana  dagegen  durch  «daso  Vrtrah  patir  svami  yasäm,  deren  ge- 
mah],  herr  Vrtra  ist.»  Man  sieht  also,  dafs  das  wort  den  alten 
erklärern  bereits  Schwierigkeit  machte,  die  auch  durch  den  accent 
nicht  gelöst  werden,  da  ev  in  beiden  fallen  auf  derselben  silbe 
steht.  Die  Zusammensetzung  aus  den  beiden  Wörtern  dasa  der 
feind  und  patni  die  gattin,  gebieterin  ist  vollkommen  klar,  und 
dafs  däsa  auch  insbesondere  den  Vrtra  bezeichnet,  geht  aus  vie- 
len stellen  hervor  (z.  b.  R.  2.  6.  3.  2.  amartyam  cid  däsam  man- 
yamänam  äväbhinad  ukthair  vävrdhänäh  »den  sich  gar  unsterb- 
lich dünkenden  feind  hast  du  durch  hymnen  gestärkt  niederge- 
hauen»)', das  wort  kann  daher  sowohl  das  eine  als  das  andre 
bedeuten.  Betrachten  wir  deshalb  die  andern  beiden  stellen;  R. 
3. 1.  12.  1  heifst  es: 

Tudrägni  navatim  puro  däsäpatnir  adhünutam  |  säkam  ekena 

karmanä  || 
«Indra  und  Agni^  zu  gleicher  that  gesellt,  habt  ihr  die  neunzig 
bürgen,  die  däsapatni's  erschüttert.»  Langlois  übersetzt  hier, 
wahrscheinlich  nach  dem  Säyana  «epouses  du  brigand»,  allein  da 
dies  kaum  noch  ein  passendes  beiwort  für  die  bürgen  ist,  indem 
der  dichter  ganz  aus  dem  bilde  fallen  würde,  so  halte  ich  hier 
die  bedeutung  «die  den  däsa  zum  herrn  und  gebieter  haben»  für 
passender,  und  so  hat  auch  bereits  Benfey  in  einer  in  seinem 
gloss^r  (s.  V.  däsapati)  mitgetheilten  stelle  das  wort  gefafst,  näm- 
lich R.  6.  6.  35.  4 : 

tväm  ha  tyäd  vrshäbha  carshani'nam  ghano  vrträ'iiäm  tavishö  ba- 

bhütha  I 

tväm  sindhünr  asrjas  tastabhänä'n  tväm  apo  ajayo  däsäpatnih  || 
V.  30 
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«Alfi  duy  o  stier  der  weisen,  kräfiiger  Zerstörer  der  feinde  (der 
weiter  yrtran^m)  warst,  da  befreitest  du  die  gehemmten  ströme, 
ersiegtest  die  wasser,  die  vom  bösen  beherrschten.  **  Langlois  über- 
setzt auch  hier  wieder  das  wort  wie  in  der  vorigen  stelle. 

Betrachten  wir  nun  das  wort  in  dem  Zusammenhang  der  ge- 
danken  an  diesen  drei  stellen  und  berücksichtigen  die  verschiede- 
nen auslegungen  desselben,  so  wird  es  eben  beide  bedeutungen 
sowohl  die  c<von  Yiira  beherrschten»  als  odie  gattinnen  des  Yrtra» 
gehabt  haben.  Die  Vorstellung  war  eben  dieselbe  wie  in  unsem 
zahlreichen  drachensagen;  der  drache,  der  den  himmel  mit  finster- 
nifs  nmhidlt,  raubt  die  frauen,  die  wasser;  Indra  und  Agni,  das 
zwillingsbröderpaar  ziehen  zusammen  oder  einzeln  gegen  sie  und 
befreien  die  in  die  gewalt  des  feindes  gerathenen  frauen,  die  er 
zugleich  zu  seinen  gattinnen  gemacht  hat,  d.  h.  sie  zei'streuen 
die  finsternifs  dadurch,  dafs  sie  die  wölken  abregnen  lassen  und 
80  den  himmel  wieder  heiter  machen.  Diese  voi'stellung  wird 
durch  unzählige  lieder  klar  und  deutlich  und  bedarf  keines  wei- 
teren beweises. 

Geht  nun  aber  aus  den  angefahrten  stellen  hei*vor,  dafs  die 
däsapatnis  liier  die  wasser  der  wölken  sind  und  sahen  wir  vor- 
her, dafs  diese  zugleich  die  donnergöttinnen  waren,  so  ergiebt 
sich  auch,  dafs  die  Despoina  der  griechischen  sage  der  indischen 
Yami  gleichsteht.  Für  diese  konnten  wir  freilicli  bis  jetzt  nur 
die  bedeutung  des  donners  nachweisen,  während  jene  vorzugs- 
weise die  bedeutung  des  herabströmenden  regens  zu  haben  scheint, 
aber  darin  berühren  sich  beide  vollkommen,  dafs  sie  in  gemein* 
sarakeit  mit  den  in  der  weit  der  abgeschiedenen  herrschenden 
göttern  Hades  und  Yama  das  urtheil  über  den  dahingegangenen 
sterblichen  sprechen.  Berücksichtigt  man  daher  die  gemeinschaft 
ihres  Ursprungs  von  dem  gleichen  ältempaar,  so  wird  auch  das 
wesen  beider  ursprünglich  die  unter  donnerndem  schalle  herab- 
strömenden wasser  bezeiclmet  haben;  in  der  Despoina  hat  jedoch 
offenbar  der  blofse  begriff  des  wolkenwassers  vorgewaltet  und 
daher  hat  sie  mit  ihrer  mutter  Demeter,  die  ja  ebenfalls  die 
wölke  war,  den  beinamen  Despoina  gemeinsam.  Daraus  erklärt 
sich  dann  auch  vollkommen  der  raub  der  Persephone- Despoina 
durch  den  Hades  und  ihr  vier-  oder  sechsmonatlicher  anfenthalt 
beim  Hades;  sie  steigt  eben  nur  während  der  winterzeit,  die  je 
nach  den  landschaften  vier  oder  sechs  monate  dauert  als  regen 
zur  unterweit  hinab,  und  weilt  während  des  übrigen  jahres  bei 
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den  göttem  im  Olympos.  Dabei  berücksichtige  man  denn  auch, 
dafs  Hades  von  Homer  xXvtoTimXog  (IL  tt.  625)  genannt  wird, 
was  mit  dem  Ursprung  der  göttin  von  einem  rossepaar  in  züsam* 
menhang  stehen  wird,  wie  ja  auch  jenes  obenerwähnte,  aus  dem 
Inftmeer  hervorgegangene  rofs  als  vom  Yama  gegeben  bezeichnet 
wurde. 

Auch  ein  anderes  wort,  welches  mit  diesem  raube  in  Zusam- 
menhang steht,  möge  hier  noch  seine  erklärung  finden.  Wir  ha- 
ben gesehen,  dafs  die  wasserfrau,  tochter  des  Savitar  und  zu- 
gleich gemahlin  desselben  war,  beider  stoff  ist  eben  das  wasser, 
welches  den  mannigfachsten  Verwandlungen  unterliegt;  daher 
rühren  auch  offenbar  die  sagen  von  den  Verwandlungen  des  Pro- 
teus und  der  Thetis,  die  ja  gleichfalls  wassergoitheiten  sind.  Ist 
nun  die  Erinnys  die  wölke,  so  kann  auch  der  regen,  eigent- 
lich Despoina  ihre  tochter,  deren  namen  sie  ja  aber  ebenfalls 
trägt,  £rinnys  oder  Erinys  genannt  worden  sein;  nun  soll  nach 
einer  von  Pausanias  I.  38.  5  erzählten  sage  Pluto  die  Perse- 
phone  bei  Erineos  unweit  Eleusis  geraubt  haben,  und  dies 
^EqivBog  wäre  ein  neues  von  ^Eqlvvg  gebildetes  adjectiv ,  dem  ein 
sanskr.  Säraiiyava  entsprechen  würde;  macht  schon  der  name 
deshalb  wahrscheinlich,  dafs  man  hier  ursprünglich  die  Erinnys, 
nicht  die  Persephone,  rauben  liefs,  so  wird  dies  durch  folgende 
punkte  noch  wahrscheinlicher.  BQiveog  heifst  bekanntlich  der 
wilde  feigenbaum  (caprificns);  nun  heifst  gleichfalls  eine  feigenart 
(ficus  religiosa)  skr.  agvattha  und  vom  Agnis  wird  erzählt,  dafs 
er  einst  aus  der  gemeinschaft  der  götter  floh,  weil  er  fürchtete  wie 
drei  seiner  brüder  zu  sterben  und  sich  deshalb  in  den  wassern  ver- 
barg (^at.  Brähm.  1.  2.  3);  nach  einer  andern  sage  aber  suchte  er 
nicht  seine  Zuflucht  im  wasser,  sondern  verwandelte  sich  in  ein 
rofs  und  hielt  sich  so  ein  jähr  lang  in  einem  agvatthabaume  auf 
(Säy.  zu  R.  1.  65.  1.).  Dieser  hat  denn  auch  offenbar  davon  seinen 
namen,  da  das  wort  aus  a^va  das  pferd  und  ttha,  einem  seltenen 
sufßx  zusammengesetzt  ist,  das  ich  nur  noch  in  kapittha  gleich- 
falls einem  baumnamen  (feronia  elephantum  Ws.  the  residence 
of  apes  von  kapi  der  äffe)  nachweisen  kann;  in  beiden  Wörtern 
scheint  deshalb  ttha  aus  stha  mit  der  bedeutung  « stand '>  entsprun- 
gen und  a^vattha  würde  pferdestand,  rofsstätte  heifsen.  Die  nahe 
Übereinstimmung  im  wesen  des  gottes  und  der  göttin  läfst  es 
demnach  kaum  als  einen  blofsen  zufall  erscheinen,  dafs  Perse- 
phone von  Hades  an  einem  orte,  der  feigenbaum  hiefs,  geraubt 
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wurde  und  dafs  Agnis  der  blitzgoit  sieb  In  einem  feigenbaome 
verbarg,  und  dafs  selbst  die  namen  mit  dem  mytbus  in  Zusam- 
menhang zu  stehu  scheinen.  Dazu  kommt  die  voi-stellung  von 
einem  honig-  oder  somaträufelnden  feigenbaum,  den  schon  die 
Veden  kennen  (R.  2.  1.  25.  3.)  und  der  in  den  Upanishad's  mehr- 
mals erwäimt  wird  (vgl.  Weber  iud.  stud.  I.  p  397  Kath.  Up.  6.)  5 
er  heifst  hier  Ilpa  oder  agvattha  somasavana  und  vergleicht  sich 
deutlich  (man  vergl.  namentlich  die  in  ihm  sitzenden  vogel  und 
anderes  R.  2.  3.  17.  5),  wie  Weber  auch  schon  ausgesprochen  hat,^ 
mit  der  csche  Yggdrasill;  er  hat  seine  würzet  oben  und  die  zweige 
sind  nach  unten  gerichtet  und  wenn  man  damit  die  voi'stellung 
zusammenhält,  nach  welcher  der  thau  als  honig,  der  aus  den  wöl- 
ken trieft,  angesehen  wird,  wie  es  die  Veden  vielfältig  aus- 
drücken, so  möchte  ihm  kaum  eine  andre  Vorstellung  zum  gründe 
liegen,  als  die  des  sogenannten  «wetterbaum^s**  unseres  landvolks 
(vgl.  norddeutsche  sagen,  gebr.  no.  412.  anm.);  es  sind  dies  die 
leichten  wolkengebilde,  welche  man  gewöhnlicher  windstreifen 
nennt.  Eine  weitere  ausfuhrung  dieser  Vorstellung  gehört  nicht 
hierher,  sie  soll  nur  zeigen  wie  Agnis  in  dem  feigenbaum  seine 
Zuflucht  als  rofs  suchen  und  Hades  bei  einem  orte  des  namens 
mit  der  geraubten  Persephone  hinabgestiegen  sein  konnte.  Auch 
der  römische  Caprificus,  an  welchem  die  Poplifugia  gefeiert  wur- 
den und  an  welchem  Romulus  zu  den  göttern  aufgenommen  sein 
sollte,  gehören  offenbar  dem  kreise  dieser  Vorstellungen  an  (Här- 
tung rel.  d.  Römer  H.  p.  65  fr.).  Hieran  schlicfsen  sich  dann  auch 
ein  paar  andre  namen  an:  bei  den  Epidauriern  führte  Demeter 
den  beinamen  /laiila,  Pindar  aber  nennt  den  Poseidon  (und  zwar 
gerade  als  zeuger  des  Pegasus  von  der  Gorgo)  TiarrjQ  /Ja/iatog'^  die 
schollen  erklären  letzteres  durch  da/AaGiiHog^  was  aber  zum  wesen 
des  Gottes  wenig  pafst.  Waren  daher  sowohl  Erinnys  als  Despoiua 
gleiche  bezeichnung  von  multer  und  tochter,  so  hiefs  auch  viel- 
leicht die  letztere  einmal  /laiiia  oder  ^ctfii^  und  deshalb  wurde 
ihr  YüiQv  Jaiialog  genannt;  wie  nun  Polt  bereits  auf  den  Zusam- 
menhang zwischen  Öafjidta,  ddfioQ  sowie  skr.  dampati  mann  und 
frau  und  yam  aufmerksam  gemacht  hat  (etym.  forsch  I.  p.  262), 
so  wäre  hier  vielleicht  in  gleicher  weise  noch  im  namen  das  in- 
dische Yama  und  Yami  erhalten. 

Sahen  wir  nun  vorher,  dafs  die  griechische  Despoiua  sich 
zu  der  indischen  Däsapatni  stelle  und  diese  ihrem  wesen  nach 
zugleich  mit  der  Saranyü  übereinstimme,  so  wird  sich  auch,  da 
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die  wölken wasser  häufig  blos  patnih  genannt  werden,  erklären, 
weshalb  die  Erinnyen  den  beinamen  norviai  und  Tiotnddeg,  die 
töchter  der  notna,  führen.  Wenn  das  letztere  zugleich  beiwor£ 
der  JMaenaden  ist,  so  ist  dies  eine  andeutung,  dafs  die  sagen  vom 
Dionysos  ebenfalls  in  unseren  kreis '  gehören;  ich  habe  hier  neu- 
lich schon  auf  einen  zug  derselben  hingewiesen  (p.  192),  wo  sich 
eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem  indischen  zeigt,  und  es 
sind  in  der  that  deren  so  viele,  dafs  man  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  die  begleiter  Alexanders  in  dem  indischen  Soma  augenblick- 
lich ihren  Dionysos  wiedererkannten.  Indefs  gehören  diese  götter 
eigentlich  jenem  anderen  bereits  erwähnten  Sagenkreise  an,  welcher 
mit  der  gehurt  der  morgenröthe  aus  dem  wolkenmeer  die  Schöpfung 
beginnen  läfst,  dem  auch  die  Dioskuren  sowie  Aphrodite  ange- 
hören, der  indefs  mannigfaltige  berührungen  mit  dem  unsrigen 
hat.  Noch  viel  enger  aber  schliefst  sich  an  denselben,  was  wir 
von  der  Athene  Hippia  wissen,  die  mit  einem  rofsgespann  aus 
Zeus  haupte  hervorgegangen  sein  sollte;  eine  kretische  sage  er- 
zählte (Schol.  zu  Pind.  Ol.  7-  6^)?  dafs  Athene  aus  einer  wölke, 
die  Zeus  zertheilte,  hervorgegangen  sei,  und  eine  andre  endlich, 
dafs  sie  den  namen  Hippia  davon  erhalten,  weil  Adrastos  auf  sei- 
ner flucht  von  Theben  seine  rosse  auf  dem  attischen  Kolonos 
stille  stehen  liefs;  das  eine  dieser  rosse  war  aber  jener  Areion, 
von  Avelchem  wir  oben  gesprochen  haben.  In  diesen  sagen  haben 
wir  demnach  jene  blitz-  und  donnergottheiten  in  einer  person 
vereinigt,  und  Athene  erscheint  deshalb  mit  recht  als  die  göttin, 
welche  das  himmlische  feuer  des  geistes  mit  der  donnernden  kraft 
überzeugender  rede  zu  verbinden  weifs.  Wenn  sie  in  bildlichen 
darstellungen  dabei  von  einer  schlänge  umwunden  erscheint,  so 
erkennt  rann  auch  hier  deutlich  die  spuren  der  sage  vom  dra- 
chen,  der  auch  einst  die  himmlische  Jungfrau  umrungen  haben  mufs. 
Blicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  auf  die  gewonnenen 
resultate  zurück,  so  zeigte  sich,  dafs  in  einer  reihe  von  namen 
zugleich  Verwandtschaft  der  Wörter  und  der  roythen  auftrat,  und 
dafs  sich  von  hier  aus  das  ursprüngliche  wesen  der  betreffenden 
gottheiten  mit  Sicherheit  durchschauen  liefs.  Nur  bei  einem  der- 
selben haben  wir  uns  vorläufig  mit  einer  hauptstelle,  die  über 
die  gestalt  auskunft  gab,  begnügen  müssen ,%  nämlich  beim  Gan- 
dharva,  den  ich  dem  Kentauros  gleich  stellte,  wofür  ich  den  be- 
weis in  einem  späteren  artikel  nachholen  werde.  Im  ganzen  aber 
ist  klar,  dafs  dieser  mythos  bei  den  Griechen  wie  bei  den  Indern 
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eine  hanptstelle  eumahm,  die  ich  bei  beiden  in  der  weise  bezeich- 
*  nen  möchte,  dafs  sie  den  Übergang  von  einer  verehriing  in  furcht- 
baren tbiergestalten  anfgefafster  natarkräfte  za  der  anbetang  heh- 
rer, menschlich  gestalteter,  aber  mit  göttlichen  kräften  begabter 
lichtwesen  bildete,  welche  schliefslich  im  Dyaushpitä  nnd  natfjQ 
Zevg  und  seiner  Schöpfung  zur  alleinigen  herrschaft  gelangten. 
Wenn  ich  übrigens  weder  deutsche  noch  römische  sagen  herbei- 
gezogen habe,  so  hat  mir  namentlich  das  erste  viel  Überwindung 
gekostet,  da  die  volkssage  noch  heute  reiche  analogieen  bietet, 
aber  auch  bereits  die  Edden  vielfachen  stoff,  wie  namentlich  die 
schöne  sage  von  Balder^s  tod  nnd  anderes  gewähren;  hier  mnfste 
es  zunächst  um  der  Übersichtlichkeit  der  darsteliung  willen  fort- 
bleiben, dann  aber  auch  zum  theil,  weil  es  keine  unmittelbaren 
etymologischen  auknüpfungsp unkte  darbot;  auch  dies  hoffe  ich 
bald  einmal,  wenn  auch  vielleicht  an  einem  andern  orte,  nach- 
holen zu  können. 

A.  Kuhn. 


Deutsche  wortdeutiingeD. 

(  Schlafs. ) 

Wie  das  Werkzeug  zum  behufe  des  Schneidens  geschärft  wird, 
so  bildlich  der  mensch  zur  Vollziehung  einer  handluug.  Ganz 
ähnlich  heifst  eggja  erst  spitz  machen,  dann  stacheln,  rei- 
zen, antreiben.     Loki  sagt  46^: 

KvaS  ek  fyr  asum,  kva!$  ek  fyr  dsa  sonum 
]7az  mik  hvatti  hugr. 
«ich  sprach  vor  den  äsen,  sprach  vor  der  äsen  söhnen,  wozu 
mein  herz  mich  antrieb.»   Der  zu  tode  verwundete  Fafnir  108^: 
Hverr  }?ik  hvatti,  hvi  hvetjask  lezt 
minu  fjörvi  at  fara? 
uwer  reizte  dich,  wie  liefsest  du  dich  reizen,  mein  leben  zu  ge- 
fährden?» und  Sigurd  antwortet: 

Hugr  mik  hvatti,  hendr  mdr  fullt;ft5u 
ok  minn  inn  hvassi  hjörr. 
«mein  muth  veMe  mich,   mir  halfen  die  bände  und  mein  schar- 
fes Schwert»     Von  der  gekränkten  Brynhild  heifst's  118*: 
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Nam  af  J^eim  heiptum  hvetjask  at  vigi. 
«sie  begann  durch  solche  leidenschaft  zam  mord  sich  aufzuregen'' 
und  121^: 

Nam  han  ser  Högna  hvetja  at  ninum. 
(tsie  begann  den  Högni  zum  gespräch  anzutreiben,  d.  i.  auffordern, 
kommen  lassen.»     Von  derselben  heifsts,  nachdem  die  ermordung 
Sigurd's  vollbracht  ist,  126^: 

hretit  mik  etSa  letit  mik — harmr  er  unninn  — 
sorg  at  segja  d$a  svä  lata, 
«treibet  mich  an  oder  wehret  mir  —  das  leid  ist  gesehehn  — 
meine  sorge  zu  sagen  oder  so  zu  sterben. »  160* : 

er  har)5hugu8  hvatti  at  vigi 

grimmum  orSum  Gu!3riin  sonu. 
«wie  die  hartmuthige  Gudrun  zum  kämpfe  stachelte  mit  grimmen 
Worten  ihre  söhne.»     161 '^  sagt  Hamdir: 

heßr  ]7u  okr  hvatta  at  hjörj^ingi. 
«gereizt  hast  du  uns  beide  zur  schwertversammlung  (==  kämpfe)". 
163*: 

er  hvatti  Gudrun  Gjiika  borin 

sonu  sina  unga  at  hefna  Svanhildar. 
«als  Gudrun  die  Gjukigeborene  ihre  jungen  söhne  antrieb  Svan- 
hild  zu  rächen.    £ndlich  Hamdir  über  die  ermordung  des  Erpr 
165« : 

hyöttumk  at  disir. 
«mich  trieben  dazu  die  schicksalsgöttinnen. »   Zu  erwähnen  bleibt 
nocli  das  neutr.  pl.  hvöt.    In  der  mir  unklaren  stelle  164** :  «tr^tti 
sa  trönu  hvöt»  scheint  es  eile  zu  bedeuten,    hingegen  anrei- 
zung  103*: 

Mun  horskr  Gunnarr  at  hvötun  hennar 

Guthormr  ok  Högni  ganga  siSan? 
«wird  der  kluge  Gunnar  auf  ihre  anreizung,  Guthorm  und  Hogni 
danach  eingehn?»  — 

Beides  hvat  und  hvass  waren  in  den  iibrigen  deutschen  spra- 
chen früher  verbreitet,  wie  zahlreiche  spuren  beweisen.  Das  go- 
thische  hat  von  dem  letzteren  nur  das  adj.  hvassa-ba  streng 
und  das  fem.  hvass  ei  strenge  erhalten,  während  hvat  allenfalls 
in  dem  fem.  hvota  drohung,  hvotjan,  ga-hvotjan  schelten 
(=  jemand  scharf  sein)  erhalten  sein  mag.  In  beti-eff  der  übri- 
gen sprachen  vgl.  GrafTIV,  1239.  In  keiner  sind  sie  zu  solchem 
wachsthum  und  so  weiter  verästung  gelangt  als  in  der  altnordischen. 
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Wurzelverwandt  scheint  mir  zunächst  das  lat.  ca-tus.  Die 
älteste  bcdeutnng  war  spitz,  scharf,  wie  wohl  Vairo  bezeugt, 
wenn  er  (de  1. 1.  VII,  46  cd.  Muller)  zu  dem  ennianischen  versct 

Jam  cala  signa  fera  sonituoi  dare  voce  parabant 
hinzufugt:  <ccata  acuta,  hoc  cnim  vcrbo  dicunt  Sabini.»  Bald 
aber  wurde  es  übertragen,  zunächst  auf  alles  die  sinne  scharf 
berührende,  schneidende,  wie  in  dem  obigen  vers  es  von  dem 
scharf  in  die  obren  schmetternden  schall  der  blaseinstrumente  ge- 
braucht ist.  Allcrgcwöhnlichst  wird  es  von  der  eindringenden 
schärfe  des  Verstandes  gebraucht,  mag  diese  nun  nach  guter 
(=  prndens)  oder  böser  seile  (=  astutus)  sich  hinneigen.  Varro 
fährt  in  der  ausgehobenen  stelle  fort:  «quare 

catus  Aeliu^  Sextus 
non  ut  ajunt  sapiens,  sed  acutus,  et  quod  est: 

Tunc  cepit  memorare  simul  cata  dicta 
accipienda  acuta  dicta.»»  VgL  Plaut.  Pseud.  II,  3,  15: 
Bene  ubi  discimus  consilium  quoi  cecidisse,  hominem  catum 
£um  esse  declaramus :  stultum  autem  illum,  quoi  vortit  male. 
Was  die  form  von  ca-tus  betrüTt,  so  seh*  ich  darin  das  part. 
per  f.  pass.  eines  vorausgesetzten  verbs  cä-re  (schärfen),  geradeso 
wie  da-tus  von  da-re  abstammt.   Eine  ableitung  von  dieser  Wur- 
zel ist  das  fem.  c6-ti,  ich  meine  c6s  cotis,  sowie  dos  dotis  von 
dare.     Im  sanskrit  lautet  die  entsprechende  wurzel  ^k*)  acuere, 
von  der  in  den  Veden  öfter  die  Imperativformen  ^i-^&-dhi,  ^i- 
^ä-tu  erscheinen.    Das  part.  perf.  pass.  lautet  mit  Schwächung 
des  ä  ^ita,  wodurch  wir  von  selbst  auf  die  Verwandtschaft  mit 
der  Wurzel  gi,  die  ganz  gleiche  bedeutung  hat,  geführt  werden. 
Dadurch  kämen  wir  zu  der  berechtigung  catus  mit  citus  zu 
identificiren.     Doch  liegt  es  meinem  gegenwärtigen  zwecke  und 
meiner  sonstigen  neigung  lieber  zu  sondern  als  entwickelungen^ 
die  einmal  ihren  entschieden  selbstständigen  gang  eingeschlagen 
haben,  zu  verknüpfen  fem  diese  Verwandtschaft  weiter  zu  ver- 
folgen. 

Um  auf  unsere  deutschen  Wörter  zurückzukommen,  so  ist 
meiner  ansieht  nach  hvat  in  hva-t  zu  zerlegen,  d.  h.  das  voraus- 
zusetzende verb  hvitan  hvat  entspricht  jenem  ^ä  (9  =  k)  und 
*ca-re  ganz  genau  bis  auf  den  umstand,  dafs  es  die  wurzel  durch 

*)  die  indischen  grammatiker  führen  sie,  wie  sie  gleiches  bei  vie- 
len andern  ä- wurzeln  thun,  unter  der  gestalt  go  an. 
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den  znsatz  eines  t  erweitert  hat.     In  ganz  gleicher  weise  ent-  i 

spricht, unser  gin-tan  (giefsen)  dem  gr.  p=:;f«co,  fliu-tan  (flie-  ' 

fscn)  dem  lat.  pluere,  skr.  pln  (s.  oben  p.  119).  Hvass  aber  ist 
von  dieser  wurzel  hvat  dnrch  antritt  eines  afQxes  ta  (verscho- 
ben J?a),  welches  mir  mit  dem  lat.  to,  gr.  ro  skr.  ta  identisch  ist, 
gebildet.  Bei  antritt  desselben  mufste  das  t  der  wurzel  zu  s 
werden  und  hvast  wurde  durch  assimilation  zu  hvass. 

9)  Mundilfoeri. 

Im  Vaf]7ru!3nismäl  Edda  24 >  heifst  es: 

Mundilfoeri  heitir,  hann  er  mäna  fa^ir 
ok  sva  solar  it  sama. 
c( Mundilfoeri  heifst  des  mondes  vater  und  der  sonne  ebenso. '> 
Mehr  weifs  auch  Snorri  über  diese  mythische  person  i\icht  zu 
berichten.  Einige  aufklärung  gewährt  jedoch  der  name.  Es  war 
einfach  den  Zusammenhang  zwischen  mundill,  dem  ersten  theile 
der  Zusammensetzung,  und  dem  gewöhnlichen  worte  möndull 
zu  erkennen.  Der  unterschied  des  wnrzelvokals,  u  gegen  a,  er- 
klärt sich  bei  der  neigung  der  spräche  mit  der  Veränderung  der 
bedeutung  zugleich  eine  wenn  auch  nur  geringe  der  form  eintre- 
ten zu  lassen  zugleich  durch  den  einflufs  des  folgenden  n.  Was 
aber  die  endung  il  gegen  ul  betrifft,  so  wechseln  diese  zuweilen 
unter  einander  und  mit  al:  man  sagt  virgill  und  virgull  (la- 
queus),  drasill  und  drösull  (equus),  grefillund  grafall 
(caelum).  Möndull  gen.  mönduls  (thema  möndula)  heifst  nach 
Björn:  «axis  rotarum,  cotis  rotatilis  et  similium  instrumentorum.» 
Edda  89^  bedeutet  möndull  das  rad,  durch  welches  die  niüle  in 
bewegung  gesetzt  wird,  möndultre  der  griff,  die  handhabe  dieses 
rades.  Es  heifst  dort  von  dem  in  ein  weih  verkleideten,  zum 
malen  gegangenen  Helgi: 

heldr  er  soemri  hendi  ]>eirri 

meSalkafli  en  möndultre. 
«viel  ist  geziemender  dieser  band  Schwertes  griff  denn  das  wal- 
zenholz'', und: 

'  ]?at  er  litil  vd,  ]?ott  liiör  ]?rumi, 

er  maer  konuugs  möndul  hroerir. 
«das  ist  kleines  wunder  dafs  die  müle  drönt,   wenn  die  königs- 
maid  die  walze  schüttert. »   Demnach  bedeutet  möndull  eine  rad- 
förmige  scheibe,  einen  kreis.     Wie  leicht  war  es  diesen  begriff 
auf  das  himmelsgewölbe  und  den  himmel  selbst  zu  übertragen. 


474  Aufrecht 

Die  gleichheit  von  mundiil  und  möndall  vorausgesetzt  wäre  dem- 
nach Mundilfocri  ein  wesen,  welches  den  himmel  führte,  in  be- 
wegung  setzte,  also  eine  der  obersten  gottheiten.  Welche  bleibt 
bei  dem  mangel  anderer  anhaltpnnkte  zweifelhaft.  Ich  übersetze 
also  Mandilfoeri  himmelsfuhrer  und  leite  fceri  von  fcera  (dacere) 
ab.  Die  gewöhnliche  Schreibart  Mundilföri,  die  auch  Grimm  bei- 
behalten hat,  bekenne  ich  durchaus  nicht  zu  begreifen.  Björn 
führt  auch  die  form  Mundilfari*)  (himmelsfahrer)  an,  aus  der 
Skilda  hat  er  sie  nicht  entnommen. 

Das  altnordische  mönduU  würde  gothisch  man-dul-s  lauten; 
geben  wir  zu,  dafs  das  u  des  afi&ses  ula  durch  einflafs  der  fol- 
genden liqaida  aus  a  herzorgegangen  sei,  so  erhalten  wir  die  nor- 
malform mand-ala-s.  Das  stimmt  aber  in  form  und  bedeutung 
aufs  genaueste  zu  dem  sanskritischen  mandala-sm.  oder  mauda- 
la-m  n.  Mandala  bezeichnet  zunächst  jeden  kreis,  so  wird  aller- 
wegen süryamaiidala  sonnenscheibe  getroffen,  daneben  aber  gibt 
Wilson  nach  den  alten  lexicographen  die  bedeutung:  «an  orb,  a 
circumference  in  general  or  the  circle  bounding  the  view,  Ihe 
sensible  horizon.»  Dadurch  gewinnt  die  obige  darstellung  wol 
an  Wahrscheinlichkeit.  Ich  bemerke  noch,  dafs  eine  hieher  pas- 
sende bedeutung  der  wnrzel  mand  (man  würde  etwa  yerli,  volvi 
erwarten)  noch  nicht  bekannt  worden  ist;  denn  begreiflicherweise 
läfst  die  gewöhnliche  ««ornare»,  von  der  man  durch  eine  falsche 
analogie  verlockt  das  lat.  mundos  hat  ableiten  wollen,  hier  sich 
nicht  verwenden.  A. 


Eine  altnordische  aoristformt 

Die  verben  gnüa  (fricare),  gröa  (virescere),  roa  (remigare), 
snüa  (vertere),  die  im  praes.  und  part.  perf.  pass.  stark  flekliren, 
bilden  im  präteritum  gnera  grera  rera  snera,  in  den  besten 
handschriften  auch  gnoera  groera  roera  snoera  geschrieben.  Auch 
das  verb  sä  (säen)  bildet  neben  der  schwachen  form  sä^a  auch 
sera  und  von  slä  (schlagen)  soll  neben  dem  gewöhnlichen  prae- 
teritum  slo  nach  Munch  gr.  p.  37  slera**)  vorkommen.      Mich 


^)  sogar  mit  der  bedeulang  coelum. 

^)  von  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  p.  868  aas  forum.  sÖg.  10,394  und 
10,403  nachgewiesen. 


«♦^ 
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wills  bedünken  als  sei  aach  das  praeter,  olla  von  valda  (wal- 
ten) hieher  zu  ziehn  und  stehe  für  old-ra,  ol-ra;  wenigstens 
würde  so  der  plötzliche  Übergang  des  Id  in  11  sich  bequem  erklä- 
ren. Neben  gnüa  gnera  kommt  das  des  g  verlustig  gegangene 
gleichbedeutende  nüa  neri  vor.  Diese  praterita  zeigen  die  eigen- 
thümlichkeit,  dafs  sie  im  sg.  sich  der  schwachen  koi^jugafion  an- 
schliefsen,  z.  b.  groa  bildet:  grera  grerir  greri,  pl.  grerum  grerut 
greru.  Grimm  hatte  in  der  grammatik  P,  927  sich  noch  nicht 
bestimmt  über  die  natur  dieser  bildung  ausgesprochen,  dagegen 
fafst  er  sie  in  der  gesch.  der  deutschen  spr.  p.  868  als  entschie- 
den reduplicirte  formen.  Er  sagt  darüber:  «Weitere  spur  hat  die 
altn.  spräche,  sie  bildet  von  roa  remigare  ein  prät.  reri,  von  soa 
serere  seri,  wo  die  ags.  spräche  rovan  reov,  savan  seov  bietet, 
man  weifs  nicht,  wie  die  Gothen  rudern  ausdrückten,  roan  oder 
raian?  das  prät  unbedenklich  rairo,  welches  im  altn.  reri  übrig 
ist;  seri  aber  steht  für  sesi  scso  =  goth.  saiso,  und  selbst  das  lat. 
sero  scheint  aus  seso  entsprungen,  folglich  reduplicative  form. 
Aber  nun  mufs  auch  altn.  groa  virere  prät.  greri,  ags.  grovan 
greov  ein  goth.  groan  gaigro  sein,  während  nüa  neri  dem  goth. 
bnaua  baibno,  allein  snüa  sneri  dem  blois  ablautenden  snivan  snau 
gegenüber  liegt,  gnüa  fricare  prät.  gneri  scheint  gleichviel  mit 
nüa.  aus  snivan  snau  könnte  sich  reduplicirendes  snauan  saisno 
entfaltet  haben  ?»>  Diese  erklärung  läfst  mich  doch  in  manchem 
betracht  unbefriedigt.  Vor  allem  setzt  sie  voraus,  dafs  das  goth. 
ai  in  der  reduplicationssiibe  ein  wirklicher  diphthong  sei,  der 
dann  im  altn.  als  e  auftrete.  Dann  tritt  die  gothische  redupli- 
cation  aus  aller  analogie  und  regcl,  nach  welcher  in  der  wider- 
holung  im  prät.  immer  leichtere  vokale  verlangt  werden  als  in 
der  Stammsilbe,  heraus.  Grimm  sagt  zwar  a.  a.  o.  p.  866:  wDurch- 
gehends  hat  die  gothische  reduplicationssiibe  den  diphthongischen 
laut  AI,  über  den  man  sich  nicht  durch  das  lat.  und  griech.  £ 
an  derselben  stelle*)  irren  lasse,»  beweist  aber  diese  behauptung 
nicht.  Wenn  das  gothische  den  kurzen  e-laut  vor  h  und  r  ent- 
wickelt hat,  konnte  dies  gelegentlich  wol  auch  an  andern  stellen 
eintreten.  Ferner  bleibt  gnüa  (nüa)  gnera  (nera)  bei  jener  an- 
nähme völlig  unerklärt,  denn  woher  plötzlich  das  r?  Für  snüa 
snera  neben  dem  goth.  snivan  snau  ein  secundäres  und  doch  re- 


*)  es  hätte  das  skr.  a,  i,  u  hinzugefiigt  sein  sollen,   z.  c.  pa-paca 
von  pac,  viveca  von  vic,  mumoca  von  muc. 
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duplicirendes  snaaan  saisnö  aufzastellen  ist  wol  anter  keiner  be- 
dingung  gestattet.  —  Das  altnordische  hat  so  manche  alterthüm- 
lichkeiten  bewahrt,  dafs  ich  versuchen  darf  zur  erklärung  jener 
formen  mich  über  den  erhaltenen  zustand  des  deutschen  hinaus 
zu  wagen.  Der  griechische  und  sanskritische  aorist  und  ebenso 
die  gröfste  an'zahl  lateinischer  perfecta  bestehen  aus  der  Zusam- 
mensetzung der  wnrzel  mit  einem  prätcritum  des  verbum  substau- 
tivum.  Das  griechische  und  sanskritische  haben  dazu  das  älteste 
nämlich  as,  ig  ansersehn,  und  gleiche  Zusammensetzung  möchte 
ich  in  jenen  präteriten  erkennen.  Die  form  des  hülfsverbs  setze 
ich  als  era  erir  eri  (skr.  augmentpräteritum  ohne  augment):  asam, 
asis,  asit;  lat.  eram,  eras,  erat;  gr.  aa  (/le),  oag,  (T£),  pl.  erum 
erut  eru  (eramus,  eratis^  erant;  actfiev,  caTs,  aav)  an.  Ob  nun 
bei  der  Verbindung  z.  b.  von  gro  +  era  eher  grocra  als  grera  zu 
schreiben  sei  weifs  ich  nicht  zu  bestimmen,  da  diese  vokale  sonst 
gewöhnlich  nicht  zusainmenstofsen.  A. 


II.   Anzeigten. 


A  r  i  c  at 

Scripsit  Paulus  Bötlicher.     Halae  1851.     J.  T.  Lippert.  115  8.  s. 

In  einer  allzu  langen  einleitung,  in  welcher  namentlich  auf 
die  bedeutenden  leistungen  tüchtiger  Vorgänger  durchaus  keine 
rücksicht  genommen  ist,  auch  gar  nicht  tiefer  in  eine  characte- 
ristik  der  verschiedenen  zweige  des  indogermanischen  sprachstam- 
mes  eingegangen  wird,  stellt  der  Verfasser  die  spärlichen  aber  auch 
so  höchst  willkommenen  nachrichten  zusammen,  in  welchen  von 
dem  arischen  Ursprünge  einiger  vorderasiatischer  Völker  die  rede 
ist.  Als  arische  Völker  werden  uns  schon  durch  den  namen 
oder  durch  bestimmte  geschichtliche  nachrichten  ausdrücklich  be- 
zeichnet: die  Myser,  die  Thraker,  die  Armenier,  die  Phryger,  die 
Lydicr.  Unsicherer  ist  eine  klassification  der  übrigen,  selbst  der 
Lydier  und  Kappadoker.  —  Diesen  geschichtlichen  nachrichten 
reiht  der  Verfasser  die  hieher  gehörigen  glossen,  welche  uns  die 
alten  aufbewahrt,  in  der  weise  an,  dafs  zunächst  die  Völker  be- 
rücksichtigt werden,  deren  Zusammenhang  mit  den  arischen  noch 
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nicht  erwiesen  ist;  dann  folgen  I.  glossae  persicae.  II.  glossae 
pbrygicae.  III.  glossae  lydicae.  IV.  glossae  thracicae.  V.  glossae 
scyibicae  —  Einen  zweiten  tlieil  bilden  de  consonantibus  aricis 
collectanea  und  eine  tabula  comparationem  literarum  continens, 
welchen  sich  einige  kurze  bemerkungen  über  eine  armenische  plu- 
ralendung  u.  s.  f.  anschliefsen. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  urtheil  über  dieses  buch  abgeben, 
so  geziemt  es  uns  vorerst,  den  tüchtigen  fleifs  in  der  herbeischaf- 
fung des  materials  und  den  Scharfsinn,  welcher  sich  in  manchen 
der  hier  vorgebrachten  deutungen  kund  thut,  anzuerkennen ;  wir 
freuen  uns  namentlich  der  umfassenden  Zuziehung  und  erläuterung 
von  armenischem  sprachstoile,  der  unsers  wissens  bis  dahin  noch 
nirgends  in  solcher  fülle  für  ähnliche  zwecke  verwendet  ward. 
Dagegen  sehen  wir  nicht  klar  ein,  worauf  mit  den  collectaneen 
in  dieser  Ordnung  und  auf  immerhin  verhältnifsmäfsig  sehr  lan- 
gem gebiete  abgesehen  sei.  Wir  finden  da  die  bezeichnungen 
einer  reihe  von  gegenständen  in  der  weise  der  indischen  lexico- 
graphen  oder  der  altdeutschen  Vokabularien  aufgeführt,  der  nun 
ein  buntes  durcheinander  von  einzelnheiten  folgt,  wie  sie  eben 
dem  Verfasser  unter  die  band  kamen.  War  aber  der  zweck  die- 
ser collectaneen,  wie  es  die  übei'schrift  anzudeuten  scheint,  die 
arischen  lauteigenthümllchkeiten  anschaulich  zu  machen,  so  konnte 
dieses  um  vieles  klarer  so  geschehen,  dafs  die  beispielc  als  belege 
einer  vorausgehenden  lautlehre  verwendet  worden  wären.  Auch 
sagt  uns  das  knappe  gewand  nicht  zu,  in  welches  die  vorliegen- 
den forschungen  eingezwängt  sind;  diese  manier  der  darstellung 
in  einem  etwas  vornehm  zugestutzten  und  nicht  einmal  durchweg 
grammatisch  richtigen  latein  ist  kaum  die  rechte  weise  einem 
buche  leser  und  gönner  zu  schaffen.  Und  diese  knappheit  läfst 
sich  auch  in  der  innern  darstellung,  um  mich  so  auszudrücken, 
etwas  stark  spüren;  herr  B.  stellt  oft  begrifflich  weit  aus  einan- 
der liegende  Wörter  zusammen,  ohne  sie  irgendwie  zu  vermitteln. 

Dafs  in  den  einzelnen  resullaten  manches  streitig  ist,  kann 
kein  Vorwurf  sein,  sobald  nur  die  forschung  innerhalb  regel  und 
gcsetz  bleibt,  und  einer  ausschweifenden  willkür  können  wir 
wirklich  herrn  Bötticher  nicht  zeihen.  Wir  heben  nur  wenige 
punkte  zur  näheren  be^prechung  heraus.  S.  II  scheinen  uns  meh- 
rere wurzeln  zusammengeworfen,  die  sich  bestimmt  genug  unter- 
scheiden: d^oXogy  d^oXog  und  ^aXaiiog  sind  von  Beufey  weit 
genügender  auf  die  mit  unrecht,  besonders  von   einer  seile  her, 
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als  monströs  angefeindete  warzel  dhvr  zurückgefuhii  worden, 
und  von  da  ans  liefse  sich  auch  für  oqi^aXfiog  eine  treffende 
analogie  gewinnen,  da  das  ange  die  Vertiefung  gegen  die  hervor- 
stehende Stirn  bildet.  Grimms  deutung,  so  sinnig  nnd  lautlich 
unantastbar  sie  ist,  können  auch  wir  nicht  annehmen.  Zu  der* 
selben  wurzel  scheint  nun  auch  gothisches  dal  «abhang>>  und 
f< Schlucht*»  zu  gehören,  mit  einem  selbst  nach  Zahnlauten  gar 
nicht  unerhörten  wegfall  von  v;  vgl.  ved.  hvaras  und  beson- 
ders upahvara;  upahvare  und  upahvareshu  entsprechen  auch  be- 
grifÜich  vollständig  dem  goth.  dala]>.  Das  gothische  dails  aber 
mit  seiner  sippe  ziehen  wir  mit  Bopp  zu  skr.  dr  oder  dal,  wie 
denn  auch  andere  deutsche  Wörter,  die  offenbar  und  anerkannt 
derselben  wurzel  sind,  die  lautverschiebung  nicht  aufweisen.  Zwei- 
felhaft läfst  es  der  Verfasser,  ob  ferrum  für  fersum  (wie  terrere 
für  tersere,  torrere  für.  torsere,  ferrem  für  fersem  gegen  dossum 
für  dorsum,  russum  für  rursum)  von  wurzel  dhrsh  laedere  stamme. 
£ine  sichere  deutung  wird  hier  kaum  möglich  sein,  da  ferrum 
von  seiner  häiie  und  durchdringenden  schärfe,  von  seiner  färbe 
(cf.  j^o^xoV  u.  8.  f.)  benannt  sein  kann  und  die  wurzeln  dbrsh, 
bhrsh,  hrsh,  vielleicht  auch  ghrsh  gleich  gegründete  ansprüche 
auf  das  wort  haben.  Vgl.  über  diese  wurzeln  Weber  V.  S.  U. 
78 ff.  138 ff.  Sinnig  und  anscheinend  treffend  sind  s.  17.  senex, 
goth.  sineigs  und  lateinisches  sinister  unter  die  wurzel  san  «ver- 
ehren** gestellt.  Aber  das  alter  wird  sonst  von  seiner  Vergäng- 
lichkeit benannt  nnd  kaum  dürfte  in  scn  und  sin  etwas  anderes 
liegen,  wenn  uns  auch  die  wurzelgestalt  nicht  mehr  klar  ist. 
Yergl.  senen,  altnord.  sina  etc.  bei  Diefenbach,  goth.  w.  II. 
s.  213.  Wäre  sinister  wirklich  « verehr ungs würdig,  lieblich»,  so 
bedeutete  es  das  kaum  durch  den  beliebten  euphemismus,  sondern 
weil  dem  gegen  Asien  schauenden  die  höUengegend  zur  linken 
liegt,  und  auf  solche  weise  könnte  möglicherweise  skr.  väma 
««schön»  und  v^ma  sinister  dasselbe  wort  sein,  während  im  deut- 
schen wlnistar  nur  die  letztere  bedeutung  geblieben  wäre.  Zwei* 
felhaft  aber  wird  auch  diese  erklärung  dadurch,  dafs  sonst  linke 
Seite  und  linke  band  als  die  schlechtere  und  unnützere  der  rech- 
ten gegenübergestellt  werden  und  dieses  verhältnifs  gerade  in  si- 
nister und  winistar  durch  die  komparativendung  angedeutet  scheint. 
Durchaus  und  erwiesen  unrichtig  ist  nun  aber  die  unmittelbare 
herleitung  des  verglichenen  minister  von  man;  den  klarsten  ge- 
genbeweis  gibt  uns  das  oskische  minstreis  =:  minoris  an  die  band; 
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and  magister  ist  nur  das  gegenstück  daza.  —  Eine  ähnliche  den* 
tang  als  senex  erhält  gura  für  garu  auf  s.  21 ;  von  gr  stammend 
soll  es  eigentlich  besagen:  canens,  laudans,  mussitans.  Soll  denn 
guru  magister  von  guru  gravis  geschieden  werden,  oder  wie  er- 
klärt nun  der  Verfasser  den  Übergang  des  begriffes  «lobend»  in  den 
von  «(drückend,  lästig»?  Der  umgekehrte  weg  von  u drückend, 
schwer,  gewichtig,  alt,  ehrwürdig»  möchte  der  sicherere  sein  und 
deren  ursprüngliche  bedeutung  wird  sich  auch  wohl  erweisen 
lassen.  Vgl.  Weber  V.  S.  IL  s.  93 ff.  Auch  unter  nummer  57  ist 
ungehöriges  gemischt.  S.  27,  93.  sind  die  trefflichen  forschun- 
gen~  Grimms  ganz  unbeachtet  geblieben  Zu  31,  10.  mufsten  vor- 
aus die  gothischeu  Balthae  und  Grimms  nachweisungen  darü- 
ber erwogen  werden.  Wie  da  skr.  phal  mit  cpakov  verglichen 
werden  konnte,  sehen  wir  nicht  ein.  Auch  s.  32,  12.  ist  wohl 
nur  der  siunigkeit  wegen  skr.  uda  mit  yada  oder  vadat  zusam- 
mengestellt. Lateinisches  ventus,  goth.  vinds  durften  nur  dann 
von  Wurzel  vä  getrennt  werden,  wenn  ihre  herleitung  aus  der- 
selben lautlich  unmöglich  wäre.  Diese  Unmöglichkeit  wird  der 
Verfasser  kaum  beweisen  können.  Die  würzet  von  ^evfAa  s.  35, 
27.  ist  herrn  B.  dunkel;  sie  wird  nicht  weit  vom  griechischen 
^£0),  dem  indischen  )u  abliegen.  S.  37,  33.  wird  Ahuramazda  an- 
ders als  bisanhie  gedeutet,  indem  mazda  gleich  mainyu  genom 
men  und  von  man  abgeleitet  wird.  Aber  die. beigebrachten  ana- 
logieen  sind  nicht  so  überzeugend  als  der  herr  Verfasser  glaubt, 
während  Benfey^s  erörterung  dieses  namens,  dafs  mazda  gleich 
medhas  sei ,  alles  für  sich  hat.  S.  38,  40.  wird  lateinisch  pulcer 
an  skr.  pushkala  gehalten,  und  dieses  selber  aus  puras-kala  ==: 
puras-kara  gedeutet.  £s  mufs  also  erst  eine  verkürzte  und  zwar 
eine  ungewöhnlich  verkürzte  sanskritform  vorausgesetzt  werden, 
dann  s  in  r,  und  r  in  /  sich  wandeln,  um  pulcer,  das  anderseits 
sein  rechtes  r  im  zweiten  theile  erhalten  hätte,  zu  erklären.  Un- 
bestritten verdient  auch  hier  Benfey's  erklärung,  der  S.  V.  s.  272 
anm.  4.  latein.  pule -er  mit  TiEQu-vog  und  skr.  pi^ni  zusammen- 
stellt, den  Vorzug.  S.  47,  31.  sind  rcvoa,  vvod,  yva<s<o  vereinigt, 
dann  nix,  goth.  snaivs  etc.  unter  die  würzet  snä  oder  suu  ge- 
bracht und  mit  nix  wird  nox,  skr.  nakta  und  akta  sammt  den 
wurzeln  naj  und  anj  zusammengebracht;  nix  wird  zunächst  auf 
Wurzel  snih  zurückgeführt,  die  dann  allerdings  eine  Weiterbildung 
von  snu  snS  sein  mag.  Zu  einer  vergleichung  von  nix  mit  nox 
haben  wir  so  lange  kein  recht,  als  dieses  letztere  wort  nicht  in 
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irgend  einem   verwandten   dlalecte   mit   sn  anlautend   gefanden 
wird. 

Hier  halten  wir  ein,  indem  wir  auch  das  deutlich  genug  be- 
zeichnet zu  haben  glauben,  über  welche  art  der  vergleichungen 
unser  i^rüieil  von  dem  des  verf.  abweicht. 

H.  Schweizer. 


HI«  Mlfitcellen. 


1)   X  rj  d  o  g. 

KTJdog  mit  der  skr.  wurzel  kam  amare  zusammenzustellen, 
dieses  Igyov  TieXaSgiov  nachzuthun  überlass'  ich  den  kräflen  eines 
neuen  Herakles  der  vergl.  Sprachforschung.  Meine  erklärung  geht 
ziemlich  diametral  ab;  denn  ich  finde  in  a^dog  nichts  minderes  als 
»das  fressende».  Dass  allerhand  sclunerzbringende- 7rai9'];;  als  dvfio- 
ßoga  bezeichnet  werden  ist  bekannt,  und  auch  der  Lateiner  kennt 
die  aegritudines,  curae,  moerores  als  animum  exedentes.  Krjdog  do« 
risch  Tiädog  scheint  mir  ganz  genau  einem  skr.  neutrum  khadas 
zu  entsprechen,  das  ich  bis  jetzt  freilich  nicht  sicher  belegen  kann, 
das  aber  von  der  sehr  gangbaren  wurzel  khäd  edere  einfach  sich 
ableitet.  Dass  x^doff  nachhomerisch  auch  Verwandtschaft  bedeutet, 
geschah  durch  eine  einfache  Übertragung,  nach  welcher  die  sorge 
als  sorge  veranlassender  gegenständ  gefasst  wurde.  Ich  erinnere 
an  das  lat.  necessitudo  und  unser  freundschaft. 

2)    t  fi  E  Q  0  g. 

In  einer  akademischen  abhandlung  von  Jac.  Grimm  aus  dem 
jähre  1851  wird  ifiegog  (trotz  des  langen  i)  mittelst  eines  voraus- 
gesetzten äfAEQog  mit  amor,  das  für  camor  stehn  soll^  zusammen- 
gebracht. Ueber  die  in  jener  abhandlung  gegebenen  etymologien 
anderweitig,  vorläufig  will  ich  nur  die  Verbrüderung  jener  götler- 
söhne  aufbeben.  Dass  langes  i  einem  kurzen  a  entsprechen ,  dass 
der  Spiritus  asper  der  Vertreter  eines  abgefallenen  gutturalen  sein 
könne,  dass  endlich  gutturale' vor 'unverändertem  a  abfallen,  dies 
alles  bleibt  an  klaren  beispielen  zu  erweisen.  Ich  weiss  keine, 
wol  aber,  dass  nur  ein  strenges  handhaben  der  lautgesetze  die 
etymologische  Wissenschaft  fördert.  Ich  theile  das  wort  in  t-fisgog 
und  vergleiche  in  beziehung  auf  das  äff.  skr.  ad-mara,  ghas-marä, 
sri-mara,  lat.  sti-mulus  (für  stig-mulus).  In  betreff  der  wurzel 
sollte  man  vor  allem  an  lEfiai  festhalten,  nur  vermuthen  kann  ich 
dass  sie  im  skr.  vish  (bis  jetzt  nur  in  der  nicht  ganz  treffenden 
bedeutung  «durchdringen»  nicht  «begehren»  bekannt)  lauten  würde 
und  ifisQog  für  la-fxsQog  (wie  eifii  für  i^p,  iafii)  stehe.      .    A. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Sehade  in  Berlin,  Grönstr.  18. 


I.  Abhandlan§^en. 


Das  afflx  awog,  owt}. 

Uas  affix  avvT]  bildet  weibliche  abstrakta  meist  von  adjectiyen 
aaf  fjtiay  (thema  fiov)^  deren  v  vor  dem  antretenden  afßxe  aus- 
fällt. So  entspringt  yvcofioavvij  von  yvmfiaov,  fivrnioavvri  von  /ifiy- 
fACoVf  diiQayiioGvvri  von  anQayiicov.  Häufig  aber*  tritt  es  auch  an 
adjectiva  auf  o-^,  so  dßgoGvvtj  von  aßgog^  ddgoövvti  von  ddgog^ 
dixaioavvj]  von  dixaiog^  leQooavvij  von  legog.  Einzeln  trifft  man 
die  endung  auch  an  konkreten  Substantiven,  zuweilen  selbst  an 
primären  abstrakten,  von  denen  es  klar  ist,  dafs  sie  ursprünglich 
adjectiva  waren:  dovXoavvq  servitus  von  dovXog  servus  (=  ser- 
viens),  daitgoavvt]  von  dairgog  (==:  daio)v),  ^svoavvij  von  ^svog, 
rexroGvvti  von  rcxrcoy,  ^rjXoqvvTj  von  ^ylog,  tUQßoavvr^  von  taQßog, 
rEXVoavvti  von  rsyivti.*)  Mit  «iniger  unregelmäfsigkeit  in  bezug  auf 
den  schlufsvokal  des  ersten  gliedes  gebildet  sind  dXrid^oavvfi  von 
dhj&i^g,  ßQid^oavvri  entweder  von  ßgW'og  mit  verlust  des  endsigma 
oder  von  ßgidv-gy  SeaTioGvvrj  von  deanorrig  statt  deaTrotOGvvrj, 
vXBTtroavvri  von  TiXiTttrjg  oder,  auch  von  ylantog^  fiavroavrq  von 
fidvtig,  TtaXaiafioffvvi]  von  TtdXaiaiia^  rB)[V0Gvvri  von  Tsyiv^,  Die 
neutra  auf  og  werfen  ihr  endsigma  ab,  so  naXkoavvri  von  iidXkogy 
xeQÖoavwi  von  aegdogy  Hijdoovvt]  von  xijdog,  raqßocvvri  von  tag- 
ßogy  j^rjtocvvtj  von  ;f^TOff;  ^efiiaro  -  avvi]  von  d^sfjiig  (thema  &€/ai6t) 
hat  als  konsonantisch  schliefsendes  thema  o  als  bindevokal  ange- 


*)  beacbtenswerth  ist  auch  Innocvvfi  eqaitalio  von  i'/r^io?,  %oloa{/vfi 
von  To^of. 
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nommen,  ist  demnach  als  regelmSfsige  bildung  zu  betrachten. 
Gelter  gehn  neben  den  abstrakten  anf  (fwi]  andere  auf  ttjg  ein« 
her:  dßqoavvfj  —  aßgortig,  aÖQoavvTi — ddQort^g,  dhj&ocvprj  —  dXtj- 
^otrig  (spät),  dixcuotsvvtj — dinaiott^g,  fAOqyoovvfj — fAOQyorrig^  jm«- 
XJ^o<5vvri  —  iiaxXoTqg  u.  s.  w.  Wichiiger  ist,  dafs  neben  diesen 
abstrakten  Substantiven  auf  Gvvri  sich  adjektiva  anf  avvog  finden, 
die  durchgehends  abstrakte  eigenschaften  bezeichnen :  ytjd'oovpij-r-' 
pjd-ocvvog f  deanocvvtj  —  deanoövvog,  dixaiocvini  —  dMMoavvogf 
dovXoavvi]  —  dovXoavvog ,  innoavni  —  Innoavvog ,  ^^aXkoüvvti — xal- 
Xocvvogy  xfjdocvpf^ — xi^ÖoiJvvogf  icovQoavvi] — xovQoavvog,  (Aarro- 
avvri — fjiavroavvog,  (Mnmocvvq — fiprjfMOvvog ,  raQßoavvjj — roQßo- 
ifwog,  xouQiAoavvti — )fa^fio<Tvi'o^,  vgl.  noch  das  vereinzelte  t«  f/yc- 
Ii6(rvvtt\  &aQ<yovog  steht  vermnthlich  euphonisch  für  'dtaQOoavifogj 
hingegen  ist  das  primäre  mavvog  von  nBi&m  nicht  hieher  zu  zie- 
hen*). Soll  man  nun  etwa  avvtj  als  das  fem.  jenes  cvvog  ansehn? 
So  sehr  ich  die  innige  Verwandtschaft  beider  anerkenne,  glaube 
ich  doch  nach  dem  folgenden  keinen  so  hohen  grad  derselben  an- 
nehmen zu  dürfen. 

In  der  spräche  der  Veden  tritt  an  adjektive  und  Substantive 
zur  bildung  von  neutralen  abstrakten  das  afQx  tvana.  Beispide 
hat  Benfey  im  glossar  zum  Slimaveda  s.  v.  mabitvana  gesammelt, 
es  sind  folgende :  kavitvanä  sapientia  von  kavi  sapiens,  janitvanä 
frauenthum  von  jani  mulier,  patitvanä  dominatio  von  päti  domi- 
nus, martyatvand  mortalitas  von  mirtya  mortalts,  mabitvana 
magnitudo  von  m^hi  magnus,  vasutvanä  divitiarum  possessio 
von  .väsu  divitiae,  vrishatvanä  largitio  von  vrishan  largiens,  sakhi- 
tvanä  amicitia  von  säkhi  amicns.  Gewöhnlich  erscheinen  diese 
formen  in  dem  sogenannten  verkürzten  instrumentalis,  so  dfter 
mabitvana'  magnitudine,  nicht  selten  aber  auch  im  dativ;  vergl. 
z.  b.  Rv.IV,  8,  13,  4: 

gr^vanali  soma  no  hi  kam  sakhitvanäya  vavaguh  | 
«cunsre  steine  (zum  pressen  des  saftes),  o  Soma,   sind  uns  zur 
freundschaft  ertönt '>,  und  Sv.  p.  28,  14: 

mäik'  ca  me  chadayathah  samä'  vaso  vasntvan^'ya  ra'dhase  || 
«du  reichthumverleiher  und  die  mutter  schützet  mich  vereint^  dafs 
reichthum  ich  erlange  und  besitz.»    Ein  beispiel  des  nominativs 
findet  sich  Rv.  U,  4,  3,  2: 

tat  vah  sujäta  marulo  mahitvanäm 

*)  dieses  entspricht  dem  unten  angeführten  pitvänam. 
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f<da8,  ihr  edelgeborencn  Marut,  ist  eaere  gröfse.»  —  Dieses  affix 
tvana  betrachte  ich  nicht  mit  Benfey  als  «organischere  form 
des  Suffix  tva»,  ein  übrigens  mir  unverständiicher  ausdruck, 
sondern  als  die  Verbindung  der  beiden  abstraktsuffixe  tva  und 
ana,  wobei  ich  annehme^  dass  das  erste  a  bei  der  Zusammen- 
setzung ausgefallen  sei,  tvana  also  für  tvana  stehe.  £inige  bestä- 
tigung  dieser  ansieht  finde  ich  in  den  gerundien  auf  tvana  m  wie 
pitvanam  (getrunken  habend),  die  der  scholiast  zu  P.  VII,  1,  48 
anführt,  und  selbst  in  denen  auf  inam  wie  ishtvinam  (geopfert 
habend),  die  wol  blofse  Schwächung  des  ersteren  sind.  Dafs  aber 
zwei  dasselbe  ziel  erstrebende  affixe  mit  einander,  gleichsam  in 
einem  überstrolzen  der  spräche,  verbunden  werden,  habe  ich  oben 
s.  159  ff.  an  dem  beispiel  von  täti  tfjt  nachzuweisen  gesucht.  Nun 
ist  tva  eines  der  bekanntesten  sekundüren  abstraktaffixe,  dem  im 
goth.  das  femininale  ]?va  von  fija]7va  inimicitia,  fnja]7va  amicitia, 
sali}>vos  domicilium  entspricht.  Hingegen  ana  bildet  sowohl  pri- 
märe abstrakta,  als  nomina  agentia,  z.  b.  röcana  n.  das  leuchten, 
rocana  erleuchtend.  Abgesehen  von  dem  verschiedenen  geschlechte 
glaube  ich  das  griecb.  avt^  dem  skr.  tvana  gleichstellen  zu  dür- 
fen. Dass  tva  nach  Übergang  von  t  in  s  (tva -m =01;)  in  av  sich 
zusammengezogen  habe,  kann  nicht  befremden;  wenn  ich  auch 
kein  griechisches  wort  kenne,  in  welchem  tva  als  affix  sich  er- 
halten hätte,  so  hat  es  doch  einen  engen  sei ten verwandten  in  dem 
primärafßxe  rv-g,  wie  z.  b.  in  idi]rv-g.  Dass  aber  das  afGx  ana 
als  apo-g,  avtj,  avo-v,  ovri  sowohl  adjektive  als  Substantive  bildend 
im  griechischen  vertreten  sei,  hat  6.  Cdrtius  de  nominnm  grae- 
corum  formatione  p.  83  nachgewiesen.  Wie  nun  im  sanskrit  ein 
Substantiv  bildendes  neben  einem  adjektivischen  ana  einhergeht, 
6«o  betrachte  ich  (fvvogy  ovvfj  als  in  geschwisterlichem  Verhältnisse 
stehend.  Beachtenswerth  ist,  wenn  die  obige  darsteliung  richtig 
ist,  dafs  hier  wie  bei  täti,  tfjt  wieder  ein  primäres  affix  an  ein 
sekundäres  angetreten  wäre.    _  A. 


Vyüsa  und  Homer. 

Als  Sammler  und  ordner  der  vier  Weda,  als  dichter  des  Ma- 
habharata  und  der  Puranen,  sowie  als  Stifter  der  Wedantaphilo- 
sophje  wird  der  weise  brahmener  Vy^sa  genannt,  über  dessen 
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eitern,  heimat,  gebart,  leben  und  ihaten  im  Mahabbdrata  und 
den  Pnranen  fabelbafte  angaben  enthalten  sind,  welche  hier  zn 
wiederholen  für  unsre  zwecke  überflussig  ist.  Nur  über  einen 
punkt  mufs  ich  mir  einige  worte  erlauben.  Yyäsa  soll  nämlich 
nicht  nur  der  dichter  des  grofsen  indischen  epos  sein,  sondern  er 
tritt  auch  in  demselben  als  handelnde  person  auf;  er  ist  der  freund, 
rathgeber  und  lehrer  der  Panduingen  und  sogar  der  wirkliche 
grofsvater  der  beiden,  deren  Untergang  er  besingL  Nachdem  näm* 
lieh  die  beiden  Jüngern  söhne  des  Santanu  ohne  nachkommen  ge- 
storben sind,  sollte  der  ältere  söhn  Fischma,  ein  auf  die  erde  ver- 
bannter gott  das  uralte  königsgeschlecht  fortpflanzen.  Statt  sei- 
ner tritt  aber  der  Brahmener  Vyäsa  ein,  der  mit  den  wltwen 
der  Jüngern  brüder  den  Zertaraschtra  und  den  Pandu  erzeugt. 
Sonderbarer  weise  scheint  man  auf  diese  nachricht  ein  grofses 
gewicht  zn  legen,  während  man  doch  im  übrigen  gern  zugibt, 
dafs  alle  angaben  über  die  person  des  Vyäsa  spätere  rathlose  er- 
iindung  seien.  Nun  sind  aber  nicht  nur  alle  die  stellen,  in  wel- 
cher Yyasa  als  freund  der  Panduinge  redend  und  handelnd  auf- 
tritt, sehr  leicht  als  jüngere  Zusätze  zu  erkennen  und  auszuschei- 
den, sondern  insbesondere  die  fortpflanzung  des  geschlechts  des 
Santanu  durch  einen  J^rahmener  steht  im  Widerspruch  mit  den 
zahlreichen  stellen,  in  w^elchen  Fischma  als  der  grofsvater  der 
Kuruinge  genannt  wird,  und  nimmt  dem  gedieht  den  mythologi- 
schen hintergrund,  in  welchem  der  Untergang  eines  ganzen  hei- 
dengeschlechls  eine  versöhnende  erklarung  findet.  Auch  ist  die 
absieht iichkeit  dieser  Verunstaltung  des  gedichls  nicht  zu  verken- 
nen. Es  sollte  den  indischen  fürsten  durch  ein  beispiel  in  ihrer 
ältesten  geschichte  begreiflich  gemacht  werden,  dafs  es  für  sie 
und  ihr  haus  keine  gröfsere  ehre  gebe,  als  wenn  ein  Brahmener 
Wohlgefallen  an  ihren  gemahlinnen  finde  und  sich  mit  fortpflan- 
zung ihres  geschlechts  gütigst  beschäftige.  Bekanntlich  haben  die 
Brahmener  wirklich  ihren  zweck  erreicht  und  in  rechtgläubigen 
indischen  fürstengeschlechtern  ist  der  fürst  dem  frommen  heiligen 
manne  dankbar,  der  einen  höhern  segen  über  sein  haus  bringen 
will.  Um  aber  für  den  anfang  die  erzählung  etwas  wahrschein- 
licher zu  machen,  müfste  Vyasa  zu  einem  halbbruder  der  könige, 
denen  er  samen  erweckte,  gemacht  werden,  und  so  entstand  die 
erzählung,  nach  welcher  er  ein  früherer  söhn  der  gemahlin.  des 
Santanu  war,  und  alles  was  sich  daran  knüpft.  Gewifs  habe 
ich  sehr  wohl  daran  gethan,  in  meinen  Kuruingen  den  Vyäsa  als 
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handelnde  person  gänzlich  zu  beseitigen,  und  namentlich  die 
nachkommen  des  uralten  königsgeschlechts,  die  enkel  des  auf  der 
erde  wandelnden,  in  die  Schicksale  der  menschen  verwickelten 
gottes,  nicht  zu  vermeintlicher  Verherrlichung  in  kinder  eines 
heiligen  verwandeln  zu  lassen. 

So  erweisen  sich  die  nachrichten  über  die  geburt  und  die 
person  des  Vyasa  als  spätere,  absichtliche  erfindungen.  Dafs  aber 
Yyasa  nicht  eigentlich  ein  eigenname  sei,  sondern  die  thätigkeit 
des  sammelns  und  ordnens  bezeichne,  ist  im  Mahabharata  selbst 
ausgesprochen,  z.  b.  in  der  schon  öfter  angeführten  stelle  I,'  4236 : 

yo  vyasya  vedan^  caturas  tapasä  bhagavan  rshih  loke  vyä- 

satvam  äpede 

d.  i.  weil  der  selige  Rischi  in  bufse  die  vier  Weda  ordnete  (vya- 
sya), wurde  er  Vyäsa  genannt. 

Merkwürdig  ist  aber,  dafs  das  wort  vyasa  selbst  nicht  nur 
als  nomen  proprium,  sondern  auch  als  appellativum  vorkommt, 
und  es  verlohnt  sich,  die  betreffenden  stellen  näher  zu  betrachten. 
Wilson  gibt  folgende  bedeutungen:  1)  nom.  propr.  2)  diffusion, 
extension,  3)  detail,  distinction,  severalty. 

Ich  finde  das  wort  als  appellativum  in  folgenden  vier  stellen 
gebraucht: 

a)  I,  51.      visiiryaitad  mahajjnänam  rshih  sankshipya  cabravit 

ishtam  hi  vidushäm  loke  samasavyäsadharanam 

b)  1,84.85  ajnaDatimirändhasya  lokasya  tu  viceshtatah 

jnänanjana^aläkäbhir  netronmilanakärakam 
dharmärthakämamokshärthaih  samäsavjasakirtanaili 
tatha  bbaratasüryena  nrriam  vinihatam  tamah 

c)  XII,  1396.  tair  evam  ukto  bhagavan  manuli  sväyambhuvo  'bravit 

^u^rüshadhvaiii  yathävrttam  dharmam  vyäsasamäsatah 

d)  XII,  1604.  ärirädhayishuh  krsbnam  väcam  jigadishämi  yäm 

tayä  vyasasamäsinya  priyatäm  purushottama. 
In  allen  diesen  stellen   ist  vyäsa  mit  samäsa  verbunden;  in 
keiner  kann  es  der  name  des  dichters  sein ;  ich  übersetze : 

a)  Der  Rischi  (Vyäsa)  trug  diese  grofse  weisbeit  (das  Maha- 
bharata) bald  ausführlich  vor,  bald  übersichtlich;  denn  die  weisen 
lieben  ebensowohl  eine  im  ganzen  vollständige,  als  eine  im  ein- 
zelnen ausführliche  darstellung. 

b)  Die  finsternifs  der  sich  regenden  weit,  welche  blind  ist 
im  dunkel  der  Unwissenheit,  wird  vertrieben  durch  die  .sonne  des 
Mahabharata,  welche  durch  vollständige  und  ausführliche  schilde- 
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rangen  sowohl  der  drei  ciele  irdischen  strebens  (pflicht,  untzen, 
list),  als  der  ewigen  Seligkeit  die  äugen  der  menschen  öffnet  und 
die  aogenwimpern  mit  weisheitstinctur  bestreicht. 

c)  So  von  ihnen  befragt,  begann  der  selige  Mann:  vernehmt 
das  recht,  wie  sichs  geb5hrt,  im  einzelnen  und  im  ganzen. 

d)  Die  rede,  welche  ich  zur  yerhcrrlichnng  des  Krischna 
halten  will,  möge  dir,  bester  der  menschen  in  ihrer  ausfuhrlich- 
keit  und  Vollständigkeit  gefallen. 

Es  ist  also  vyäsa  die  umständliche  erzählung  des  einzelnen, 
samäsa  die  gedrängte,  Übersichtliche  aber  vollständige  darstellung 
des  ganzen.  Dies  wird  noch  deutlicher  hervorgehen  aus  der  be- 
trachtung  des  den  gegensatz  von  vyäsa  bildenden  wortes  samäsa. 
Wilson  gibt  von  diesem  wort  folgende  bedeutongen:  1)  contrac- 
tion,  abridgement,  conciseness,  2)  composition  of  words,  3)  com- 
Position  of  differences  4)  aggregation,  assemblage,  coUection  5) 
whole.  Es  gehört  wie  vyäsa  zur  wurzel  as  (stellen,  werfen), 
das  eine  mit  vi  auseinander,  das  andere  mit  sam  zusammen;  also 
vyäsa  auseinanderstellung,  ausbreitung,  ausfiihrlichkeit ,  ergehen 
ins  einzelne,  samäsa  dagegen  Zusammenstellung,  gedrängtheit,  Über- 
sichtlichkeit, Vollständigkeit.  Weitere  stellen,  aus  welchen  sich 
der  gebrauch  von  samäsa  ergibt,  sind  folgende: 

XIV,  1779:  atyadbhütäni  karmäni  xattriyänäm  mahätmanäm 
bahulatvän  na  sankhjäturii  gaktäny  abdagatair  api : 
pradhänyatas  tu  gadatah  samäsenaiva  me  grnu 
karmäüi  prthivigänäm  yathävad  amaradyute. 
d.  i.  die  wunderbaren  thaten  der  edlen  beiden  sind  so  zahlreich, 
dafs  es  in  Jahrhunderten  unmöglich  wäre  sie  alle  zu  erzählen; 
höre  also  geziemend   zu,  du  mit  unsterblichem  glänz  begabter, 
wenn  ich  dir  nur  die  wichtigsten  thaten  der  forsten  übersichtlich 
vortrage. 
XII,  2716:  samäsenaiva  te  räjan  dharmän  vaxyämi  ^agvatän, 
vistarenaiva  dharmäiiäm  na  jätv  antam  aväpnuyät. 
Nur  übersichtlich  will  ich  dir,  o  könig,   die  pflichten  vortragen; 
denn  mit  einer  ausfuhrlichen  darstellung  desselben  könnte  man 
nicht  fertig  werden. 

Hier  und  in  den  folgenden  stellen  ist  vistara  gleichbedeutend 
mit  vyäsa,  der  gegensatz  von  samäsa. 

VIII,  3422:  anusrtya  tu  ye  dharmam  kavayah  samupasthitäli 
samäsavistaravidäni  na  teshäm  vetsi  ni^cayam. 
Hier  habe  ich  ye  gesetzt  statt  yam,  wie  in  der  ausgäbe  steht, 
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damit  das  relativ  dem  demonstrativ  entspreche.    Krisebna  macht 
dem  Ardschana,  als  dieser  gegen  seinen  brader  die  waffen  erhebt, 
vorwürfe,  dafs  er  nicht  wisse,  was  recht  sei:  «du  kennst  nicht 
die  entscheidung  der  vollständig  nnd  ausführlich  wissenden  dich- 
ter, welche  das  recht  zu  ihrem  gegenständ  genommen  haben.» 
I,  27:  idam  tu  trishu  lokeshu  mabajjnänam  pratishtlütam 
vistarai^ca  samäsaigca  dhaiyate  yad  dvijatibhih 
d.  i.  dieses  (Mahabharata)  ist  die  in  den  drei  weiten  gepriesene 
groCse  Weisheit,  welche  den  Brahmenem  in  ausführlichen  darstel- 
lungen  und  gedrängten  Übersichten  überliefert  wird. 

Mit  dieser  letzten  stelle  knüpfen  wir  wieder  an  die  zuerst 
angeführte  an.  Es  geht  aus  diesen  wichtigen  stellen  hervor,  dafs 
in  der  Überlieferung  der  epischen  gedichte  zweierlei  unterschieden 
wurde,  1)  vyasa,  die  in.  vollem  poetischen  schmuck  und  in  un- 
verkümmerter  breite  ins  einzelnste  gehende  erzählung,  die  aber 
eben  ihrer  ausführlicbkeit  wegen  auf  behandlung  des  ganzen  Stoffs 
verzichten  mufste;  2)  samasa,  die  gedrängte  übersichtliche  dar- 
stellung  de.  ganzen,  die  auf  die  Schönheit  der  form  verzichten 
mufste,  um  den  stoff  vollständig  zu  umfassen. 

Wenn  nun  die  beiden  Wörter,  wie  es  dem  geist  der  spräche 
ganz  angemessen  ist,  nicht  nur  den  Vortrag,  sondern  auch  den 
vortragenden  bezeichneten,  so  war  1)  Vyasa  derjenige,  welcher 
eine  partie  des  gesammten  stoffs  herausgreift,  und  dieselbe  sich 
so  zu  eigen  macht,  dafs  er  sie  mit  aller  noth wendigen  lebhaftig- 
keit  und  dem  ganzen  glänz  dichterischer  diction  so  vortragen  kann, 
dafs  die  zuhörer  bewegt,  gerührt,  entzückt  und  begeistert  wer- 
den; er  ist  der  eigentliche  rhapsode,  der  überall,  vvo  die  Volks- 
menge sich  sammelt,  bei  festen  und  hochzeiten,  insbesondere  aber 
bei  den  grofsen  feierlichen  opfern  unmittelbar  vor  dem  volk  auf- 
tritt und  den  fürsten,  die  nicht  müde  werden  zu  hören,  die  gro- 
fsen thaten  ilirer  von  den  göttern  stammenden  vorfahren,  und 
die  Schicksale  der  untergegangenen  heldengeschlechter  singend  und 
sagend  erzählt.  Ihm  zur  seile  steht  2)  der  Samasa,  der  zwar 
nicht  selbst  das  taleut  des  gesangs  und  der  poetischen  Schilderung 
besitzt,  der  aber  die  ganze  masse  der  überlieferten  sagen  und  der 
ererbten  Weisheit  kennt  und  daher  dem  Vyasa  zur  belehrung  und 
zur  Verhütung  von  Widersprüchen  und  irthümefn  beständig  hülf- 
reich sein  kann.  Jener  ist  der  sänger  und  dichter,  dieser  der  ge- 
lehrte und  kritiker.  In  der  that,  wenn  wir  uns  in  eine  zeit  zu- 
rückdenken, wo  ein  poetisches,  sinniges  volk  ohne  den  behelf 
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der  schreibekaiist  seine  ganze  geschichte,  seinen  ganzen  glauben, 
sein  ganzes  recht,  seine  ganze  Weisheit,  von  geschlecht  zn  ge- 
schlecht darch  mündliche  Überlieferang  yererbte,  so  können  wir 
nichts  anders  als  eine  solche  Scheidung  der  geschälte  annehmen. 
In  dem  orden  der  sänger  oder  priester,  dem  der  kostbarste  schätz  J 

des  Volkes,  seine  ganze  geistige  erbschaft  und  errungenschaft,  zu 
treuer  und  vollständiger  Überlieferung  auf  die  nachkommen  anver- 
traut war,  mufste  nothwendig  eine  vertheilung  der  pflichten  statt 
finden.  Die  einen  bestimmten  sich  für  den  unmittelbaren  Vortrag  . 
vor  dem  volk,  die  andern  sich  das  verständnifs  alles  einzdnen 
durch  auffassung  des  ganzen  im  Zusammenhang  zu  erwerben,  um 
dann  als  lehrer  in  den  schulen  der  sSnger  auftreten,  den  Vortrag 
einzelner  partien  überwachen,  und  die  rhapsoden  vor  Widersprü- 
chen unter  einander  behüten  zu  können.  Ueberall  wo  es  eine 
wirkliche  epische  Überlieferung  gab,  da  mufste  auch  der  Vyasa 
und  der  Samäsa  zu  finden  sein. 

In  späterer  zeit  als  das  epische  leben  erstarrte  und  als  die 
Schreibekunst  und  die  prosa  aufkamen,  da  wurde  in  Indien  der 
Samäsa  ganz  vergessen,  der  Yyäsa  aber  erschien  als  eine  einzige, 
wunderbare  person,  deren  gesichtszüge  im  halbdunkel  der  sage 
unkenntlich  zerflossen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  in  Indien  verschwundene  Samäsa 
nicht  an  einer  andern  stelle  wieder  zu  finden  ist,  es  fragt  sich, 
ob  nicht  der  indische  Samäsa  kein  anderer  ist  als  der  in  Grle- 
chenlaud  wieder  erscheinende  Homer.  Wenn  wir  das  sanskriti- 
sche wort  samäsa,  nom.  samäsas  nach  den  gesetzen  der  verglei- 
chenden grammatik  ins  griechische  umsetzen,  so  erhalten  wir 
6fAti<jog,  Denn  m  bleibt,  a  wird  o,  und  ä  wird  rj;s  im  anfang 
wird  der  spiritus  asper,  und  bleibt  am  ende;  in  der  mitte  zwi- 
schen vocalen  verschwindet  s  nach  kurzem,  bleibt  aber  nach  lan- 
gem vocal;  so  erhalten  wir  also  ofiijaog.  Nun  ist  es  aber  sicher, 
dafs  in  manchen,  noch  nicht  wohlerforschten  fallen  sanskrit  s  im 
griechischen  ein  q  wird.  Kshayans  ist  ageioiv^  ginraß  steht  nach 
Bopp  für  xQiTzroj  gleich  saiiskr.  kship;  xgaiTivog  stellt  ebenfalls 
Bopp  zu  kshipra;  TivQog  stellt  Kuhn  zu  pushan;  avQiov  gehört 
doch  sicher  zu  ushas,  und  auch  nvQ  wird  mit  combnro  und  uro 
zu  Wurzel  ush  gehören;  in  meinem  ablaut  habe  ich  versucht 
OQcim  mit  akshi,  iksh  zusammenzubringen;  sollte  nicht  die  adjec- 
tivbildung  in  i]Qog  der  lateinischen  in  osus  entsprechen?  oivriQog, 
vinosus.     Der  gegenständ   verdient  und  erheischt  eine  genauere 
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Untersuchung;  vorerst  genügt  es,  mich  durch  diese  wenigen  bei- 
spiele  zu  rechtfertigen,  wenn  ich  ofifjgog  als  mögliche  grichische 
gestalt  des  sanskritwortes  samasa  aufstelle. 

Dafs  ofifiQog^  ganz  entsprechend  dem  samSsa,  nicht  der  name 
einer  besiimmten  person,  sondern  eine  bezeichnung  des  geschäfts 
und  berufs  war,  schimmert  noch  deutlich  aus  dem  wort  und  dem 
ältesten  gebrauch  desselben  hervor,  und  wird  jetzt  ziemlich  all- 
gemein zugegeben.  Schon  das  etymologicum  magnum  sagt:  o/ut/- 
Qog  dnö  rov  afia  dQtjQEvai,  Heyne  Riad.  t.  III,  p.  795  erklärt 
ofitiQelv  durch  Q<mtBiv  sTtea,  coaptare,  coagmentare.  Lindemann 
Notationum  Ilomeric.  I,  p.  8.  sagt:  «est  ogitiQog  conjugus,  coap- 
tator,  quia  vetera  populi  carmina  ^coaptabat  et  in  unnm  corpus 
cogebat,  ut  dubius  non  sit,  quin  ipse  auctor  familiae  Homerida- 
rum ab  eo  negotio  dictus  sit,  a  quo  posteri  ejus  Rhapsodi  dice- 
bantur.»  Welker,  die  homerischen  dichter  s.  127:  «die  erklärung 
des  Worts  nach  der  allein  sachgemäfsen  bedeutung  des  zusammen- 
fügens  unterliegt  nicht  der  geringsten  Schwierigkeit.»  Freilich 
ist  die  beliebte  ableitung  von  ofjiov  und  äga  nicht  buchstäblich 
zu  nehmen;  innerhalb  der  griechischen  spräche  konnte  schwer- 
lich aus  diesen  beiden  dementen  ein  wort  o/itjgog  gebildet  wer- 
den. Gehen  wir  aber  auf  eine  frühere  periode  der  spräche  zu- 
rück, so  ist  die  Zusammensetzung  von  sam,  was  jenem  ofiov  zu 
gründe  Hegt,  und  der  wurzel  as,  zu  welcher  ägco  zu  gehören 
scheint,  ganz  unbedenklich.^ 

Es  ist  unläugbar,  dafs  die  Indier  und  die  Griechen  nicht  nur 
solche  begriffe  mit  den  gleichen  Wörtern  ausdrücken,  welche  die 
ersten  bedürfnisse  und  beobachtungen  des  sinnlichen  lebens  betref- 
fen, sondern  auch  solche,  welche  eine  schon  ausgebildete  mytho- 
logie  und  sagengeschichte  voraussetzen.  Wenn  also  nicht  in  ab- 
rede gestellt  werden  kann,  dafs  die  gegenstände  des  epischen  ge- 
sangs  und  also  der  epische  gesang  selbst  in  eine  zeit  hinaufreichen, 
in  welcher  die  beiden  getrennten  Völker  noch  in  der  gemeinschaft- 
lichen heimat,  eine  spräche  redend,  beisammen  wohnten,  warum 
sollte  es  unmöglich  sein,  dafs  auch  die  träger  des  epischen  ge- 
sangs  ihre  namen  noch  aus  jener  urzeit  herabgeerbt,  aus  jener 
heimat  des  menschengeschlechts  mitgebracht  hätten? 

Allerdings  mag  sich  bei  diesen  Wanderungen  und  im  verlauf 
von  Jahrhunderten  das  ursprüngliche  verständnifs  der  wörter  ver- 
wischt und  verwirrt  haben.  Genau  genommen  sollte  nach  den 
oben  entwickelten  begriffen  von  Yyäsa  und  Samasa  das  Mahabha- 
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rata,  das  ja  das  ganse  der  äberlieferaug  umihfst,  eher  einem  Sa- 
mdsa  als  einem  Yyäsa,  oder  doch  beiden  gemeinschaftlich  zuge- 
schrieben  werden;  und  ebenso  sollte  die  lliade,  die  ja  nnr  ein 
kleines  brachstuck  ans  der  ganzen  sagengeschichte  ist,  eher  auf 
einen  Yyäsa  als  anf  einen  Samäsa  zurückgeführt  werden.  Dem 
Homer  mufste  eigentlich  vor  allem  jene  gedrängte  aber  yollstän- 
dige  Übersicht  des  ganzen  Stoffes^  jener  vielbesprochene  xvnXog 
angehören,  welcher,  wenn  auch  nicht  zum  unmittelbaren  Vortrag 
vor  dem  volk,  doch  zur  belehrung  innerhalb  der  sSngerschnlen 
zu  allen  zelten,  so  lange  es  eine  epische  Überlieferung  gab,  na- 
türlich steter  Veränderungen  unterworfen,  vorhanden  gewesen 
sein  mufs. 

Unsere  neuere  theorie  des  epos  kann  freilich  einen  in  die 
ältesten  Zeiten  hinaufreichenden  Samasa  oder  Homer  nicht  brau- 
chen. Ihr  ist  Homeros  zwar  ebenfalls  nicht  der  name  einer  per- 
son,  aber  auch  der  begriff  des  Homeros,  des  zusammenfügers, 
kann  nach  ihr  erst  in  verhältnifsmäfsig  junger  zeit  entstanden  sein, 
erst  als  man  nach  Verbreitung  der  schreibekunst  anfing,  die  vor- 
her allein  vorhandenen  Volkslieder,  produkte  einer  bewufstlosen 
knnst,  zu  sammeln,  zu  ordnen  und  zu  einem  ganzen  zu  verar- 
beiten. Die  jetzt  herrschenden  lehrsatze  von  der  Zusammensetzung 
der  lliade  und  ebenso  des  Nibelungenliedes  aus  kurzen,  von  ein»- 
ander  unabhängigen  liedern,  scheinen  mir  nicht  nur  das  gröfste 
wunder  vorauszusetzen,  dafs  nämlich  durch  blofse  aneinande^rei- 
hung  solcher  selbstständiger  lieder  ein  wirkliches  gedieht  entstan- 
den sei,  sondern  sie  sind  auch  aus  einer  völligen  verkennung  der 
epischen  Überlieferungsfähigkeit  hervorgegangen,  als  ob  vor  ein- 
fuhruQg  der  schrift  nichts  hätte  hervorgebracht  und  fortgepflanzt 
werden  können,  als  sogenannte  Volkslieder.  Dagegen  sprechen 
nicht  nur  die  bestimmtesten  historischen  Zeugnisse,  sondern  auch 
unsre  erhaltenen  epischen  gedichte  selbst  geben  sich  bei  vor- 
urtheilsfreier  betrachtung  zu  erkennen^  nicht  als  gröfsere  ge- 
bilde  aus  früheren  kleinera  bestandtheilen,  sondern  als  kleinere 
Überreste  früherer  gröfserer  und  vollkommenerer  werke,  welche 
durch  die  vereinte  kraft  von  Wyasen  und  Samasen  hervorgebracht, 
und  durch  die  wohlgeordnete  thätigkeit  der  sängerschulen  Jahr- 
hunderte lang  in  ihrer  reinheit  erhalten  worden  waren.  Der 
schlagendste  beweis  gegen  diese  die  hoheit  der  poesie  erniedri- 
gende, jetzt  aber  wie  ein  dogma  glauben  verlangende  theorie  des 
epischen  gesangs  ist  geliefert,  wenn  gezeigt  werden  kann,  dafs 
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der  name  und  begriff  des  Homer,  des  die  ganze  sagenmasse  über, 
schauenden  und  beherrschenden  Samasa  noch  ans  jener  nrzeit  her- 
stammt, in  welcher  die  griechische  und  die  indische  spräche,  das 
griechische  und  das  indische  volk  noch  nicht  geschieden  waren. 

Karlsruhe.  Ad.  Holizmann. 


Sprachlich  -  natorhistorisches.  *) 

Ob  es  einst  moeglich  werden  wird,  die  chronologische  rei- 
henfolge  der  verschiedenen  Sprachtrennungen  in  unserm  indisch- 
europaeischen  stamm  mit  Sicherheit  festzustellen  und  auch  die 
groefsere  oder  geringere  Zeitdauer  zwischen  diesen  sprachtrennun- 
gen  annaehernd  zu  erkennen,  das  mufs  jedem  Sprachforscher  eine 
frage  von  hoechster  bedeutung  sein.  Noch  sind  wir  allerdings 
weit  von  dem  ziele  entfernt  ein  vollständiges  gebäude  indo-euro- 
paeischer  Sprachgeschichte  aufzufuehren,  aber  doch  darf  man  nicht 
vor  dem  unternehmen  zurückschrecken,  hie  und  da  einen  bau- 
stein  zu  solchem  grofsen  baue  zuzurichten  und  auch  allenfalls 
ueber  den  plan  nachzusinnen,  nach  dem  das  ganze  wird  anzule- 
gen sein.  Wie  vieles  interesse  schon  diese  ersten  Vorbereitungen 
gewaehren,  davon  wird  jeder  sich  ueberzeugt  fuehlen,  der  Grimmas 
geschichte  der  deutschen  spräche  in  bänden  gehabt  hat,  ein  kueh- 
nes  werk,  das  zwar  nur  fuer  einen  theil  jenes  baues  material 
herzurichten  strebt,  dabei  jedoch  das  ganze  stets  im  äuge  behal- 
ten und  mannigfach  wirklich  gefordert  hat. 

Da  in  der  Wissenschaft,  also  auch  in  derjenigen,  die  von  der 
spräche  handelt,  nichts  fuer  zufällig  gelten  darf,  so  mufs  jede 
uebereinstimmung  zweier  sprachen  aus  einem  von  zwei  gründen 
erklaert  werden,  entweder  aus  der  einheit  des  menschlichen  gei- 
stes,  der  ueberall  derselbe  ist,  oder  aus  historischen  Vorgängen; 
auf  diese  beiden  hauptgrönde  läfst  sich  in  der  that  alles  zurück- 
fuehren,  was  in  zwei  verglichenen  sprachen  gleichartig  erscheint. 
Vergleicht  man  nun  zwei  verschiedene  sprachenpare  aus  einem 
sprachstamm  und  will  untersuchen,  welches  von  beiden  paren 
frueher  als  das  andere  sich  aus  der  identitaet  zur  Verschiedenheit 


*)  zu  vergleichen  ist  der  aufsatz  von  Kuhn  in  Weber's  Zeitschrift 
I.  339—345.  A. 
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herausentwickelt  habe,  so  wird  man  seine  Schlüsse  nur  auf  das 
historisch  nebereinstimmende  bauen  dürfen,  das  natuerlich 
gleichartige  dagegen  bei  seite  liegen  lassen  müssen.  Aber  selbst 
die  historischen  uebereinstimmungen  sind  nicht  alle  massgebend 
fuer  das  alter  der  sprachtreunung;  denn  es  kann  wol  geschehn, 
dafs  zwei  langgetrennte  sprachen  dennoch  mehr  beruehrungspunkte 
haben  als  zwei  andere,  deren  trennung  in  eine  jüngere  zeit  fällt, 
naemlich  dann,  wenn  die  verSnderungsgeschwindigkeit  jener  spra- 
chen eine  langsamere  ist  als  bei  diesen,  oder  dann,  wenn  die  be- 
ruehrungspunkte zu  einem  grofsen  theile  nicht  eine  folge  der  Ur- 
verwandtschaft, sondern  ein  resultat  von  entlehnungen  sind.  Aus 
welchen  kennzeichen  man  ergründen  kann,  welche  art  von  ueber- 
einstimmung  man  in  einem  bestimmten  falle  vor  sich  hat,  das 
gehoert  nicht  hieher  zu  erörtern;  so  viel  aber  wird  klar  sein: 
im  allgemeinen  ist  die  aufhebung  der  ursprünglichen  identitaet 
älter  bei  zwei  solchen  sprachen,  die  mehr  beruehrungspunkte, 
also  spuren  jener  einstigen  identitaet  haben,  jünger  bei  solchen, 
bei  denen  ein  groefserer  theil  dieser  spuren  schon  verwischt  ist. 
Zwar  sind  bei  vergleichungen  irrthuemer  stets  unvermeidlich,  al- 
lein wenn  man  die  sprachkörper  nicht  einseitig  vergleicht,  son- 
dern vielmehr  moeglichst  vielseitig  die  homologen  stücke  ihres 
Organismus  neben  einander  stellt,  so  werden  sich  die  verschiede- 
nen fehler  gegenseitig  aufheben  und  das  resultat,  sobald  es  nur 
in  dem  gehoerigen  grade  von  allgemeinheit  gehalten  wird,  kann 
dadurch  von  dem  einflusse  jener  fehler  frei  sein. 

Ich  stelle  diesmal  vier  sprachen,  das  sanskrit,  griechische, 
lateinische  und  deutsche  in  einem  einzelnen  punkte  neben  ein- 
ander und  werde  mich  nach  den  angedeuteten  grundsätzen  wol 
hueten,  aus  diesem  einzelnen  punkte  heraus  Schlüsse  ueber  das 
relative  alter  der  Sprachtrennungen  zwischen  je  zwei  dieser  spra- 
chen zu  machen;  das  kann  vielmehr  nur  geschehn,  wenn  erst 
viele  solcher  einzelnen  punkte  zum  gegenstände  der  vergleichung 
gemacht  worden  sind.  Dagegen  wenden  sich  betrachtungen  und 
resuUate  speciellerer  art  vielleicht  schon  diesmal  ergeben. 

Es  ist  eine  bestimmte  sphaere  der  thierwelt,  die  ich  diesmal 
der   betrachtung  unterwerfe,   naemlich  die   dem   menschen   am  % 

naechsten  stehende  und  auf  ihn  am  meisten  einwirkende  gruppe  * 

der  säugethiere*).     Es  liegt  mir  zuerst  an  zu  erkunden,  welche  i 

*)  mit  ausnähme  der  ceiaceen,  die  vom  Standpunkte  des  sprachbil-  { 

denden  volksbewofstseins  nicht  als  säugethiere  anzusehn  sind.  ( 

I 

i 
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Im  skr.  ist  die  nebenform  muschika  sa  bemerken.    Im  kl.  mag 
mit  mos  yieUeicht  miutela  sasammengesetzt  sein. 

8)  Skr.  udra,  griech.  (ir)vdQi^  lat.  latra,  althochd.  ottar. 

Die  zusammeostellaog  des  lat.  latra  mit  den  drei  andern  Wör- 
tern ist  unsicher.  Wollte  man  das  1  yielleicht  als  Vertreter  eines 
w  ansehn,  so  worden  sich  belege  in  solchem  nebergange  etwa  in 
-lent  =  skr.  -yant  oder  in  largns  fner  rargns  (s.  Bopp  sanakrit 
gloss.  335,  a)  finden,  der  beispiele  aus  andern  sprachen  nicht  zn 
gedenken.  Doch  ist  Pott  ueberhanpt  gegen  jede  Zusammenstel- 
lung Yon  lutra  mit  den  drei  andern  wörtem  und  leitet  es  yiel- 
mehr  von  luo  (schwimmende  fischotter)  her. 

9)  Skr.  vrka,  griech.«  itvxo,  lat.  lopo,  deutsch  Yulfa. 

Ich  setze  diese  Wörter  ans  ende  derjenigen  föUe,  in  denen 
alle  yier  sprachen  zusammenstimmen,  weil  die  sache  etwas  an- 
klar ist.  Denn  so  schocn  auch  die  vier  genannten  formen  laut- 
lich stimmen,  so  bringt  uns  das  lat.  vulpes,  welches  dem  yrka 
so  wie  dem  gothischen  vulfa  gleich  nahe  zu  stehn  scheint,  einige 
Verwirrung  hervor;  dafs  vulpes  ein  anderes  verwandtes  thier  be- 
zeichnet als  das  skr.  and  deutsche  wort,  darf  nicht  sehr  in  an- 
schlag  gebracht  werden.  Pott  trennt  vulpes  von  vrka  and  sieht 
darin  vi  -h  würz.  lup.  Wohin  soll  man  endlich  sabinisches  irpns 
bringen,  das  dem  lupus  und  Xvxog  so  auffallend  fern  steht? 

Diese  acht  bis  neun  fälle  sind  die  einzigen  mir  bekannten, 
in  denen  säugethiere  in  allen  vier  verglichenen  zweigen  nnsers 
Sprachstammes  mit  demselben  ausdruck  bezeichnet  werden.  Sehn 
wir  nun  darauf,  welche  thiere  es  sind,  die  hier  genannt  wurden, 
so  finden  wir  die  fünf  treusten  begleiter  des  menschen  neber  die 
bewohnte  erde,  den  hund,  das  rind,  das  schaf,  das  pferd  und  das 
Schwein;  die  beruehrung  der  sprachen  in  den  erwaehnten  wör« 
tern  bürgt  uns  dafuer,  dafs  schon  vor  der  sprachtrenuung  diese 
thiere  herausgetreten  waren  aus  der  nebrigen  thierwelt,  dem  men- 
schen zu  vielseitigem  gebrauch  und  dienst.  Wir  sehen  ferner  in 
dieser  reibe  die  maus  und  müssen  aus  der  Verbreitung  sowie  aus 
der  abstammung  des  wortes  schliefsen,  dafs  auch  sie  ihre  Stellung 
als  unwillkommenes  hausthier  schon  eingenommen  hatte,  als  In- 
der, Griechen,  Roemer  und  Germanen  noch  ein  volk  waren.  Fer- 
ner erblicken  wir  in  dieser  gesellschaft  den  baeren  und  wolf, 
die  beiden  einzigen  unter  den  gefurchteteren  raubthieren,  die 
Europa  und  Asien  gemeinsam  haben.  Bei  allen  diesen  thieren 
liegt  der  einklang  der  sprachen  so  in  der  natur  der  sache,  dafs 
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es  wunder  nimmt,  die  otter  in  dieser  gruppe  za  finden;  moegeu 
natorhistoriker  entscheiden,  wie  sie  zu  dem  ehrenrang  eines  all- 
gemein indogermanischen  thiers  kommt. 

II.  Einstimmung  der  drei  europaeischen  sprachen,  mangel 
desselben  wortes  im  skr. 

Das  bis  jetzt  (mir  wenigstens)  mangelnde  sanskritwoi*t  mag 
noch  in  einem  oder  dem  andern  falle  aufgefunden  und  damit  das 
hier  zu  nennende  thier  in  die  reihe  der  ersten  klasse  gebracht 
werden. 

1)  Griech.  tctvgo^  lat.  tauro,  deutsch  stiura.*) 

2)  Griech.  ntoXo^  lat.  pullo,  deutsch  fola. 

Das  wort  ist  gemeinsam,  die  bedeatung  aber  scheint  nar  im 
latein.  in  alter  allgemeinheit  festgehalten,  im  griech.  und  goth. 
dagegen  (in  beiden  sprachen  unabhängig  von  einander?)  specialis 
sirt  zu  sein. 

3)  Griech.  itafiQO^  lat.  capro,  altnord.  hafra. 

Zu  lat.  caper  ist  noch  als,  ableitnng  caprea  anzumerken. 

4)  Griech.  ovo^  lat.  asino^  deutsch  asilo. 

Dafs  diese  formen  identisch  sind,  hat  keinen  zweifei,  indes- 
den  unterliegt  das  eigentliche  Verhältnis  derselben  zu  einander 
so  wie  ihre  etymologie  einer  weitläufigen  Untersuchung,  deren 
abschluss  ich  noch  nicht  sehe. 

5)  Griech.  }.eov(t)^  lat.  leon,  althochd.  lewon. 

Ist  das  deutsche  wort  etwa  nur  entlehnt,  nicht  urverwandt? 
Ich  möchte  eher  das  letztere  glauben;  man  erinnere  sich  z.  b. 
an  die  bekannte  erwaehnung  des  loewen  als  eines  mitten  in 
Deutschland  lebenden  thiers  in  unserm  mittelalterlichen  helden- 
epos.  Zur  entscheidung  dieser  frage  können  uns  nur  die  natur- 
historiker  verhelfen. 

Auch  die  hier  genannten  Wörter,  zu  denen  man  noch  yida^ 
haedo,  geiti  (s.  unten)  fuegen  kann,  worueber  ich  schwanke,  be- 
zeichnen noch  thiere,  die  dem  menschen  als  gegenstände  des 
nutzens  oder  des  Schreckens  nahe  stehn.  Die  uebereinstimmung 
der  beiden  Wörter  fuer  den  stier  und  das  fohlen  bezeichnet  schon 
das  fruehe  bedürfnis  die  hauptsächlichsten  haus  thiere  mit  ver- 
schiedenem namen  nach  ihrem  geschlecht  und  alter  zu  belegen. 
Der  bock  und  der  esel  als  haiisthiere  zweiter  klasse  gehoeren  mit 


*)  das  wort  lautet  im  skr.  stfaur^.     Vergl.  Kuhn  in  Weber's  Zeit- 
schrift I,  339  und  die  anm.  daselbst.  A. 
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recht  in  die  reihe  der  froeh-  und  weitverbreiteten  thiemamen 
Den  tiger  darf  ich  hier  neben  dem  loewen  nicht  erwaehnen,  da 
das  dentsche  wort  nicht  urverwandt,  sondern  entlehnt  ist,  wie 
das  t  im  anlaut  zeigt. 

III.  Mangel  des  griechischen  worts. 

Mit  diesem  man  gel  ist  auch  hier  wie  oben  beim  sanskrit 
nicht  das  entschiedene  fehlen,  sondern  nur  unsere  Unkenntnis  des 
betreflenden  aasdracks  zu  verstehn.  Denn  da  wir  uns  nicht 
ruehmen  dürfen  von  irgend  einer  spräche  den  Sprachschatz  wirk- 
lich ganz  vollständig  vorliegen  zu  haben,  so  mag  den  Griechen 
manches  uns  nicht  ueberlieferte  wort  bekannt  gewesen  sein,  wie 
z.  b.  (uiQ  bei  der  thierwelt  stehn  zu  bleiben),  die  bezeichnung 
des  luchses  dorch  Q^oog^  wie  die  Neogriechen  das  thier  nennen; 
denn  das  Vorhandensein  des  gleichlautenden  eigennamens  bärgt 
uns  fuer  den  gebrauch  des  worts  im  Altgriechischen,  obwol  kein 
alter  Schriftsteller  oder  grammatiker  desselben  meidung  thnt  (s. 
Rofs  griech.  koenigsreisen  11,  218  der  ausgäbe  von  1848). 

Uebrigens  weifs  ich  nur  ein  wort  in  diese  klasse  zu  bringen, 
naemlich  skr.  ukschan,  lat.  vacca,  deutsch  auhsa(n),  also  wiederum 
die  specialbezeichnuog  eines  hausthiers. 

IV.  Maogel  des  lateioischen  worts. 

1)  Skr.  urana,  griech.  cigv^  althochd.  ram. 

Ueber  die  verwandscbaft  des  griechischen  und  deutschen  wer- 
tes. 8.  Grimm  gramm.  III,  326.  Das  sanskritwort  glaube  ich  mit 
recht  zu  vergleichen,  zumal  da  dasselbe  die  griechische  und  deutsche 
form  gewissermafsen  vermittelt.  Will  man  auch  das  lat  ariet 
vergleichen,  so  gehoert  das  wort  in  die  erste  klasse. 

2)  Skr.  kapi,  griech.  injno^  althochd.  aff(in). 

Der  fortfall  des  anlautenden  gutturals  spricht  dafuer,  dafs 
das  deutsche  wort  nicht  blofs  entlehnt,  sondern  wirklich  urver- 
wandt ist.  Man  könnte  bei  oberflächlicher  betrachtung  meinen, 
das  sanskritwort  sei  aus  dem  semitischen  entlehnt,  vergl.  hebr. 
koph;  doch  widerspricht  dem  erstens  die  geographische  Verbrei- 
tung des  thiers  und  zweitens  der  umstand,  dafs  es  sich  recht  gut 
von  einer  sanskritwurzel,  naemlich  kamp  (tremere,  oommoveri), 
herleiten  läfst,  wonach  es  denn  ursprünglich  so  viel  als  agilis 
bedeuten  würde.  Wenigstens  ist  das  die  ansieht  von  Bohlen,  dem 
Pott  beistimmt.  Das  hebr.  wort  scheint  also  vielmehr  aus  dem 
indogermanischen  sprachstammm  erborgt. 

Maü  sollte  nun  noch  eine  klasse  von  Wörtern  erwarten,  bei 
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denen  das  saoskr.  griech.  nnd  lat.  zasammenstimmt,  das  deutsche 
dagegen  abweicht,  ein  solcher  fall  aber  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden, Ich  gehe  daher  zu  denjenigen  ausdrücken  neber,  in  de- 
nen nur  zwei  sprachen  eine  gemeinsame  bezeichnung  haben.  Wir 
werden  hier  gleich  von  vorne  herein  vermuthen  solchen  thieren 
zu  begegnen,  die  im  allgemeinen  dem  menschen  femer  stehn  als 
die  bisher  genannten  oder  deren  geographische  Verbreitung  eine 
geringere  ist. 

V.  Skr.  und  griech. 
Skr.  aja,  griech.  aiy. 

Als  phoenicisch  (also  wol  entlehnt)  wird  die  dem  skr.  nae- 
her  stehende  form  a^a  angefuehrt. 

VI.  Lat.  und  deutsch. 

Dieser  fall  ist  häufiger  als  die  andern. 

1)  Lat.  fibro,  althochd.  bibar. 

2)  Lat.  apro,  althochd.  ebar. 

Die  ahd.  form  ber,  ags.  bär  (aper,  verres)  scheint  nur  eine 
nebenform  desselben  worts  zu  sdn.  Dann  wird  auch  bero  (ur- 
sus),  ob  wol  ein  anderes  thier  bezeichnend,  dennoch  dem  worte 
nach  dasselbe  sein.  Nimmt  man  dies  nicht  an,  so  steht  bero  ganz 
vereinzelt  da  und  läfst  sich  nicht  an  andre  sprachen  anknSpfen. 

3)  Lat.  m61o,  deutsch  mül. 
Neugriech.  iMvhiqt  ist  entlehnt. 

4)  Lat.  marti,  althochd.  marder. 
Neugriech.  fjioQtovQt  ist  entlehnt. 

5)  Lat.  porco,  althochd.  bare  (nebenform  farh), 

6)  Lat.  haedo,  deutsch  geiti. 

Im  griech.  wurde  man  gleich  dem  lat.  im  Inlaute  ein  d  erwar- 
ten. Ist  neugriech.  yida  ein  wort,  das  uns  wie  Qtjaog  nur  durch 
Zufall  nicht  aus  dem  alterlhum  (als  dialektisch)  ueberliefert  ist? 

7)  Lat.  cer-vo.  althochd.  hir-uz. 
YII.  Griech.  und  lat. 

1)  Griech.  vQaXj  lat.  soric. 

2)  Griech.  xVQf  ^^^*  ®^* 

Von  eres  stammt  wol  erinacens  her.  Uebrigens  ist  eres  sehr 
selten ;  es  findet  sich  z.  b.  bei  Plantus  captivi  und  Nemes.  Cyneg. 

3)  Griech.  xaatoQ^  lat.  castor. 

Dilthey  (1845)  rechnet  das  wort  zu  castrum  u.  s.  w.,  eben 
so  wie  er  biber  zu  bhu  bauen  zieht.  Pott,  etym.  forsch.  II,  2.^7 
stellt  es  vielleicht  besser  zu  xed^oD  zersaegen.    Mit  dem  eigenna- 
VI.  32 
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men  KaattoQ,  der  sur  wan.  kki  leochteD  zu  stelien  ist,  haben 
diese  Wörter  also  nicht  die  geringste  gemeinschafl. 

4)  Griech.  (aeol.)  XenoQi^  lat.  lepor. 

Ist  das  eine  wort  etwa  vom  andern  entlehnt? 

Pott  wftrde  bieher  aach  noch  Xetym  stellen,  da  er  in  diesem 
Worte  dieselbe  wnrzel  sieht  wie  in  dem  latein.,  doch  ist  diese 
ftosammenstellnng  nnr  als  vermuthang  zu  erwaehnen. 

.  Man  sieht,  dafs  die  zahl  der  beraehrungen  zwischen  griech. 
and  lat.  hier  geringer  ist,  als  die  zwischen  lat.  und  deutsch, 
was  kaum  auffallend  ist,  wenn  man  aufgehoert  hat  an  die  ali- 
philologische specialverwandschaft  der  klassischen  sprachen  zu 
glauben. 

VIII.  Skr.  und  deutsch. 
Skr.  ^^a,  althochd.  ha8(in). 

IX.  Griech.  und  deutsch. 

1)  Griech.  Xvyx^  althochd.  luhs. 

Das  lat.  iynx  ist  nnr  entlehnt  und  verdient  daher  keine  stelle, 
wo  von  Verwandschaft  die  rede  ist. 

2)  Griech.  ixttd^  althochd.  illitiso. 

Schon  Graff  I,  238  hält  inrig  fuer  verwandt  mit  iUitiso.  Be- 
stärkt kann  diese  annähme  noch  werden  durch  das  niedd.  ilk 
(elk  etc.),  welches  vielleicht  auf  ein  ihtrig  schliefsen  läfst.  Da- 
nach waere  eigentlich  die  Schreibung  iltiss  richtiger. 

3)  Griech.  (dXa)')7isit^  deutsch  fauho. 

Ist  das  griech.  wort  wirklich  so  mit  dXdofiai  zusammenge- 
setzt, wie  ich  andeute,  so  steht  seiner  verwandschaft  mit  dem 
deutschen  nichts  entgegen,  da  die  iautverschiebung  stimmt  und 
der  uebergaog  des  vocals  nicht  nnerhoert  ist.  Doch  unterliegt 
äktonex  noch  andern  moeglichen  dcutungen,  z.  b.  aus  skr.  löpd^a 
aasfresser.    Kaum  dürfte  es  zu  Xoiftf^  gehoereo. 

4)  Griech.  noQti  (tbo^qi)^  althochd.  phar  (fersa). 
Gewaehrsmann  fuer  diese  Zusammenstellung,  die  wol  kaum 

bezweifelt  werden  darf,  ist  Pott. 

5)  Griech.  i^-lvo^  althochd.  ik-il. 

Nur  die  snflixe  sind  verschieden  (wie  in  asi-no,  asi-in),  der 
stamm  ist  derselbe.  Das  lat.  echinus  ist  nur  entlehnt  aus  dem  griech. 

X.  Skr.  und  lat. 

Skr.  waraha,  lat.  verre. 

Man  sieht,  dafs  keine  moegliche  Verbindung  zweier  sprachen 
unbelegt  ist. 


sprachlich  -natarhistorisches.  499 

Nun  rechtfertigt  sich  auch  die  obige  vermuthung,  indem  in 
den  klassen  I  —  IV  die  haasthiere,  in  den  reihen  V — X  die  wil- 
den thiere  ueber wiegen. 

Aufser  den  bisher  erwaehnien  beruehrnngen  zwischen  allen 
oder  einigen  der  betrachteten  vier  sprachen  giebt  es  nun  noch 
niatiche  falle,  in  denen  säugethiernamen  zwar  uebereinstimmen, 
w^o  dies  aber  aus  verschiedenen  gründen  wol  nur  eine  folge  von 
erborgungen  ist.  Dahin  gehoert  aufser  einigen  schon  oben  ange- 
fuehrten  zweifelhaften  fällen  riygig^  gewifs  schon  im  griechischen 
fremdwort*),  um  so  mehr  im  latein.  und  deutschen,  wohin  das 
wort  wol  erst  aus  dem  griech.  gekommen  ist,  ferner  ikscpag^ 
elephas,  elephant,  wahrscheinlich  gar  nicht  ein  indogermanisches 
wort  (vgl.  Pott  in  Hoefers  Zeitschrift  II),  dann  der  ndme  des  ka- 
roeis, der  des  panthers  und  pardels,  der  der  antilope,  dpd^oXoip  bei 
Eustath.,  (vgl.  kopt.  pantalhop,  altis  ac  serratis  cornibus).  Zwei- 
felhaft ist  ßovßaXog  (neugr.  ßovßdXi)  bubalus,  wozu  das  deutsche 
biiffel  (entlehnt  oder  verwandt?)  zu  gehoeren  scheint,  obwol  die 
mit  diesen  Wörtern  bezeichneten  thiere  wol  ursprünglich  verschie- 
den waren.  Ist  ßovßaXog  indogermanisch  und  gehoert  es  wirk- 
lich zu  ßovg'i  Dann  durfte  man  an  skr.  gopäla  denken,  welches 
den  hirten,  dann  aber  auch  den  anfuehrer  oder  koenig  {noifA'^v 
Xat5y)  bedeutet.  Kann  es  nicht  auch  die  bedeutung  des  stiers 
als  des  anfuehrers  der.herde  angenommen  haben?  —  Auch  auf 
die  uebereinstimmung  des  lat.  urus  mit  ahd.  uro  (moeglicherweise 
=  skr.  wrisha  taurus  nach  Pott)  gebe  ich  nichts,  da  mir  das 
lat.  wort  aus  dem  deutschen  entlehnt  scheint.  Sollte  nicht  ebenso 
lat.  bison,  griech.  ßiaoDv  aus  dem  deutschen  wisunt  herueberge- 
nommen  sein?  Caballns,  wozu  griech.  TiaßdXhjg  und  deutsch  gaul, 
scheint  seine  heimath  in  Italien  zu  haben.  Dergleichen  fälle  las- 
sen sich  noch  mehr  anfuehren. 

Diese  letzten  betrachtungen  fnehren  uns  dazu,  nach  dem 
ansschliefslichen  eigenthnm  einer  jeden  der  vier  sprachen  zu 
fragen.     Da  finden  wir  denn  allerdings  eine  anzahl  von  thierna- 


*)■  der  tiger,  sowie  der  flufsuame  Tigris  scheinen  von  der  Schnel- 
ligkeit benannt  zu  sein.  Curtius  4,  9,  16:  a  celeritale,  qna  defluit,  Ti- 
gri  nomen  est  inditom:  t|aia  Persica  lingua  tigrim  sagiltam  adpellant. 
Dem  liegt  wol  pers.  tir  (pfeil)  zu  gründe,  ßenfej  wurzellex.  II,  238^ 
gedenkt  des  skr.  ti]  und  des  wahrscheinlich  zendischen  tighra.  Weit- 
läufig  sprechen  darueher  Benfey  und  Stern  monatsnamcn  s.  202  ff. 
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men,  die  dner  jeder  derselben  eigenthoemlich  sind  and  den  an- 
dern drei  mangeln.  Sondern  wir  von  diesen  diejenigen  aus, 
welche  ihren  Ursprung  anfserhalb  des  kreises  der  vier  sprachen 
haben  und  dorther  entlehnt  sind,  so  bleiben  noch  xwei  klassen 
nebrig, 

1)  solche  Wörter,  die  ans  dem  Sprachschatz  der  heimisdien 
spräche,  wie  er  uns  vorliegt,  nicht  gedeutet  werden  können,  son- 
dern die  entweder  von  Stammwörtern  des  sprachstammes  herge- 
leitet sind,  welche  die  getrennte  spräche  nicht  mehr  besafs,  oder 
die  zu  wurzeln  gehoeren,  welche  die  gesonderte  spräche  zwar 
besessen,  aber  wieder  Tcrloren  hat; 

2)  solche  Wörter,  welche  als  neuere  bildangen  auf  dem  bo- 
den  der  getrennten  spräche  erzeugt  sind  und  deren  Stammwörter 
noch  im  Sprachschätze  dieser  getrennten  spräche  erkennbar  sind. 

Die  erste  dieser  beiden  klassen,  welche  uebrigens  grade  die 
am  schwersten  etymologisch  zu  deutenden  Wörter  enthält,  zaehlt 
im  sanskrit  nicht  wenige  ausdrucke,  obgleich  diese  spräche  in 
ihrer  hohen  alterthnemlichkeit  dem  ursprfinglichen  gemein -indo- 
germanischen Sprachschatz  zu  nahe  steht,  als  dafs  sie  viele  wür- 
zet Wörter  des  letzteren  verloren  haben  könnte.  Zumal  wenn  uns 
die  ueberlieferte  sanskritliteratnr  in  ihrer  ganzen  vollstfindigkeft 
vor  äugen  liegen  wird,  dann  dürfte  die  durchsichtigkeit  dieser 
spräche  so  grofs  erscheinen,  dafs  fast  nur  fremd  Wörter  als  ver- 
waist dastehn  dfirften,  alles  übrige  aber  wol  seinen  vmrzelhaflen 
Zusammenhang  zeigen  wird.  Nur  mit  einer  gewissen  Unsicherheit 
wage  ich  deshalb  hier  einige  sSogethiernamen  als  solche  anzafueh- 
ren,  die  zwar  indogermanischen  Ursprungs  scheinen,  aber  meines 
Wissens  aus  den  bisher  bekannten  sanskritwurzeln  nidit  zu  er- 
klaeren  sind:  ibha,  eins  der  zahlreichen  Wörter  fuer  den  elephan- 
ten,  von  Amara-Sinha  ueberliefert;  otu,  die  katze  (ebendas.); 
cina,  ena,  nyankn,  wahrscheinlich  einige  antUopen*  und  gazellen- 
arten  bezeichnend;  varäha  und  kola,  der  eher  (das  letztere  stellt 
Bopp  zu  x^^Q^Sf  was  allerdings  eine  moe^ichkeit  ist);  camara 
und  k^sara,  böffel  (letzteres  kaum  von  käs  leuchten  oder  husten); 
nakula,  das  ichnenmon;  ^ärdula,  der  tiger;  ^gäla,  der  schakal 
(ist  ^rigäla  und  schakal  dasselbe  wort?);  ki^  und  markata  der 
afie;  gotaka  das  pferd;  khara  der  esel;  edaka  der  widder;  chaga, 
chagala,  chagalä,  chagali,  chäga,  die  ziege,  der  bock;  äkhu  die  ratte. 

Gehn  wir  nun  zu  solchen  wörlern,  die  speciell  griechisch 
sind,  im  griechischen  aber  ihre  erklaerung  nicht  mehr  finden. 
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Dergleichen  sind  Xayoig,  wahrscheinlich  zar  sanskritwnrzel  langh 
salire,  woxa  auch  i}.ag>og  gehoeren  mag;  femer  iQtq)og^  dessen 
wnrzel  ich  nicht  anzugeben  weifs;  aaäXa^  oder  dcTtaXa^  der 
manlwurf  (an  jalaukas  erinacens  ist  doch  wol  nicht  zu  denken); 
iXsiog  die  ratte;  dann  yaXij  (das  ich  nicht  mit  felis  zusammenzu- 
stellen wage);  cxvXctS  (neugr.  cxvXl)\  ebenso  vielleicht  noch  einige 
andere  9  wie  X^^Q^^^  yivvoQf  ndQÖog^  vatQi^  (woraus  lateinisch 
hystrix)  u.  s.  w. 

Noch  finden  sich  manche  hier  zu  beachtende  Wörter  im  neu- 
griechischen 9  die  yielleicht  aus  fremden  sprachen  entlehnt,  viel- 
leicht aber  auch  theilweise  in  anderer  form  im  altgriech.  vor- 
handen gewesen  sein  moegen  und  uns  nur  unbekannt  sind.  Da- 
hin gehoeren  ßeQßeQit^a  das  eichhom,  yatdagog  und  yai'dovgi  der 
esel,  YOfAOQi  gleichfalls  der  esel,  yovQwvi  das  schwein,  xar^ixa 
die  Ziege,  fial'fuw  der  äffe 9  wiph^a  das  wiesei,  novtMOfvqiit^a 
desgL  (eigentlich  mauswiesel)  und  endlich  f^axdXiig  der  dachs, 
welches  dasselbe  wort  mit  unscrm  schakal  zu  sein  scheint,  aber 
fuer  ein  anderes  thier  gebraucht  wird. 

Im  lateinischen  nenne  ich  von  dieser  art  dama  (woraus  unser 
dam-hirsch  entlehnt  ist),  ferner  talpa,  viverra,  glis  und  felis,  lau- 
ter schwierige  ausdr&cke.  Cuniculus  (woraus  nhd.  kaninchen, 
neugriech.  HovviJu  oder  xovvidi)  könnte  den  stamm  xw  enthalten, 
wie  man  wirklich  gemeint  hat;  doch  ist  zu  erwaegen,  ob  Aelians 
behauptung  (XIII,  15),  daHs  die  Spanier  diese  thiere  so  nennen, 
gegründet  ist. 

Deutsch  sind  dergleichen  Wörter  katze,  ahd.  catta,  neugriech. 
ydta  oder  nat^i  (welches  wahrscheinlich  eben  so  wie  das  spaet- 
lat.  catus  aus  dem  deutschen  entlehnt  ist);  gemse,  ahd.  gamz 
(auch  in  romanische  mundarten  uebergegangen) ;  reh,  auch  im 
ahd.  vorhanden;  ziege,  ahd.  ziga;  wiesei,  ahd.  wisala;  dachs 
(woraus  lat.  taxus;  schwerlich  zu  ddxvm)'^  ur,  ahd.  uro,  woher 
erst  lat«  nrus  und  griech.  ovgog  entlehnt  sind  (Macrob.  sat.  VI,  4 
extr.:  ur|  gallica  vox  est,  qua  feri  boves  significantur) ;  ralfe, 
ahd.  rato  (woraus  mittellat.  rattus);  murmelthier  (vgl.  ahd.  mur- 
menti);  rind  (hrind;  zu  xigag^  comu,  hörn  u.  s.  w.);  ahd.  marah 
(maehre);  widder,  scbaf,  lamm,  beugst,  stute  u.  a. 

Ich  komme  nun  endlich  zur  zweiten  der  oben  genannten 
klassen,  die  in  mancher  hinsieht  ihr  eigenthuemliches  Interesse 
gewaehrt.  Wir  sehn  hier  die  jüngeren  bildungen  der  spräche, 
die  auf  dem  boden  des  schon  getrennten   idioms   entstandenen 
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und  in  ihm  ihre  erklaerong  findendeD  Wörter.  Der  groefsere  oder 
geringere  reichtiinm  an  solchen  aasdr&cken  ist  ein  sicherer  mafs- 
stab  faer  den  grad  der  lebensthaetigkeit,  weiche  eine  spräche  nach 
ihrer  trennnng  entwickelt  hat.  Hier  sind  wir  auf  das  gebiet  der 
Wörter  gekommen,  deren  Verständnis  nicht  erst  vom  Sprachfor- 
scher erschlossen  zu  werden  braucht,  sondern  die  an  und  fner 
sich  dem  betreffenden  volksgeiste  klar  sind. 

Denjenigen  namentlich,  welche  bisher  dem  sanskrit  noch  we- 
nig rficksicht  geschenkt  haben,  wird  es  yielleicht  nicht  uner' 
w&nscht  sein,  an  einem  beschränkten  kreise  von  begriffen  einen 
beweis  von  der  hohen  klarheit  dieser  spräche  su  erhalten,  die 
an  durchsichtigkeit,  frische  und  lebhafligkeit  einem  unmittelbar 
aus  dem  felsen  munter  hervorsprudelnden  gebirgsquell  zu  verglei- 
chen ist.  Den  elephant,  dieses  dem  Inder  so  wichtige  thier,  nennt 
er  hastin,  den  handbegabten  (von  hasta  band),  oder  warana,  den 
käropfer  (von  wri  abwehren),  oder  kunjara,  den  langgezaehnten 
(von  kunja  zahn),  oder  ndga,  den  bergaehnlichen  (von  naga 
berg),  oder  piiu,  den  Streiter  (von  pil  zurückhalten),  oder  dan- 
tin,  den  zabnbegabten  (von  danta  zahn),  oder  dvipa,  den  zwie- 
fach trinkenden  (naemlich  durch  rnssel  und  maul,  von  dvi  zwei 
und  pa  trinken),  oder  dvirada,  den  zweigezaehnten  (von  dvi  fewei 
und  rada  zahn),  oder  matanga,  wahrscheinlich  den  wuethenden 
(von  der  würzet  mad),  oder  madakala,  den  saflträofelnden  (von 
mada,  wie  man  den  saft  nennt,  der  dem  elephanten  zur  brunst- 
zeit  aus  den  schlaefen  träufelt,  und  kala  semen  virile),  oder 
kumbhin,  mit  erhabenheiten  an  der  stirn  begabt  (von  kumbha), 
oder  karin,  kareiiu,  das  rüsselthier  (von  kara  band,  rüssel).  Noch 
andere  ausdrücke  findet  man  in  Potfs  aufsatz  ueber  die  namen 
des  elephanten  (Hoefers  zeitschr.  IL).  Der  loewe  heifst  k^^in 
oder  kegarin,  der  langharige  (von  ke^a,  k^^ara,  das  bar,  die 
mäehne),  desgleichen  hari,  der  gelbe  (von  hari,  gelb).  Den  tiger 
nennt  man  dvipin,  buchstaeblich  mit  inseln  auf  dem  feil,  d.  h. 
mit  einem  bunten  feil,  ein  wort,  das  auch  fuer  den  panther  gilt. 
Mehrere  affenarten  heifsen  gopucha  oder  g61lingula  kuhschwanz, 
plavaga  oder  plavanga  der  sprunggeher,  wänara  der  waldbe- 
wohnende, ^äkhämriga  das  auf  den  zweigen  lebende  thier.  Fner 
das  pferd  giebt  es  aufser  dem  oben  erwaehnten  ayva  und  gotaka 
die  Wörter  arvan  der  renner,  turaga  der  schnellgeher,  dhurya  der 
lasttraeger,  hari  das  falbe,  ha  ja  das  schreitende,  heschiii  das  wie- 
hernde,   vMia,  vähana   das  zugthier  u.  s.  w.     Auch  der  ösel  hat 
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mehrere  namen,  z.  b.  r^sabba  und  gardabba  der  schreier,  ^nku- 
karna  spiefsobr«  Eber  and  sebweine  beifsen  aufser  sü  noch  gbo- 
iiin,  eigentlich  das  nasentbier,  potrin  das  rüsseltbier,  grisbti  der 
wuebier,  dansbtrin,  dei*  groüszabn,  auch  kira  und  kiti  haben 
nabeliegende  wurzeln.  Fuer  büffel,  rind,  kuh  u.  s.  w.  braucht 
man  nicht  blofs  go,  sondern  auch  maha  und  mahisba  das  grofse 
tbier,  pungava  (eine  Zusammensetzung  von  go),  vrisha  und  v}ü- 
shabha  der  männliche  (stier),  dogdhri  die  milchende,  ulä  (von 
der  Wurzel  ul,  ire,  cubare),  rishabba  der  einherschreitende  (eili- 
novg).  Der  widder  beifst  urana  oder  uriiäju  der  wollige,  urabbra 
der  wolltragende,  yrischiii  der  männliche.  Ferner  bemerke  ich 
folgende  tbiemamen:  fuer  einige  gazellenarten  und  aehnliche  tbiere, 
s^ranga  mit  kräftigen  gliedern  begabt,  kuranga  mit  toenenden  glic' 
dem(?),  mriga,  wabrsclieinlicb  das  jagdthier,  ruru,  ein  wahrschein- 
lich von  der  stimme  des  betreuenden  tbiers  hergenommener  aus- 
drucke krisbnasära,  eigentlich  schwarz  und  kräftig;  fuer  den 
Schakal  kroshtu,  wahrscheinlich  vom  geschrei  des  tbiers  entlehnt, 
gomäju,  in  dessen  erstem  theile  wol  go  rind  steckt,  dessen  zweite 
hälfte  aber  schwerlich  an  mäju  bilis  anzuknüpfen  ist,  ^iva,  wel- 
ches auf  unklare  weise  an  die  göttin  gleiches  namens  erinnert, 
jambuka,  ein  vielleicht  mit  dem  jambubaum  zusammenhangendes 
Wort;  fuer  die  katze  märjara  die  sich  ableckende,  vidala  die 
schreiende,  äkhubhnj  die  mäusefressende;  fuer  das  kameel  ushtra 
das  hitzeertragende;  fuer  den  wolf  ibämriga  der  gazellengierige; 
fuer  den  hund  aulser  ^van  (das  wahrscheinlich  fuer  da^van  steht 
und  den  beifsenden  bedeutet)  noch  astbibhuj  knochenfresser,  kuk- 
kura,  ein  wol  von  knurren  des  tbiers  hergenommenes  wort;  fuer 
die  hyaene  tarakschu,  nach  meiner  meinung  das  thier  mit  den 
durchdringenden  äugen;  fuer  das  rhinoceros  khadga  (von  khad 
rumpere,  frangere  und  gä  ire);  fuer  das  Ichneumon  babbru  das 
fahle  thier,  fuer  den  igel  jalaukas  im  wasser  wohnend. 

Wol  kann  man  sagen,  das  seien  poetische  bezeichnungen, 
nicht  die  gewoehnlichen  ausdrücke  der  spräche,  ja  man  kann 
diese  b^bauptung  dadurch  zu  einem  grade  von  Wahrscheinlichkeit 
biingen,  dafs  man  auf  die  vorzugsweise  poetische  literatur  der 
Inder  hinweist.  Allein  wenn  man  auch  wirklich  von  den  ge- 
nannten ausdrücken  einige  als  blofs  poetisch  abzieht,  so  ist  doch 
zuzugeben,  dafs  die  ganze  spräche,  so  weit  wir  sie  erkunden, 
diese  art  von  poesie  in  sich .  traegt,  die  zugleich  die  älteste  prosa 
ist.     Wörter,  die  der  Sprachentstehung  so  nahe  stehn  wie  die 
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aogeiaelirteD,  darf  man  nicht  mit  den  spaeteren  sogenannten  poe- 
tischen yerwechselo,  die  eben  erst  dadurch  poetisch  werden,  dala 
sie  in  ihrer  klarheit  sich  kunstlich  der  stufe  der  ersten  spraeh- 
bildnng  naehem.  Zudem  werden  wir  gleich  audi  in  andern  spra- 
chen solche  scheinbar  poetischen  ausdrucke,  wenn  auch  in  gerin* 
gerer  anzahl  finden,  die  nichtsdestoweniger  die  gewoehnliehsten 
ausdrücke  der  prosa  sind. 

Auf  griechischem  boden  sind  nach  der  sprachtrennnng  ent- 
standen die  Wörter:  culovQog  eigentlich  die  schwindelnde  (von  ouh 
log  und  ovQd)\  xafnffiavQog  oder  daraus  abgekürzt  axiovQog^  mit  ge- 
bogenem schwänze;  ^ipoxegtog  nashorn;  fiopoHBQfog  einhom;  aifo^ 
HSQevg  oder  aiyoTtegmg  ziegenhom;  xegdm  das  schlaue  thier;  OQeig 
der  bergsteiger;  doQaag,  dogxii  das  hellblickende)  firm^  oder  ntit^ 
der  furchtsame;  xeQxom^rixog  der  schwaazaflfe;  brnonatafiog  flnfs- 
pferd;  cbcai^iW  stachelthier;  vaij^a  die  sanaehnliche;  ^ffiWo^  der 
halbesei;  daavnovg  der  ranhfufs;  anäXorp  (zu  aHakXoal)  der  grae-* 
her;  ivayqog  das  eselwild;  avayqog  das  schweinewild;  d'^g  das 
schnellaufende  (vgl.  Pott  etym.  forsch.  LXXXII);  Isovtomxiifiog 
oder  leonuQdog  der  loewenpardel;  xofjuiXondQdctXig  der  kameel- 
pardel;  dxapß^oxoiQog  das  Stachelschwein;  ^^oigoygvXktog  (von;^or- 
Qog  und  yQvXkog)*^  fivyaXsfi  die  mauskatze  (oder  vielmehr  katzen* 
maus);  tgayikafpog  der  bockshirsch.  —  Auch  an  die  vielen  von 
neueren  Zoologen  erfundenen  griechischen  namen  fossiler  tbierar- 
ten  mufs  hier  wenigstens  im  voruebergehn  erinnert  werden. 

Im  neugriechischen  setzt  sich  diese  sprachldiendigkeit  kaum 
fort;  ich  nenne  hier  als  speziell  neugriechischen  ausdruck  zuerst 
das  merkwürdige  aXoyov  fuer  pferd;  ist  hier  wirklich  das  pferd 
als  unvernünftiges  thier  xar  i^ox^v  angesehn  oder  liegt  etwa  ein 
türkisches  wort  zu  gründe?  Ilovtixog  die  maus  ist  wahrscheinlich 
vom  ländemamen  Uovtog  herzuleiten,  da  eine  unmittelbare  ablei- 
tung  von  novtog  meer  nicht  passend  scheint  JiyaXada  kuh, 
eigentlich  herdenvieh,  schliefst  sich  enge  an  altgriechisches  (ßovg 
dyeXeiii)  an.  Den  altgriechischen  Wörtern  wie  ovayqogy  ovayQog 
stehn  neugriechische  gegenueber  wie  dygioßovdov  der  wilde  ochse, 
ayqioyatbaqog  der  wilde  esel,  dygioytSa^  dyQioaiya^  dygiondt^tHa 
die  wilde  ziege,  gemse,  dyQioyovgovvov  das  wilde  schwein,  dyQ*Q' 
XOiQog  der  wilde  eher,  dygioyara  die  wilde  katze. 

Diese  griechischen  ausdrücke  haben  auf  das  lateinische  und 
deutsche  einen  zwiefachen  einflufs  gehabt,  indem  sie  theils  in 
diese  sprachen  entlehnt  wurden,  wie  lat.  onager,  hyaena,  rhino- 
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ceros,  bippopotamas.  leopardas,  sciurns,  deutsch  hyaene,  rhinoce- 
ros,  kamelopard,  leopard;  theils  aber  sind  sie  aach  uebersetzt  wor- 
den, wie  lat.  capricornns,  deutsch  einborn,  Stachelschwein,  flufspferd. 

Wenn  man  nun  nacb  lateinischen  säugetbiemamen  forscht, 
die  aus  der  ueberlieferten  roemiscben  spräche  erklaerbar  sind  und 
also  spaeteren  Ursprung  sein  müssen,  so  bat  man  im  gegensatz 
zu  den  drei  andern  sprachen  hier  fast  gar  keine  ausbeute.  Denn 
das  oben  erwaebnte  agnus,  wenn  es  wirklich  aus  ovignus  ent- 
standen ist,  bat  schon  eine  sehr  entartete  form;  mustela  und 
vespertilio  sind ,  zwar  sehr  leicht  zu  mus  und  vesper  zu  stellen, 
allein  der  zweite  tbeil  bdder  Wörter  trotzt  aller  erklaerung; 
hoeehstens  ist  simia  klarer,  docb  kann  man  hier  zwischen  der 
ankn&pfang  an  simus  nnd  der  an  den  stamm  sam  (similis,  also 
menscbenaebnlich)  schwanken.  Noch  habe  ich  hier  auf  einen 
spaetlateiniscben  (d.  b.  fuer  uns  nicht  in  altlateinischen  Schrift- 
stellern zu  belegenden)  thiernamen  hinzuweisen,  naemlicb  furun- 
colus  bei  Albertus,  bei  andern  fnrectus  und  furetus  (s.  Du  Gange), 
woraus  dann  franz.  füret  und  deutsch  frett,  frettchen  entstanden 
ist;  dieses  wort  scheint  kaum  von  furari  zu  trennen. 

Die  geringfuegigkeit  speciell  lateinischer  thiernamen  zeigt, 
wie  wenig  nachhaltige  lebenstbaetigkeit  eine  spräche  entwickeln 
kann,  wenn  ihre  zusammensetzungsfaebigkeit  so  in  fesseln  ge- 
schlagen ist,  wie  im  lateinischen. 

Wenn  ich  nun  auf  die  deutsche  spräche  komme,  so  mufs 
ich  erst  halb  deutsche  Wörter  ausscheiden  wie  elenthier  und  renn- 
thier,  desgleicben  ins  deutsche  umgedeutete  wie  vielfrafs;  von 
den  uebersctzungen  fremder  Wörter  ist  oben  gesprochen;  entleh- 
linngen,  die  aus  allen  moeglicben  sprachen  so  zahlreich  stattge- 
funden haben,  dafs  es  keiner  beispiele  bedarf,  geboeren  vollends 
nicht  bieber.  Als  solche  ausdrücke  nun,  welche  vom  speciell 
deutseben  Standpunkte  aus  verständlich  sind,  nenne  ich  Steinbock, 
fledermaus  (flattermaus),  Spitzmaus;  ferner  meerkalb,  meerschwein, 
ineerkatze,  die  eigentlich  fremde  ueber  das  meer  gekommene 
thiere  bedeuten*);  eichhom  (worueber  meine  ansiebt  im  ersten 
hefte  dieser  blätter) ;  maulwurf  (s.  ebendas.);  eisbaer,  waschbaer; 
aucb  hamster  gebeert  bieber,  wenn  es,  wie  Diltbey  meint,  wirk- 
lich den  beimsenden  sammler  bedeutet. 


*)  wie  meerwander  öfters  nicht  blofs  ein  seeangebeaer,  sondern 
ueberhaupt  ein  fremdartiges  wesen  bedeatet. 
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Andere  solche  deutsche  veretXndiiche  ausdrücke  faer  thiere 
sind  neueren  Ursprungs  (sehnabelthier,  gürtelthier,  beutelthier) 
und  gehoeren  weniger  dem  roilge  als  den  natorforschern  an,  die 
sich  ueberhaupt  (man  denke  an  Oken)  oft  die  Verdeutschung  der 
fremden  namen  haben  angelegen  sein  lassen. 

Am  Schlüsse  der  ganzen  betrachtung  gestatte  ich  mir  noch 
einen  rückblick.  Es  zeigte  sich  eine  nicht  kleine  anzahl  von 
w^örtem,  die  in  allen  vier  sprachen  oder  wenigstens  in  je  zwei 
oder  drei  derselben  uebereinstimmten.  Skr.  und  latein.  stimm* 
ten  in  etwa  11  säugethiemamen,  skr.  and  griech.  in  12,  skr.  und 
deutsch  in  13,  griech.  und  lat.  in  18,  griech.  und  deutsch  in  21, 
lat.  und  deutsch  in  22.  Die  ersten  drei  der  mitgetheilten  zahlen 
sind  die  unsichersten  wegen  unvollständiger  vorläge  des  indischen 
Sprachschatzes.  Anfser  diesen  uebereinstimmungen  fanden  sich 
ferner  sehr  viele  andere,  die  auf  rechnung  von  entlehnungen, 
einige  wenige,  die  auf  rechnung  von  ueberselzungen  kommen. 
Eine  andere  klasse  von  ausdrücken  gebeerte  nur  ]e  einer  spräche 
an,  war  aber  nicht  aus  dieser,  sondern  nur  aus  dem  gemeinsamen 
Wurzelschatze  des  sprachstammes  zu  deuten.  Zahlreich  waren 
endlich  im  skr.,  griech.  und  deutschen,  nicht  aber  im  lat,  die 
spaeteren  bildungen  auf  dem  boden  der  gesonderten  spräche,  bil- 
düngen,  in  denen  sich  noch  oft  die  unmittelbarkeit  poetisch  wir- 
kender Sprachschöpfung  zeigte.  Von  groefserer  fruchtbarkeit  wer« 
den  solche  betrachtungen,  wenn  sie  sich  ueber  mehrere  begrxffis- 
klassen  in  aehnlicher  weise  verbreiten. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


Der  stamm  RIB  in  altdeutschen  personennamen^ 

Gaetano  Marini  in  seinen  papiri  diplomatici  (Rom  1805)  hat 
8.  261.  folgende  bemerkung:  . 

»Optarit  si  dice  un  Goto  nel  papiro  CXIX,  in  altri  abbiamo 
Ghiberit,  Guderit,  Gundirit,  Aderit,  Landerit,  Nanderit,  Wiliarit, 
Witterit:  in  una  iscrizione  di  Ravenna  dell'  A.  579  (Muratori 
430.  3.)  ^  un  . .  .  NSHRIT,  e  nelle  seguente  ha  una  somigliante 
desinenza  il  nome  di  una  donna  probabilmente  Gota  ancor  essa 
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B  M 

SCADVEN.  V.  D.  IVI 

HOC.   LOGO.   REQVIESCIT 

IN  FACE 

ALDARIT   VXOR  EIVS 

FECIT 

sta  ia  casa  del  Sig.  Carlo  Magri  a  Monte  chiaro  del  Bresciano, 

e  mi  fa  communicata  dal  Sig.  Conte  Giulio  Tomitano  coltissimo 

ed  amabilbsimo  Cavaliere.'* 

Derselbe  Marini  sagt  s.  361  bei  gelegeaheit  des  namens  Ghi- 
veric:  «Giberit  si  dice  questi  nella  Notizia,  giacche  ne  nomi  de* 
Goti  e  de'  Longobardi  la  desinenza  in  rit  ed  in  ric  era  una 
cosa  medesima.» 

Diese  stellen  mufs  Graff  bei  abfassimg  seines  althochdentschen 
Sprachschatzes  nicht  gekannt  haben;  denn  weit  entfernt  auch  nur 
die  von  Marini  angefuehrten  formen  zu  erwaehnen,  kennt  er  nur 
Baldrit  (III,  112)  und  Folrit  (III,  483)  und  stellt  nicht  einmal 
diese  beiden  formen  im  zweiten  theile  des  Sprachschatzes  zusam- 
men, w^o  dafuer  eine  stelle  gewesen  waere,  geschweige  dafs  er 
ueberhaupt  eine  nicht  seltene  endung  in  RID  geahnt  hätte. 

Da  auch  sonst  nirgend  der  namen,  die  diesen  stamm  enthal- 
ten, erwaehnung  gethan  zu  sein  scheint,  so  mag  es  dienlich  sein, 
wenn  ich,  bevor  ich  mein  urtheil  äufsere,  die  formen  und  stellen 
angebe,  in  denen  mir  dieses  RID  in  personennamen  begegnet  ist. 

Adalrid.    Urk.  v.  750  Schannat;  Wigand  trad.  Corb.  242. 

Ad  er  it.  In  einem  Instrument  um  donafionis  aus  sec.  6.  wel- 
ches bei  Marini  (N.  86)  und  auch  bei  Spangenberg  abgedruckt 
ist,  kommt  der  genitiv  Aderitnis  oder  Aderitgis  vor.  Die  stelle 
ist  corrupt  und  man  wird  wohl  der  entscheidung  von  Marini  bei- 
pflichten, wenn  er  sagt:  io  leggo  onninamente  Uderit  o  Aderit 
gls  (gloriosi). 

Albrid.    Urk.  v.  636  Pardessus  (Non.  275). 

AI  da  rit.     S.  die  oben  erwaehnte  Inschrift  bei  Marini. 

Alurid.  Wig.  tr.  Corb.  403.  Hier  ist  nicht  etwa  das  u 
fuer  V  zu  nehmen  (Alvrid),  denn  die  Schreibung  urid  fuer  frid 
existirt  in  den  tr.  Corb.  nicht  und  aufserdem  wird  der  stamm 
RID  in  dieser  form  dadurch  bestaetigt,  dafs  der  bruder  dieses 
Alurid  Helmrid  heifst. 

Baldrit.  Graff  III,  112.  Grafis  quelle  ist  mir  bis  jetzt  noch 
unbekanüt. 
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Paldirit.  VA.  t.  861  bei  Kauder  (N.  135).  Hat  Graff 
etwa  an  diese  stelle  gedacht? 

Pertarit.   Monam.  Germ.  V,  232  (Andr.  Bergom.  chron.). 

Pertharit  ebds.  V,  872  (catalogns  regum). 

Bertharit  ebds.  Y,  470  (chron.  Saiernit). 

Bertarith  ebds.  VIII,  325flL  (Sigebert.  diron.). 

Bertrid.  Urk.  y.  708  Pardessns  (Non.  471). 

Buotrit.  Urk.  y.  822  (N.  401)  Dronke  und  Schannat  Von 
diesem  personennamen  scheint  der  artsname  Paoiritesstrewa  %a 
%a  stammen,  den  Dronke  in  einer  nrknnde  yon  804  hat  Schan- 
nat,  der  die  namen  anf  rit  wol  nicht  als  hinter  kannte,  liest 
ebds.  ungenaa  Pnofarihes  strewa. 

Bodirid  und  Boderid.    Urk.  y.  699  trad.  Wisenb. 

Burgarit.  Honum.  Germ.  II,  642  (yitae  Hlud«  imp.)  mit 
den  yarianten  Borgarit,  Burgaret,  Borgaret. 

Dagarid.    Wig.  tr.  Corb.  242. 

Folchrid.   Wig.  tr.  Corb.  262.  468. 

Folcrid.  Wig.  tr.  Corb.  266.  277.  281.  282.  303.  328.  3M. 
392.  473. 

Volcrid.   Wig.  tr.  Corb.  372.  379.  398. 

Folrit  ans  unbekannter  quelle  bei  Graff  HI,  483. 

Frigeridus.  4.  Amm.  Marcell.  Ein  roemiseher  feldherr 
gegen  die  Gothen;  wahrscheinlich  ein  deutscher  name,  da  auch 
der  erste  theil  öfters  in  deutschen  personennamen  begegnet. 

Fruorid.  Diese  form  neben  Fruorit  in  einer  urk.  yon  809 
bei  Dronke  (N.  246). 

Giberit,  Neben  Ghiy^c  in  einer  chartula  damnatae  litis 
aus  sec.  6  bei  Spangenberg  und  Marini  (N.  131). 

Guderit.  Gesta  de  allegando  instrumento  plenariae  secnri* 
tatis  bei  Spangenberg,  und  in  einem  instrum.  yenditionis,  gleich- 
falls aus  sec.  6,  ebendas.  und  bei  Marini  (N.  119). 

Gumarit.   Urk.  y.  786  bei  Kausler  (N.  30). 

Gundirit.  Gesta  de  constituendo  tutore  speciali  bei  Span- 
genberg.   Gunderit  in  einer  andern  urk.  aus  sec.  6. 

Helmrid.    Wig.  tr.  Cori».  403.    Vgl.  Alurid. 

Helprit.    Wig.  tr.  Corb.  263. 

Hohrid.    Wig.  tr.  Corb.  480. 

Landarit.  Neben  Lendarit  in  gestis  de  constit.  tut.  ^ee. 
von  557  bei  Spangenberg  und  bei  Marini  (N.  79). 

Lindrid.     Wig.  tr.  Corb.  310. 
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Medarid.   Urk.  v.  533  Pardessus  (N.  118  u.  119). 

Meilarid,  ebendas. 

Nanderit  Urk.  von  575  bei  Harini  (N.  75)  und  Span- 
genberg. 

Optarit.  Urk.  v.  551  bei  Spangenberg  (mit  d.  Variante 
Anptahari)  und  bei  Marini  (N.  119). 

Ofterid.    Urk.  v.  836.  Mabillon. 

Ohtrit.    Wig.  tr.  Corb.  366. 

Ricarid.  Urk.  t.  773  bei  Kansler  (N.  15). 

Tingrid.   Wig.  tr.  Corb.  448. 

Waltrid.   Urk.  v.  837  (N.  494)  Dronke  und  Schannat 

Wiliarit.  Instr.  venditionis  a.  551  bei  Spangeaberg  and 
Marini  (N.  119). 

Witterit.  Instr.  vendit.  a.  539  bei  Spangenberg  und  Ma- 
rini (N.  114). 

W  Ohr  id.   Wig.  tr.  Corb.  374. 

Anlautend  ist  unser  stamm  seltener;  ich  kenne  nur  folgende 
beispiele: 

Ridelenns.    Urk.  y.  746  Pardessus  (N.  587). 

Ritant.   Mon.  Genn.  U,  357  (vit.  S.  Bonif.). 

Ridperaht.  Urk.  von  806  Schannat;  Dronke  schreibt  hier 
Ridperath.    Dieselbe  person  heifst  in  einer  andern  urk.  Rihperaht. 

Riddag.  Oefters  beim  annalista  Saxo  (Mon.  Germ.  IX) 
aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Ritdrud.  Urk.  v.  circa  S13  bei  Schannat;  Dronke  liest 
hier  (N.  296)  Ratdrut. 

Ridward.   Wig.  tr.  Corb.  343. 

£rst  nach  Vorlegung  dieser  uebersicht  darf  eine  bestimmte 
meinung  kundgegeben  werden.  Wenn  wir  nur  einige  wenige 
der  mitgetheilten  formen  kennten,  so  laege  die  vermuthung  nahe, 
dafs  wir  hier  nur  falsche  lesarten  faer  ric  hätten,  zumal  da  c 
und  t  so  unendlich  oft  von  den  Schreibern  verwechselt  werden. 
Aber  sogar  in  dem  einen  falle  unter  den  vorstehenden  formen, 
in  dem  diese  Verwechselung  nachweislich  vorkommt,  naemlich 
Giberit  oder  Ghiveric,  ist  es  unendlich  natuerlicher  die  letztere, 
auÜserdem  noch  sehr  unorganische  form  als  die  entartete  und  die 
erstere  als  die  echte  anzusehn;  denn  wol  könnte  jemand  darauf 
verfallen,  das  seltnere  und  ihm  unbekannte  rit  in  das  allbekannte 
ric  zu  verwandeln,  waehrend  die  umgekehrte  Verwechselung  an* 
natuerlich  waere.    Hit  Marini  daran  zu  denken,  dafs  ueberhaupt 
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ric  und  rit  in  der  spräche  wediseln  können,  waere  vollends  un> 
begründet,  denn  wir  finden  einen  derartigen  lantwechsel  im  gan- 
zen nebrigen  sprachschatse  nicht.  «-  Eine  andere  ansieht  könnte 
in  diesem  rid  eine  erweichnng  ans  frid  erkennen  wollen.  Doch 
auch  diese  meinung  ist  nnbegröndet,  wenn  man  daran  denkt, 
dafs  oft  vor  dem  rid  ein  vocal  vorhergeht  und  fiier  die  erwei- 
chnng daher  gar  kein  grand  Torliegt.  Aber  selbst  bei  vorherge- 
hendem consonanten  waere  diese  art  von  abschleifung  ohne  ana- 
logie*).  —  Endlich  könnte  man  meinen,  formen  wie  Landarit, 
Wiliarit,  Bargarit  u.  s.  w.  stSnden  fner  Land-hari,  Wili-hari, 
Bnrg-hari  n.  dgl.  und  das  t  sei  nur  ein  aas  unbekanntem  gründe 
angefaegter  laut  (etwa  wie  in  den  lateinischen  thematen  comil. 
antistit,  sacerdot  und  vielen  andern).  Man  könnte  sogar  anfiieh- 
ren,  dafs  jener  Langobardenkoenig  Pertarit,  dessen  namen  ich 
schon  oben  erwaehnte,  in  vielen  andern  quellen  wirklich  Pertari 
u.  s.  w.  genannt  wird.  Aber  man  wird  sich  vergeblich  nach 
aehnlichem  paragogischen  t  in  altdeutschen  namen  umsehn,  und 
was  den  Pertarit  anbetrifft,  so  scheint  mir  vielmehr  dies  die  echte 
namensform  und  Pertari  daraas  nur  abgeschliffen,  da  die  alten 
namen  auf  rit  anfingen  selten  und  unverstanden  zu  werden. 

Ich  fuebre  jene  irrigen  meinungen  auch  deshalb  an,  weil  ich 
selbst  ihnen  frueher  theilweise  angehangen  habe.  Sobald  man 
indessen  die  ganze  masse  von  beispielen  uebersieht,  mufs  man 
unweigerlich  zugeben,  dafs  ein  stamm  RID  in  den  namen  wirk- 
lich existirt.  Es  waere  in  der  that  hoechst  unkritisch,  zu  mei-  . 
nen,  dafs  in  mehr  als  hundert  steilen  (denn  in  manchen  der  an- 
gefuehrten  Urkunden  wiederholt  sich  die  betreffende  form  mehr- 
mals) nur  irrthuemer  oder  vereinzelte  aller  analogie  entbehrende 
lautum Wandlungen  vorliegen.  Haben  wir  aaf  diese  weise  unsern 
stamm  als  wirklich  existirend  anerkannt,  so  werden  wir  uns  ge- 
drängt fuehlen,  uns  eine  ansieht  ueber  seine  form,  den  umfang 
seines  gebrauchs  und  seine  bedeutung  zu  bilden. 

Die  Sicherheit,  mit  der  wir  die  form  feststellen  können,  wi-  ^ 
derlegt  vollends  die  obige  ansieht  von  blofsen  schreibirrthaemern.  "^ 
Wir  sehn  in  den  sächsischen  traditiones  Corbeienses  22  mal  ans- 


•)  im  gegentheil  können  einige  formen,  die  sclieinbar  auf  -frid  en- 
den, vielmefar  nnsern  stamm  enthalten.  Können  nicht  namen  wie  Alfrid, 
Helfrid,  Woifrid  aus  zwei  verschiedenen  quellen,  Alf- frid  und  Alf- rid, 
Helf-frid  nnd  flelf-rid,  Wolf-firid  und  Wolf-rid  zusammengeflossen  sein? 
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lautende  media  und  nur  zweimal  tenois,  und  eben  so  regel- 
recht in  den  italischen  Urkunden  bei  Spangenberg  und  Marioi 
ein  dutzend  mal  auslautende  tenuis,  nie  die  media.  Der  Lango- 
hardenkoenig  bekommt  regelrecht  ein  t,  der  roemische  feldherr 
in  der  gothenzeit  ein  d,  der  ohepdeutsche  Verfasser  der  vita  Hin- 
dovici  hat  tenuis,  der  annalista  Saxo  media  u.  s.  w.  Wir  haben 
also  fuer  die  gothische  lautstufe  RID,  fuer  die  hochdeutsche  RIT 
anzunehmen.  Bertarith  bei  Sigebert  steht  ganz  vereinzelt  und 
hat  keinen  sinn. 

Auch  fuer  den  umfang,  in  dem  der  stamm  gebraucht  wurde, 
ergeb^i  sich  resultate;  Gothen,  Langobarden  und  Sachsen,  sowie 
auch  Mainfranken  besitzen  ihn,  bei  Baiern  und  den  westlichen 
Franken  ist  er  fast  unbekannt,  bei  Alemannen  hoechst  selten.  Fast 
die  reichhaltigsten  namenquellen,  die  mon.  Boica,  Meichelbeck, 
Lacomblet,  das  polyptychon  Irminonis,  alle  diese  haben  unter  vie- 
len tausend  namenformen  nicht  die  geringste  spur  davon,  bei  Neu- 
gart und  in  dem  neuen  wirtembergischen  urkundenbuch  von  Kaus- 
1er  lese  ich  deren  nur  vier.  —  Aber  nicht  blofs  dem  räum  nach, 
sondern  auch  in  hinsiebt  auf  die  zeit  ist  der  gebrauch  unsers 
Stammes  nur  beschränkt.  Kaum  haben  die  Langobarden  Italien 
betreten,  so  schwindet  diese  namenform  daselbst,  bei  den  Sach- 
sen  scheint  sie  mit  dem  neunten  Jahrhundert  unterzugehn  und 
um  Fulda  ist  sie  schon  mit  der  mitte  desselben  Jahrhunderts  ver- 
klungen. Es  scheint  also  fast,  als  vermöchten  wir  nach  den  er- 
haltenen quellen  nur  den  Untergang  einer  unsern  urvaetem  einst 
geläufigen  bildung  zu  beobachten. 

Steigen  wir  nun  zum  Schlüsse  von  der  form  zur  bedeutung 
hinauf,  so  findet  sich  wie  von  selbst  ein  anknupfungspunkt  in 
unserer  spräche.  Nordisches  ri^a,  angelsächsisches  ridan,  althoch- 
deutsches ritan  (nhd.  reiten)  entspricht  genau  in  hinsiebt  auf  die 
form,  und  die  bedeutung  füllt  gewissermalüsen  eine  lücke  in  uu- 
serm  namenschatz  aus,  da  wir  darin  sonst  keinen  als  zweiten 
theil  von  Zusammensetzungen  gebrauchten  stamm  finden,  der  auf 
ritterlichkeit  im  engern  sinn  hinwiese,  waehrend  doch  stamme 
wie  hros  und  marah  am  anfange  von  coropositionen  so  oft  ge- 
braucht werden.  Vollends  wird  man  von-  der  brauchbarkeit  des 
angefuehrten  begnffs  fuer  namen  dann  ueberzeugt  werden,  wenn 
man  erwaegt,  dafs  unser  verbum  reiten  einst  die  viel  allgemei- 
nere bedeutung  von  sich  bewegen  mufs  gehabt  haben ;  man  denke 
nur  an  die  scfaoenen  zu  ridan  gehoerigen  angelsächsischen  Wörter 
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hiiiirlkd  and  svanrM  wallfischiahrt  and  schwanfahrt,  d.  h.  das 
meer,  oder  J^nnorrid  donnerfabrt,  d.  h.  das  gewitter,  oder  segel- 
r4d  Segelfahrt,  d.  h.  die  schififahrt.  So  tritt  also  anser  stamm 
RID,  dem  somit  faer  die  nachgothische  zeit  ein  langes  i  uizu- 
sehreiben  ist,  in  eine  kategorie  mit  den  bei  namen  so  hänfigen 
stimmen  GANG  and  FAR.  Wer  noch  daran  hängt,  zusammen- 
gesetzte eigennamen  als  ganzes  zu  nebersetzen,  der  moege  sich 
durch  deatungen  wie  Adalrid  Edelritter,  Baldrit  Kuehnritter,  Bor* 
garit  Burgritter,  Gundirit  Schlachtritter  u.  s.  w.  noch  mehr  mit 
dieser  etymologie  befreunden;  was  mich  anbetrifft,  so  mnfs  ich 
dergleichen  uebersetzongen,  wie  ich  fraeher  in  diesen  blättern 
auseinandergesetzt  habe,  im  ganzen  ablehnen. 

Wernigerode.  E.  Förstemann. 


eunillasy  Cftmilliis;  camilla)  Camillat 

Nach  den  alten  grammatikern  und  scholiasten  heifst  camil- 
lus  «freigeborner  knabe  oder  jangling,»  camiila  «ein  freigebornes 
mädchen.*»  Einige  neuere  lexicographen  fassen  diese  bedeutung 
als  die  ursprangliche  bedeutung  und  nehmen  eine  entstellung  des 
Wortes  aas  griech.  yafii^Xiog  an,  wie  sie  nur  zum  theile  ähnlich 
in  camelae  bei  Fest.  p.  48  sich  findet.  Eine  andere  möglichkeit 
ist  aber,  dafs  camillus  und  camilla  überhaupt  söhn  und  tochter, 
knabe  und  mädchen  bedeuten.  Dann  wiesen  uns.  laut  und  an- 
schauung  auf  die  wurzel  kam,  wie  sie  zwar  kaum  in  xdcig, 
sicher  in  dem  schon  youBenary  dazu  gestellten  carus,  in  amare 
selbst  (vergl.  ubj  im  sanskrit  gleich  kubj  u.  a.)  und  anderen  Wörtern 
vorkommt,  und  skr.  kanya  puella ,  filia  wurde  dazu  wohl  stim- 
men. Es  stunde  camulus,  camillus  für  cammulus,  cammillus,  wie 
jaculum  für  jacculum  und  bedeutete  uder,  die,  liebende,»  oder 
«der,  die  geliebte;  über  das  suffix  -mulus  werden  wir  sogleich  \  « 
sprechen.  Aber  camillus  und  camilla  bedeuten  auch  «opfer-  und  j 
priesterdiener,  -dienerin»,  und  findet  sich  neben  camillus  aucli  ' 
die  z.  b.  von  Klotz  ganz  unbeachtete  form  casmillus,  die  sogar  V 
zu  einer  ableitung  Ton  HadfAiXog  verleitete.  Vgl.  Schneider  latein. 
elementarlehre  II.  s.  476.  Die  Römer  pflegten  die  grappe  sm 
nnd  sn  irgendwie  wegzuschaffen,  in  der  regel  ward  s  ausgewor- 
fen mit  oder  ohne  einwirkung  auf  den  vorausgehenden  vokal  in 
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triresmos  triremDS,  osmen  amen,  posmam  pomum,  cesna  cena, 
Casmena,  Camena.  Und  dieses  letzte  woii;  scheint  uns  zum  auf- 
scblasse  Qber  camilias,  casmillos  za  verhelfen;  denn  es  will  uns 
scheinen,  wie  Carmen  das  preislied  sei  gleich  casmen,  skr.  <;as- 
man  von  ^ans  «preisen'*,  so  sei  ein  *casmulns  «der  preisende  oder 
priester»  und  camillus  »der  kleine  priester  oder  priesterdiener, 
tempelknabe».  So  finden  wir  -mnlus  in  fö-mnins,  welches  von 
Curtius  sehr  gut  aus  ti^fii  oder  vielmehr  aus  Wurzel  i9^,  &8 
gedeutet  worden  ist,  in  Stimulus  =  stigmulus,  in  cu-mulus,  in 
tn-mulus  u.  s.  f.,  ein  suffix,  das  allerdings  mehrfache  erklärung 
zuläfst.  Pott  in  seinen  etym.  forscht  II,  594.  sagt  nur,  es  stecke 
ein  mu  auch  in  cumulus  und  in  Stimulus;  Bopp  vergl.  gramma- 
tik  1126  ff.  stellt  die  vermuthung  auf,  es  durfte  -mulu  =:  ml^na, 
luvog^  lat.  minus  sein,  dessen  1  vielleicht,  wie  das  von  alius  = 
skr.  anyas,  der  andere,  auf  der  beliebten  vertauschung  der  liquidae 
beruhe,  läugnet  jedoch  nicht  die  möglichkeit,  mulus  könnte  mit 
skr.  -mara  verwmidt  sein  in  ad-mara,  ghas-mara,  sr-mara  (Vo- 
padeva  XXVI,  150.),  welches  sufQx  selbst  ursprünglich  eins  mit 
dem  gebräuchlicheren  vara  sein  dürfte.  Aufser  mara  findet  sich  im 
skr.  auch  -mala  (Böhtlingk  Un^di-affixe  lY,  188 £L).  Wir  meinen 
uns  bei  der  zuletzt  angeführten  erklärung ,  es  sei  mulus  =  mala, 
mara,  vara  beruhigen  zu  dürfen  und  nehmen  lieber  den  Übergang 
von  V  in  m  als  einen  solchen  von  n  in  1  an;  vara  selbst  wird  aber 
nur  eine  aus  dfem  femin.  des  suffixes  van  erweiterte  form  von  vat 
sein,  wie  Kuhn  trefflich  oben  s.  376.  nictQog,  niBQog  gedeutet, 
camillus  und  camilla  sind  diminutivformen  von  camulus,  camula, 
in  denen  sich  das  dunkele  u  gesetzmäfsig  in  i  spitzte^  weil  schon 
nach  den  alten  grammatikern  11  selbst  diesen  dünnern  laut  for- 
det. Vergl.  Dietrich  commentationes  grammaticae  duae  s. 
32.  94. 

Zürich.  Schweizer. 


Gandbarven  und  Kentauren. 

Ich  hatte  mir  oben  p.  469  vorbehalten,  den  beweis  Ober  die 
Identität  der  Gandharven  und  Kentauren  nachzuholen  und  liefere 
nun  denselben,  indem  ich  mich  zuerst  zum  namen  wende,  der 
VI.  33 
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auf  den  araten  blick  allerdinga  einen  nicht  so  hohen  grad  von 
fibereinatinmiang  leigf)  dafa  man  nnbedenklich  eine  gleichateUnng 
yeraachen  möchte;  allein  bei  nSherer  betrachtnng  werden  einxehie 
bedenken  vollatlndig  achwinden  und  die  etwa  snrflckbleibenden 
werden^  wie  ich  hoffe^  bei  der  entwicklang  des  wesena  beider 
götterschaaren  aaletzt  als  nnerheblich  erscheinen. 

loh  sehe  bei  der  gleichstellang  beider  Wörter  vorläufig  von 
einer  ermittelang  der  wnnel  beider  nnd  der  frage,  ob  sie  com* 
posita  sind,  ab  und  wende  mich  unmittelbar  zur  bctrachtang  der 
lautverhäitnisse)  hier  erhebt  steh  sogleich  die  Schwierigkeit^  dafa 
indischem  g*dh  griech.  x-ir  gegenftbersteht,  allein  bereits  oben 
p.  181  ist  nachgewiesen  worden,  wie  das  griechische,  weichea 
nur  aspirirte  teoues,  nicht  eben  solche  mediae  kennt,  dem  aanskrit 
g-dh  gegenüber  regelrecht  x«^  zeigen  möfste  nnd  es  wurden 
zugleich  einige  fftlle  beigebracht,  in  welchen  an  der  stelle  einer 
solchen  aspirate  tenues  auftreten  wie  in  dixo(ULi  neben  dixofMUy 
ttrvHOfto  neben  rBtiio^to,  dtQ&njg  neben  dtgexii^,  za  denen  sich 
noch  einige  andere  gesellen,  die  zum  theil  oben  p.  138^141  be- 
sprochen sind. 

Berücksichtigt  man  den  umstand,  dafs  das  sanskrit  der  Yeden 
ein  paar  fölle  aufweist,  in  welchen  die  aspirirte  media  an  die  stelle 
der  gleichen  tenuis  getreten  ist,  wie  dies  z.  b.  bei  adba  statt  des  ge- 
wöhnlichen atha  lat.  at,  kadha  st.  katha  und  umgekehrt  bei  mMhava 
St.  mädbava,  g^thin  und  gftdhi  (Web.  ind.  sind.  Lp.  70. 178)  der 
fall  isl,  so  möchte  dies  zunächst  für  die  gröfsere  ursprQnglichkeit 
des  griechischen  lautverhftltnisses,  welches  immer  die  aspirirte 
tenuis  zeigt,  sprechen;  nimmt  man  ferner  dazu  die  oben  bespro- 
chenen fälle,  wo  wnrzeln  mit  auslautender  tenuis  und  aspirirter 
media  mit  fast  gleicher  oder  ganz  gleicher  bedeutung  neben  ein 
ander  stehen,  zu  denen  auch  pat-i  Trad-  {frd<TX<o)  badh  (vadh  mit 
der  transitiven  bedeutung  schlagen,  quälen,  tödten),  lateo,  Xad"  ge- 
hört, so  scheint  es  fast,  als  sei  auch  die  tenuis  statt  der  aspirata 
hier  das  ursprungliche,  was  das  neben  einanderstehen  der  prae- 
positionen  ati  und  adhi,  api  und  abhi,  gr.  ini  im  sanskrit  selber 
noch  wahrscheinlicher  macht.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedeufalls 
ist  in  einzelnen  fällen  griechische  und  lateinische  tenuis  gegenüber 
der  indischen  aspirata  gerechtfertigt,  und  so  ist  auch  ^as  latei- 
nische ita  ivohl  schon  von  anderen  mit  skr.  ittham  (mit  glei- 
cher bedeutung)  zusammengestellt;  dasselbe  gilt  von  ^p^thti 
(Wurzel  ist  pfäth,  z.  b.  in  prathas  n.  ä=:  nXdfos)  ttttd  iilafifff, 
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va  deDen  auch  latus  nach  abfali  des  anlaatenden  lippenlauts 
(wie  liea  =  plihan)  gehört.  Wenn  nicht  völlig  identisch,  ist 
skr.  miihas  mindestens  eines  Stammes  mit  gr.  /tiera,  goth.  mi]>y 
da  es  zwar  häufiger  die  bedeutung  wechselsweis,  nacheinander, 
aber  auch  die  yon  «hinzu,  hinein»  hat  (R.  L  68.  4)^  dieselbe  be- 
deutung zeigt  sich  in  einer  andern  ableitnng  desselben  Stammes, 
nämlicli  mit  hu,  weldies  ich  nur  in  einem  compositum  und  im 
adyerbium  kenne,  nämlich  in  mithiidr^  was  zusammengesehen 
wird,  mithuya  carat  in  die  wette  laufend.  Alle  diese  fölle 
werden  es  mindestens  unzweifelhaft  machen,  dafs  eine  gleichstel- 
lung  von  Gandharva  und  Kentauros  in  betreff  der  ersten  hälfte 
des  Worts  möglich  sei.     Wenden  wir  uns  daher  zur  zweiten. 

Hier  hat  die  endung  etVQog  wegen  des  vorangehenden  t  die 
etymologie  von  tavgog  hervorgerufen,  dies  ist  aber  identisch  mit 
skr.  s^^thura  stark,  goth.  stiurs,  wir  hätten  deshalb  im  skr.,  wenn 
die  Wörter  gleich  sein  sollten,  ein  den  letzteren  mindestens  ähnliches 
wort  zu  erwarten;  dies  ist  aber  nicht  da  und  wir  haben  dem- 
nach eine  andre  erklärung  zu  suchen.  Nun  zeigen  die  indoger- 
manischen sprachen  in  mehreren  föUen  die  erscheinung,  dafs  ein 
namentlich  auf  eine  liquida  folgendes  v  in  die  vorhergehende  silbe 
übertritt,  sich  aber  hier  mit  dem  vokal  dieser  silbe  zu  verschmeU 
zen  pflegt;  berücksichtigen  wir  einige  zendische  formen,  so  scheint 
die  ^scheinung  in  der  weise  vor  sich  zu  gehen,  dafs  der  v-laut 
zunächst  den  vorangehenden  vocal  umlautet,  aber  selbst  noch 
bleibt,  dann  sich  aber  allmählig  vocaiisii't.*)  Solcher  formen  sind 
imZend:  ^auruzu  skr.  ^arva,  aurva  zu  arvan,  pauru  neben 
paru  zu  p arvan.  Beispiele  aus  den  übrigen  verwandten  spra^ 
chen  sind  gr.  navqogy  lat.  parvus,  vbvqov^  vevqo,  und  nervus,  vXti 
und  Silva,  goth.  pl.  favai  oXiyoiy  ahd.  foh,  pl.  fohe  und  latein. 
paucus,  latein.  raucus  (neben  rävus  und  rävis)  und  ahd.  ruh 
(Grimm  über  diphthonge  p.  200?  ovXog  neben  okog  und  osk.  sol- 


*)  Auf  gleicher  entwickelang  beruhen  die  zenclischen  formen  aipi, 
aiwi,  aiti,  pairi^=skr.  ap!,  abhi,  ati,  pari,  sowie  wahrscheinlich  die  in- 
dischen formen  auf  enya  erst  aus  solchen  auf  anya  entsprungen  sind 
(vgl.  Boethlingk  sanskr.  ehrest,  p.  407).  Ebenso  zeigen  im  griechischen 
vndqoxoq^  vnt({iOTiloq  n.  a.  auf  das  ursprüngliche  aber  nicht  Torhandene 
sapari,  skr.  npari,  lat.  super,  und  in  gleicher  weise  findet  steh  Jlsi^gt* 
S-^vq  ne^ben  Ih^&ovq,  anderer  bekannter  l^llle  des  undautenden  j  uaeh 
den  liquiden  zu  geschweigen. 

33* 


516  Kahn 

Ins  (Fest.  s.  ▼.  soUtaarilia)  ca  dem  das  begrifflich  und  laatlicb 
nScbst  verwandte  salvns,  skr.  sarva,  d.  all  gebArt,  vgl.  oben 
p.  121  und  Grimm  in  Haopt's  seitscbr.  bd.  VIII.  p.  386;  femer 
skr.  ganra  gelb,  rotbgelb)  lat.  gilvns,  abd.  gelo  (stamm  geliw) 
mbd.  gelb*),  ebenso  gr.  qfovXog  gotb.  balvs  (balvjan)**)  nnd 
gr.  9(eevl6e  Stengel  ist  wobl  nebst  lett.  kauls  stengel,  knocben, 
Uth.  k anlas  knocken,  bein,  sowie  lat.  canlis  eines  Stammes  mit 
calvus,  abd.  cbalo  (cbal-w).  (Dem  griecb.  favQog  stols,  boeb- 
mfltbig  stebt  skr.  garva  m.  stolz,  anmabnng  sur  seite,  die  beide 
anf  Wurzel  galbb,  mbd.  gelfen  n.  s.  w.  (s.  oben  p.  140)  zorQck- 
fi&bren,  indem  sieb  bb  nnd  b  bänfig  zn  v  erweicben,  vgl.  send, 
garewa  zn  skr.  garbba.  Dafs  auch  der  lange  vocal  in  yüvva, 
dovQU  ans  fOffa,  9oQfa  seine  erklämng  finde,  hat  Aufrecht  oben 
p.  120  auseinandergesetzt.  Nach  diesen  beispielen  gehdrt  der 
letzte  theil  von  Gandharva  nnzwetfelhaft  anf  dieselbe  weise  zn 
KivtavQog  und  die  identitSt  der  beiden  Wörter  ist  demnach  laut- 
lich als  möglich  erwiesen.  Um  aber  zu  der  vollen  Überzeugung 
von  der  Identität  zn  kommen,  müfsten  die  Wörter  auch  begriff- 
lidi  sich  in  wurzel  und  suffix  decken.  Hier  liegt  die  schwierig- 
keit  des  beweises,  den  ich  vorläufig  aufgegeben  habe^  da  alle 
etymologien,  die  sowohl  für  das  eine  als  das  andre  der  beiden 
Wörter  vorgebracht  sind,  theils  sprachlich,  theils  begrifflich  an- 
zufechten  sind,  nnd  selbst  die  gewöhnlichste  indische,  wonach 
gandharva  ==  gavä&  dhl^raka  (g&ni  -4-  dharva)  ist,  welche  noch  die 
meiste  Wahrscheinlichkeit  bat,  möchte  doch  ebenso  wenig  befrie- 
digen, da  gAm  griecb.  yfjv  ist  und  för  das  an  seine  stelle  getre- 
tene MV  sich  schweriich  analogieen  beibringen  lassen.   Die  meiste 


*)  Dm  zu  diesen  Wörtern  gehörige  griechische  wort  ist  j^Aoo«  st. 
X^^oqt  welches  wieder  fiur  jt»^®«  steht,  wie  j^oAij  sl.  /oA^i/  ahd.  galla 
ags.  gealla  (durch  assimilation  aus  galva  wie  all  aas  alva  st.  halva 
=  6arva  entstanden)  zeigt;  was  die  Umstellung  des  1  betrifft,  so  ver- 
gleiche man  flavus  mit  faWns  und  ahd.  falo,  falw,  rücksicbtlich 
der  aspiration  im  anlant  aber  ist  zu  bemerken,  dafs  die  im  inlaut  aus- 
gefallene Spirans  ihre  qualitSt  anf  den  anlant  Übertragen  hat;  gleiches 
zeigt  sich  mehrfach  z.  b.  bei  Xjtnoq  im  TerhSltnifs  zu  ayva,  eqnus,  <]r<a^o? 
(neben  maqo^):  ptvara. 

**)  Oben  p.  437-38  ist  von  Grimm  an  einem  deutschen  eigenna- 
men  die  form  mit  au,  als  ans  derselben  enlwicklnng  stammend,  nach- 
gewiesen worden. 
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Wahrscheinlichkeit  möchte  haben,  dafs  das  im  ht^chsten  alterthom 
wurzelnde  wort,  in  seiner  alten  form  allmählig  unverständlich 
geworden  und  in  folge  dessen  sowohl  bei  Indern  als  Griechen 
nach  der  weise  der  Volksetymologie  umgestaltet  worden  sei,  so 
dafs  die  Inder  aus  den  Gandharven  «wasser  oder  vielmehr  wol- 
kenträger'* die  Griechen  aber  aus  ihnen  «stierstachler»  machten. 
Vielleicht  gelingt  es  noch  andere  formen,  namentlich  in  den  Ye- 
den,  aufzufinden,  die  uns  volle  Überzeugung  von  dem  begriffe  des 
Worts  gewähren;  so  lange  diese  nicht  an  würzet  und  sufOx  oder, 
an  den  zwei  Wörtern,  aus  denen  das  wort  zusammengesetzt 
scheint,  nachgewiesen  ist,  müssen  die  über  die  Gandharven  und 
Kentauren  umgehenden  mythen  und  Schilderungen*  ihres  wesens 
nins  den  wm'zeibegriff  zu  ersetzen  dienen;  wir  wenden  uns  des- 
halb zuerst  zu  den  Gandharven. 

Das  wort  Gandharva  kommt  in  den  Veden  im  ganzen  ziem- 
lich selten  vor  und  zwar  seltener  im  plnral  als  im  Singular,  al* 
lein  dafs  ihr  charakter  bereits  im  allgemeinen  derselbe  gewesen 
sei  wie  in  der  epischen  zeit,  dafür  liegt  bemts  ein  hin  weis  in 
dem  punkte,  dafs  sie  auch  hier  vielfaltig  mit  den  Apsarasen  ver- 
eint genannt  werden  und  ihr  gemeinsames  gebiet  der  antarixa- 
loka,  der  luftraum  ist;  denn  die  im  Vrhad  Arauyaka  3.  6.  dem 
gandharvaloka  angewiesene  statte  i^t  zwischen  antarixaloka  und 
ädityaloka,  also  zwischen  der  luft  und  sonne,  weshalb  es  kaum 
eine  andre  sein  kann  als  die  wolkenregion,  wie  Weber  dies  be- 
reits in  den  ind.  stud.  II,  p.  206  ausgesprochen  hat*)  und  daher 
den  namen  Gandharvanagara  d.  i.  Gandbarvenstadt ,  f ür  die  luft- 
spiegelung,  fata  morgana  (vgl.  noch  a.  a.  o.  I,  40)  erklärt  hat. 
Wenn  in  den  von  demselben  besprochenen  Upanishad^s  ein  un- 
terschied zwischen  devagandharva^s,  götter -gandharven,  und  ma- 
nushyagandharva^s,  menschen-gandharven,  gemacht  und  ihnen  dem- 
gemäfs  verschiedene  weiten  angewiesen  werden  und  Weber  die 
vermuthung  ausspricht,  dafs  dieser  unterschied  wohl  auf  einer 
höheren  und  älteren  auffassung  der  Gandharven  beruhen  möge, 
80  hat  er  sicher  recht.  Wir  haben  oben  gesehen  (p.  447) ,  dafs 
der  Gandharva  und  Prajäpati  eins  waren  und  daraus  erklärt  sich 
zur  genüge  das  aneinanderrücken  des  Prajapatiloka  und  Gandhar- 
valoka in  der  schule  der  Madhyandina^s,  welches  Webei'  a.  a.  o. 
IL  224.  225  besprochen  hat.    Hieraus  ergiebt  sich  aber  auch  zu- 


^)  vergl.  auch  noch  a,  a.  o.  p.  483. 
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l^eieli)  dab  der  gäme  nnterscbied  nicht  mehr  ab  auf  lebendiger 
naturanachaanng  bemhend  anzusehen  ist,  sondern  ein  von  der 
apecolation  angesetzter  ist,  für  welche  das  wesen  des  alten  erha- 
benen Gandharva  nicht  mehr  mit  dem  der  spSteren  Gandharren 
zu  einigen  war,  da  was  ursprünglich  als  die  erschdnnng  einer 
dnxigen  mSehtigen  natnrkraft  wesen  nnd  gestalt  gewonnen  hatte, 
nun  nachdem  die  letztere  sich  immer  fester  und  bestimmter  ana- 
tnldete^  bei  der  jedesmaligen  neuen  erscheinong  andi  ein  neaes 
anderes  wesen  zu  sein  schien  und  so  eine  ganze  götterschaar  sich 
bildete,  deren  wesen  schon  durch  diese  vervielföltigung  an  erha- 
benheit  und  hoheit  verlieren  mufste. 

Jener  Gandharva,  in  welchem  wir  die  hinter  der  wölke  und 
nebeln  verborgene  sonne,  die  auch  Savifar  und  Prajiipati  genannt 
wurde,  erkannten,  ist  es  demnach,  aus  welcher  sich  die  gante 
Vorstellung  von  diesen  gottheiten  entwickelt  hat  und  ich  führe 
deshalb  noch  einige  stellen  an,  in  denen  derselbe  unter  gleichen 
verhSltnissen  erscheint.  Zunächst  erwähnte  ich  oben  bereits  (p. 
453),  dafs  Savitar  auch  V&j.  S.  9.  1.  gandharva  genannt  wurde, 
und  bemerke  dazu  nachträglich,  dafs  auch  der  scholiast  hier  den 
gott  als  personification  der  sonne  (siüryamanclalädhishtdtar,  surya- 
mandalarupa)  fafst.  An  diese  stelle  schliefse  ich  ein  im  achten 
Ashtaka  des  Rigveda  (8.  7.  7.  1 — 8)  enthaltenes  Iied  an^  das  rück* 
sichtlich  der  oben  von  mir  gegebenen  auffassnng  von  gewicht  ist. 

«Er  der  wonnige  treibt  der  Pf^ni  söhne,  der  lichtgebome, 
indem  er  die  Inft  darchmifst:  ihn  kosen,  bei  der  Vereinigung  der 
sonne  mit  den  wassern,  die  weisen  wie  ein  knablein  mit  lob- 
lledem. 

Aus  der  flat  treibt  der  wonnige  wolkengeborene  einen  ström ; 
da  zeigte  sich  des  geliebten  rücken,  über  des  reinen  fläche  leuch- 
tete des  himmels  feste  und  die  gemeinsame  wohnstätte  priesen 
die  frauen. 

Zahlreich  anjubelnd  den  gemeinsamen,  standen  des  jungen 
Stiers  mütter  da  im  gemeinsamen  hause,  über  des  reinen  (wassers) 
fläche  schreitend,  kosten  die  hallenden  von  dem  süfsen  amrfa. 

Seine  gestalt  erkennend  priesen  ihn  die  weisen,  des  löwen 
gebrull  des  mächtigen  folgten  sie^  mit  dem  reinen  nahend  ersieg- 
ten sie  den  ström,  der  Gandharve  gewährte  herrliches  amrta. 

Das  Apsarasenweib  den  buhlen  anlächelnd  hegt  ihn  im  hoch-» 
sten  himmel,  in  des  lieben  wohnstätte  wandelte  er  der  geliebte 
und  liefs  ^ich  mit  goldnen  schwingen  nieder,  der  wonnige. 
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Als  die  im  herzen  dich  verehrenden  dich  am  himmel  auf- 
fliegen sahen,  des  Varuiia  boten  mit  goldnem  fittig,  den  in  Ya- 
ma^s  Stätte  eilenden  vogel, 

Stand  hoch  im  himmel  der  Gandharve,  die  schönen  waffen 
ihm  entgegen  tragend,  angethan  mit  der  daftigen  waffe,  schön  zn 
sehen,  zeugte  er  das  verehrte  liebe  wie  die  sonne  (?). 

Wenn  der  tropfen  zum  meere  eilt  mit  des  geiers  blick  in 
den  lüften  schauend,  schafft  der  strahlende,  mit  reinem  glänze 
leuchtend,  liebes  in  der  dritten  weit 

Wenn  nun  auch  in  diesem  liede  in  einzelnen  punkten  noch 
dunkelheiten  bleiben,  die  erst  der  noch  nicht  vorliegende  com- 
mentar  sowie  genaue  vergleichung  mit  ähnlichen  Vorstellungen 
heben  können,  so  ist  doch  im  ganzen  klar,  dafs  der  in  denaselben 
angerufene  <c wonnige,  lichtgeborene»,  dessen  aufleuchten  am  him- 
mel dem  auffliegen  eines  goldbeschwingten  vogels  verglichen  wird, 
kein  anderer  als  Agni,  der  blitzslrahl,  sei,  welcher  mehrfach  «sa- 
parna  schöngeflugelt»  und  «patanga  geflügelt**  heilst,  ein  bei  wort» 
das  wir  ja  noch  heute  dem  blitze  geben:  so  wird  er  z.  b.  Vaj. 
17.  71  angerufen:  «suparno'  si  garutman  prshthe  prthivyä'  sida, 
du  bist  der  geflügelte  Garutmat*),  auf  die  erde  setze  dich»  und 
R.  8.  8.  7.  3  heifst  es  von  ihm:  «suparao  anga  Savitur  Garutman 
pürvo  jatah,  der  schöngeflügelte  Garutmat  ist  des  Savitar.  erstge- 
borener»; ebenso  wird  er  R.  8.  8.  47.  3  =:  Vaj,  3.  8  und  ib.  35.  2 
pattfnga  der  geflügelte  genannt.  Freilich  stimmen  mit  dieser  auf- 
fassung  Sämaveda  und  Yäjasaneyi  Sanhitä  (S.  V.  II.  9.  2.  13.  1 — 3 
und  Yäj.  S.  7.  16)  nicht  überein,  welche  v.  1  und  6 — 8  ebenfalls 
enthalten,  indem  hier  der  angerufene  als  Soma  gefafst  wird,  al- 
lein dafs  diese  auffassung  nicht  die  ursprüngliche  sei,  geht  aus 
dem  ganzen  zusammenhange  hervor,  und  wir  haben  der  beispieie 
viele,  dafs  ans  dem  zusammetihang  gerissene  und  in  einen  an- 
dern gebrachte  verse  oft  in  mystischer  weise  ganz  anders  aufge- 
fafst  werden.  Wenn  nun  an  der  eben  aus  dem  achten  Ashtaka 
des  Rig  citirten  stelle  der  schöngeflügelte  Garutmat  der  erstge- 
borene Savitar^s  genannt  wird,  so  wird  der  in  unserem  liede  er- 
wähnte Gandharva,  der  herrliches  amiia  d.  h.  den  befruchtenden 
regen  spendet,  auch  kein  anderer  als  Savitar  sein,  ebenso  wie 
das  Apsarasenweib  (apsara  yosha)  jene  apya  yoshä  (oben  p.  447), 


*)  garat  =  paxa  flügel,  also  Garutmat  gleichfalls  geflügelt.   Doelil- 
liugk  Un    I.  94. 
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also  seine  matter  ist,  deren  bahle  (Jim)  er  sngleicli  genannt  wird 
(vgl.  oben  p.  449).  Wie  wir  hier  den  Gandharva  in  nnmitteU 
barer  rerbindong  mit  dem  Agni  sehen,  so  heifst  er  selber  so 
Vaj.  17. 32: 

« Yi^yakarman  der  gott  ward  geboren,  sogleich  war  der  €ran<- 
dharra  der  sweite,  der  dritte,  der  vater  nnd  seoger  der  pflanzen, 
▼ertheilte  des  wassers  keim  mannigfach.» 

Obwohl  sich  maneherlei  daf&r  anführen  liebe,  da(s  der  hier 
genannte  dritte  erst  Agni  sei^),  schlielse  ich  mich  doch  im  gan- 
zen der  ansieht  des  scholiasten  an,  welcher  den  Agni  als  den 
zweiten  mit  dem  werte  Gandhanra  bezeichneten  gott  nnd  den 
dritten  als  Parjanya  den  gott  des  gewitterregens  iabt;  denn  steht 
erst  einmal  die  abstammong  des  Agni  vom  Sayitar  als  Gandharm 
fest  and  wird  er,  wie  jener  auch  als  rois  gedacht^),  so  kommt 
ihm  auch  anbedingt  der  name  Gandharva  za,  wie  wir  ihn  anch 
an  einer  andern  stelle  (V4j.  17.  38)  anf  die  wir  noch  zuräckkom* 
men  werden,  so  genannt  finden. 

An  diese  stellen  reiht  sich  eine  andre  R.  I.  22.  14,  in  wei- 
cher ohne  nihere  bezeichnang  ebenfalls  nar  ein  Gandharva  er- 
wähnt wird:  »von  ihrem  (nämlich  d^  himmels  und  der  erde) 
huttergleichem  nafs  kosten  die  weisen  durch  ihre  thateu,  an  des 
Gandharva  fester  statte.  *>  Rosen  erklärt  hier  das  wort  durdi 
«sonne*»,  indem  er  sich  auf  Colebrooke  m.  ess.  I.  212  stützt,  der 
den  vers  (R.  8.  3.  28.  1.)  «Soma  gab  sie  dem  Gandharva,  der  Gan- 
dharva gab  sie  dem  Agni»  citirt  und  Gandharva  durch  «the  sun'» 
übersetzt;  Wilson  in  seiner  Übersetzung  dagegen  fafst  das  wort 
in  dem  späteren  sinne,  indem  er  sich  auf  die  worte  des  scho» 
liasten  stützt,  welcher  sagt,  des  G.  feste  statte  sei  die  Inft  (an- 
tarixam)  und  eine  stelle  der  Täpaniya^s  anführt,  welche  lautet: 
«von  Yaxa^s,  Apsarasen  und  Gandharven  ist  die  luft  bewohnt**. 
Wilson  bezieht  zugleich  die  letzten  worte,  «an  des  G.  fester 
statte»  auf  die  im  vorigen  verse  angerufenen  himmel  und  erde, 
allein  das  geht  nicht  wohl  an,  da  ja  die  erde  mit  angerofen 
vdrd  nnd  diese  also  in  der  luft  sein  würde.    Die  ganze  schwie- 


*)  Man  denke  nur  an  die  oben  p.  458  citirte  stelle:  „den  Soma 
kennt  man  als  den  ersten,  den  Gandharva  als  den  zweiten,  der  dritte 
gatte  (so  ist  aoch  oben  zn  lesen)  ist  dir  Agni. 

**)  Tgl.  noch  R.  4.  5. 14  6  sa  tvam  no  arvan  -^  agoe;  R.  8.  8.  46.  1 
pra  nAnam  jütavedasam  afvain  binota  vijinam« 


1 
{ 

V    ■ 


Gandharyen  ond  Kentauren.  521 

rigkeit  liegt  in  dem  ersten  theile  des  verses,  in  dem  es  sich  nm 
das  richtige  yerstSndnifs  der  weisen  (vipräh)  handelt.  Diese  sind 
nnn  aber  hier  offenbar  die  Marnts,  die  stürm  und  regen  herbei- 
föhrenden  götter,  die  oftmals  die  «weisen,  sänger  und  opferer» 
genannt  werden*)  and  deren  namen  sich  deshalb  aach  unter  den 
für  den  begriff  priester  (rtvij)  gesammelten  Wörtern  bei  Y^ka 
(Nigh.  3.  18)  findet:  ihnen  werden  femer  die  Angirasen  in  dem 
mjthos  von  der  Wiedergewinnung  der  kühe  mehrfach  gleichge- 
setzt mid  da  die  Maruts  einst  sterbliche  waren,  so  werden  wir 
unter  ihnen  vorzugsweise  die  weisen  sSnger  der  ältesten  geschlech- 
ter zu  suchen  haben,  denen  das  beiwort  vipra  mit  fug  zusteht. 
Mit  dieser  bedeutung  für  das  wort  kommen  wir  dann  in  die  luft 
und  die  feste  statte  des  Gandharva  ist  demnach  der  luflkreis, 
durch  welchen  die  Maruts  dahin  ziehen;  der  Gandharva  selber 
wird  aber  wieder  wie  in  den  früheren  stellen  entweder  Savitar 
oder  Agni  sein,  was  unentschieden  bleiben  mag. 

Haben  wir  demnach  in  den  angeführten  stellen  unter  dem 
Worte  Gandharva ,  das  feuer  der  sonne  oder  des  blitzes ,  die  in 
den  wölken  verborgen  sind  zu  verstehen,  so  ist  klar,  wie  sich 
aus  dieser  Vorstellung  die  entwickeln  konnte,  dafs  die  Gandhar- 
ven  Schützer  des  somatrankes  sind.  Die  vedischen  lieder  unter- 
scheiden nämlich  einen  doppelten  soma,  den  irdischen  und  den 
himmlischen;  jener  wird  aus  der  bekannten  pflanze  geprefst,  die- 
ser sind  die  leichten  an  den  bergen  hangenden  oder  am  sich  auf- 
klärenden himmel  hinziehenden  nebelwolken  und  beide  sind  das 
amrta,  der  unsterbliche,  kraftverleihende  trank,  welchen  Indra 
trinkt,  um  sich  im  kämpf  gegen  die  dämonen  zu  stärken.  Indra 
aber  ist  der  gott,  welcher  finsternifs  und  wölken  verjagt  und 
auch  die  letzten  nebel,  eben  diesen  soma  zertheilt,  deshalb  heifst 
es  von  ihm  R.  3.  2. 10.  5: 

tvam  sadyo  apibo  jata  Indra  madäya  somam  parame  vyoman  j 
cc sogleich  als  du  geboren  wardst,    o  Indra,   trankst  du  dir  zum 
rausche  den  soma  im  höchsten  himmel»  und  R.  3.  3.  12.  2: 
yaj  jäyath&s  tad  ahar  asya  käme  'ngoh  piyüsham  apibo  girishthdm  | 
tarn  te  mätä  pari  yoshä  janitri  mahali  pitur  dama  äsincad  agre  || 


*)  kavayo  vidmanüpasaft  R.  1.  31.  1.  arcanto  arkam  R.  1.  85.  2.  ya 
ugrii  arkam  änrcoA  R.  1.  19.  4.  rkvdoaA  R.  1.  87.  5.  &  ynvdnaA  kavayo 
yajniylso  Marnto  ganta  R.  4.  8.  7. 1.  viprSso  na  manmabhlA  svädhyAA 
R.  8.  3.  12.  1.  dhtrIA  R.  3.  1.  27.  1. 
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Kttls  da  geboren  wardst,  an  dem  tage  trankst  du  in  begehr  nach 
dteBem  gUnzenden  den  auf  dem  berge  stehenden  göttertrank,  ihn 
flöfste  dir  die  mutter,  die  gebärende  frau,  suerst  ein  im  banse 
des  grofsen  yaters.»  Allein  wie  grofs  anch  die  kraft  des  neuge- 
bomen  gottes  sei,  der  den  soma  in  ganzen  strömen  trinkt*),  den- 
noch theiit  er  die  nebel  nur  allmählig,  die  ihrer  strahlen  beraubte 
sonne  steht  als  feurige  schdbe,  als  glühendes  rad,  wie  es  die  lie* 
der  mehrfach  ausdrucken,  hinter  ihnen  und  scheint  sie  an  sich 
zu  ziehen;  Tvashtar,  dessen  geschöpfe  deva's  und  asura^s  sind, 
will  fär  beide  gleicherweise  das  unsterbliche  nafs,  das  amrtam, 
bewahren,  deshalb  wendet  Indra  zuletzt  sein  geschoCs  selbst  ge- 
gen den  vater  der  Schöpfung  R.  6.  5.  29.  6.: 

abhi  gandharvam  atfnad  abudhneshu  rajassv  k  \  Indro  brahmabhya 

id  Yfdbell 

nirävidfayad  giribhya  ä  dhärayat  pakvam  odanam  |  Indro  bun- 

dam  svätatamll 
«In  den  bodenlosen  wassern  traf  Indra  den  Gandharva  den 
frommen  zum  heil. 

Her  yon  den  bergen  schofs  Indra,  die  fruchtbare  wölke  füh- 
rend, den  langgestreckten  pfeiL>* 

Ich  will  indefs  kein  allzogroCses  gewicht  auf  diese  stelle  le- 
gen, da  die  bedeutung  von  abhitri^ad  vielleicht  nicht  «treffen, 
verwunden*»  ist,  wie  eben  übersetzt  wurde,  und  dann  Indra^s 
kämpf  gegen  den  Gandharva  fallen  mufste;  ähnlich  jedoch  mufs 
in  dieser  sage  das  verhältnifs  Indra's  zu  Tvashtar  jedenfalls  ge- 
dacht worden  sein,  denn  R.  3.  3.  12.  4  wird  gesagt: 

Tväshtäram  Indro  janüshä  'bhibhü'yi  'miishyä  somam  apibac  ca- 

mu  shu  I 
«den  Tvashtar  gleich  bei  der  geburt  überwindend,  den  soma  rau- 
bend, trank  er  aus  den  schalen  *>,    Aus  demselben  gründe  heifst 
es  wohl  an  einer  andern  stelle  (R.  5.  7.  12. 1.): 

yat  tudat  S&ra  £ta^a&  vanku  Vätasya  parnina  | 

vahatKutsam  Arjnneyam^atakratustsarad  Gandharvam  astrtam  || 
»als  S&ra  (die  sonne)  den  Etaga  (das  sonnenrofs)  spornte,  führte 
^atakratu  des  Yäta  (sturmes)  rosse  dem  Arjuniden  iCutsa  zu, 
und  floh  den  unverletzlichen  Gandharva. »     Genug  die  zuerst  an- 


*)  ekajd  pratidh4  *pibat  sakam  jBardnsi  trinpatam  |  ladraA  somasya 
klnak4  „mit  einem  zage  trank  er  dreifsig  ströme  aof  einmal,  Indra  aus 
begehr  nach  soma"  R.  6.  5.  29.  4  =  Wir.  4.  2,  6.  II. 
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geführte  stelle  zeigt  deatlicfa,  dafs  Tvashtar  der  hfiter  des  himm- 
lischen soma  ist  und  dieser  ihm  von  Indra  geraaht  wird;*)  Tvie 
er  ist  es  Yi^väyasu,  nach  späterer  sage  könig  der  Gandharven, 
welcher  gleichfalls  als  somahüter  auftritt  nnd  daher  R.  8.  7.  27.  4, 
Somagandharva  heifst.  Uebrigens  soll  nicht  unbemerkt  bleiben, 
dafs  er  an  dieser  stelle  fast  dem  Savitar  identisch  zu  sein  scheint, 
während  in  der  späteren  zeit  beide  getrennte  persönlichkeiten 
sind.  In  der  Yaj.  Sanhita  werden  sieben  Gandharven  als  Soma- 
hüter genannt,  nämlich  Sväna,  Bhräja,  Anghäri,  Bambhari,  Hasta, 
Suhasta,  Kryänu;  den  ersten  nennt  auch  Sayana  zu  R.  1.  112.  21, 
wo  auch  in  einer  aus  dem  Taittiriya  citirten  stelle  die  drei  letz^ 
len  aU  somahüter  genannt  werden.  Ueber  den  zuletzt  genannten 
KrgSnu  hat  bereits  Weber  (ind.  stnd.  II.  p.  313 — 14)  gesprochen 
und  ihn  für  Agni  erklärt,  wie  ihn  auch,  nach  Langlois  Über- 
setzung zu  schliefsen,  Säjana  zu  R.  2.  2.  25.  2.  zu  fassen  scheint. 
Damit  stimmt  denn  auch,  dafs  Agni  Vaj.  12.  22  ebenfalls  soma- 
hüter genannt  wird,  und  zwar  als  der  in  der  wölke  weilende 
blitz,  wie  aus  v.  20  und  18  hervorgeht;  für  den  letztgenannten 
vers  giebt  der  scholiast  zwei  erklärungen,  von  denen  die  letzte 
die  dem  ursprünglichen  wortsinne  angemessenste  und  für  uns  um 
so  bedeutender  ist,  als  er  die  dritte  gehurt  des  Agni  in  den  was- 
sern durch  die  worte  ttvadavänalarupena  trtiyavaram  utpannah  -^ 
in  gestalt  des  rofsfeuers  (vadavä  +  anala)  ward  er  zum  dritten 
male  geboren»  erklärt.  Dies  vadavanala  (oder  bad — )  wird 
auch  noch  in  den  späteren  Schriften  oft  erwähnt  und  zwar  ge- 
wöhnlich als  unterseeischer  vulkan  erklärt,  indefs  wenn  man  das 
das  oben  über  Saranyü  gesagte  erwägt  nnd  berücksichtigt,  dafs 
auch  das  Mahäbhärata  (Adiparva  v.  2599)  als  es  von  dem  Ur- 
sprünge der  A^vinen  spricht^  ihrer  mutter  das  bei  wort  vadav^- 
rüpadhärini  giebt,  so  wird  man  auch  über  die  natur  des  hier 
genannten  Agni  keinen  zweifei  mehr  hegen**;. 


*)  Darauf  deuten  auch  die  weiter  unten  anzuführenden  roythen 
über  die  att,  wie  die  gÖtter  durch  list  oder  gewalt  in  den  besitz  des  soma 
gelangen,  und  der  die  Gäjatri  verwundende  schütze  Kr^änu  giebt  uns 
ebenfalls  einen  beweis  für  den  kämpf. 

**)  Die  fonn  von  va</av^  mahnt,  da  d  und  1  häufig  neben  einander 
stelin,  an  die  nordische  Völva  vgl.  Grimm  myth.  p.  87;  die  Vermittlung 
der  bedeulung  würde  sich  durch  das  über  die  Vüc  (p.  482.)  gesagte 
ergeben. 


&  2.  3.  Mck  «m^,  »4«  «r  dac  ^r«4c»lcUe  Mftkrt  («den 
■A  ImmmI  Mktnitm  «mm  ma  WputWa  weihe  Um  stete  da 
O^ifcHU  nr  Mte«)  «st  ^mb  die  miliiseii^  ywtidm,  dsb 
&  GaM&arrai  nd  sw«r  i^i^mm  wieder  T^rifMi  dk 
eckitacr  des  spfu^At^cfc  ^iwidf  siad,  wie  mm  der  cbee  tm- 
gcükH««  sieüe  des  Yajerred»  fcmei§<jht  — 

AaJkcr  des  krcils  lifieetea  A^pi  uid  Tvaditer  (kkr  Hf- 
^ekaimMi  iie«  der  aUcs  sckaffcade  gcist  gcaaiut) 
ttec^  S4nni«  OeUnauis«  V4U  «ed  Yajoa  bei 
Cfg<MnnMC  «eM  des  ikae«  bet^eseUtcn  Apsaresca  als  GeadhMrrea 
aNyj^rffutVd  ^\\Äf  S^  I^  ^S — 1:2);  Vi^TiTasa  cndidat  jedodtnAi^ 
wiMlunrti  meitte  ebi^  TcrmatlHui^.  dals  er  dem  IVashtar  ^jhJhk 
»IM»  iMck  «I  wakie^eiBlidikeal  ^winnt  Die  fibrigen  m 
«^jC«tt>  da&  in  $uneii  die  oben  als  die  älteste  angenoi 
YimleUttiif  aaeh  bier  nocb  vorhanden  ist,  indem  Suya  die 
naa  ab  ein  von  Tvasbtar  gesonderter  gott  hinsntritt,  and  Cand- 
raniAs  der  mond,  der  schon  in  den  Yeden  mit  Soma  ideniifieM 
wird,  ihm  beigesellt  wird.  Das  hininireten  des  letzteren  berahl 
auf  der  den  liedem  geUofigen  wwstelinng,  nach  welchem  der  m 
den  nebeln  der  nacht  schwebende  mond  einem  in  dem  mit  was- 
ser  gefüllten  uuschbecher  hinabtrftnfelnden  goldgelben  somatroplen 
Terglichen  wird.  Daher  heifst  denn  auch  der  Soma  bereits  IL  7. 
3«  19. 1  (dtirt  bd  Benf.  gl.  z.  S.  s.  ▼.  ji)  «aplün  gandharvo  divyo 
nrcaxih  somo  der  fluten  6.  der  himmlische  leiter  der  manner 
Soma.*"  Wenn  za  diesen  beiden  dann  noch  Vita  der  wind  und 
Yajna  das  opfer  gesellt  werden,  so  ist  dies  oflfenbar  erst  eine  spä- 
tere Torstellaog,  die  aber  darin^  dafs  jener  mit  ndidwolken,  die- 
ses mit  ranchwolken  die  sonne  umhüllt  ihren  griind  haben  mag. 

Tritt  uns  hier  sowie  in  den  vorher  angeführten  zwei  stellen 
schon  eine  gröfsere  zahl  von  (iandharven  entgegen ,  so  erschdnt 
danach  nun  die  weitere  enlwloklung  xu  einer  gröfseren  schaar 
nicht  mehr  auff&llig  und  Hd  fliiden  lieh  denn  auch  bereits  im  Rig 
ein  paar  stellen,  wo  sie  Itt  der  mehrzahl  auftreten.  R.  8.  7.  24.  6. 
hdfst  es  vom  winde  (hi^r  koyl  der  gelockte  —  oder  der  ge- 
mahnte? —  geheifsen)  daf«  er  auf  dem  pfade  der  Gaudharven, 
Apsa^asen  und  Mrga's*)  einherwandle  (apsarasäni  gandharvanäm 


*)  Unter  diesen  sind  hier  vermathlich  die  Jüarats  zu  verstehen; 
denn  starm  nud  donner  brüllen  auch  uns  noch,  darum  werden  ihnen 
hXnfig  die  wilden  thiere  mrga  verglichen. 
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mrgäntö  caraue  caran)  und  R.  3.  2.  24.  1.  sagt  der  sSnger,  dafs 
er  beim  Opfer  die  windhaarigen  Gandharven  gesehen  habe  (apa- 
^yam  atra  manasi  jaganvÄn  vrate  Gandharvän  api  yäyuke^An); 
welche  Vorstellung  hier  mit  dem  worte  yäyoke^a  verbanden  sei, 
mag  anentschieden  bleiben.  In  den  brahmana's  finden  wir  des- 
halb anch  die  vorstellong  von  diesen  göttlichen  wesen  vollstän- 
dig aasgebildet;  sie  stehen  unter  einem  könige,  und  zwar  dem 
Soma,  bewohnen  ein  eignes  reich  in  der  laft*),  wo  die  Apsarasen 
als  ihre  steten  gefährtinnen  genannt  werden,  und  stehen  mit  den 
deva's  im  allgemeinen  im  freundlichen  verkehr.  Diesen  verkaufen 
sie  den  Soma  für  die  Väc,  welche  aber  nachher  zu  den  deva's 
zur&ckkehrt.  Besonders  wird  ihre  Jiebe  zu  den  frauen  mehrmals 
hervorgehoben,  auf  welche  auch  die  götter  den  plan  baaen,  ihnen 
den  Soma  abzugewinnen:  Ait.  Br.  1.  27:  «Soma  war  könig  unter 
den  Gandharva's;  an  den  dachten  deva*8  und  rshi's  'wie  wöchte 
wohi  könig  Soma  zu  uns  kommen  die  Vlic  sprach:  *  weiberlustig 
sind  ja  die  Gandharva^s,  verkauft  mich  in  frauengestalt'**)  — 
'Nein,  sagten  die  götter,  wie  könnten  wir  ohne  dich  sein .  —  Sic 
sprach  'verkauft  mich  nur,  wenn  ihr  mich  nöfhig  haben  werdet, 
dann  werde  ich  auch  zu  euch  zurückkehren.'  'So  seiV  sprachen 
sie.  Sie  kauften  den  könig  Soma  für  die  zu  einer  mahl^nagni***) 
gewordenen.  >>  Das  ^atapatha-Brähmana,  welches  abweichende 
Züge  der  sage  enthält,  erzählt  der  Soma  sei  im  himmel  (divi) 
gewesen,  die  götter  auf  erden  (iha):  sie  hätten  nach  ihm  ver- 
langt um  mit  ihm  zu  opfern  und  hätten  zu  dem  ende  die  Sn- 
parni  und  Kadrü  geschaffen,  von  denen  die  erstere  als  GäyatrI 
ihnen  denselben  geholt;  unterwegs  sei  er  ihr  aber  vom  Gandhar- 
ven  Yigv&vasu  geraubt.  uSie  sprachen  'weiberlnstig  sind  ja  die 
Gandiiarven ****),  wir  wollen  nur  die  Vac  zu  ihnen  schicken,  sie 
wird  zu  uns  mit  dem  soma  zurückkehren.'  Sie  sandten  die  Yäc 
zu  ihnen,  sie  kehrte  mit  dem  soma  zurück.»    Eine  noch  andere 


*)  Ueber  dessen  stellang  in  der  reihenfolge  der  weiten' oben  p. 
517.  gesprochen  ist. 

**)  strikSmS  vai  gandharvd  mayaiva  striyä  bhutayA  panadhvam  iti. 
Vgl.  den  text  der  stelle  bei  Weber  ind.  stud.  2.312,  wo  auch  noch 
eine  gleichfalls  die  weiberbegierde  der  Gandharven  ausdrücklich  her- 
vorhebende stelle  angeführt  ist. 

***)  Cod.  45.  61.  77.  Chambers  der  hiesigen   bibliothek  haben   das 
mir  anverständliche  wort  gleicherweise;  ein  commentar  ist  nicht  vor- 
handen; vgl.  anch  Weber  ind.  stad.  2.  312. 
****)  yoshitk^mä  vai  gandharvlA. 
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nachricht,  nach  fvelcher  die  götter  den  aoma  durch  die  G^yairi 
eriialten,  diese  aber  bei  ihTcm  raobe  desselben  durch  den  6an- 
dharya  Kf^inu  verwandet  wird,  hat  Weber  ind.  siud.  2.  313 
mitget  heilt. 

Diese  be^erde  nach  frauen  bei  den  Gandiiarven  gr&ndet  sich 
non  augenscheinlich  auf  ihr  verhäitnifs  zu  den  Apsarasen,  den 
apyA  yosba  wasserfrauen,  den  üpas  wassern,  nymphen,  der  Ülte* 
sten  anffassung;  der  Gandharya  wird  ein  anderer,  er  wird  Surya« 
sobald  die  nebel,  die  apas  verschwanden  sind,  er  ist  darum  schon 
im  begriff  unzertrennlich  von  den  Spas  den  wassern  oder  fraaeo 
und  darum  sind  denn  auch  die  Apsarasen  bereits  in  der  obigen 
stelle  des  Yajurveda,  welche  mehrere  Gandharven  aufzählt,  mit 
ihnen  verbunden  und  bleiben  es^  nachdem  die  mythen  sich  zu 
voller  gestalt  entwickelt  haben,  in  der  epischen  zeit  vollends. 
Wenn  aber  die  Yic  gerade  als  diejenige  erscheint,  durch  welche 
sie  sich  zur  fortgäbe  des  soma  verleiten  lassen,  so  ist  die  sage 
auch  hierin  klar^  mit  dem  donncFschall  sti'ömt  der  Soma  als  re- 
gen zur  erde  oder  zerfliefst  als  sich  zertheilender  nebel  in  der 
blauen  luft  Es  bedarf  dieser  punkt,  nach  dem  was  oben  bereits 
über  die  Yami  sowie  über  Sarasvati  und  Y^c  gesagt  ist,  keiner 
weiteren  ansführung  und  ich  will  nur  eine  stelle  noch  anführen» 
wo  sie  als  vom  Gandharva  ausgehend  dargestellt  wird,  nämlich 
R.  8.  8.  36.  2.  heifst  es:  «epatango  väcam  manasä  bibharti  tarn 
Gandharvo  Vadad  garbhe  antah  |  der  geflügelte  (Agni  der  blitz) 
trägt  mit  bedacht  die  Vac,  sie  sprach  der  Gandharva  im  Innern 
des  schoofses  (der  wölke)."  Dabei  will  ich  nicht  unerwähnt  las- 
sen, dafs  auch  in  einem  liede  des  7ten  Ashtaka  (7.  6.  9.  2)  eine 
preisende  Gandharvl  (rapad  gandbarvi)  genannt  wird,  unter  der 
wohl  ebenfalls  die  Yac  zu  verstehen  sein  wird,  wie  sie  ja  bereits 
im  Nighantu  unter  den  Yäc  bedeutenden  Wörtern  aufgeführt  wird. 
(Nigh.  1.  II.). 

In  einer  anderen  weise  spricht  sich  aber  diese  irauenliebe 
der  Gandharven  noch  ans,  wenn  an  zwei  stellen  des  Yrhad- Aran- 
yaka  erzählt  wird,  dafs  sterbliche  frauen  von  Gandharven  beses- 
sen sind  und  diese  göttliche  Weisheit  durch  jener  mund  verkün- 
den. Yrh.  Ar.  Prap.  5.  br.  4.  «danach  fragte  ihn  Bhujyu  Läbya- 
yani:  Ylijnavalkya,  sprach  er,  wir  wandelten  im  lande  Madra  als 
fahrende  priester  umher;  so  kamen  wir  ins  haus  des  Rapiden  Pa- 
tancala,  dessen  locht  er  von  einem  Gandharva  besessen  war.  Die- 
sen nun  fragten  wir  «wer  bist  du»  —  er  sprach:  «Sudhan van, 
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der  Angirase'».  Als  wir  ihn  nnn  nach  den  gränzen  der  wellen 
fragten,  sagten  wir  zu  ihm  «wo  waren  die  Pärixita's»».  —  «Wo 
waren  die  Pärixita's?»  so  frage  ich  nun  dich  Yäjnavalkya  «Wo 
waren  die  Pärixita's?»  -—  Er  (nämlich  YÄjnav.)  sagte:  er  (Sud- 
hanvan,  der  Gandhanra)  sagte:  «Sie  gingen  dahin  wo  die  Agva- 
medhaopferer  gehen»  u.  s,  w.  In  gleicher  weise  wird  in  demsel- 
ben bache  (5.  7.)  erzählt,  wie  desselben  Patancala  gattin  von 
einem  Gandharva,  namens  Kabandha,  aus  dem  geschlecht  Athar- 
Tan's  besessen  gewesen,  und  dem  Patancala  auskunft  über  das 
band,  welches  alle  weiten  und  alle  wesen  mit  einander  verknöpfe 
(nämlich  den  väyu  wind),  gegeben  habe.  Der  commentar  (aus- 
gäbe von  Dr.  Roer  p.  569)  erklärt  Gandharva  an  der  erstange- 
f&hrten  stelle  einmal  durch  «amänushaiü  sattvam  übermenschliches 
wesen,»  dann  aber,  da  so  hohe  Weisheit,  wie  sie  ihm  hier  bei- 
gelegt werde,  über  den  begriff  eines  blofs  übermenschlichen  we« 
scns  hinausgehe  für  «dhishnyo  'gnir  rtvigdevatä»,  was  als  «der 
Opfcr-agnis,  die  priestergottheit»  zu  fassen  ist,  indem  wohl  dabei 
an  dhishanä  =  väc  gedacht  ist;  die  letzte  erklärung,  dafs  der  hier 
genannte  Gandharva  Agnis  sei,  ist  wohl  nur  durch  den  umstand 
hervorgerufen,  dafs  derselbe  sich  als  dem  Angirasengeschlecht 
entstamn!iend  angiebt,  jedenfalls  aber  hat  der  commentator  soweit 
recht,  dafs  man  von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  der  späteren 
Gandharven  absehen  und  auf  die  höchsten  götter  zurückgehen 
müsse,  was  auch  eine  andere  von  Colebrooke  (Mise.  Ess.  1 .  67)  mitge« 
tlieilte  stelle  zeigt,  deren  text  Weber  (Väj.  Spec.  I.  p.  3)  gegeben 
hat.  Allein  die  sinnlichere  Vorstellung  von  den  Gandharven  mufs 
sich  doch  früh  ausgebildet  haben,  da  bereits  im  Atharva  (IV.  57)  ge- 
beten wird,  dafs  der  sterbliche  von  ihnen  verschont  bleiben,  nicht  von 
ihnen  besessen  werden  möge.  In  der  epischen  poesie  teigt  das  vorge- 
ben der  Draupadi  gegen  den  Kicaka,  sie  sei  die  frau  von  fünf  Gan- 
dharven und  die  den  tod  desselben  begleitenden  umstände,  dafs  die 
Vorstellung  allgemein  verbreitet  war  (Mab.  4.  664 ff)*).  In  noch 
späterer  zeit  endlich  sehen  wir  in  Somadeva's  märchen  in  den 
Vidyädhara's  (weisheitsträger)  die  Gandharven  in  gleicher  weise 
ihre  lust  zu  den  frauen  üben,  nur  haben  sie  einen  andern  namen 


*)  die  leute,  welche  dem  Yirafa  den  tod  des  Ktcaka  verkünden^ 
sagen  (r.  832  vgl.  857):  so  schön  wie  Draapadt  sei,  ^verde  sie  stets 
von  den  männern  2ar  liebeslast  umworben  und  dadurch  der  zorn  der 
Gandharven  geweckt  werden. 
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erhalten,  der  jener  oben  entwickelten  vorgteUnng,  der  sie  verkOn- 
der  ^öttlieher  Weisheit  sind,  entsprangen  ist. 

Diese  Weisheit  spricht  sich  auch  in  einem  andern  charakte- 
ristischen znge  der  Gandharya's  ans,  nimlich  darin,  dafs  sie  als 
weise  kräuteriesende  ftrste  in  der  Väjas.  SanhitA  neben  Indra, 
Bfhaspati  und  Soma  genannt  werden  (VÄj.  12.  98)^:  «dich  graben 
die  Gandharva,  dich  Indra,  dich  Brhaspati  ans,  dich  o  pflanze  der 
kOnig  Soma,  dein  kundig  ward  er  von  dem  siedithnm  befreit» 
Doch  steht  mir  fiber  diese  seile  der  Gandharren  nur  diese  eine 
stelle  zu  geböte,  obwohl  auch  durch  manche  andre  andeutnng 
es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Gandharven  vorzugsweise  die 
der  kräuter  kundigen  ärzte  gewesen  seien,  wohin  vor  allem  zu 
rechnen  ist^  dafs  die  A^vinen,  die  ja  des  Gandharyen  Savitar  kin- 
der  sind,  und  Sarasvaü  als  besonders  bedeutende  gdtterftrzte  im 
19ten  und  20ten  buch  der  Vlijasaneyi  Sanhit4  auftreten.  Die 
nahe  beziehung  der  Gandharven  zur  pflanzen  weit  geht  auch  daraus 
hervor,  dafs  dem  Gandharva  Agnis  die  nymphen  der  pflanzen 
(oshadhayah)  als  Apsarasen  beigesellt  werden  (Vi).  S.  17.  38). 

Gehen  wir  nach  diesen  ausfuhrungen  über  das  wesen  der 
Gandharven  jetzt  zu  der  frage  nach  ihrer  geslalt  über,  so  läfst 
sich  diese,  wie  bei  den  vedischen  göttern  überhaupt  nur  ungenü- 
gend lösen.  Diese  götter  sind  meist  noch*  so  sehr  die  einzelne 
naturerscheinung,  dafs  sie  noch  kaum  personen  geworden,  eben 
erst  die  in  ihnen  waltende  göttliche  macht  ^ch  zu  gestalten  an- 
fangt, darum  hat  man  bei  fast  allen  auf  die  naturerscheinung  zu- 
rückzugehen, um  sich  zugleich  ihre  geslalt  vergegenwärtigen  zu 
können.  Wir  sahen  nun,  dafs  Savitar,  Saranyü,  Agni  und  Indra 
in  rofsgestalt  auftraten  und  erkannten  in  jenem  paar,  die  Verbin- 
dung der'  sonne  mit  der  donnerwolke*)  neben  welcher  Vorstellung 
jedoch  die  ihr  in  gewisser  beziehung  analoge  der  In  den  morgen- 
nebeln schwebenden  sonne  herlief.    Dafs  aber  die  wölken,   wie 

*)  Daher  auch  der  name  des  Angirasen  Kabandba  (oben  p.  527.) 
denn  kabandba,  der  rampf,  ist  in  den  Veden  mehrfach  die  wölke.  Of- 
fenbar ist  diese  vorstellang  eine  sehr  alte,  denn  die  sagen  von  dem 
faanpte  des  Atharvan,  Mimir,  Orphens,  welche  weissagen,  sowie  von 
dem  Gorgonenhanpte  stehen  offenbar  damit  in  verbindang«  Ueber  die 
spStere  vorstellang  des  DInavers  Kabandba,  der  hanptlos  ist  und  seinen 
mund  am  bauche  hat  (vgl.  nfctnabüraA  kavandhaA  R.  4.  4.  30.  3  =  Nir. 
10,  4),  sowie  einer  duukelblaaen  doanerwolke  verglichen  wird  s.  Rim. 
ed.  Gorr  3.  72. 14-32.  und  Weber  ind,  sind.  1.  217—18. 
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sie  als  milch  gebende  d.  i.  den  ffachi baren  regen  der  erde  spen- 
dende kiibe  erscheinen*),  anch  mehrfach  als  rosse  auftreten  zeigen 
viele  stellen.  Oben  (p.  464.)  ist  bereits  von  der  schöpfong  des 
rosses  aus  dem  luftmeer  gesprochen,  an  einer  andern,  Vaj.  9.  6. 
heifst  es  «in  den  wassern  drinnen  ist  amrta,  in  den  veassern  hei- 
Inng,  unter  des  wassers  preis  auch  seid  ihr  o  stärkende  rosse», 
wozu  man  Vaj.  9.  16  (=  R.  5.  4.  5.  7  =  Nir.  12.  44)  nehme: 
«seid  uns  zum  heil  ihr  kräftigen  bei  der  anrufung  im  götterwerk, 
die  ihr  ans  ziel  eilt  ihr  glänzenden;  die  da  verschlingen  den  dra- 
chen,  den  vvolf,  die  riesen,  ganz  mögen  sie  von  uns  fem  halten 
die  krankheiten.»  Im  folgenden  verse  heifsen  sie  weise,  unsterb- 
lich, der  Wahrheit  kundig,  sie  erhalten  opfer,  an  denen  gesättigt 
sie  auf  den  götterpfaden  dahin  gehen  sollen.  Nun  wird  aber  in 
jenem  liede,  das  die  erschafiung  des  rosses  erzählt  (R.  2.  3.  11.  2) 
gesagt:  «Vom  Yama  ward  es  gegeben,  Trita  schirrte  es  an,  Indra 
bestieg  es  zuerst,  der  Gandharva  ergriff  seinen  zügel,  aus  der 
sonne  ihr  Vasu's  habt  ihr  ein  rofs  geschaffen '>  und  Vaj.  9.  7. 
heifst  es:  «wind,  oder  geist  sind  die  sieben  und  zwanzig  Gan- 
dharven, sie  haben  im  anfang  das  rofs  angeschirrt,  ihm  haben  sie 
Schnelligkeit  verliehen.**)»  Also  die  Gandharven  ergreifen  des 
wolkenrosses,  der  verwandelten  sonne  zügel,  oder  schirren  es 
an,  und  diese  zügel  sind  die  hinter  den  wölken  einzeln  hervorbre- 
chenden strahlen,  darum  bedeuten  fünf  von  den  fünfzehn  im 
Nighantu  aufgezähltop  Wörtern  füi*  lichtstrahl  zugleich  zügel  und 
strahl  (Nir.  2.  16.). 

Ob  die  Gandharven  auf  diesen  wolkenrossen  reitend  gedacht 
worden  seien,  oder  ob  sie,  was  wahrscheinlicher  ist^  fahrend  er- 
schienen, kann  ich  nach  dem  mir  vorliegenden  material  nicht 
entscheiden.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dafs  für  die  erstere 
annähme  vielleicht  nur  die  spätere  Vorstellung  von  den  Kinnara's 
spricht. 

Wenden  wir  uns  nämlich  zu  der  epischen  poesie,  so  erschei- 
nen hier  die  Gandharven  als  die  weisen,  musik,  tanz  und  gesang 


*)  Aach  die  Apsarasen  oder  Apas  wurden  wohl  unter  diesem  bilde 
aofgefafst,  wenigstens  ist  wohl  in  dieser  weise  die  von  Weber  (Vij. 
S.  spec.  I.  p,  3)  aas  P^nini  mitgetheilte  stelle:  «gandharva  apsaraso 
adahra  die  Gandharven  melkten  die  Apsarasen»  za  verstehen. 

**)  Der  commentar  erklärt  diese  27  Gandharven  för  die  27  cpnstel- 
lationen  (naxatra)  der  mondstationen. 
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**«*■  besWter  fad«,'«    ,„  «..^^ 

•M*  «aoh  in  lilBfi---  v«J.{-j^  *~'l)»  dann  «ber  xi«»  J 

•«Tepn,«hU  «It  ihnen  ri^r  *'"  ^"^  ^«»  '"«««.,  leb« 

^e  (M„ua32)  «„,  b«o«,e„  iS*^"?""?'  *«  <^«^l 
»^tt«  nach  kaner  unmrmuaR  «ein  5»«        ^^  *"  ««"W*.  w»  der 
oder  dorch  d«  verbin^ifi"!,;^^"««  :'*'  -''• «  '"»^'»«^ 
,       Von  einer  g,n.j;,^«'J2t7l.^'''r^«"'«fttO  ^ 

*^;.  .0  andern  .teUea  deTwahSr  T"^.^"^"  *>  €«.. 
?"  kn-gfsche.  yolk  anter  l"!  ßt!!*''  "•""•  «•  W«  ri, 

wird  es  nan,en«ich  von  dem^eZn  J  "«t/*^»*  wi.*^ 
yodb.na  den  eintritt  i„  den^t"  "f"'''**'  "•»  ^«»  B«^ 
TT"  *"  «wingen,  es  enftehlrinT    !S  '^•''""•'  »««70««»» 

nnd  Ar,an.  besiegt  ,ie,  namentlich  S«!^  «'?*"  *«  Gandharv«, 

r^T"'   ""  «•«'•   boshaften  ab«chten  W-ir        «^*  "•  «ei-«» 
«^o,  abgesandt  seien  (M»b    V.        .f  Korniden  ent«»ea^ 
stige  Wesen  nod  di«  h-      j         *°"P  '^772fl).    üebpr  5? 
fiJLik.  besonderen  attriii»f.  j  '*   /^«»er  das  son, 

«andhmen  enthalt  die  erzfihlun«  S*-         '''*''  «»««tenden 

«ewerd«  hin..eUbewohner  (^^tt  r  Ä?^^  '^''^  — %" 
— "  y.  14877)  genannt  and 

/ans  efner  sA)«*ikA  > 
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fliegen  deshalb  aodi  als  sie  besiegt  siod  in  die  Infi  empor  (utpe« 
iah  kbam  ▼.  14971);  anfserdem  werden  noch  ihre  schönen  giie^ 
der  erwähnt  (attam^ng^ni  v.  14988);  an  anderen  stellen  wird 
aber  ihr  sonnenähDÜcher  glänz  mehrfach  hervorgehoben.  *)  Eanea 
anderen  kämpf  des  Arjuna  nüt  den  Gandharven  berichtet  das 
erste  hoch  des  Mah&bhärata  v.  64^  ff.  Derselbe  kommt  mit  sei- 
nen brüdern  an  die  Gangä,  wo  ihm  der  Gandharvenfürst  Anglh- 
raparita  entgegentritt,  der  dort  sich  mit  seinen  irauen  belästigt, 
um  ihnen  den  zutritt  zum  heiligen  ströme  zu  wehren.  Es  kommt 
zum  kämpf,  in  welchem  Arjuna  ihn  mit  seiner  himmlischen  waffe 
des  Agni  besiegt,  aber  nachho*  wieder  frei  iäfst.  Angliraparna, 
der  nun  den  namen  Citraratha  annimmt,  bietet  ihm  zum  dank 
die  cftxushi  vidyä  und  zahllose  Gandharven -rosse  an.  IHese  vidyÄ 
welche  Manu  dem  Soma,  dieser  dem  Vigv^vasu  und  d^  dem  Citra- 
ratha gegeben,  besteht  darin,  dafs  man  was  man  irgend  in  den 
drei  weiten  zu  sehen  wünscht  sehen  kann  und  zwar  zugleich 
so  wie  man  es  zu  sehen  wünscht;  in  ihr  unterscheiden  sich  die 
Gandfaarva's  nicht  von  den  g^tern  (v.  6478—82).  Die  Gandhar- 
venrosse,  mit  welchen  auch  die  götter  fahren  haben  geistesschnel- 
ligkeit,  werden  nie  schwach  (sLinäxinl»)  oder  matter  an  sehnel- 
li^eit  (na  faiyante  raiihasas)  und  scheinen  selbst  hier  noch  mit 
dem  blitz  und  donner  (dem  vajra)  in  Verbindung  gebracht  (v. 
6488);  die  wahrscheinlich  corrumpirte  stelle  läist  jedoch  keinen 
festen  schlitfs  zu.  Sie  werden  die  beiden  unter  den  rossen  ge- 
nannt, und  können  nach  belieben  die  färbe  wechseln,  sowie  sie 
audi  nach  wünsch  sich  nahen.  ^*)  An  einer  andern  stelle  werden 
sie  theils  dunkel  gefleckt,  theils  papageienflfigel-  und  pfauenüar- 
big^**)  genannt  und  führen  den  namen  Manduka  (frosch!),  so 
dafs,  abgesehen  von  dem  papagei^ifarbigen,  welches  einen  weni» 
ger  sichern  schluijs  zulä&t,  das  erste  und  letzte  wort  die  färbe 
als  eine  dunkele  und  zwar  ins  blaue  neigende  zeigen ;  eine  solche 
färbe  haben  auch  die  rosse  des  Savitar,  die  ^yäv^  heifsen  (Nigb. 


*)  Mahäbb.  4.  708.  suryavarcasaA  —  Aqanasamig  4.  14  «mitaujasaA 
Indral.  1.  37.  sarjajyalitatejasaA.  Ebenso  heifsen  ihre  wagen  wie  son- 
nen strahlend:  saryasamkldiÄ  Arjan.  2.  4. 

**)  klmavamdA  ksimajaväA  kdmataA  saniapastbitIA  v.  6489. 

***)  tatrattttirikalmdsblnmaiMfakükbylnhayottam^nlebhe.  Sabbiparva 
1043.  Hdi^ya— haydns  tittirikalmAshto  (nkapattraniblilln  api  inayikrasadrgln 
any^n  sarvin  anilaranhasaA.  ib.  v.  1056. 
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1.  15  Tgl.  auch  Weber  ind.  stad.  11.  297.)  ond  da  neben  cyftya 
in  derselben  bedeutung  von  dunkel,  schwarz  auch  cyäma  besteht 
scheint  das  wort  sich  nicht  nur  begrifflich,  sondern  auch  lautUcli 
mit  dem  oben  besprochenen  xvdpeog,  xvanfog  sehr  nahe  zu  be» 
r&hren.  —  Mit  diesen  rossen  bespannt  haben  wir  uns  offenbar 
die  wagen  zu  denken,  aof  welchen  die  Gandharven  fahren,  ob- 
gleich mir  nur  drei  stellen  zur  band  sind,  wo  dieser  wageu  er- 
wähnung  geschieht  und  hier  die  rosse  nicht  genannt  werden  (Ar^ 
jnnasam^.  2.  4.  Mab.  1.  6466;  4.  804). 

Aufser  der  besprochenen  cÄxushi  ridyä  und  den  wunderba- 
ren rossen  ist  es  noch  ein  attribut,  welches  besondere  er  wähnung 
yerdient,  nämlich  der  gewaltige  bogen,  in  dessen  handhabung  sie 
ganz  besonders  erfahren  gedacht  werden.  Wir  sahen  bereits 
oben,  dafs  unter  den  in  den  Yeden  genannten  Gandharven  Kr^Snu 
durch  das  beiwort  der  schätze  (astar)  ausgezeichnet  wird;  ebenso 
weist  der  name  des  oben  (p.  526)  genannten  Sudhanvan,  der  mit 
dem  schönen  bogen,  auf  gleiche  Vorstellung.  So  spannt  auch  Ci- 
traratha  sogleich,  als  er  die  Pandniden  erblickt,  seinen  furcht- 
baren bogen  (Mab.  1.  6442)  und  an  einer  anderen  stelle  heifst  es, 
daCs  das  schwirren  der  bogensehne  der  Gandharven  dem  getöse 
des  donnerkeiles  gleiche  (Mah.  4.  805).  Als  Arjnna  daher  zu  In- 
dra^s  himmel  aufsteigt,  um  von  hier  zum  kämpfe  gegen  allerhand 
dämonen  auszuziehen,  weilt  er  dort  bei  seinem  freunde  Citrasena, 
dem  söhne  des  Yigvävasu,  und  erlernt  von  diesem  das  ganze  gän- 
dharva  (Arjun.  4.  58).  Obwohl  Wilson  s.  v.  gändharva  nur  die  be- 
deutung  song,  singing  hat,  zeigt  doch  hier  der  ganze  Zusammen- 
hang, dafs  darunter  auch  die  kunst  der  anwendung  der  waffen  zu 
verstehen  sei,  welche  nach  dem  oben  gesagten  den  Gandharven  ganz 
besonders  zukommt  und  von  Arjnna  auch  alsbald  in  den  nacb- 
folgenden  kämpfen  ge&bt  wird.  Dafs  der  bogen  aber  in  dieser 
Waffenkunst  eine  hervorragende  stelle  einnehme,  werden  wir  so- 
gleich bei  den  Kinnara^s  sehen. 

Diese  nämlich  werden  nebst  den  Yaxa^s  vielfältig  in  enger 
Verbindung  mit  den  Gandharven  genannt  (Mab.  3.  11813);  zwar 
erscheinen  sie  auf  Arjuna's  siegesznge  (Mah.  2.  1038)  unter  dem 
gleichbedeutenden  namen  der  Kimpnrusha^s  durch  die  Gnhyaka's 
von  den  Gandharven  örtlich  getrennt,  aber  schon  der  ihnen  bei- 
gelegte liebliche  gesang  (Mah.  I.  6569)  vergleicht  sie  denselben  nä- 
ber,  und  wie  den  Arjuna  der  Gandharvenffiirst  Citrasena  die  waf- 
fenkunst  lehil;,  so  wird  Rukmi  im  dhanurveda  (der  Wissenschaft 
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des  bogens)  yom  Druma,  einem  fürsten  der  Kimpurusha  (Kimpo- 
roshasinha),  der  wie  die  Gandharyen  am  berge  Gandhamädana 
wohnt,  unterrichtet  und  erhält  von  ihm  den  dem  Jndra  gehöri- 
gen  bogen  Vijaya  (sieg),  der  eine  der  drei  trefflichsten  göttlichen 
wafFen  ist  (Mah.  5.  5350  ff).  Und  allen .  zweifei  beseitigend  nennt 
eine  andre  stelle  (Mab.  2.  396),  welche  die  gesammten  schaaren 
der  Gandbarven  aufzählt  und  einzelne  der  bedeutenderen  nennt, 
die  Kinnara^s  ausdrücklich  Gandharven*)  und  führt  auch  weiter* 
hin  den  Druma  (bäum)  wieder  als  ihren  herrscher  auf  (Kimpu- 
rushe^a  v.  410).  Diese  innige  bernhrung  derselben  mit  den  Gan- 
dharven  zeigt  sich  dann  auch  noch  in  ihrer  gestalt,  der  dieselben 
ihren  namen  verdanken^),  denn  sie  heifsen  halbmenschen  und 
mehrfache  Überlieferungen  berichten,  dafs  sie  pferdeköpfe  hatten 
und  zwerghafter  gestalt  waren.  So  sagt  Kulluka  zu  Manu  1.  39. 
sie  seien  halbgötter  mit  pferdekopf  und  maunsleib  und  Mahidhara , 
citirt  zu  Vaj.  Sanh.  13.  47  eine  slelle  des  Qatap.  brähmv,  wo  es 
heilst  «der  Kimpurusha  ist  ein  zwerg  (mayu)*>  und  ebenso  wird 
bei  Boehtlingk  (Jn.  afOxe  1.  7.  mayu  durch  kinnara  erkläii.  So 
sind  sie  denn  offenbar  dieselben  mit  den  Turagavadana^s  «pferde- 
gesiebter»,  die  mehrfach  erwähnt  werden,  vgl.  Bohlen  a.  Ind.  1. 
163.  Aus  der  hohen  bedeutung,  die  dem  rosse  in  diesen  mythi- 
schen gestalten  gebührt,  ist  dann  aber  auch  klar,  dafs  sie  mit 
den  Gandbarven  aus  gleicher  idee  entsprossen  sind  und  die  ge- 
stalt jener  nur  eine  schönere,  edlere  entwicklung  genommen  hat, 
indem  jenen  nur  die  wunderbaren  rosse  als  zugthiere  dienen,  wäh- 
rend bei  diesen  rofs  und  mensch  mit  einander  verschmolzen,  und 
zwar  in  umgekehrter  weise  wie  bei  den  Kentauren,  indem  hier 
der  Oberleib  thierisch,  der  untere  dagegen  menschlich  dargestellt 
wurde.  Dafs  uns  indefs  bis  jetzt  noch  keine  vollständige  Über- 
sicht über  die  gestaltung  dieser  wesen  vorliegt,  läfst  sich  wohl 
voraussetzen  und  die  in  dem  aufsatz  über  die  Saranyu  angeführte 
stelle  (p.  453)  zeigt,  dafs  sie  dort  vielleicht  als  ganze  rosse  oder 
wie  die  Kentanren  gestaltet  aufzufassen  sind;  doch  werden  wir 
uns  darüber  noch  nach  anderen  aufschlüssen  umzusehen  haben, 
denn  einmal  macht  der  beiname  des  Kuvera  «Naravahana  der  mit 


*)  Kinnarä  oüma  Gandharvl  Nard  nima  tatbäpare,  Gandbarven  Kin- 
nara's  mit  namen  und  andre  mit  namen  INara's. 

**)  Kinnara,  Rimpurusha  heifst  «in  etwas  ein  mensch,  ein  mann» 
also  halbmenschen. 
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d«m  iii8niM9rw«gea  v.  11781  diese  anntbrne  ftweifeUiaft^),  andrer- 
seita  achdnen  diese  aeiiien  wagen  nehendeo  rosse  (vAjinali,  para* 
mA^vAli  ▼.  11836 — 38)  aueh  geflügelt  gedacht  zu  sein. 

Diese  etwas  aosfQhrlichen  mittheilnngen  ülier  die  Gandllai^ 
▼en  waren  nothwendig,  weil  bis  jetst  noch  Iceine  zusammenhan- 
gende darstellnng  ihres  wesens  Yorhanden  ist;  bd  den  Kentanren, 
sa  denen  ieh  mich  jetzt  wende,  kann  ich  k&rzer  sein,  da  das 
sie  betreffende  material  bekannt  ist.  ZnnScbst  mnfs  ich  bemer- 
ken, dafs  ieh  den  oft  gemachten  nntersdiied  zwischen  Hippolcen- 
tanren  nnd  Mensdbenkentaaren  nidit  gelten  lasse,  da  er  nur  auf 
wiOkührlicher  annähme  beruht;  es  hat  el»enso  wenig  ein  wirkli- 
ches Volk  der  Kentanren  wie  der  Lapithen  und  Phlegjer  gege- 
lien,  nnd  BiftUer^s  annähme  (Orehomenos  p.  197),  dafs  bei  den 
letzteren  aus  historischen  namen,  (wie  er  selbst  sagt  «ganz  um- 
gekehrt wie  sonst**)  sich  eine  symbolische  msidit  einwickelt 
habe,  scheint  mir  unhaltbar,  was  jedoch  hier  ni^t  weiter  ver- 
folgt werden  kann.  Wir  haben  gesehen,  wie  sich  bei  den  Indern 
ans  einem  einzigen  Gandharva  in  allmfihlicher  entwicklung  nicht 
nnr  ein  ganzes  volk,  sondern  mehrere  solcher  hervorbildeten,  wie 
aber  der  späteren  betrachtung  die  verschiedenen  attribute  dersel- 
ben nicht  mehr  vereinbar  schienen  und  man  deshalb  einen  un- 
terschied zwischen  Göttergandharven  und  Bfenschengandharven 
machte  (oben  p.  517).  In  gleicher  weise  schien  den  Griechen  die 
erhabenheit  eines  €heiron  und  anderer  Kentauren  unvereinbar 
mit  den  eigenschaften  der  wilden  nnd  rohen,  deshalb  zum  unter- 
schiede Hippokentauren  genannten  wesen  und  die  verschiedenen 
trdditionen  über  ihren  Ursprung  mochten  den  nächsten  anlaCs  bie- 
ten, sie  bestimmter  zu  trennen,  wie  wir  denn  auch  bei  den  In- 
dern sehen,  dafs  ihnen  mannigfach  verschiedene  abstammung  ge- 
geben wird  (vgl.  Wilson  Vishnupur.  p.  41.  150.  175. 370.).  Zur 
ausbildung  dieser  doppelten  auflassung  und  trennung  der  Kentau- 
ren scheint  bei  den  Griechen  besonders  Pindar  betgetragen  zu 
haben,  der  den  heldenlehrer  Chetron  vom  Kronos  und  der  Phil- 
lyra, das  übermüthige  Kentanrengeschlecht  vom  Ixion  und  der 
Nepheie  abstammen  iJiist  (Pyth.  2.  42.  avev  oi  Xa^izaov  riitev 
yövov  vneQq)i(xXov,  lAova  aal  fjiovov,  ovr  iv  dvÖQdm  yeQogcpogov 
ovt  iv  '&eiSr  vofwig  m*  t.  X.y,  Noch  andere  abstammungen  findet 
man  verzeichnet  bei  Jaeobi  mytb.  wörterb.  p.  531*) ;  wir  können  in- 

*)  Nara  kann  aber  in  diesem  worte  auch  jene  oben  erwähnte  Gan- 
dharvenklasse  bezeichnen  nnd  dann  bleibt  festzastellen,  in  welcher  ge- 
stalt  man  diese  gedacht  habe. 
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deffl  hier  nicht  auf  dieselben  näher  eingehen,  da  sie  sich  erschöpfend 
nur  in  breiterer  entvriddung  dei*  dabei  genannten  gotiheiien  behau*- 
dein  lassen.  Für  ans  genügen  die  beiden  vergleichungsponkte,  dafs 
der  Kentaoros  einmal  seinen  Ursprung  ans  der  vom  bdon  nmarmten 
wölke  hat,  woxu  man  noch  die  nadiricht  b^NonnusH.  143 ff. 
ndime,  wonadi  sie  söhne  der  Hyaden,  der  amineo  des  Dionysos,  sind, 
dann  dafs  Cheiron  von  dem  sich  in  ein  roJs  wandelnden  Kronos  ge* 
zeugt  wird,  dafs  also  in  der  einen  sage  die  wölke,  in  der  andern  der 
göitervater,  ganz  jener  indische  Prajiipati,  als  die  stamoläUern  des 
geschlechts  genannt  werden.   Eine  andere  beruhrung  mit  dem  indl- 
sehen  mythenkreise  zeigt  auch  die  in  Schol.  Ven.  ad  iliad.  A.  v.  266 
aofbewahrte  nachricht,  dals  Ixion  und  Pegasus  sich  in  derselben 
nacht  mit  einer  sclavin  vermiscbt  und  mit  ihr  den  Kentauros 
erzeugt  hätten,  yon  welchem  das  volk  abstamme».    Aber  wenn 
auch  das  rofs  und  die  wölke  (und  dafs  sie  identisch  seien,  spricht 
schon  der  scholiast  zur  Od.  9.  303  aus :   od  /«^  veqtikai  Innot^ 
ioütaai)  zu  der  oben  nachgewiesenen  naturanscbauung  stimmen, 
so  iBt  doch  die  mit  ihr  sich  vermählende  sonne  in  den  griechi- 
schen mythen  weniger  klar;  zwar  könnte  die  späle  sage,  dafs 
der  Kentauros  ein  söhn  des  Apollo  und  der  Stube  sei,  vielleicht 
aus  älterer  Überlieferung  stammen,  und  Apollo  als  späterer  Son- 
nengott an  eines  anderen  stelle  getreten  sein,  allein  dann  ver- 
mifst  man  wieder  die  durchaus  nothwendige   wölke.    Dagegen 
bietet  der  weitere  mythos  vom  Ixion  einen  bedeutenderen  iinger- 
zeig,  indem  er  erzählt,    dafs  Ixion  zur  strafe  für  seinen  gegen 
Hera  gesonnenen  frevel  an  ein  geflügeltes,  feuriges  rad  gefesselt 
worden,  welches  in  stetem  wirbel  durch  die  luft  oder  Unterwelt 
dahin  rollte  (Schol.  Find.  Pyth.  2.  39.).    £s  wurde  nun  oben 
(p.  522)  bereits  angeführt,  dafs  die  vedischen  lieder  die  sonne 
mehrfach  unter  dem  bilde  eines  rades  zeigen,  und  darauf  hinge- 
wiesen, wie  eine  zwischen  Indra  und  dem  Gandharven  hervor- 
tretende feindschaft  durch  das  festhalten   des  soma   scheine  er- 
klärt werden  zu  müssen;  wenn  nun  Zeus  den  Ixion  zu  seinem 
tischgenossen  macht  und  dieser  vom  weine  bethört  (niciv  noXv 
Too  ftHtoLQOS  x«i  T^g  dfißQoaioLQ  mpdfMvos  Schol.  in  Od.  9.  3(l3) 
den  frevel  zu  begehn  sich  anschickt,  statt  der  Here  aber  ein  fluch- 
tiges wolkenbild  umarmt  und  zur  strafe  auf  einem  rade  durh  die 
lüfte  fliegen  mnfs,   so    wird  man  hier  kaum  eine  innigere  Ver- 
wandtschaft der  mythen  verkennen  können*).    Fuhrt  uns  hier  der 


*)  Da  amiv,  ax(^«  sowohl  strahl  als  Speiche  bezeichuel  und  die- 
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inhalt  des  mythos  zur  somie,  so  bringt  uns  beim  Cheiron  der 
name  zu  derselben,  den  8cbon  Passow  auf  ^^ig,  da  er  x^^^Qyog 
sei,  zorackgefubrt  hat.  Sayitar  heifst  der  goldhandige,  hiran- 
yapäui,  offenbar  von  seinen  strahlen,  Hasta  band  und  Snhasta 
sdiönhand  heifsen  zwei  der  oben  (p.  623.)  genannten  Gandharven, 
und  in  mehreren  indischen  wortem  laufen  die  bedeutnngen  strahl, 
band,  finger  neben  einander  her,  so  in  gabhasti  (arm,  fingw, 
strahl)  kara  (band,  strahl),  abbi^u  (arm,  finger,  strahl,  zfigel)  und 
die  QododdxzvXog  Eos  entspringt  derselben  Vorstellung.  Diese 
bände  oder  finger  der  sonne  sind  aber  nur  sichtbar,  wenn  sie 
selber  entweder  ganz  oder  tbeilweis  hinter  wölken  verborgen 
ist,  darum  erscheint  skr.  an 9 u  in  der  bedeutnng  soma  und  strahl, 
dämm  heifst  es  gerade  vom  Savitar,  als  aufgehender  sonne,  mehr« 
fach,  dafs  er  seinen  goldenen  strahl  auflichtet  und  darum  wird 
auch  Gheiron  der  handige  genannt  worden  >  sein.*)  Denn  wie 
Ixion  sich  mit  einer  wölke  vermählt,  so  ist  auch  Cheiron^s  gat- 
tin  eine  solche.  Der  name  Chariklo  giebt  uns  in  seiner  ethischen 
bedeutung  keinen  anhält,  aber  wohl  die  hesiodische  nacbricht, 
dafs  seine  gemahlin  eine  Na  jade  gewesen*^*).  Die  vedischen  He- 
der  nennen  nämlich  mehrmals  die  wölken  schiffe,  wie  sie  ja  auch 
Schiller  c< eilende  wölken,  segler  der  lüfte»  anredet,  und  so  heifst 
es  z.  b.  vom  Varuaa,  dem  griechischen  OvQ(x»6g^  dafs  er  der  die 
lüfte  durcheilenden  vdgel  statte  nnd  die  schiffe  des  meeres  d.  h. 
des  wolkenmeeres  (nävah  samudriyah  R.  1.  25.  7.)  kenne;  des- 
halb heifsen  die  wasser  der  wölken  «nävyä^li»  (z.  b.  R.  1.  33. 
11,  80.  8,  121.  13.)  die  zum  schiffe  gehörigen,  darin  fahrenden, 
nnd  da  bereits  oben  mehrfach  nachgewiesen  wurde  wie  die  Nym- 
phen  sich  in  jenen  indischen  Apas  wiederfinden,  iso  stellt  sich 
Nal'äg  Nfjidg,  verkürzt  Na'ig  Nr^tg  unzweifelhaft  zu  diesem  nä- 
vyä',  dessen  sinn  übrigens  auch  die  alten  ausleger  nicht  mehr  ver« 


selbe  entwicklang  sich  beim  Jat.  radias  zeigt,  so  fahrt  auch  dies  aaf 
die  Yorstellang  eines  rades  far  die  sonne;  der  name  des  Ixion  Wird 
wahrscheinlich  mit  dieser  Vorstellung  in  zasammenhang  stehn. 

*)  Wenn   die  Sonnenstrahlen  hinter   den   wölken   hervorbrechen, 
sagen  v^ir,  die  sonne  zieht  wasser. 

**)  Schol.  Find.  Pyth.  4.  482.  KoU  ^Pdifga  fih  firirtiq  Xt^Qm'oq  »V» 
ij  6i  XoQMXdi  yvvvi,  ^vyarTiQ  Idnokkwoq,  tj  ««  t»i»*?  [liqiFGV  tj  'Jlxtavov, 
^,  ^?  xal  XiCqtavoq  KägvffToq.  o  ök  'Halodoq  JVat'da  cff/a»  top  Xil^iova 
yflfjiat. 
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standen  haben,  ^ie  die  erklärang  an  den  genannten  stellen 
zeigt*).  Laatiüche  bedenken  sind  bei-  dieser  gleichstellang  gar 
keine,  da  das  nnr  im  accent  verschiedene  vi^i'og  von  vavg,  r^v$ 
noch  daneben  steht  nnd  die  erweiternng  des  Stammes  durch  d, 
nach  dem  was  Curtius  über  dieselbe  zasammengestellt  hat  (de 
nom.  graec.  form.  p.  10.)  sich  als  eine' häufige  und  z.  b.  auch  bei 
nirviaiy  notviddeg  mit  demselben  accentTrechsel  auftretende 
zeigt.  So  zeigen  sich  denn  auch  beim  Cheiron  die  spuren  der 
von  nns  oben  an  den  Gandbarven  nachgewiesenen  nataranschauung 
und  die  besonderen  zfige  seines  wesens  sowie  des  der  Kentauren 
liefern  die  weitere  bestätignng. 

Cheiron  nämlich  tritt  als  der  lehrer  der  heldenjunglinge  in 
der  mnsik  nnd  gymnastik,  in  der  heilkunde  nnd  weissagnng  auf 
and  wir  sahen  oben  (p.  530.  532),  dafs  Arjuna  auf  gleiche  weise 
in  dem  Gandharva  sowie  in  der  mosik  vom  Citrasena  unterrichtet 
wird;  ebenso  empföngt  Rukmi  Unterweisung  in  der  waffenknnst 
durch  den  Dmma,  den  Kimpurushafnrsten  (p.  532.  533.).  Wenn 
femer  auch  keine  direkten  Zeugnisse  für  die  heilkunde  der  Gan- 
dbarven beigebracht  werden  konnten,  so  ergaben  sich  dieselben 
doch  einmal  ans  dem  verwandtschaftlichen  verhältnifs  der  A^vins 
zn  dem  Gandbarven,  dann  aus  der  stelle,  in  welcher  sie  als  Samm- 
ler heilkräftiger  kräuter  auftreten.  Ueber  die  gäbe  der  weissa- 
gnng wurdenl  endlich  ebenfalls  oben  (p.  526  ff.)  Zeugnisse  beige- 
bracht, so  dafs  in  allen  hauptbeziehungen  fast  vollständige  Über- 
einstimmung statt  findet,  nur  dafs  bei  den  Griechen  alle  diese 
eigenschaften  noch  fast  allein  an  der  einzelnen  person  des  Chei- 
ron haften,  während  sie  bei  den  Indem  sich  schon  mehr  auf  das 
ganze  volk  übertragen  haben. 

Dagegen  ist  bei  beiden  Völkern  die  begierde  nach  frauen 
und  berauschendem  getränk  der  grofsen  schaar  der  Gandbarven 
und  Kentauren  gemeinsam;  wie  die  Gandbarven  als  weiberlustig 
geschildert  werden  und  für  die  Väc  den  Soma  hingeben,  wie  sie 
es  sind,  die  nach  der  älteren  sage  der  Brähmaiia^s  (^atap.  3. 3. 1 — 17) 


*)  Auch  das  deutsche  alterthnm  kannte  diese  Vorstellung  von  wol- 
kenschiffen,  wie  ja  bei  den  Yanen  die  wölke  «vindflot,  navigium  venti» 
heifst  (Grimm  myth.  408)  und  die  in  der  hagelwolke  sitzenden  hexen 
sind  nichts  als  die  alten  wassergöttinnen  (vergL  Grimm  mjth.  603 — 6 
und  die  spräche  1194,  wo  die  Mahren  ganz  wie  die  Apsarasen  und 
I^jmphen  auftreten). 
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> 
dem  PurArayaa  das  Ungere  weilen  der  Uiragt  bei  demselben  mi£s- 

gönnen  and  diese  dorcb  schlaue  mittel  in  sieh  surfickföhreB,  wie 
sie  sich  mit  sterblichen  frauen  verbinden  und  die  nor  auf  den 
augenblicklichen  sinnengenufs  gerichtete  ehe  yon  ihnen  den  na- 
men  trSgt,  so  erzählen  die  griechischen  mythen  yon  den  Kentau- 
ren Homados,  Eurytion  und  Nessus,  daCs  sie  nach  frauen  lüstern 
waren  und  ihren  tod  durch  Herakles  fanden,  so  wollen  sie  an 
Peirilhoos  hochzeit  die  braut  rauben  und  es  entspinnt  sich  ihr 
kämpf  mit  den  Lapithen,  der  ihren  Untergang  zur  folge  hat  und  so 
finden  wir  sie  auch  mit  frauen,  die  sich  ihrer  angriffe  erwehren, 
am  Parthenon  dargestellt  (Creuzer  Symb.  4,  207).  Wie  lerner  die 
Gandharven  die  Wächter  des  somatrankes  sind  und  ein  kämpf  um 
denselben  statt  zu  finden  seheint,  so  besitzen  die  Kentauren  ein  ge- 
meinschaftliches fafs  köstlichen  weines,  welches  Pholos,  ab  er  des 
Hephaestos  und  Dionysos  streit  um  Naxos  zu  gunsten  des  letzte- 
ren schlichtete,  von  diesem  zum  geschenk  erhielt  (schol.  Theokr. 
7.  149).  Wegen  dieses  weines  entbrennt  nachher  der  kämpf 
zwischen  Herakles  und  den  Kentauren,  in  folge  dessen  Cheiron 
stirbt,  die  fibrigen  sich  theib  zerstreuen,  theils  yernichtet  werden. 
Aehnlich  und  yielleicht  in  älteren  formen  der  sage  noch  näher 
stehend  ist  des  Arjuna  kämpf  mit  Citraratha*),  der  ihm  den  a^u- 
tritt  zur  heiligen  flat  der  Gangä  wehren  will,  wie  überhaupt 
Arjuna,  der  ursprünglich  Indra  selbst  ist,  was  auch  das  ^atap. 
Br.  sagt**),  sich  vielfach  mit  dem  Herakles  vergleicht. 

Es  bleibt  uns,  nachdem  diese  hauptzüge  des  wesens  der  Gan- 
dharven und  Kentauren  in  Übereinstimmung  erscheinen  nur  noch 
von  der  gestalt  zu  reden  übrig  und  hier  findet  sich,  was  die 
ältere  zeit  betrifft  bei  den  Griechen  dieselbe  unvoUständigkeit  der 
nachrichten,  denn  das  einzige  auf  ihre  gestalt  bezügliche  beiwort 
bei  Homer  ist  Xax*^BiS^  und  erst  bei  den  späteren  sowie  mit  den 


*)  Ich  erinnere  nur  daran,  wie  sich  Citraratha  mit  seinen  frauen 
in  der  fial  ergötzt,  worin  sich  der  Gandharva  mit  den  nymphen  noch 
deutlich  zeigt,  dann  an  die  gewifs  nicht  bedeatungslosen  amstände,  dafs 
Arjana  mit  gewaltiger  fackel  durch  die  nacht  schreitend  dargestellt 
wird,  dafs  Citraratha  (wunderwagen  oder  prachtwagen)  orsprfinglich 
Angirapanta  heifst,  welches  wörtlich  kohlenblatt  heifst,  der  älteren 
spräche  aber  etwa  «glotflügel»  bedeutet  haben  mag;  Im  kämpfe  wird 
Citraratha  8  Streitwagen  verbrannt,  worauf  er  seine  namenumwandlung 
gründet.    Vgl.  Mah.  1.  6473-76. 

**)  ^atap.  II,  1.  2.  II.  «arfuoo  ha  vai  n4me  'ndro  yad  asya  gabyam 
näma»  Arjuna  nSmlich  ist  Indra,  was  sein  geheimname  ist. 
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danteUoDgen  der  kunst  erhalten  wir  bestimmtere  nachrichten. 
Hier  zeigt  sich  denn  jene  mischang  der  rofs-  und  menschenge- 
atalt,  die  spfiter  die  allein  geltende  geblieben  ist.    Es  genügt  auf  I 

die  oben  gegebenen  nachweise  fiir  die  rofsgestält  des  ältesten 
Gandharva  sowie  auf  die  wunderrosse  der  späteren,  die  ans  pferde-  | 

köpf  nnd  menschenleib  der  Kimpnmsha,  einer  Gandharrenart,  zu-  | 

rftckzuweisen ,   nm  aach  hier  die   gleichheit  ursprünglicher  an-  i 

schauong  darznthnn ;  so  wurde  andi  bereits  oben  darauf  hingewie- 
sen, wie  vielleicht  eine  sich  noch  näher  an  die  gemeine  griechische 
Torstellnng  anschliefsende  darstellung  der  kentaurengestalt  da  war, 
da  Gandharven  den  wagen  des  Kuvera  ziehend  auftreten;  in  dersel- 
ben webe  ziehen  die  Kentauren  den  wagen  des  Dionysos  nnd  an- 
drer götter  nnd  wir  sehen  sie  hier  auch  noch  wie  die  Ghandarven 
als  musiker  aoftreten,  indem  sie  hörn  oder  iyra  spielend  erschei- 
nen. Dabei  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  man  sich  für  die 
volle  Übereinstimmung  der  Gandharven  nnd  Kentanren  auf  eine 
abbildung  des  indischen  thierkreises*)  berufen  könnte,  auf  welcher 
sich  der  schütz,  also  der  griechische  Cheiron,  in  jener  gemeingrie- 
chbchen  kentaurenform  den  bogen  spannend  zeigt,  allein  da  die 
Inder  den  thierkreis  erst  durch  die  Griechen  kennen  lernten,  was 
Holtzmann  und  nach  ihm  Weber**)  fast  unzweifelhaft  dargethan 
haben,  so  steht  zu  vermuthen,  dafs  wir  in  dieser  abbildung  nur 
eine  indische  modification  griechischer  Vorbilder  sehn. 

Was  noch  andere  selten  der  Übereinstimmung  zwischen  Ken- 
tanren und  Gandharven  betrifft,  so  sei  bemerkt,  dafs  wie  die  Ken- 
tauren rohes  fleisch  essen  und  daher  (Ofjioqidyoi  genannt  yverden,  im. 
Mahabharata  wenigstens  unmittelbar  neben  ihnen  unter  den  beglei- 
tern  des  Kuvera  kravyädah  fleischesser  genannt  werden  (Mab.  2. 
401);  wenn  sie  femer  als  mit  baumsiämmen  bewaffnet  geschil- 
dert werden,  so  bietet  sich  auch  hierin  wenigstens  eine  analogie 
dar,  indem  der  mit  einem  baumstamme  daheratürmende  Bhimasena 
offenbar  gerade  deshalb  für  einen  Gandharva  gehalten  wird.  Diese 
bewaffnung  möchte  übrigens  auch  der  älteren  naturanschauung 
entsprungen  sein,  denn  bei  Hesiod  Sc  Herc  188  heifsen  die  Ken- 
tauren silbern  und  halten  goldene  fichten  in  ihren  hinden,  und  je- 
ner Kimpumshafürat,  dessen  wir  erwähntoi,  heifst  Drama  d.  i. 
bäum;  diese  bäume  werden  der  ältesten  Vorstellung  kaum  etwas 


*)  Moor  Uindoo  Pantheon  pl.  88. 

**)  Holtunann,  der  griechische  urspmn;;  des  indischen  thierkrelses. 
Weber  ind.  stad.  2.  p.  236  ff. 
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anders  als  die  hinter  wölken  hervorbrechenden  Sonnenstrahlen  ge» 
wesen  sein,  wie  ags.  beam  und  noch  heute  engl,  beam  urspr&nglich 
bäum  dann  Sonnenstrahl  bezeichnet    Allein  hieran  kann  man  noch 
Kweifeln,  bedeutsamer  wird  die  andre  bewaffhungsart,  die  von  eini- 
gen wohl  nur  mit  unrecht  den  Kentauren  im  allgemeinen  abgespro- 
chen wird,  nämlich  die  mit  pfeil  und  bogen.  Oben  wurde  gezeigt, 
dafs  sie  wenigstens  den  Gandharven  Eukomme  und  die  spräche  be* 
stätigt,  dafs  der  sonne  und  der  gestirne  strahlen  jene  Gandharvenge- 
schosse  sind.  Schon  skr.  kiraua  strahl  kommt  von  der  wurzel  kr, 
welche  schiefsen  bedeutet,  aber  in  noch  klarerer  weise  stellen  sich 
beide  begriffe  in  sanksr.  astram  geschofs  und  qt,  aatgov  ^esüru^ 
doTijQ  stem  dar,  und  das  letztere  wort  kann  ursprünglich  kaum 
etwas  anderes  als  das  skr.  astar  ra.  nämlich  der  schütz  geheifsen 
haben.    Alle  viei*  formen  haben  dann  skr.  as  werfen  als  wurzel. 
Benfey  (WL.  p.  661 — 62)  hat  bereits  zend.  ^ tar,  a^tar  stem,  goth. 
stair-no  lat.  stel-la  (aus  ster-ula)  ebenfalls  dazu  gesellt,  indem 
hier  offenbar  derselbe  verlust  des  a  eingetreten  ist,  der  sich  auch 
bei  as  esse  im  sanskrit,  gothischen  und  lateinischen  zeigt,  wäh- 
rend er  im  griechischen  nicht  eintritt.    Das  gewöhnliche  sanskrit 
hat  auch  das  s  aufgegeben  in  tara,  während  die  Veden  noch  das 
defective  star  (stri)  mit  s  in  derselben  bedeutung  haben.     Wei- 
tere ableitung  hiervon  ist  dann  offenbar  das  ahd.  strala,  mhd. 
sträle  pfeil,  blitz,  ahd.  strahl,  ags.  strael,  slav.  strela  pfeil. 
Bei  der  oben  nachgewiesenen  engen  beriihrung  der  Gandharven 
mit  dem  blitze,  wird  es  nun  deutlich,  warum  uns  derselbe  be- 
sonders als  pfeil  erscheint:  fiurin  donnerstrale,  ter  scuz  tero  fiurin 
donnerstrlil6n,  wilder  pßl  der  uz  dem  donre  snellet,  der  blickes- 
schoz,  blickschoz  (Grimm  myth.  p.  163).     So  weisen  dffTQOTiij^ 
ucrQ(mtG}f  neben  ctBQimri,  aarsQonri  und  dateQOTtt^ti^g  wohl  eben- 
falls auf  eine  Zusammensetzung  oder  ableitung  von  aatQOVy  dat^^Q 
hin,  und  ebenso  erklären  sich  nun,  da  die  Gandharven  auch  als 
Sternbilder  auftreten,  die  namen  der  Sternschnuppe  bligscuz, 
dän.  stiernskud,  zu  denen  man  dxoptiag  meteor  und  aKtav, 
dxofnov  vergleiche.   £ben  so  bedeutet  aktu  in  den  Veden  neben 
nacht  (wo  es  aus  naktu  entstanden  scheint)  auch  strahl  (R.  3.  8. 
4.  1  und  3)  und  pfeil  (R.  1.  36.  16)  und  an  einer  stelle  giebt  ihm 
Rosen  (zu  R.  5.  1.  5.  5)  die  bedeutung   stem;   die  zweite   und 
dritte  bedeutung  sind  jedenfalls  gesichert  und  es  stellt  sich  des- 
halb dazu  das  nahe  verwandte  dxtig,  dxriv.    Dies  zusammentref- 
fen der  bedeutungen  von  strahl,  blitz  und  pfeil  zeigt  jedenfalls, 
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dafs  die  strahlen  der  gestirae  nnd  des  blitzes  als  pfeile,  von  gött< 
liehen  wesen  entsandt,  gefafst  wurden  und  erklärt  es,  weshalb 
Gandhanren  nnd  Kentauren  mit  pfeil  und  bogen  ausgestattet,  dar- 
gestellt wurden. 

Diese  gemeinsamen  züge  des  wesens  der  hier  betrachteten 
gottheiten  mögen  uns  einstweilen  ersatz  geben  für  die  bis  jetzt 
wenigstens  nicht  zu  ermittelnde  ursprüngliche  bedeutung  der  Wör- 
ter Gandharvas  und  KdvravQog^  da  auch  die  übrigen  verwandten 
sprachen  nur  kfirgliches  material  für  die  yergleichung  bieten.  Das 
meiste  ist  vielleicht  noch  ans  den  zendschriften  zu  erwarten,  we- 
nigstens enthalten  diese  das  wort  unzweifelhaft.  Ich  verdanke 
den  nachweis  desselben  Roth's  freundlicher  mittheilung  und  Über- 
setzung nach  zwei  handschriften;  die  stelle  lautet  Yescht  der 
Ardvi  ^nra  10:  yat  baväni  (-ne)  aiwi  vanajao  gandrawem  (gan- 
dharawem)  jim  (Jim)  zairipäsnem  (pägnem)  upa  j6  zanta  (zaint^) 
karana  (kerene)  zaraja  (zairjd)  vouru  kasaja  (kasjai).  Kere^a^pa 
richtet  an  Ardvigura  den  wünsch :  gieb  mir  o  herrliche,  segnende 
Ardvi^üra,  unbefleckte  «dafs  ich  überwinde  den  Gandhrawa  Zai- 
ripa^na  (mit  goldenen  klauen  oder  zchen),  der  besetzt  hält  die 
nfer  (enden)  des  sees  Vöuru  Kascha  (mit  vielen  buchten  oder  ge- 
staden).»  Ebenso  weist  mir  Roth  einen  Kundrav  als  gesellen 
Zohak^s  im  Schahname  (l  p.  102  ed.  MohL)  sowie  einen  Dewa 
Gandarf  in  SpiegePs  PSrsigramm.  p.  169.  nach.  Die  bewachung 
des  sees  Vouru  Kascha  mahnt  an  den  wächterdienst  der  Gan- 
dbarven beim  soma,  und  auf  eine  ähnliche  mythe  scheint  Kali- 
däsa^s  Meghaduta  gegründet  (vgl.  meine  anzeige  von  Gildemeister's 
ausgäbe  in  den  jahrbb.  f.  wiss.  krit.  febr.  1842  p.  245),  zumal 
auch  die  Gandharven  in  der  nähe  des  sees  Mänasa  Sarovara  w^oh« 
nen  Mab.  II.  1038  £f.  Die  hier  auftretenden  formen  würden  für 
die  gröfsere  ursprünglichkeit  der  laute  des  indischen  wortes  den 
ausschlag  geben,  wenn  nicht  das  Zend  überhaupt  in  einem  weit 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisse  zum  sanskrit  stände  als  die 
übrigen  indogermanischen  sprachen.  Von  höherer  bedeutung  für 
diese  ursprünglichkeit  ist  aber  vielleicht  der  name  der  nordischen 
Valkyrie  Göndul,  der  gleichfalls  mit  Gandharva  nahe  verwandt 
scheint.  Bei  der  innigen  Verbindung  der  Gandharven  und  Apsa- 
rasen  möchte  auf  die  letzteren  das  wesen  jener  zum  theil  über- 
gegangen sein*),  wohin  namentlich  ihre  kriegerische  ausrüstung 


*)  Auch  die  griechische  sage  kannte  Kivjav^ldfq  und  ihr  zurück- 
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and  liut  an  sieg  und  sdilacht,  ihr  reiten,  sowie  das  geschäft  göt- 
tem  und  helden  das  trinkhom  zu  reichen  zu  zihlen  wfiren.   Fer- 
nere beachtnng  verdient  die  von  Grimm  (myth.   1194)  bespro- 
chene berühmng  von  Mahre  (in  Ostfiriesland  WMrideeske  genannt) 
und  mAhre,  was  an  jene  vom  Gandharva  besessenen  fraoen  sowie 
an  die  Gandharver  rosse  gemahnt;  doch  ist  auch  Marut,  das  sich 
mit  Mahrt  vergleicht,  zu  ber&dksichtigeo.   Namentlich  bedeatsam 
aber  ist  das  fibereintreffen  der  zalil  in  den  27  Gandharven^  welche 
Sternbilder  sind   (oben  p.  529)   und  den  27  Valkyrien  (Grimm 
mjrth.  p.  607),  an  deren  stelle  freilich  andre  nachrichten  (etwa 
mit  hineoredinang  der  drei  nomen?)  29  oder  30  geben  (ib.  392); 
ein  tieferes  eingdien  anf  diese  ponkte  würde  indeis  hier  zu  weit 
fähren,  vielleicht  ge&figeo  aber  schon  diese  andentungen  mit  alt- 
nordischer mythologie  mid  spräche  verixaatere  zu  wetterer  for- 
schong  anznregen.  -^  Schliebiidi  noch  die  bemerknag,  dafe  anch 
die  slovenische  sage  kentanrenartige  gestalten   kmint,   denn  in 
einem  krainischen  volksliede  bei  Anastasios  Grün  p.  58  heifst  es: 
Ich  komme  her  vom  zweiten  land, 
ein  volk  halb  mensch,  halb  pferd  ich  fand, 
gerüstet  stets  in  kriegesgrimm 
und  V7ie  der  blitz  so  schnell  und  schlimm; 
die  hundeköpfe  drängt  es  schwer, 
die  kennen  nichts  das  menschlich  wär\ 
Jene  heüsen  Polkon j,  halbpferd,  diese  Pesoglavec   hunds- 
kopf ;  anch  über  ein  volk  von  hundsköpfen  gid>  es  sagen  bei  den 
Indern,  wie  die  naehrichten  der  alten  lehren  (vgl.  Schwanbeck: 
Megasthenes  p.  68.  118).    Die  in  den  epischm  gedickten  auftre« 
tretenden  hundsfüTse  (^vüpada)  sdieinen  fast  aus  einer  froher  so 
genannten  thiei^attiing  ihren  orsprong  genommen  zn  haben,  wenig- 
stens ist  in  einer  vedensteUe  (R.  7.  6.  21. 1  yat  te  krshiialt  ^kana 
ätntoda  pipilah  sarpa  nta  vä  cv^dah  Agnish  tad  vigv^d  agadain 
kraotu  i.  A.)  nnzweifelhafl  eine  solche  zu  verstehen. 

A.  Kahn. 

treten  io  derselben  mag  vielleicht  nur  darch  die  ansbildimg  der  sagen 
von  den  Amazonen,  denen  sie  an  gestalt  verglichen  werden,  sowie  an- 
dererseits von  den  Maenaden  hervorgerufen  sein. 


I 


Dietrich,  zar  geschieh te  des  aecento  im  lateinischen.         Ii4$ 


Zur  gesehichte  des  Mfente  im  lateinischen. 


Die  theorie  der  lateinischen  accentniitmg  bei  den  alten  gram-' 
matikern  ist  anf  der  griechiseben  begründet  and  ihr  nachgebildet, 
wie  schon  die  einzelnen  ihr  angehörigen  bezeichnongen  beweisen. 
Die  wesentlichste  abweichang  in  den  allgemeinen  gmndsätzen 
über  den  lateinischen  acoent  von  den  griechischen  ist  nnr  1)  dafe 
kein  mehrsilbiges  wert  im  latein  die  letzte  silbe  betont  hat  (die 
wenigoi  aasnahmen  da^on,  welche  angeführt  werden,  sind  nie 
za  allgemeiner  gdtnng  gelangt),  und  2)  dafs  die  qaantität  der 
letzten  silbe  bei  scharfer  betonong  der  drittletzten  gleichgültig 
\  ist.    Dagegen  selbst  das  onserm  sinne  unverstSndtidie  gesetz  ha- 

'  ben  die  grammatiker  für  das  latein  wie  fürs  griechische,  dafs  die 

iSnge  der  letzten  silbe  aof  der  gedehatoi  vorletzten  den  circam- 
flex  nidit  dalde,  sondern  nar  den  acnt.  Und  überhaupt  gilt  für 
beide  spradien  gleichmilsig  der  oberste  gruodsatz,  daüs  der  haapt- 
accent  des  worts  aof  einer  der  drei  letzten  silben  rahet  und  we- 
sentlich darch  die  «piantität  mitbestinunt  wird. 

Die  abhängigkeit  der  betonong  von  der  qaantität  ist  aber 
im  ktein  viel  nobe^gter  als  im  griediischen.  Dort  ist  die  letz- 
tere für  den  accent  fast  nur  yon  negativer  bedeutung,  hier  von 
positiverer,  dort  wird  die  betonung  durch  die  Quantität  beschränkt, 
hier  fast  aasschliefslich  durch  sie  und  zwar  durch  die  qaantität 
einer  einzigen  bestimmten  sübe  bestimmt. 

Und  doch  geht  ans  den  anfangen  der  römischen  poesie  her- 
vor, dafs  die  Römer  noch  200  jähre  vor  der  blüthezeit  ihrer  li- 
teratar  kein  völlig  ausgebildetes  bewufstsein  von  der  quantita- 
tiven Verschiedenheit  der  silben  hatten.  Denn  es  ist  nadigewie- 
sen,  dafs  sie  namentlich  die  nur  durch  position  langen  silben  von 
den  andern  kurzvocaligen  nidit  immer  deutlich  untttvchieden, 
sondern  es  erst  allmählich  lernten,  dafs  der  einheimische  vers 
nach  dem  accent  gebauet  wurde,  ohne  rücksicht  auf  die  quanti- 
tät  der  unbetonten  silben,  und  erst  von  den  Griechen  die  kunst- 
reiche verskunst  herüberkam,  welche  jede  silbe  nach  ihrer  qaan- 
tität berücksichtigt.  Wenn  so  allmählich  sich  erst  ein  bewufst- 
sein von  der  quantität  und  ihra:  bedeutung  bildete,  sollte  sie  da 
schon  haben  von  jeher  das  bestimmende  prindp  der  accentuation 
bilden  können? 

Es  kommt  dazu,  dafs  offenbar  ursprünglich  lange  silben  durch 
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eiiivvirlaiDg  des  accents  verk&nt  sind.  Ich  meine  die  auf  andre  ein- 
fache consonanten  als  8  auslautenden  endsiibenderworte,  wieanim^, 
yectig&l  (für  animale,  vectigäle),  amabam,  amabät  (ygl.  amabämas, 
amabitis),  oratör  (vergl.  oratöris),  calc&r  (caicaris)  n.  s.  w.  Hier 
seigt  sich  dentlich  die  Übergewalt  des  accents  Aber  die  quantitSt 
Nur  die  eigenthümliche  schärfe  des  s  schützt  wenigstens  die  vol- 
ler tönenden  yocale  (a,  o)  oder  die  zosammengezogenen  gegen 
die  abschwächende  übergewait  (amabäs,  bonos;  andis  für  audiis 
o.  s.  w.);  ja  sie  hat  in  einzelnen  iHllen  in  Verbindung  mit  der' 
analogie  von  siiben  mit  zusammengezogenen  vocalen  selbst  die 
Verlängerung  ursprünglich  kurzer  endsilben  herbeigeführt  (patres, 
matres  u.  s.  w.  nach  analogie  von  cives,  partes,  för  civeis,  par- 
teis, obwohl  die  vergleichung  von  ftariQsgy  fttireQBg  die  ursprüng- 
liche kürze  des ~ es  in  jenen  erstem  Wörtern  beweist). 

Dafs  der  accent  sich  ursprünglich  nicht  nach  der  qaantität 
der  vorletzten  silbe  richten  konnte  und  richtete,  zeigen  .noch 
deutlicher  solche  beispiele,  die  in  der  frühem  und  populären  la- 
tinität  nicht  gar  selten  waren,  wo  eine  nach  dem  gewöhnlichen 
gesetze  betonte  vorletzte  oder  drittletzte  silbe  geradezu  ausge« 
werfen  wurde,  wie  in  amasse,  amasti,  amarunt  u.  s.  w.  für  ama- 
visse,  amavisti,  amaverant;  innior,  ditior  für  iuvenior,  divitior; 
sumpse,  dixti  u.  s.  w.  für  snmpsfsse,  dixisti,  posai  für  posivi,  po- 
plicus  für  popülicas  und  in  ähnlichem.  Man  kann  gewifs  be- 
haupten, dafs  der  accent  die  in  den  angeführten  und  ähnlichen 
formen  verschwindenden  siiben  vor  dem  Untergänge  geschützt 
haben  wörde,  hätte  er  ihnen  von  anfang  angehört. 

Formen  wie  agnitns  und  cognitus  (aus  notas),  peiero  und 
deiero  (von  im*o),  nihilnm  (von  hilum)  lassen  sich  ebenfalls  bei 
annähme  einer  ursprünglichen  hochbetonung  der  jetzt  verkürzten, 
ursprünglich  gedehnten  siiben  nicht  erklären.  Ritters  vage  erklä- 
rung  durch  eine  angebliche  neigung  der  Römer  den  accent  zurück- 
zuziehen (elementa  gramm.  lat.  p.  26)  wird  niemand  befriedigen. 

Wenn  es  hiernach  kaum  denkbar  ist,  dafs  die  accentuation 
in  den  früheren  Zeiten,  wo  alle  die  erwähnten  formen  entstan- 
den und  wo  man  noch  kein  so  bestimmtes  geföhl  von  der  be- 
deutsamkeit  der  quantität  hatte,  also  jedenfalls  in  irgend  welcher 
zeit  vor  der  bekanntschaft  mit  der  griechischen  verskunst  den- 
selben gesetzen  gefolgt  sei,  wie  sie  uns  von  den  grammatikem 
überliefert  werden:  so  entsteht  die  frage,  wonach  sonst  sich  der 
accent  gerichtet  habe. 
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Es  ist  neaerdings  eine  hö.ch8t  merkwürdige  übereinistimmimg 
der  sanskritischen  mit  der  griechischen  accentuation  für  gewisse, 
fälle  nachgewiesen  worden,  und  die  diesen  beiden  sprachen  ge- 
meinschaftlichen betonnngsgesetze  erhalten  dadurch  einen  ansprueh 
auf  ursprüngliche  aUgemeingültigkeit  in  den  indogermanischen 
sprachen.  Aber  schwerlich  möchte  sich  eine  spur  auffinden  las- 
sen, dafs,  wie  in  Übereinstimmung  mit  dem  sanskrit  der  Grieche 
intdy  vavgy  v^Sy  t^a^  daijg  accentüirte,  so  von  dem  Römer  je- 
mals Septem,  navis  als  genitiv  neben  navis  (nbmin.)  navem,  levis 
betont  wurde.  Das  resultat  von  Benfey^s  Untersuchungen  J^Gbit 
gel.  anz.  1846  p.  842),  »dafs  der  accent  ursprünglich  nie  auf  der 
Stammsilbe,  sondern  auf  der  den  wurzelbegriff  modificirenden 
stand»,  findet  in  dem,  was  wir  vom  latein  noch  haben  und  wis- 
sen, wenigstens  für  diese  spräche  keine  bestatigung. 

Aber  wir  wissen,  dafs  in  geradem  gegensatze  zu  diesem  von 
Benfey  für  die  allerälteste  Sprachgestaltung  beobachteten  gesetze 
in  der  deutschen  spräche  seit  uralten  zeiten  die  Stammsilbe  den 
hauptton  hat  Wie  die  griechische  spräche  in  mehreren  stücken 
z.  b.  in  der  bildnng  vieler  verbälformeu  (perf.  und  jut.  act.,  des 
ganzen  medium)  in  übereinstinunung  mit  dem  sanskrit  geblieben 
ist,  während  das  latein  und  das  deutsche  darin  von  beiden  ganz 
abweichen:  so  könnten  diese  letzteren  auch  in  der  accentuation 
sich  völlig  von  jenen  trennen  und  dafür  unter  einander  mehr 
Übereinstimmung  haben. 

Noch  eine  andere  Übereinstimmung,  die  an  sich  Wahrschein- 
lichkeit hat,  würde  sich  dann  für  das  latein  ergeben.  Die  Etrus- 
ker  betonten,  wie  Müller  (Etrusker  I,  p.  59)  klar  erkannt  hat, 
ihre  worte  vorherrschend  auf  den  ersten  silben,  —  gewifs  aus 
keinem  andern  gründe,  als  weil  diese  eben  Stammsilben  waren. 

Man  wird  auch  finden,  dafs,  wie  die  ßoQvrovijiSig  bei  den 
Aeoliem,  Lateinern  und  Deutschen  als  eine  folge  von  dein  die- 
sen Völkern  eignen  feierlichen  ernst  und  von  würde  angesehen 
wird  (Böckh  C.  LI.  p.  718  und  schon  Oljmpiodor),  so  die  beto- 
nung  der  Stammsilbe  bei  Deutschen,  Römern  und  Etruskem  als 
eine  Wirkung  der  kälteren  Verständigkeit  dieser  Völker  betrachtet 
werden*  könne.  Indefs  möchte  ich  darauf  nicht  viel  geben;  die 
ßoQvtovr^Gigy  wie  die  betonung  der  Stammsilbe  möchte  ich  schon 
für  eine  zeit  annehmen,  welche  weit  vor  der  ausbildung  jener 
uns  geschichtlich  bekannten  Völkerpersönlichkeiten,  weit  vor  der 
gehurt  des  römischen  wie  des  etruskischen  volkes  liegt 
VI.  35 
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Betiiiigead  f&r  die  yermathmig,  dab  onprüoglich  bei  den 
Rdnicm,  Lfttdnem  oder  den  yorvitem  dieser  v5lker  die  Stamm- 
silbe ottd  in  Kosemmensetanngen  die  erste  Stammsilbe  betont  wor* 
den  sei^  ist  mir  dieb,  dab  bei  dieser  hjpothese  sich  alle  jene 
vorhin  anf^efllhrten  eigoithümlichkeiten  yerkürater  wortformen 
ohne  besondre  Schwierigkeit  erklSren.  Wirkaog  des  accents 
konnte  es  recht  wohl  sein,  dab  ans  dem  langen  idvenior,  diyi- 
tior,  snmpsisse,  imavisti  vl  s.  w«  durch  ansstobong  oder  yerschldi- 
fisng  einer  unbetonten  silbe  iunior,  ditior,  sompse,  amasti  u.  s.  w., 
ans  ^nolos,  oögqötus,  d^iuro  u.  s.  w.  durch  yerkurzung  ond  ab- 
schwfiehnng  eines  langen,  aber  unbetonten  stammyocals,  der  in 
der  Eusammensetsnng  nicht  mehr  hauptstammyocal  blieb,  agnitos, 
eognitns,  dciero  u.  s.  w.  wurden. 

Aber  die  hauptbestitigung  finde  ich  in  einer  andern  yiel  ail- 
gemeinem  eischeinnng  der  spräche,  welche  mir  ohne  diese  hypo- 
these  gar  nicht  erklfirlich  wird. 

Sehr  hfiufig  findet  es  sich  im  lateinischen^  dab  in  der  com- 
position  der  stammyocal  des  Kwdten  der  zusammengesetzten  Wör- 
ter eine  abschwMiung  erleidet,  aus  einem  yoUeren  zu  einem  der 
dftnneren  oder  dumpferen,  flüchtigeren  wird.  Nur  wenig  beispiele 
sind  ndthig,  um  an  die  bekannte  und  sehr  verbreitete  erscheinung  zu 
erinnem :  patior  perpetior,  scando  ascendo,  caput  tric^ }  p^ngo  im* 
piogo,  salio  assilio,  ratus  inritus;  lege  colligo,  spedo  auspicium  ^  loco 
ilüco(?);  caedoconcido;  salto  exsulto,  claudo  includo,  audio  oboedio. 

Die  grenzen  und  regeln  dieser  lautverfinderung  festzusetzen, 
ist  nicht  dieses  orts«  Wer  um^  die  sache  geforscht  hat,  weifs, 
dab  die  natur  der  ursprAogUchen  vocale  sowie  der  darauf  fol- 
genden ccmseoanten  die  Veränderung  mitbestimmen,  nicht  aber 
sie  herbeiführen.  Das  einbebe  wort  kann  mit  dem  zweiten  theile 
des  compositum»  in  allen  theilen  überdnstimmen,  nur  der  stamm- 
vocal  ist  ein  andrer.  Folglich  kann  der  grund  dieser  verschie- 
denh^  nicht  in  den  dementen  des  Worts  liegen.  —  Ebensowenig 
ist  der  grund  in  der  lautlichen  eigenthümlidikeit  des  andern  be- 
slandtheils  der  oomposition  zu  suchen;  cado  und  caedo  verwan- 
dein das  a  nnd  ae  in  i  und  I  durch  die  Zusammensetzung  mit 
den  vemehiedensten  ein-*  und  zweisiUngen  präpositionen. 

Man  hat  den  accent  die  seele  des  worts  genannt.  Wenn 
nun  in  den  leiblichen  bestandtheilen  des  worikörpers,  in  den 
huchstid»en,  der  grund  zur  änderuog  nicht  liegt,  worin  sonst  wer- 
den wir  ihn  zu  suchen,  haben,   als  in  der  seele,  dem  accent? 
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Aber  der  acoent,  wie  wir  ihn  in  der  lateinischen  spradie  kennen 
und  von  den  grammatikem  bezeugt  finden,  erklärt  hier  gar  nichts. 
Die  lantverfindernng  in  der  eomposition  gdit  vor  sich,  mag  die 
silbe,  welche  von  ihr  betroffen  wird,  den  accent  selbst  haben 
oder  mag  sie  auf  die  tonsilbe  erst  folgen  oder  ihr  am  eine,  zwei, 
drei  stellen  vorangehen.  Jene  frühere,  von  ans  angenommene 
accentaalion,  nach  welcher  die  Stammsilbe  und  wenn  deren  meh« 
rere  waren,  die  erste  Stammsilbe  den  hauptton  hatte,  erscheint 
allein  als  genügen  der  grund  zu  einer  Veränderung  der  zweiten  Stamm- 
silbe in  der  eomposition.  Wie  im  deutschai  dnrdi  die  wacht  des  aof 
der  Stammsilbe  rahenden  hoditons  die  vocale  aller  flexionssilben  und 
der  meisten  ableitungssilben  allmählich  zu  mattem  e  abgeschwächt 
worden  sind:  so  bewirkte  im  latein  der  diemalige  hochton  der 
Stammsilbe,  dafs  wenigstens  die  kurzen  volltönenderen  ableitongs- 
vocale  meist  za  dem  flüchtigen  e  oder  i  oder  a  verdünnt  wur- 
den, je  nachdem  es  die  andern  umgebenden  Imite  mit  sich  brach- 
ten. Tlaravti  patina,  tQVtdvrj  trnttna,  iyxfikvg  anguilla,  ave^og 
animus  (mit  i,  wie  es  den  offnen  silben  angemessen  ist),  a^Xa^ 
iTrov  apliistre,  anonikog  scoptilus  (mit  u  wegen  des  1),  dfiOQyfi 
amurca  (mit  u  wegen  der  geschlossnen  silbe)  sind  beispiele  von 
entlehnungen  ans  dem  griechischen,  welche  sich  dieser  der  latei- 
nischen Sprechweise  natürlichen  nmgestaltung  haben  unterwerfen 
müssen.  Vergleicht  man  aber  noch  älteres,  so  tritt  die  Wahrheit 
unsrer  behauptung  in  helleres  licht.  In  flexionen  nnd  ableitan- 
gen  ist  das  inlautende  a,  welches  das  sanskrit  und  andre  ver« 
wandte  sprachen  noch  zeigen,  regelmäfsig  im  latein  zu  einem  je- 
ner dünnen  vocale,  abhängig  von  den  umgebenden  andern  lauten, 
geworden.  Man  vergleiche  skr.  da^mas,  dixarog  mit  decimns; 
no^og,  nodi,  mda,  nodtSp,  nodag  mit  den  entsprechenden  formen 
pedis  u.  s.  w.;  skr.  bhar^mas,  goth.  bairam,  qi^gofisg  mit  ferjmus, 
oder  gar  skr.  adikshima,  i^sil^afisg  mit  diximus  u.  s.  w.  Wo  die 
andern  sprachen  bald  ^,  bald  ö,  bald  e  in  ableitangen  haben,  da 
hat  das  lateinische  (die  vocalisch  auslautenden  scfalufssilben  aus- 
genommen) in  offenen  silben  i,  in  geschlossenen  e  oder  unter 
etnflufs  einer  labiale  u. 

Weiter  aber:  wie  im  deutschen  unter  der  wucht  des  hoch- 
tons  in  Zusammensetzungen  selbst  einige  Stammsilben  ihre  selbst- 
ständige vocalisirung  verloren,  also  eine  behandlung  erfahren  ha- 
ben, wie  sonst  die  ableitungs-  und  flexionssilben,  z.  b.  in  der 
eisten  stelle  der  eomposition  m^rere  präpositionen,  die  zu  ge, 
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be,  Ter  9  ent  wardeo  oder  anch  wohl  noch  den  rocal  verloren, 
z.  b.  in  gleichen,  glauben,  bleiben  (ob  anch  in  fressen?),  in  der 
zweiten  stelle  der  snsammensetzung  drittel,  viertel  u.  s.  w., 
immer,  znber,  jnngfet,  kirms,  inselt,  zwiebel,  flieder  (kiefer?): 
so  Shnlich,  wenn  anch  nicht  ganz  gleich,  ist  es  im  lateinischen 
gegangen,  indem  sehr  häufig  in  Zusammensetzungen  der  zweite 
stamm,  der  seine  hochbetonung  an  den  ersten  bestandtheil  der 
Zusammensetzung  verliert,  dadurch,  das  heifst  in  folge  des  vor- 
aufgehenden hochtons,  wie  auf  die  stufe  der  ableitnngs-  und 
flexionssilben  herabgedrSngt  wird  und  eine  abschwächnng  seines 
vocals,  sofern  dieser  nicht  vermöge  seiner  natßriichen  länge  wi- 
dersteht, erleidet.  Die  abschwächnng  findet  dann  nach  denselben 
gesetzen  statt,  welche  jene  kurzen  vocale  der  ableitungs-  und 
flexionssilben  bestimmen,  d.  h.  dafs  in  offenen  silben  fast  immer 
i  (doch  vor  r  nur  e),  in  geschlossenen  e,  vor  einer  labiale  und 
vor  einfachem  1  oder  1  mit  folgendem  anderem  consonanten  n 
steht,  wenn  nicht  ein  nachher  folgendes  i  sich  den  vorherge- 
benden vocal  (z.  b.  in  facilis)  assimilirt.  So  ist  also  nicht  blofs 
z.  b.  incido,  concido,  exsilit,  coUigit,  depuvit,  aucupis  aus  in- 
cado,  concano,  exsalit,  collegit,  depavit,  aucupis  entstanden,  weil 
man  in  allen  diesen  Wörtern  den  ton  auf  der  ersten  silbe  hatte, 
wo  er  auch  nach  der  uns  geläufigen  betonang  steht:  sondern 
auch  impingo  (von  pango),  difificilis  (von  facilis),  delitesco  (von 
lateo),  incestus  (von  castus),  confercis  (von  farcio),  contaberna- 
lis  (von  taberna),  inciilco  (von  calco),  insolsus  (von  salsas),  weil 
man  impingo,  difficilis,  delitesco,  incestus,  confercis,  selbst  con- 
ferciamus,  contubernalis,  inculco  (inculcatur,  ineuleabitur)  u.  s.  w. 
sprach,  was  uns  deulschen  am  wenigsten  auffallen  darf,  da  wir 
Stubengenosse,  w^ndelbarkeit,  unvollkommenheit,  ünliebenswür- 
digkeil  u.  s.  w.  sprechen. 

Dafs  nun  im  latein  nie  der  erste  bestandtheil  der  Zusammen- 
setzung, sondern  nur  der  zweite  die  abschwächnng  erleidet,  also 
der  erste  wie  es  scheint,  immer  den  hochton  gehabt  hat,  wird 
uns  vielleicht  auch  um  so  weniger  wunderbar  erscheinen,  als  ja 
auch  die  Etrusker,  wie  es  heifst,  «das  bestreben  hatten,  den  jton 
immer,  soviel  wie  möglich,  auf  die  ersten  silben  zu  bringen.»» 
Auch  im  deutschen  machen,  soviel  ich  weifs,  nur  die  präpositio- 
nen  ausnähme  von  der  regel,  dafs  in  Zusammensetzungen  der  erste 
bestandtheil  den  ton  behält.  Und  gerade  die  präpositionen  füh- 
ren bei  uns  ihren  accent  in  dem  falle,  wo  die  Zusammensetzung 
eir    '    ~  ist,  vgl.  ü'bersetzen  und  übersetzen.    Da  nun  den 
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RömerD  die  Zusammensetzung  überhaupt  nicht  sehr  geläufig,  alsa 
ursprünglich  wohl  auch  mehr  nebeneinanderstellung  war  (wie 
im  deutschen  ü'bersetzeu,  vorwerfen  u.  s.  w.)?  so  mögen  dort  auch 
die  prSpositionen  ebenso  den  ton  behalten  haben,  aber  immer,  wäh- 
rend bei  uns  nur  in  gewissen  fallen.  Oder  hat  vielleicht  mehr 
diefs  bestimmt,  dafis  die  präpositionen,  wie  die  alten  grammatiker 
beseugen,  vor  nominibus  als  gesonderte  Wörter  schon  enditisch 
behandelt  wurden  und  deshalb  in  der  Zusammensetzung,  wo  ihr 
verhältnifs  zum  folgenden  worte  ein  wesentlich  andres  ist,  auch 
eine  andre  betonong  haben  mufsten? 

Auf  einen  andren  fall  scheint  diefs  alles  nicht  zu  passen.  Die 
vocalschwächung  des  stamms  findet  nicht  blofs  bei  Zusammen- 
setzungen statt,  sondern  auch  bei  der  Verdoppelung  im  perfect: 
cado  cecidi,  pello  peptili,  pango  peptgi,  parco  pep^rci,  pario  pe- 
p^ri.  Allein  der  Zuwachs  des  worts  ist  ja  eben  auch  hier  eine 
Verdoppelung  des  Stammes;  auch  hier  mag  nun  die  erste  silbe 
als  Stammsilbe  den  hauptton  gehabt  haben.  So  istVja,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  wohl  im  gothischen;  "fvenigstens  scheint  mir 
auch,  was  Bopp  (vgl.  gramm.  p.  836)  von  einem  Übergang  der 
reduplicirten  in  einsilbige  formen  annimmt  (gra(gr)it  zu  grait, 
gret,  bla(bl)is  in  bles,  wogegen  althochd.  blias  aus  bliblas),  für 
solche  ansieht  von  der  ersten  silbe  als  hauptsilbe  und  daher  für 
hochbetonung  derselben  zu  sprechen. 

Weder  in  der  Zusammensetzung,  noch  bei  rednplication  ist 
nun  die  lautabschwächung   ganz   auf  kurze    vocale  beschränkt; 
auch  einige  lange  vocale  erleiden  sie  in  einigen  wörtem.     Bei- 
spiele sind  für  ae :  iniquus  (aequus),  Inquiro  (quaero),  illido  (laedo), 
concido,  sowie  cecidi,  homicida  (caedo);  für  au:  includo  (claudo), 
incuso  (causa),  explodo  (plaudo),  suffoco  (faux),  oboedio  (audio), 
vielleicht  gehören  auch  convicium  (von  vox?),  obsipio  (Diomed. 
p.  378  aus  Caecilius,  für  obsepio)  hieher.     Diese  fSMe,  sowie  die 
noch  auffallenderen,  aber  auch  seltneren,  welche  ich  schon  oben 
angeführt  habe,  wo  gar  der  lange  vocal  so  abgeschwächt  ist, 
dafs  er  seine  länge  verloren  hat  (peiero,  deiero,  agnitns  u.  s.  w., 
nihilum,  wozu  ich  innubas  und  pronubus,  fatiÜicus  u.  s.  m.  mit 
Ritter  dem.  gramm.  p.  26  nicht  rechnen  kann),  erscheinen  mir 
in  ihrer  Vereinzelung  als  anfange  und  andeutungen,  wie  die  alte 
accentuation  in  ihren  einwirkungen  auf  laut  Verhältnisse  im  ver- 
lauf der  zeit  immer  weiter  gegriffen  haben  würde,  ähnlich  wie 
dieselbe  art  der  beton  ung  es  im  deutschen  gethan  hat  und  noch 
thut.    Wie  im  deutschen  nicht  blofs  die  kurzen  flexions-  und 
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abkitiiiigBVOCftle,  sondern  auch  in  den  flezionen  alle,  in  den  ab- 
leitnngssUben  sehr  Yiele  lange  und  bei  der  BnsammenseUnng  selbst 
siammvoeale  darch  die  gewalt  des  hocbtons  der  banpt-  nad 
Stammsilbe  yerSndert  nnd  vef4(flnt  oder  vernichtet  sind:  so  würde 
es  vielleieht  auch  im  lateinischen  gegangen  sein,  wenn  die  alte 
aceentnation ,  welche  die  erste  Stammsilbe  vor  allen  andern  so 
beroraogte  nnd  ihr  dn  so  grofses  fibergewicht  gab,  fortbestanden 
hfitte.  Ein  andrer  anfang  dasn  seigt  sich  mir  audi  in  einigen 
mit  fero  zusammengesetzten  wdrtem,  wo  das  f  in  b  übergegan- 
gen und  der  stammvocal  e  ganz  verschwunden  ist,  wie  velabrum, 
candelabrnm,  salubris  (heilbringend),  lugubris  (trauerbringend). 
Wenn  auch  Indibrium  nnd  mannbrium  so  entstanden  sind,  so 
gehören  diese  noch  mehr  hieher,  da  ihre  entstehang  aas  Indibe- 
rinm,  mannberinm  (statt  ludiferinm,  mann-ferium)  sicherlich  auch 
eine  andre  betonang  vorauszusetzen  nötUgt,  ab  die  uns  bekannte, 
welche  gerade  das  e  geschützt  haben  würde. 

Hfttten  wir  übrigens  mehr  kenntnifs  von  der  volksqiraehe 
in  Laiium,  so  würden  wir  gevdfs  noch  viel  mehr  solcher  und 
ähnlicher,  durch  den  accent  bewirkter  oder  begünstigter  lantver- 
änderungen  kennen.  Auch  im  deutschen  bietet  die  Volkssprache 
mehr  solche,  welche  die  Schriftsprache  verschmähet,  z.  b.  arbet 
(für  arbeit),  zu  mittege  (für  mittage),  sunntig  (bei  Hebel  für 
Sonntag),  drewest  (für  dreifuis).  Von  einzelnem  lateinischen  die- 
ser art  wissen  wir,  was  die  frühem  Schriftsteller  noch  brauchten, 
später  aber  in  der  correcten  Schreibart  nicht  geduldet  wurde  z.  b. 
aequiperare,  ex  compecto  (statt  compacto),  rederguisse,  was  noch 
der  jüngere  Africanus  brandite,  (s.  Festus  p.  273  Müll.),  pertisum 
(von  taedet),  disttsum.  Und  so  würde  sich  mehr  aus  grammati« 
kern  und  glossarien  zusammenfinden  lassen,  steht  mir  aber  jetzt 
nicht  zu  geböte. 

Eine  andeutung,  wie  die  einwirkung  des  alten  aceents  all- 
mählich wohl  weiter  gegriffen  hätte,  ist  vielleicht  auch  in  den 
formen  ondecim,  duodecim  u.  s.  w.  zu  erkennen.  Der  zweite 
stammvocal  ist  zwar  in  diesen  Zusammensetzungen  nicht  berührt 
worden;  wenigstens  findet  sich  in  der  Schriftsprache  keine  um^ 
Wandlung  des  e  im  stamme  zu  i,  wenn  auch  vielleicht  die  Volks- 
sprache sie  schon  früher  gehabt  hat  und  sie  dadurch  ins  italie- 
nische gekommen  ist,  wo  sich  der  von  uns  erkannte  einflufs  des 
aceents  als  noch  wirksam  ganz  deutlich  zeigt;  vergl.  ündtci,  tre- 
dfci  u.  s.  w. ,  wogegen  undecimo ,  und  wiederum  undicesimo.  — 
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Dafs  aber  in  undeeim  u.  s.  w.  die  endsilbe  i  for  e  hat^  weib  kh 
doch  auch  nicht  anders,  als  durch  ein  Wirkung  des  accents  sa  er- 
klären, wenn  schon  sich  sonst  schwerlich  noch  ein  ähnliches  bei^ 
spiel  von  abschwächung  des  endsübenvocals  in  der  susaounen- 
setznng  finden  möchte.  Denn  z.  b.  von  eompes  wird  der  accu« 
satiY  nie  compedim  heilsen.  Nur  enim  würde  Yielleicht  hieher 
gehören,  wenn  es  von  nam  herkäme,  was  ich  aber  nicht  su  be- 
haupten wage.  Eine  sichere  analogie  ist  aber  die  Verkürzung 
langer  ableitungsvocale,  welche  eintritt,  sobald  sie  in  consonan* 
tisch  gesdilossener  silbe  am  ende  de»  worts  stehen,  wovon  oben 
gesprochen  ist  (z.  b.  animäl,  vectigal,  doeet).  Auch  das  i  in  de- 
dmos  darf  hiermit  nicht  zusammengebracht  werden;  denn  es  steht 
da,  weil  die  silbe  offen  geworden  ist,  die  in  decem  geschlossen 
war,  wie  in  conficit  neben  confectns.  Eben  so  ist  benificus,  be- 
ntficentia,  was  sich  neben  beneficos  findet,  zu  erkl&ren;  denn 
kurze  offne  silbeo  im  auslaut  haben  im  latein  nicht  i,  sondern  e, 
während  sie  im  inlaut  gerade  jenes  vorziehen,  daher  nuigis,  po- 
tis,  amaberis  durch  abwerlong  des  s  zu  mag«,  pot«,  amaber« 
werden. 

Auch  erwähne  ich  nochmals  nibilum  (aus  ne  und  hilum), 
um  zu  bemerken,  dafs  man  nicht  etwa  hier  eine  betonung  des 
zweiten  bestandtheils  der  Zusammensetzung  annehmen  möge,  um 
das  i  der  ersten  silbe,  welches  aus  e  entstanden  ist,  zu  erklären. 
Das  e  ist  hier  vielmehr  dem  folgenden  i  assimilirt  and  das  um 
so  natürlicher,  da  man  auch  nilom  contrahirte  (wie  nil)  und  dann 
die  zerdehnung,  wie  in  mihi,  mehe  u.  s.  w.  nahe  lag. 

Nach  diesem  allem  wird  hoffentlich  die  obige  annähme  von 
ehemals  andrer  accentuaiion,  als  später  galt,  als  eine  ausreichen- 
dere erklärung  für  die  Veränderung  des  zweiten  stammvocals  in 
den  compositis  erscheinen,  als  die  von  Pott  (etym.  forsch.  I.  p.  65) 
gegebene,  auf  welche  mit  wenig  worten  zu  kommen  noch  gestat- 
tet sein  mag.  Dort  heilst  es:  «durch  composition  wird  die  be-  < 
dentung  des  worts,  zu  welchem  der  zusatz  des  worts  kommt,  j| 
eine  zwar  bestimmtere,  aber  eben  dai'um  engere.  Schon  darum, 
könnte  man  sagen,  spitzt  sich  in  compositis  gern  der  wurzelvo- 
cal  zu,  wirksam  hieoeben  ist  auch  das  euphonische  bestreben  der 
spräche,  den  durch  anhäufung  wachsenden  formen  auf  andre 
weise  erleichterung  zu  schaffen.**  —  So  geistreich  diese  werte 
sind,  so  wenig  einpfelilend  ist  ihre  vaghcit  und  Unbestimmtheit. 
Auch  könnte  man  sagen,  dafs  gerade  für  den  engern,  genauer  be« 
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stimmten  hegnS  aadi  der  bestimmtere,  charaktenroUere  vocal  bes- 
ser passe,  för  den  weitem  und  allgemeinem  begrifi  der  nnbe- 
stinuntere  vocal;  das  wflrde  va  dem  graden  gegensatse  von  dem 
f&hren,  was  wir  in  der  spräche  sehen.  Aber  ohne  Spitzfindigkeit: 
nicht  jedes  compositum  hat  einen  bestimmtem,  engem  begrifi  als 
das  simples,  s.  b.  sicherlich  nicht  expers,  difScilis,  initos,  insnl« 
sns.  Und  was  das  euphonische  bestreben  anlangt,  die  wachsen- 
den wortformen  zu  erleichtero,  so  könnte  man  fragen,  waram 
in  condere,  addere,  cohibeo,  peperi  und  selbst  condit,  addit,  eo» 
hibet  die  erleichterang  eintrete  und  in  viel  schweronen  formen, 
wie  dabitor,  datnrns,  datnrarum,  habeamns,  habilitas,  partniis  u. 
s.  w.  nicht;  und  ferner,  warum  diese  orleiditemng  grade  das 
zweite  wort  der  Zusammensetzung  treffe  uad  nie  das  erste. 

Mehr  znstinmiung,  als  dieser  erklämngsversuch,  verdient  in 
Pottes  etymologischen  forschungen  ohne  zweifei  die  auseinander- 
Setzung  der  gründe,  welche  die  abschwächung  des  zweiten  stamm* 
vocals  der  composita  oft  gehindert  haben.  Sicherlich  ist  diese  oft 
deshalb  nicht  eingetreten,  damit  nicht  Verwechselung  mit  andern 
Stämmen  statt  finde  (contactum  von  contingo  wegen  contego); 
oft  haben  die  umstehenden  consonanten  oder  vocale  den  zweiten 
stamm  vocal  geschützt,  so  nicht  blofs  das  r  in  consero,  confero, 
congero  u.  s.  w.,  sondern  auch  h  in  conveho,  contraho  u.  s.  w., 
das  a  der  ableitnng  in  comparare,  peragrare.  Namentlich  aber 
sind  die  composita  um  so  mehr  unverändert  geblieben,  je  junger 
sie  sind.  Als  beispiele  dafür  sehe  ich  nicht  nur  venumdare,  pes- 
sumdare^  satisdare,  satagere,  sondern  auch  tepefacio,  calefacio  u. 
s.  w.  an,  welche  Zusammensetzungen  gewifs  erst  verhältnifsmfifsig 
spät  aus  blofsen  nebeneinanderstellungen  (die  letztern  aus  tepere 
fado,  calere  facio,  assnefacio  ans  assuerefacio ,  da  auch  assuevi 
n.  s.  w.  ein  ehemaliges  assueo  voraussetzt)  zusammengewachsen 
sind,  worauf  dann  noch  später  calefio,  tepefio  entstanden  sind, 
als  man,  wohl  in  folge  grammatischer  refle&ion,  fio  nicht  mehr 
als  ein  verbum  intransitivum  mit  fui  als  perfec^,  sondern  ab  pas- 
sivnm  zu  facio  mit  perfect  facius  sum  ansah.  Ferner  antecapio 
neben  accipio  u.  s.  w.  oppango,  depango,  repango  neben  eompingo 
(mit  wesentlich  veränderter  Bedeutung)  und  impiugo;  praelego 
und  perlego  (mit  der  nicht  eben  den  frühesten  zelten  angehören- 
den bedentung  lesen)  neben  colligo,  eligo  u.  s.  w.;  congemo,  in- 
gemo,  was  natürlich  weder  so  viel,  noch  so  früh  gebraucht 
wurde  als  comprimo,  imprimo  u.  s.  w.  und  gar  coalesco,  coarc- 
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iare  (trotz  coerceo),  convalesco  u.  8.  w.   Uod  so  llefseii  sich  Doch 
viele  beispiele  hinzufiigeii. 

Der  grand,  waram  die  lautveränderaDg  in  den  spätem  zu- 
sanunensetzangen  nicht  mehr  so  eintrat  wie  früher,  ist  za  einem 
guten  theile  gewifs  das  erwachende  bewafstsein  der  spräche, 
wenn  ich  so  sagen  darf,  gewesen.  Je  mehr  ein  volk  und  seine 
spräche  gebildet  wird,  je  mehr  namentlich  der  gebrauch  der 
spräche  in  der  literatnr  sie  als  ein  wie  selbstständiges  wesen^  als 
einen  gegenständ  der  betrachtung  dem  sprechenden  subjecte  ge- 
geafiberstellt:  desto  geringer  wird  der  Sufserliche  einilufs  des  sub- 
jects  auf  dieselbe,  desto  unveränderlicher  ihre  formen.  Die  etwa, 
neu  entstehenden  gestaltungen  werden  in  ihrem  äufsem  dasein 
immer  weniger  durch  wohUant  und  accent  bestimmt;  man  sieht 
nun  weniger  auf  das  äufserliche,  körperliche  der  Wörter,  als 
auf  das  geistige,  ihre  bedeutnng.  Diefs  ist  ein  gesetz,  dessen  gel- 
tung  sich  bei  allen  sprachen  wird  erkennen  lassen. 

In  der  lateinischen  spräche  aber  und  bei  der  besondem  er- 
scheinung,  mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben,  ist  noch  ein  be- 
sondrer grund  vorhanden ,  um  ihr  in  späterer  zeit  immer  seltne- 
res vorkommen  zu  erklären.  Der  accent  konnte  in  spätrer  zeit, 
d.  h.  also  in  der  blüthezeit  der  literatur  und  schon  in  mehrern 
Jahrhunderten  vor  derselben  nicht  mehr  so  auf  die  gestaltung  der 
Wörter,  wie  frfiher,  wirken,  weil  er  eben  selbst  nicht  mehr  in 
der  alten  weise  bestand.  Jetzt  hatte  der  anfang  des  worts  jenes 
übergewicht  verloren,  wodurch  beim  sinken  der  stimme  die  fol- 
genden Silben  beeinträchtigt  wurden;  der  ton  stand  auf  einer 
der  drei  letzten  süben,  und  indem  die  stimme  durch  die  vorher- 
gehenden Silben  zu  ihm  aufstieg,  wurden  dieselben,  auch  in  lan- 
gen Zusammensetzungen,  mehr  in  ihrem  rechte  gelassen.  Dieser 
grund  nebst  dem  noch  wichtigem  vorhererwähnten  allgemeinen 
gesetze  schützte  die  eigenthümlichkeit  der  Wörter  in  ihren  lauten. 

Es  entsteht  aber  nun  die  doppelte  frage :  woher  kömmt  an 
der  stelle  des  alten  accenis  der  völlig  andre  und  neue?  und,  wenn 
beide  eine  Zeitlang  neben  einander  bestanden  haben,  wie  denn 
ein  plötzliches  überspringen  des  accents  von  einer  silbe  auf  eine 
andre  gar  nicht  denkbar  ist :  was  hat  der  betonung  einer  der  drei 
letzten  zum  sieg  über  die  fi*ühere  verholfen? 

Zur  beantwortung  sind  nur   vermuthungen   möglich.     Nur 

diefs,  nur  ein  versuch  soll  die  folgende  auseinandersetzung  sein. 

Es  ist  eigentlich  für  jede  spräche  unrichtig  oder  ungenau, 
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oor  die  swd*  oder  dreierlei  arten  voo  aeeenl  sa  OAlerKbeiden, 
wdcke  die  |;rainmatiker  mit  akatos  ood  cireiunflex  auf  der  einen 
aeite  (hoekton),  ^ayia  (Uefton)  anf  der  andern  beliehnen.   Die 
▼erMshiednen  silben  eines  wortei,  weldie  den  akatoa  oder  eir^ 
comflez,  den  lioehton  nicht  haben,  werden  oft  aehr  verschieden 
betont,  und  namentlich  als  ei^ntlich  tiefitonig  oder  unbetont  kon- 
nen  neben  einer  hochtoni^en  höchstens  awei  oder  drei  auf  jeder 
Seite,  d.  h.  vor  und  nachher,  bestehen«    Schon  wenn  drei  un- 
accentnirte  silben  der  tonsilbe  vorangehen  oder  (wie  oft  im  deol* 
sehen)  ihr  Irigen,  noch  mehr  aber  wenn  vier  oder  fön^  oft  aber, 
sofern  die  silben  etwa  durch  position  oder  debnung  lang  sind, 
schon  bei  einer  folge  von  zweien  braucht  man  neben  dem  haupt- 
accent  fftr  eine  jener  andern  silben  noch  einen  besondem,  sie  y<v 
den  übrigen  bevoraugenden  ^accent.    Diels  empfinden  wir  nicht 
blofs  bei  unsrer  muttersprache,  sondern  es  gilt  ebenso  för  andre, 
so  auch  f&r  die  griechische  und  lateinische.   I>aher  nimmt  Ritter 
(elem.  gramm.  lat.  p.  98)   fürs  latein  ganz  richtig  auf  langem 
Wörtern  zwei  accente  an,  z.  b.  aequititis,  dissodäbilis,  inaequi- 
Utas,   Ich  glaube,  er  hfitte  noch  weiter  geben  können  und  sollen; 
noch  längere  Wörter  wird  man  schwerlich  ohne  dreifadies  std- 
gen  und  sinken  der  stimme  sprechen  können:  maequalitiitis.   So- 
bald also  die  spräche  sich  soweit  entwickelt,  um  so  lange  wort* 
körper  zu  bilden,  wird  auch  ganz  natlirlich  neben  dem  haupt- 
accent  ein  einfacher  oder  mehrfacher  nebenaccent  hervortreten 
und  dem  obre  Ternebmiich  werden.    In  der  lateinischen  spräche 
scheint  nun  der  erste  accent  des  worts,  der  auf  der  Stammsilbe 
ruhende,  wie  der  ursprünglichste,  so  in  den  früheren  zelten  fort- 
während der  hauptsächlichste  gewesen  zu  sein,  ähnlich  wie  im 
deutschen,  allmählich  aber  der  nebenaccent  und  zwar  der  in  den 
meisten  Wörtern  allein  noch  neben  |enem  bemerkbare,  weicher 
die  drei  letzten  silben  beherrsdit,  das  übergewicht  über  ihn  ge* 
Wonnen  zu  haben,  so  dafs  er  den  später  auftretenden  grammati- 
kem,  die  überhiiupt  nur  eine  einfache  acoentuation  annahmen, 
als  eben  der  einzige  erschien.    Dafs  nun  dieser  nebenaccent,  d^ 
accent  der  drei  letzten  silben  das  hauptgewicht  bekam,  davon  bin 
ich  geneigt  einen  grund  in  dem  einflusse  des  griechischen  zu  suchen. 
Wir  wissen,  daCa  seit  der  zeit  der  drei  letzten  etruskischen 
könige  Roms  und  in  den  ersten  jahrhonderten  des  freistaats  der 
verkehr  der  Römer  und  Laieiner  mit  den  Griechen   zuerst  den 
unteritalisohen  und  sicUischen,  und  der  einflufs  derselben  auf  re- 
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ligioD,  kunst  uod  gewerbe,  sowie  auf  die  spräche  der  Römer  und 
überhaupt  der  an  der  Westküste  Italiens  wohnenden  Völker  sehr 
ansehnlich  und  immer  im  steigen  begriffen  war  (s.  darüber  unter 
andern  jetzt  besonders  Mommsen  «über  die  unteritalischen  dia- 
lecte»  p.  38ff.  und  an  mehreren  steilen).  Wie  nun  in  die  spräche 
der  Römer  eine  siemliche  ansaht  griechischer  ausdrucke  herüber 
kam,  wie  die  spräche  der  Griechen  Tiden  Römern  und  Ijatinern 
und  zwar  nicht  ausschliefslich  oder  vorzugswdse  den  vornehmen, 
sondern  im  handeis-  und  geschäfts verkehre  dem  volke  bekannt, 
vielen  gewifs  bis  zum  eignen  gebrauche  geläufig  wei-den  mufste: 
dürfte  es  wohl  weder  unmöglich,  noch  eben  unwahrscheinlich 
sein,  da£s  auch  die  lateinische  ausspräche,  man  möchte  sagen, 
der  allgemeine  rhythmus,  die  melodie  der  spräche  einen  griechi« 
sehen  einflufs  erfahren,  etwas  von  dem  griechischen  tonfall  ange- 
nommen habe.  Die  Latiner  zeichneten  sieh  ohnehin  vor  den  be- 
nachbarten italischen  Völkern,  namentlich  den  Etruskem,  durch 
ein  feineres  gefühl  in  der  spräche  aus,  wie  sich  z<.  b.  in  ihrer  vo- 
calisation  zeigt.  So  mochten  sie  den  vorzug  der  durch  die  Quanti- 
tät der  Silben  mitbestimmten  und  die  letzten  silben  besonders  he- 
rücksicbtigenden  griechischen  betonung  vor  der  mehr  verstandes- 
mäfsigen,  aber  wie  das  etruskische  gleich  dem  deutschen  zeigt, 
dem  Wohllaut  nicht  sehr  günstigen  altlatinischen  accentuation 
zwar  nicht  erkennen,  aber  empfinden  und  jemehr  sie  ihn  im  laufe 
der  zeit  empfanden,  allmählich  jene  immer  mehr  nachahmen  und 
unwillkührlich  sich  anzueignen  anfangen.  £ine  literarisch  noch 
gar  nicht'  gebildete  spräche  wird  solchen  einflufs  viel  leichter 
erfahren,  als  eine  durch  viele  geschriebene  oder  ungeschriebene 
dichterwerke  schon  bestimmt  entwickelte  und  festgestellte.  Uebri- 
gens  —  wenn  diefs  noch  besonders  auszusprechen  nöthig  ist  — 
meine  ich  natürlich  nicht,  dafs  die  griechische  accentuation  in 
ihren  einzelnen  normen  nachgeahmt  oder  angenommen  w^orden 
wäre;  vielmehr  halte  ich  das  für  so  gut  wie  unmöglich.  Nur 
die  Verlegung  des  hauptnachdrucks  auf  den  accent  der  drei  letz- 
ten Silben  und  diei  berücksichtigung  der  quantität  möchten,  wie 
ich  vermuthe,  die  Römer  durch  die  Griechen  gelernt  haben. 
Aber  selbst  diese  allgemeinen  gnindsätze  haben  sie  mit  einer  ge- 
lassen Selbstständigkeit  nach  ihrer  eigenthümlichen  weise  ange- 
wendet, sodafs  1)  der  accent  doch  nie  auf  die  endsilbe  kam,  was 
nun  einmal  der  jetzt  mit  dem  ganzen  charakter  der  Römer  zu- 
sammenhangenden wurde  und  feierlichkeit  der  ausspräche  wider- 
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strebte,  und  dab  2)  auch  nicht  wie  im  griechischen  die  quauti- 
tftt  der  endsilbe  irgend  über  die  betonung  entschied,  sondern 
aosachliefslich  die  der  vorletzten. 

'Lange  zeit,  yielleicht  jahrhanderle  hindurch  mag  so  eine 
art  kämpf  zwischen  den  zwei  arten  der  aocentaation  oder  rieh* 
tiger  ein  schwanken  zwischen  beiden  statt  gefunden  haben,  bis 
endlich  die  entscheidang  darch  die  einf&hrnng  des  griechischen 
quantitirenden  versbans  an  der  stelle  der  alten  einheimischen, 
nnr  den  wortaccent  berücksichtigenden  verskanst  gebracht  wurde. 
Wie  im  sechzehnten  Jahrhunderte  einige  deutsche  dichter  die 
antike  versknnst  nebst  den  prosodischen  regeln  der  alten  über 
Position  u.  8.  w  in  Deutschland  einführen  wollten,  aber  damit 
durchfielen,  weil  das  feine  gefuhl  fQr  quantitfit  durch  die  ver- 
standesmäisige  betonnng  der  Stammsilbe  verloren  gegangen  war: 
so  versuchten  die  Naevius  und  Ennins  und  Plautus  dasselbe  im 
dritten  und  zweiten  Jahrhundert  vor  Christi  geburt  bei  den  Rö- 
mern, allein  mit  gutem  erfolg,  weil  die  römische  spräche  noch 
literarisch  ungebildet  war  und  die  bedeutung  der  quantität  nicht 
vergessen  hatte,  sondern  auch  schon  bei  der  betonung  bis  zu 
einem  gewissen  grade  respecttrte.  Indem  nun  die  kraft  der  po- 
sition  allmählich  im  versbau  und  zwar  zuerst  im  epischen  verse 
soweit  festgestellt  ^war,  dafs  durch  dieselbe  eine  silbe  mit  kurzem 
vocal  gleiche  gellung  mit  einer  von  gedehntem  vocale  erhielt, 
konnte  auch  bei  der  accentuation  nun  die  position  entscheidend 
einwirken,  und  wir  würden  also  etwa  die  mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Christi  geb.  als  die  zeit  finden,  in  welcher  die 
betonung  im  latein  zuerst  vollständig  so  feststand,  wie  sie  uns 
bekannt  ist.  — 

Mögen  diese  gedanken  von  den  kennem  und  forschern  der 
lateinischen  Sprachgeschichte  gq>rüft  und  gewürdigt  werden.  Wie 
schon  gesagt,  nicht  mit  dem  anspruch  auf  unbedingte  richtigkeit 
gebe  ich  sie,  nicht  ohne  manche  eigne  bedenken.  Vielleicht  kön- 
nen sie  diese  Studien  io  irgend  einem  kleinen  punkte  fördern 
helfen. 

Pforte.  Dr.  A.  Dietricli. 
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II.   Jknxeigen. 


Tei^leiohendes  wSrterbnch  der  gothischen  spräche  von 

Lorenz  Diefenbach. 

(Zwei  bände.    Frankfnrt  a.  M.  1851.) 

f 

Dieses  amfiuagreiche  werk  enthält  eine  erstaanlicbe  föUe  von 
material  för  eine  tiefere  nnd  allseitige  erkenntnifs  nicht  nur  des 
gothischen  und  der  übrigen  germanischen  dialekte  nnd  mnndarten, 
sondern  auch  ihrer  sämmtUchen  stammverwandten.  Es  bietet 
reichen  stoff  für  die  knnde  sprachlicher  entwickelnng  überhaupt, 
eröffnet  ans  oft  überraschende  lichtbiieke  in  die  wunderbare  um- 
gestaltnng  von  anschannngen  und  begriffen,  welche  von  den  ein* 
zelnen  Völkern  auf  einem  und  demselben  lautlichen  gründe  aus- 
geht, bald  ohne  jede  weitere  Umformung^  bald  mit  einer  leisen 
Veränderung  desselben;  es  zeigt  uns  aaf  manchem  punkte  das 
überwandem  fertiger  w^ortgebilde  von  einer  spräche  in  die  an- 
dere, selbst  in  innerlich  unverwandte,  nnd  unterrichtet  uns  so 
von  uralter  dauernder  Völkernachbarschaft,  vom  bunten  drängen 
der  Völker  in  näherer  oder  entfernterer  vorzeit.  Aber  dem  ver- 
fasser,  der  als  rüstiger  nnd  emsiger  arbeiter  seinen  fachgenossen 
längst  wohlbekannt  ist,  ist  nicht  vor  allem  daran  gelegen,  seine 
Untersuchungen  in  der  weise  zu  einem  festen  nnd  letzten  abschlufse 
zu  bringen,  dafs  est  allenthalben  auf  die  einfachste  wurzelgestalt 
nnd  die  darin  liegende  erste  grundanschauung  durchdringe,  und 
gar  oft  überläfst  er,  zufrieden  die  ernte  vorbereitet  zu  haben,  zu- 
künftiger forschung  oder  kundigen  das  unter  sich  näher  verwandte 
auszuscheiden  aus  der  breitgeschichteten  und  hochanschwellenden 
masse  oder  auch  tiefere  lautgesetze  aufzudecken,  nach  denen  al- 
lein eine  völlig  gesicherte  entscheidung  über  das  in  verschiedenen 
sprachen  und  dialecten  wesentlich  gleiche  ermöglicht  würde.  In 
diesen  grenzen,  die  denn  doch  weit  genug  sind,  mufs  sich  also 
auch  eine  angemessene  und  gerechte  beortheilung  dieses  buches 
halten;  sie  darf  nicht  mehr  verlangen  ab  der  Verfasser  geben 
wollte.  Und  wir  haben  wahrhaftig  alle  Ursache  zufrieden  zu 
sein  mit  der  seltenen  anstrengung,  w^elche  allein  es  herm  Die-, 
fenbach  möglich  machte,  den  immensen  stoff  mit  kritischem 
blicke  zu  sammeln,  mit  dem  auch  von  dem  gröfsten  meister  deut- 


'j 


scher  ipracUHadMiig  öflcBtlkh  mnakMoAem  wfhMJmmt  nod  der 
■lifht,  dcBca  oidits  m  scnng  wir  oder  eb  ferne  b^  was  tnr 
imem  und  fflÜMni  geidiichle  des  jedesmal  bdnmddtca  wortes 
Dor  etwas  beitragen  konnte;  denn  wenn  andi  ebnelnes  ans  den 
neoesten  and  oft  in  icitsdiriftcn,  weidM  ■wiiihiit  po*  nidit  die- 
ses gcWet  beMHiders  pflegen,  niedefjgelegtcn  fondinngoi  noch  nidit 
in  diese  Tolle  rfistkamaer  angenommen  iirorden  ist,  so  wiegt 
das  Terliiltoilsniilsig  |eden£üls  nicht  gerade  vieL  —  Der  spradi- 
foTKher  Sberiiaopt,  der  gesdiiefatforMher,  welcher  in  die  tiefe 
nnd  weite  gdit,  und  wer  etwa  unter  den  deotscfaen  fiber  seine 
hetmisefae  mnndart  nadi  rechter  aoskunft  sich  arasicht,  sie  alle 
finden  hier  reiche  goldkömer  and  gewichtige  anhaltpnnkte  Iftr 
weitere  entenochongen. 

Dem  allgemeinen  mrdieile  reiben  wir  da  nnd  dort  das  ma- 
terial  ergSnsende  ond  aoch  weiterffihrende  einselbemerknngen  an 
and  wählen  cor  anknfipfang  derselbeD  mehr  frei  nnd  wie  ans 
der  Bofall  ft&hrt  wdrter  aas  dem  cweifen  bände,  zunfidist  mit  L 
anlaatende.  Unbedenklich  durfte  Diefenbach,  meinen  wir,  das 
gothische  laggs  anter  skr.  dlrgba,  im  comparativ  dräghiyas,  std- 
leo.  Rflcksichtiicb  des  begriffes  Ulfst  sich  lat.  alias,  goth.  al]^s 
von  den  warselformen  alere,  alan  vergleicheD;  nicht  mit  dersel- 
ben Sicherheit  baubs,  dessen  zarfickf&hrang  aof  eine  etwa  reda- 
plicirte  oder  darch  aaslautenden  gattaral  yennehrte  worzel  ^a, 
^▼i,  HV  mehr  als  bedenklich  ist,  seit  sich  im  Veda  ein  kakaha 
((grofs»  gleich  kakubha  u.  s.  f.  gefanden  hat.  Aas  der  vokalstei- 
lang,  für  die  im  gothiscben  kein  unverbrüchliches  gesetz  gilt, 
llfst  es  sich  begreifen,  warum  sich  in  taigas  der  organische 
sahnlaut  su  halten  vermochte.  Was  aber  die  ursprünglich  so 
gründe  liegende  anschauang  in  talgas  betrifft,  so  hat  Diefenb. 
unter  diesem  werte  mit  fug  auf  denselben  begriffsübergang  im 
skr.  df^ha,  im  RV.  dflha  geschrieben,  aufmerksam  gemacht;  er 
konnte  auch  drnhita  s.  b.  RV.  I,  5.  I,  11.  erwähnen  nnd  dieje- 
nigen skr.,  griech.  und  latein.  Wörter,  die  dicht  genag  aus  der 
wursel  mah  aufsteigen.  Der  wegfall  eines  Eahnlautes  vor  1  und 
die  Umstellung  des  vokales,  wie  sie  in  laggs  vorausgesetzt  wird, 
ist  im  gothisdien  nicht  unerhört;  vgl.  Kuhn  oben  s.  205.  anm. 
Uebrigens  sei  nicht  verschwiegen,  dafs  offenbar  dfh  selbst  schon 
lusammengesetst  ist  aus  ad  +  rh  gleich  dem  altern  rdh,  dafs 
also  möglicher  weise  lat.  longus  und  goth.  laggs  auch  irgendwie 
aus  dor  einfachen  wurzei  entspringen  könnten;  aber  dergrund- 
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begriff  des  wortes  ist  gesichert.  Ueber  lathön  hat  Gri  mm  gesch. 
d.  d.  spr  s.  401.  gesprochen  und  es  unbedenklich  und  wohl  mit 
bestem  rechte  an  griech.  hoIsTv  und  seine  ableitungen  gehalten. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  dafs  der  meister  deutscher  Sprachforschung 
den  Wegfall  von  h,  vielleicht  auch  anderer  gatturallaute,  vor  li- 
quiden und  Spiranten  schon  im  gothischen  annimmt ;  wir  kommen 
auf  diese  erscheinung  zurück.  Dem  zusammenhänge  des  gothi- 
schen laikan,  über  welches  verbum  auch  Wackernagel  in  sei- 
ner vortrefflichen  literaturgeschichte  sich  ausgesprochen  hat,  mit 
der  sanskritw.  lagh  steht  weniger  im  wege  als  es  anfänglich 
scheint.  Die  bedeutun^übergänge  sind  in  beiden  sprachen  fast 
dieselben;  rücksichtlidi  des  inlautenden  vokales,  der  allerdings 
schon  eine  geschichte  hat,  vergleiche  man  leihts  zu  laghu,  ilaxvg, 
levis  oder  relks,  nicht  zu  dem  speciell  sanskritischen  raj,  sondern 
zur  Wurzel  raj;  was  aber  den  auslautenden  konsonanten  betrifft, 
so  ist  zu  bedenken,  dafs  sanskr.  h  und  gh  nicht  selten  im  grie- 
chischen als  7  und  konsequent  im  gothischen  als  k  erscheinen^ 
so  dafs  oft  daneben  in  andern  ausflüssen  derselben  wurzel  auch 
das  völlig  stimmende  x  ^^^  gothisches  g  auftaucht.  Neben  mah 
=1  magh  (magha  i<  macht  »>,  maghavan  und  maghavat  u.  s.  f.)  finden 
wir  (liyag  und  mikils,  aber  auch  magus  n.  a.  w.,  die  davon  nicht 
zu  trennen  sind;  neben  iXa^ig  von  lagh  ein  Xayoig  —  vom  sprin- 
gen benannt  wie  skr.  ^a^a,  deutsch  hase,  lateinisch  aber  caper  — 
und  goth.  laikan.  Uebrigens  scheint  in  dieser  wurzel,  wie  in  gar 
vielen  andern  der  entschiedenere  r-laut  der  ursprünglichere,  wie 
raghu  fluens  im  RV.  I,  52,  5  und  in  vielen  Zusammensetzungen, 
deren  einige  in  dem  trefflichen  glossar  Benfey^s  zum  Samaveda 
unter  dem  w.  raghudru  verzeichnet  sind,  sich  findet,  und  offen- 
bar ist  rauh  nur  eine  eigenthümliche  formation  derselben  wurzel. 
Zu  land  möchten  wir,  was  den  bedeutungsübergang  betrifft,  auf 
Grimm,  gesch.  d.  d.  spr.,  und  auf  skr.  dbanvan  (z.  b.  bei  Ben- 
fey  8.  V.)  yerweisen.  Für  -lauds  in  samalauds  u.  s.  f.  nimmt 
wohl  Grimm  mit  recht  die  bedeutung  «cgrofs**  an,  stimmt  es 
doch  lautlich  voUkommen  mit  der  sanskrit wurzel  rudh,  älter  st. 
ruh;  und  laudja  «gestalte  findet  im  skr.  rupa  ein  treffliches  ne- 
benbild,  da  dieses  kaum  mit  Weber  auf  die  wurzel  nip,  rum- 
pere,  als  «schlag»»  zurückgeführt  werden  darf,  sondern  mit  Ben- 
f  ey  aus  der  alten  kausativform  von  ruh  hergeleitet  werden  mufs. 
Die  annähme  Bopps  -lauds  in  samalauds  u.  s.  f.  stehe  mit  dem 
sanskr.  suffixe  -vant  in  unmittelbarem  zusammenhange,  ist  aller- 
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ding8  sehr  scharfsinnig,  hat  aber  manches  gegen  sich,  wenn  andi 
kanm  daran  eu  zweifeln  ist,  daft  dieser  tiefsehende  gelehrte  mit 
recht  lateinisches  -lent  zn  vant  gestellt  hat.  Wenn  dagegen  ge- 
wöhnlich der  einwand  erhoben  wird,  es  habe  wohl  v  als  zweiter 
laut  einer  konsonantenverbiudong  in  r,  also  anch  in  1  übergehen 
können,  wie  in  (vas,  cras,  gveta,  creta  n.  s.  f.,  nicht  aber  ein  ein- 
zelnstehendes y,  so  mahnenwir  erstens  an  das  deutsche  r  in  pirn- 
mes  und  in  schrirn,  spim  neben  schriuwen,  spiuwen,  machen  dann 
aber  auch  darauf  aufmerksam,  dafs  ja  vant,  vat  aus  bhavat,  bha- 
vant,  bhyant,  bhvat  gekörzt  ist  und  Bopp  also  wenigstens  nichts 
anderes  annimmt  als  Aufrecht  —  Kirchhoff,  wenn  sie  das  lat. 
brum  mit  seiner  nebenform  -bulum  aus  bhava  hervorgehen  las- 
sen. —  Auch  lanths  in  juggalauths  u.  s.  f.  stammt  wohl  ent 
schieden  yon  der  wurzel  ruh  oder  besser  rudb:  der  laut  stimmt 
yolikommen ;  denn  tli  yor  s  und  im  auslaute  neben  d  macht  be- 
kanntlich.  keine  ausnähme,  und  dieselbe  grundanschauung  kehrt 
oft  wieder  in  bezeichnung  yon  ähnlichem.  Nicht  nur  in  adoli^v 
scens,  im  goth.  magus  u.  a.  zeigt  sie  sich,  auch  in  thiuda,  zu  des- 
sen näherer  deutung  die  aufschlösse  yon  Curtius  und  besonders 
yon  Aufrecht  —  Kirchhoff,  benutzt  werden  müssen;  es  ist  nun 
deu  kundigen  ausgemacht,  dafs  thiuda  eine  ableitung  aus  der  skr. 
wurzel  tu  ist,  nach  Aufrecht  —  Kirchhoff  für  tayita  «grofs 
gemacht,  gewachsen,  strotzend».  Andere  ableitungen  aus  dieser 
wurzel  sind  im  skr.  tavas,  tayisha,  tuvi  «yieU,  dann  tayjas  und 
tayja  RV.  I.  32, 1.  und  54,  11.,  im  lateinischen  tumulus,  gebildet 
wie  cumulus,  famulns  u.  a.  Zu  vergleichen  ist  auch  populus, 
TiXr^&oSf  mXig  von  der  wurzel  pr  «  füllen. »  Aber  vielleicht  eine  an- 
dere grundanschauung  ist  die  von  hiuhma  hiuma,  welches  hier 
beiläufig  besprochen  werden  soll.  Wir  werden  hiubma  kaum 
von  haubs  trennen  dürfen  und  dfirum  wird  es  bedenklich  hauhs 
unmittelbar  aus  skr.  kakubha,  kakuha  entstehen  zu  lassen,  wie 
dieses  z.  b.  Kuhn  versucht;  wir  gelangen  vielmehr  auf  eine  goth. 
wurzel  hiuh  oder  besser  huh,  die  nun  allerdings  vollkommen 
einem  sanskr.  kubh  entspricht,  in  welchem  unsers  bedünkens  der 
sinn  «sich  wölben »>  liegt,  so  dafs  hiuhma  zunächst  wohl  das  «wo- 
gende gedränge'>  bezeichnet.  Lateinisches  cumulus  entspriefst  ent- 
schieden derselben  wurzel  und  steht  für  cubjpulus;  ü  macht  uns 
kein  bedenken,  wenn  wir  z.  b.  Stimulus  für  stigmulus  oder  Cä- 
mena  vergleichen,  neben  welchem  im  lateinischen  selber  noch 
Casmena  vorkommt.    Die  wurzel. kubh,  kuh  ist  aber  nicht  ganz 
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sicher  eine  ursprüngliche;  bh  wohl  von  bhu,  wie  dh  von  dha 
dient  gar  häuGg  zur  wurzel Vermehrung  und  gleichsam  zur  auf- 
frischung  des  sinnes;  vgl.  ^udh  «reinigen»  neben  ^ubh  «leuchten», 
beide  von  wurzel  ^u,  ^vi  z.  b.  in  ^vas  u.  s.  f.  Ein  solcher  zusatz 
könnte  nun  auch  in  kubh  sich  finden  und  das  einfache  ^u  oder 
^yi,  griech.  xv  zu  gründe  liegen;  doch  nöthigt  uns  das  von  Ben- 
fey  unter  ubj  gesagte  eine  andere  wurzel  als  die  ursprüngliche 
zu  setzen,  und  wir  möchten  jedenfalls  für  hiuhma.  hauhs,  hau- 
hip  kaum  zu  einer  verschiedenen  grundanschauung  gelangen  als 
zu  der  oben  bezeichneten.  —  Ueber  lüna,  unser  heutiges  laune, 
ist  Grimm  in  neuerer  zeit  ganz  anderer  ansieht:  in  seiner  ge- 
schichte  der  d.  spr.  s.  1027 ff.  anm.  stellt  er  laune  mit  lateinischem 
luna,  ahd.  niuwilüni  zusammen  und  deutet  es  von  der  Veränder- 
lichkeit der  mondphasen ;  dazu  stimmen  die  von  ihm  daselbst  an- 
geführten beispiele  trefflich.  —  Zur  Vervollständigung  des  arti- 
kels  lats  ist  noch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  411.  zu  citiren.  Die- 
.er  ausdruck  wird  kaum  ganz  befriedigend  gedeutet  werden  kön 
nen.  Diefenbach  vergleicht  mit  anderen  lat.  laedere;  aber  lae- 
dere  ist  selbst  nicht  klar;  seine  bildung  mahnt  auffallend  an  die 
von  caedere,  welches  schon  von  andern  und  neulich  genauer  und 
wohl  bis  zum  abschlusse  sicher  von  Kuhn  (oben  s.  93.)  aus  einem 
cäcd  gedeutet  worden  ist.  Ist  laedere  auf  ähnliche  weise  ent- 
standen, so  setzt  es  ein  lalad,  lald  voraus  und  eine  einfache  wur- 
zel lad,  zu  welcher  der  scharfsinnige  und  umsichtige  Benary 
lat.  lantlehre  s.  293.  das  entsprechende  vorbild  im  skr.  vadh  sah, 
so  dafs  er  einen  ihm  unbedenklichen  Übergang  von  v  in  1  annahm. 
Aber  v  ist  in  dieser  wurzel  offenbar  nur  eine  erweicnung  aus  b, 
von  welchem  festen  lippenlaut  auch  im  lat.  fendere,  vielleicht  in 
patior  und  sogar  in  peto,  deutsch  bidjan,  bitten  die  deutlichsten 
spuren  sich  erhalten  haben,  ebenso  in  fascis,  wenn  wir  annehmen 
dürfen,,  badh,  bandh  und  bädh  seien  ursprünglich  nur  Variationen 
derselben  wurzel;  vergl.  auch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  902. 
anm.,  welcher  nur  die  beiden  griech.  88<a  nicht  vermischen  durfte. 
Uns  scheint  lat.  lad,  laedere  zunächst  für  rad  zu  stehen,  dieses 

.  vielleicht  fär  radh  und  wohl  ist  auch  dieses  nicht  die  volle  wür- 

ze!, sondern  die  um  einen  weitern  anlaut  gekürzte,  welchen  wir 
aber  nicht  mit  voller  Zuversicht  zu  ergänzen   wagen.     Wie  für 
'  lats,  finden  wir  auch  für  unleds  keinen  recht  befriedigenden  auf- 

j  schlufs :  1  dürfte  in  diesem  worte  gleich  einem  r  anderer  sprachen 

}  stehen,  ein  red  aber  in  diesem  sinne  liefse  sich  trefflich  mit  skr. 
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rAdha  oder  rftdhas   « spende»  vergleichen.     Das  v.  rädh  beifai: 
«opfer  bringen,  spenden  nnd  dadurch  der  götter  sflhne  und  gonst 
gewinnen,  >*  wie  gr.  äacrxofcai,  wieder  mitist,  r,  welches  Ben- 
fey  unter  dem  worte  rftdh  scharfsinnig  nnd  einleuchtend  an  eine 
alte  intensivform  riradh  bAlt.     Wie  also  nach  Grimm  gescb.  d. 
d.  spr.  902.  tharf  auszulegen:   mich  habe  dargebracht,  d.  h.  bin 
jetzt  ohne  opfergegenstlinde  und  warte  auf  neue  >%  so  wSre  unl^s 
(tder  ohne  spende  und  suhnong  ist»;  und  ags.  lad  purgatio  be- 
zeichnet wohl  echt   germanisch   eigentlich   «bufse  nnd  sühne.*» 
Unter  leik  spricht  Diefenbach  sein  bedenken  an  der  erklä- 
rang  Bopps  aus,  der  leik  mit  skr.  deha  verglichen  hat.    Bedenk- 
lich fand  diese  vergleichuug  auch  Grimm  gesch.  d.  d.  spr.  s.  354.; 
abers.  1010.  sagt  er:  «mit  leik  vergleicht  sich  das  skr.  d^ha,  cor- 
pus, caro,  cadaver,  wogegen  mein  froheres  bedenken  mir  nun 
schwindet.»    Auch  vdr  sind  von  der  gleichheit  dieser  ausdrucke 
überzeugt;  nur  wollte  uns  die  indische  ableitung  und  deutnng 
von  d^Ka  ans  dih  «beflecken»  nie  zusagen,  wenn  wirklich  deha 
ein  altes  wort  wäre,  da  wir  nicht  glauben  konnten,   dafs  ein 
)ttgendlicb  Msches  naturvolk,  welches  so  oft  um  die  erhaltung 
von  leib  und  gut  zu  seinen  göttern  fleht,  im  cfiofia  ein  tj/jfia  ge- 
sehen habe;  nun  hat  Weber  indische  Studien  II,  198 fi.  n.  anm. 
den  erwfinschtesten  aufschlufs  geboten.     Anderswo  ist  der  leib 
als  creatura  benannt,  so  im  lateinischen  corpus,   welches  von 
Grimm  unrichtig  gedeutet  wird;  vgl.  skr.  krp  f.  «form,  wuchs, 
glänz,»  von  kr,   Benfey   im  gl.  zum  SV.  s.  v.    —   liban  hat 
Bötticher  Arica  s.  22  zu  rabh,  rap,  labh,  lab  u.  s.  f.  gestellt; 
er  scheint  dann  liban  als  ein  rauben,  pflücken  (carpere)  der  kur- 
zen frist  nnsers  daseins  zu  fassen,  was  wieder  nur  eine  spätere  an- 
schauung  sein  könnte.   Sollte  Böttichers  annähme  richtig  sein, 
so  müfste  vielmehr  der  sinn  des  lebendigen  eifers,  der  kraft  und 
stärke  zu  gründe  liegen :  rabhasäs  RV.  I,  82,  6.  ist  ein  bei  wort  zu 
sutäsas,  «schnell  und  kräftig  aufregend»,  rabhasvat  RV.  1,9,  6. 
übersetzt  Rosen  adnitens,  «eifirig«,  rabhyas  ist  wie  sahyas  in 
RV.  I,  120,4.  ein  beiwort  zu  soma  «der  starke ,.  berauschende. >• 
Das  erfassen,  wenn  man  das  zu  gründe  legen  will,  ist  überall 
das  überwältigende.    Wir  denken  aber  bei  liban  lieber  an  Wur- 
zel rbh,  griech.  cUg),  in  welcher  natürlich,  zumal  in  ableitnngen, 
die  intransitive  bedeutung  nicht   minder  berechtigt  ist,  als   die 
transitive.    Zu  ligan  ist  zu  beachten,  was  Ahrens  in  seiner 
übrigens  nicht  in  allen  punkten  richtigen  und  nothwendig  unbil- 
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ligen  bcurtheilung  von  Benfey's  griech.  w.  w.  (Zeitschrift  für 
alterthums Wissenschaft  vom  jähre  1844)  sagt,  Xs^  sei  genau  von 
iU/o)  zu  trennen,  da  in  den  entscheidende^  Wörtern  und  for- 
men nur  ke)^  für  die  bedeutnng  des  legens  erschiene.  Ueber  einen 
Zusammenhang  von  Qe&og,  ratha  (diesem  worte  geben  die  scho- 
lien  im  Veda  auch  die  bedeutung  « schnell  >>  z.  b.  RV.  I,  54, 
3.  und  70,  4.  obgleich  beide  stellen  recht  wohl  eine  andere  deu- 
tung  zulassen,  vielleicht  sogar  fordern),  mit  lithus  scheint  kein 
zweifei  aufkommen  zu  dürfen;  aber  formell  viel  näher  liegt  dem 
goth.  worte  skr.  rtu,  lat.  arlus.  Zuaflinnan.  Grimm  hat  in 
seiner  gesch.  d.  d.  spr.  die  schar&innige  beobachtung  mitgetheilt, 
dafs  die  doppelte  liquida  in  starken  vv.  gar  häufig  erst  spätere 
entfaltung  und  reine  gemination  einer  ursprünglichen  einfachen 
sei.  Doch  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dafs  die  reine  gemination 
nicht  die  einzige  weise  sei,  nach  welcher  die  doppelte  liquida 
entstanden ,  und  Zusätze ,  wie  ya,  na  u.  a.  möchten  auch  im  go- 
thischen  schon  eingewirkt  haben:  wie  nun,  wenn  z.  b.  linnan 
für  ein  limnan,  rimnan  stände  und  so  gleichsam  den  Vorläufer 
bildete  zu  dem  vedischen  raa?  Dafs  ram  schon  an  und  für  sich 
die  bedeutung  «ruhen»  hatte,  ward  oben  8.359  erwiesen,  und 
na  wie  es  z.  b.  in  fraihna  erscheint,  wäre  in  derselben  weise  ein 
theil  der  wurzel  geworden,  wie  im  indischen  rai.i  und  vielen 
andern;  vgl.  die  scharfsinnige  und  folgenreiche  auseinandersetzung 
in  Benfey's  gloss.  zum  SV.  s.  59.  Man  könnte  auch,  gibt  man 
nur  solche  formation  im  gothischen  und  ähnliche  assimilaiion  als 
im  lateinischen  zu,  an  die  wnrzel  rah  denken.  Ueber  die  grund- 
form  und  grondanschauung  von  liugan  gibt  Kuhn  (oben  s.  204 ff.) 
den  befriedigendsten  aufschlufs.  In  liu]>6u  «singen»  scheint 
jedenfalls  der  grundbegriff  des  tönens  zu  liegen,  wie  er  in  der 
einfachsten  sanskritwurzel  rn,  dann  in  rud,  rudra,  nach  Naigh  JII, 
16.  auch  der  name  des  «flehenden,  rufenden  priesters»  ans  licht 
Iritt;  und  lied  wäre  das  zum  preise,  im  gesange  ertönende,  wie 
Carmen  nach  neuerer  und  genauerer  forschung  nicht  =  Tioiij/ia^ 
«das  geschaffene»  ist,  also  nichts  mit  creare,  skr.  kr  gemein  hat, 
sondern  von  ^ans  «preisen»  stammt  und  eines  ist  mit  dem  vedi- 
schen ^asman;  vergl.  die  Casmena,  den  Camillus  fiir  Casmillus 
u.  a.  Ettmüller  in  seiner  besonders  für  altnord.  und  angels.  li- 
teratur  sehr  bedeutungsvollen  deutschen  literaturgeschichte  s.  11. 
anmerkung  7.  denkt  zwar  auch  für  lied  an  liudan  crescere  als 
hervorbringung  (rüpa)  des  scop,  scuof.     Hätte  diese  ableitung 
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grond,  80  wQrden  wir  dann  lieber  in  lied  das  zu  den  göttern 
aufsteigende  sehen.  Nach  unserer  auffassang  ist  lin]>,  lied,  yvo' 
her  liu)>ön9  eine  participialforra  yrie  liuha]>  u.  a.  Zu  I als  and 
lists.  Da  hätte  Diefenbach  die  schöne  erklärung  Grimmas 
gesch.  d.  d.  spr.  s.  900  nicht  unbeachtet  lassen  sollen.  So  viel 
schien  uns  schon  früher  klar,  dafs  hier  ein  sinnlicher  gi*andbegriff 
und  zwar  der  des  gehens  unterliege;  denn  nicht  selten  ist  der 
begriff  des  glaubens  und  wissens  aus  der  anschaunng  des  bewe- 
gcns  zn  etwas  hin,  des  herantretens  an  etwas  entsprungen,  vgl. 
iniatafAai  und  oioftm  u.  a.  Aber  Grimmas  deutung  schafft  uns 
hier  ein  um  vieles  klareres  bild.  —  In  liuts  und  lita  glauben 
wir  eine  und  dieselbe  würzet  mit  verschieden  entwickeltem  wür- 
zet vokale  zu  erkennen.  Das  ags  hl u tan  inclinare,  procnmbere  fuhrt 
schon  auf  deutlichere  spur  und  läfst  uns  vermuthen,  dafs,  wie 
in  la]>6n ,  varms  u.  a.  auch  in  Huts  und  lita  ein  anlautendes  h 
weggefallen  sei,  ein  h,  dessen  Vorgänger  sich  etwa  in  skr.  hvr 
i<krumm  sein»  ßndet,  welches  selbst  nach  deutlichen  fingerzeigen 
erst  aus  dhvr  geschwächt  ist.  Aus  dieser  wurzcl  spriefst  in  den 
indogermanischen  sprachen  eine  erstaunliche  fülle  von  Wörtern 
auf,  und  namentlich  viele  bezeichnungen  von  sittlicher  kmmmheit, 
von  trug,  lug  und  hcuchelei;  es  ist  Benfey^s  grofscs  verdienst 
zuerst  auf  die  sippe  hingewiesen  zu  haben,  und  wenn  dieser  ein- 
schneidende forscher  in  seiner  freude  am  gewaltigen  funde  im 
einzelnen  zu  weit  gegangen  ist,  so  darf  man  doch  diese  würzet 
nicht  eine  monströse  benennen  und  nachbenennen.  Schon  im 
Yeda  kommt  neben  dem  participium  hvrta  ein  hruta  und  ein 
substantivum  hrut  «feind,  Schädiger»  vor.  Wenn  wir  nicht  irren, 
iSfst  sich  auch  schon  im  ältesten  sanskrit  eine  weiter  zusammen- 
gesetzte form  dieser  würzet,  die  um  den  ursprunglichen  anlaut 
verkürzt  ist,  nachweisen;  oder  sollten  wir  uns  täuschen,  wenn 
wir  rudh  impedire,  celare  u.  s.  f.  als  eine  Weiterbildung  von  hvr 
ansehen?  So  finden  wir  nicht  nur  m  und  n,  sondern  auch  k  und 
andere  laute  schon  im  ältesten  sanskrit  im  anlaute  schwinden, 
vgl.  Benfey  unter  ubj,  skr.  otu  gegen  catus  bei  Bötticher  Arica 
8.  66.  u.  a.;  und  ferner  ist  oben  schon  berührt,  dafs  eine  ansehn- 
liche menge  von  wurzeln  im  sanskrit  und  den  übrigen  indoger- 
manischen sprachen  mit  dh  d.  h.  dha,  griechisch  ^,  lateinisch  d 
zusammengesetzt  wurden,  wagte  doch  neulich  Curtius  in  unserer 
Zeitschrift  sogar  das  &  im  griccbischen  aor.  pass.  so  zu  deuten, 
r}ne  deutung,  die  freilich  von  seile  Benfey 's  erheblichen  wider- 
f«h  irefuuden.     Wie  unterscheiden  sich  nun  die  wurzeln  rudh 
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crescere,  rudL  impedire  und  rudh  rubere?  rudli  crescere  ist  aus 
r  aufgestiegen,  rudh  impedire  bat  seineu  aulaut  h  oder  hv  verlo- 
ren, rudh  rubere  aber  den  anlaut  gh,  h.  Vgl.  die  wurzel  ghr  in 
ghrta,  in  gharuia,  in  aghnii  splendidus  RV.  1,  23,  13;  14.,  in  der 
form  hr  in  hari,  harit  u.  s.  f.  So  wird  sich  nun  auch  die  wech- 
sebide  quantität  des  vokales  im  latein.  rubere,  rüfus  u.  s.  f.  als 
wechselnder  laut  und  zulaut  erklären.  Der  ursprünglichere  sinn 
der  Wurzel  rudh  erscheint  noch  im  skr.  rödhas  und  rodha  «flufs- 
bett'*,  als  das  bauchige,  sich  krümmende  und  wölbende",  alveus, 
und  vielleicht  in  rudens;  und  nun  erst  möchte  die  von  Benfey 
SV.  8.  160.  unter  ava-rudh  citirte  stelle  völlig  sich  aufklären, 
lieber  den  auslaut  im  goth.  liut-s  und  t  in  Uta  können  wir  nicht 
bestimmt  absprechen.  Zu  lisan.  Dieses  wort  hat  von  Grimm 
gesch.  d.  d.  spr.  3b9.  anm.  eine  äufserst  scharfsinnige  deutung  er- 
fahren, die  auch  für  die  erkiärung  von  andeiii  Wörtern  einilufs- 
reich  werden  kann.  Zu  -lif.  Da  war  das  cilat:  Grimm  gesch. 
d.  d.  spr.  240*.  um  so  wesentlicher,  als  nun  dieser  forscher  der 
meinung  Bopp^s  gegenüber  von  Pott  vollständig  beistimmt,  «weil 
alle  zahibildung  nur  mit  zahlen  selbst  und  nicht  durch  andere  Wör- 
ter bewerkstelligt  wird.»  Es  scheint  uns  jedesmal  stark  für  die 
richtigkcit  der  vergieichuug  eines  deutschen  ausdruckes  mit  einem 
fernem  verwandten  zu  sprechen,  Wenn  ihr  der  vom  heimischen 
so  sehr  angezogene  Grimm  nach  Überwindung  vielfach  erwogener 
bedenken  beitritt.  Zu  lukan,  welches  eine  siunige  erkläruug 
Grimmas  veranlafst,  mufste  doch  auch  Bopp's  deutung  ange- 
führt werden.  £r  stellt  dasselbe  oder  vielmehr  mit  übergehung 
des  gothischen,  ahd.  ar  •  liuhhan  —  dem  laute  nach  vollkommen 
treffend  —  zu  skr.  ruj  u durchbrechen»;  dann  müfste  aber  dem 
skr.  ruj  eine  andere  anschauung  zu  gründe  liegen ,  die  nun  ver- 
wischt ist.  Dem  sinne  nach  trefflich  und  dem  laute  nach  nicht 
uneben  stimmte  mit  lukan  skr.  vrj,  arcere,  excludere.  In  einem 
theile  des  kantons  Zürich  braucht  man  liuchen  von  der  thätigkeit, 
durch  welche  dem  vieh  aus  dem  für  den  winler  aufgeschichtefeu 
heustocke  das  jedesmalige  futter  herausgebrochen  oder  herausge- 
rissen wird ;  das  Instrument,  mit  dem  dieses  geschieht,  ist  der  heu- 
liucher.  £ine  andere  anwendung  des  ausdruckes  als  diese  spe- 
cielle  kenne  ich  bei  uns  nicht;  vgl.  «gerben»»  u.  a.  —  S.  155 
wird  zufallig  die  ableitung  von  dasa  durch  £wald  erwähnt. 
Der  diener  hat  aber  diesen  seinen  nameu  als  «unterjochter 
feind»»,  wie  der  sklave.  Vergl.  Benfey  glossar  zum  Samaveda 
s.  89.  s.  V. 


6$6  Schweizer 

Wir  schliefscD  für  diesmal  mit  einer  besprechang  der  Wör- 
ter gram  Jan  nnd  sakan.  Es  Ififst  sich  kaum  bezweifeln,  dafs 
die  Wurzel  gram  eine  erweiterte,  d.  b.  dafs  m  schon,  um  mich 
so  auszudrQcken,  ein  nomineller  zusatz  sei,  vgl.  bhAraatö  im  skr. 
u.  a.  Wird  uns  dieses  zugegeben,  dann  werden  wir  um  die  ur- 
sprüngliche Wurzel  nicht  mehr  verlegen  sein:  wir  finden  sie  in 
dem  schon  mehrfach  erwähnten  ghr,  «glänzen,  gelb  sein,  warm 
sein**  u.  s.  f.,  in  welchem  nach  häufigem  aspiraten Wechsel  bb  statt 
gh  eintreten  kann:  hrnili  ist  nach  Naigh.  II,  13.  einer  der  namcn 
f&r  «zorn»  und  hrniy  heifst  «zürnen»,  hrl  «zürnen,  sich  schämen *>. 
Dazu  stimmt  im  griechischen  x^^^  ^^^  X^^^^  ^^^  «zom**,  x^^^^ 
M  erzürnen  >>  u.  a.;  im  lateinischen  gilt  ruber,  rubere  mehr  als  zei- 
chen der  schäm.  Das  im  gothischen  vorausgesetzte  gram  stimmt 
formell  am  besten  mit  skr.  gharma,  griech.  &eQfi6g^  altlat.  formus 
und  mit  varms.  in  welch  letzterm  der  anlautende  kehllaut  ans- 
gefallen  ist,  wie  in  vulthus  und  andern,  während  sich  in  gram 
g  erhalten  hat,  wie  in  grün,  sakan  setzt  ein  skr.  saj  voraus. 
Es  findet  sich  hier  sanj  und  sajj,  deren  bedeutung  zu  der  der  go- 
thischen Wörter  ganz  genau  pafst:  «sich  an  einen  machen >>  ist 
eine  anschaunng,  die  sich  mannigfach  entfalten  kann,  bald  freund- 
lich, bald  feindlich;  skr.  abhisanj  hat  ungefähr  den  sinn  von  goth. 
gasakan. 

Ein  nächstes  mal  mag  aufser  einzelnen  wortdeuluugen  eine 
besprechung  von  sk  im  gothischen  anlaute  angebahnt  werden. 

Zürich.  H.  Schweizer. 


Jacob  Grimm  Aber  den  liebesgott. 

(Akademische  abhandlaug    1851.     16  s.    4.) 

Man  spricht  von  einer  vergleichenden  grammatik,  wie  von 
einer  vergleichenden  anatomie.  Diese  disciplinen  haben  heute  ur)i- 
läugbar  eine  existenz.  Jedoch  begrifflich  betrachtet  können  sie 
die  würde  einer  Wissenschaft  nicht  beanspruchen,  denn  sie  sind 
sich  nicht  in  sich  selbst  genug.  Sie  sind  unentbehrlich,  aber  nur 
vorarbeiten  für  die  systematische  Zoologie  und  Sprachwissenschaft. 
Hierin  wird  man  um  so  weniger  einen  Vorwurf  gegen  unsere 
Sprachforscher  sehen,  als  der  Verfasser  dieser  anzeige  selbst  sich  zu 
der  ansieht  bekennt,  welche  ähnlicbkeit  mit  der  pythagoreischen 
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hat,  dafd  es  keine  Wissenschaft  giebt,  dafs  vielmehr  das  forschen 
unsere  sachc  ist.     Wir  sind  nicht  ao<poif  sondern  qiik6aoq>ot. 

Die  geschichte  der  ideen  lehrt,  dafs  jeder  neue  fund  xucrat 
im  enthusiasuius  als  etwas  absolutes  ausgesprochen  wurde.  So 
geschah  es  auch  mit  der  vergleichung,  als  man  am  Schlüsse  des 
yorigen  jahrh.  sie  als  neue  methode  der  Forschung  aufstellte,  und 
darauf  auch  die  vergleichende  gramniatik  der  alten  als  die  neue 
gegen  übersetzte.  Indem  man  aber  so  die  vergleichung  als  etwas 
besonderes  aussprach,  hat  man  sie  in  Wahrheit  an  würde  herab- 
gesetzt; denn  sie  ist  nicht  eine  besondere  methode,  sondern  die 
gmndthätigkeit  unseres  geistes,  durch  welche  wir  nicht  blofs  be- 
gri£Fe,  allgemeine  Vorstellungen,  sondern  selbst  unsere  anschauun- 
gen  von  einzelnen  dingen  bilden.  Sowie  die  automatische  thä- 
tigkeit  der  seele  aufhört,  beginnt  vergleichung.  Darum  ist  das 
epitheton  vergleichend  bei  allen  Wissenschaften  ein  sehr  überflus- 
siges. Man  versuche  nur  zu  erkennen,  gar  speculativ  zu  erken- 
nen, ohne  vergleichung! 

Ist  diese  nun  denken  überhaupt,  so  kommt  es  eben  auf  ihre 
wissenschaftlichkeit,  ihre  gesetzmäfsigkeit  an;  zuletzt  aber  erhält 
sie  ihren  werth  doch  nur  je  nach  der  tiefe,  mit  der  sie  in  das 
wesen  der  dinge  eindringt,  und  nach  den  ideen,  die  sie  erzeugt. 

Jacob  Grimm,  der  meister  der  historischen  Sprachforschung, 
hat  zugleich  selbst  (geschichte  der  deutschen  spräche  s.  XTU.)  sie 
für  unbefriedigend  erklärt.  Mit  recht!  denn  da  es  einen  körper 
und  einen  ihm  inwohnenden  geist  zu  erforschen  giebt,  wer  könnte 
sich  befriedigt  fühlen,  wenn  er  blofs  den  körper  zergliedert  hat? 
Ewig  bei  wörtervergleichungen  und  lautwechsel  stehen  bleiben, 
heifst  sogar  dasselbe,  als  wenn  etwa  der  naturforscher  nur  immer 
bei  mechanik  und  chemie  bleiben  und  die  hier  gewonnenen  re- 
sultate  nicht  auf  den  Organismus  anwenden  wollte.  Das  leben, 
sei  es  der  natur  oder  der  spräche,  ist  das  ziel  der  forschung;  und 
es  ist  eine  ganz  grundlose  enthaltsanikeit,  das  leben  unbeachtet 
zu  lassen,  weil  wir  das  reich  der  mechanik  noch  nicht  erschöpft 
haben.     Das  leben  der  spräche  aber  liegt  im  g  ei  sie. 

Der  geist  der  Völker  ist  es  also,  zu  dessen  erkenntnifs  sich 
Grimm  durch  Sprachforschung  den  weg  bahnt.  Hierin  ist  er 
Wilhelm  v.  Humboldt  ähnlich.  Er  unterscheidet  sich  von  ihm 
nicht  sowohl  durch  das  ziel,  als  durch  seine  natur:  indem  er  die 
dialektik  und  Spekulation  desselben  durch  eine  gewisse  geniale 
naiv  etat  ersetzt.     Wenn  sich  Hmnboldt  durch  gegensütze  hin- 
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durcharbeitet,  um  zum  letzten  einheitlichen  gmndc  zu  gelangen, 
80  scbafit  Grimmas  unmittelbar  eindringender  blick  durch  reich- 
haltige combinirung  umfassende  anscfaauungen  von  den  äulseren 
▼erhältnissen  der  Völker  oder  ihrer  inneren  vorstellungsweise. 

Eine  neue  Wissenschaft  ist  im  entstehen:  die  Völkerpsy- 
chologie. Es  kommt  darauf  an,  wissenschaftliche  gesichtspunkte 
za  finden,  nach  denen  sich  die  volksgeister  darstellen  lassen,  ge- 
setze  zu  begr&nden,  durch  welche  ihre  thätigkeit  bestimmt  wird. 
Die  Sprachwissenschaft  wird  nicht  blofs  die  reichhaltigste  quelle 
f&r  diese  neue  disciplin  sein;  sondern  sie  wird  ein  zweig  dersel- 
ben werden,  ein  zweig  der  psychischen  ethnologie.  Denn 
sie  ist  es  ihrem  wesen  und  begriffe  nach.  Die  spräche  ist  ganz 
unmittelbar  der  volksgebt;  die  entstehung  beider  fSUt  in  ein- 
ander. 

Hiernach  wird  man  Jacob  Grimmas  verdienst  zu  ermessen 
wissen.  Welcher  Sprachforscher  hat  wie  er  die  etymologie  zur 
erkenntnifs  der  volksgeister  ausgebeutet!  Wer  hat  dem  worte  so- 
viel künde  über  die  sinnesweise  der  Völker  zu  entlocken  ge- 
wufst!  Mit  welcher  sichern  band  hat  er  im  anfang  seiner  ge- 
schichte  der  deutschen  spräche  den  kultarzustand  der  urzeit  des 
indoeuropäischen  Stammes  gezeichnet!  —  Wo  sind^  abgesehen 
von  der  arbeit  des  herrn  Dr.  Kuhn,  ähnliche  arbeiten  bisher  ver« 
sucht  worden!  Und  doch  wurden  sie  allein  den  lexicalischen  ety- 
mologien  gehalt  verleihen  können. 

Grimmas  neue  arbeit  «über  den  liebesgott«  ist  ein  sprechen- 
der beleg  für  das  angedeutete  verdienst  dieses  mannes.  Sie  he- 
trifiPt  die  weise,  in  welcher  die  phantasie  der  Inder,  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  die  liebe  als  göttliche  person  bildeten. 
Der  liebesgott  der  Deutschen  war  erst  zu  finden  und  allein  aus 
sprachlichen  quellen,  nicht  aus  bildern  zu  erklären.  £r  heifst 
wünsch,  d.  i.  desiderium,  voluntas,  amor.  Was  zunächst  die 
entwicklung  der  bedeutung  betrifit,  so  zeigt  die  sanskritwur- 
zel  kam  desiderare,  velle,  amare  ganz  dieselbe.  Das  lat.  amare 
ist  mit  diesem  kam  identisch,  und  amor  steht  für  camor.  Käma 
amor  ist  ein  indischer  liebesgott,  scheint  jedoch  spätem  Ursprungs. 
Der  deutsche  gott  wünsch  wird  von  den  minnesängern  des  13. 
Jahrhunderts  besungen,  doch  nicht  seine  macht  in  der  liebe,  son- 
dern nur  seine  schöpferische  kraft,  allerdings  in  bezug  auf  Schön- 
heit. Er  ist  der  bildner  der  höchsten  menschlichen  Schönheit; 
ein  solches  schönes  geschöpf  ist  sein  kind,  dessen  er  sich  freut, 
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ein  Wunschkind.  Es  wird  ihm  blame,  kränz  und  auch  ein  giii*- 
tel  zugeschrieben,  gleich  der  Afrodiie.  Diese  anschauungen  müs- 
sen aus  tiefem  heidcnlhum  stammen  und  konnten  unter  christli- 
chen Sängern  nur  an  lebhaftigkeit  yerlieren. 

£ine  bestätigung  dafür,  dafs  wünsch  wirklich  ein  alter  gott 
ist,  bietet  die  nordische  edda,  welche  unter  OSins  vielen  beina- 
men  auch  Oski  nennt,  ohne  dessen  eigenheit  zu  schildern,  die  ihr 
wohl  selbst  schon  unbekannt  war.  Dieser  Oski  ist  eben  wünsch, 
und  es  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  die  schwache  form  Oski  auch 
für  das  bd.  eine  schwache  form  begehrt. 

Dafs  wünsch  nicht  als  gott  der  liebe,  sondern  als  schalTende, 
welterhaltende  fortzeugende  kraft  auftritt,  hat  er  mit  dem  gricch. 
Eros  und  ind.  Käma  gemein.  Sonst  galt  den  Deutschen  Wuotan 
als  Schöpfer  und  höchster  aller  götter.  Dieser  aber  steht  dem 
Hermes  gleich.  Wie  Hermes  dtazojQ  heifst,  so  jener  Gipicho  (von 
g^pan)  der  alles,  was  man  wünscht,  gebende.  Dieses  enge  ver- 
hältnifs ,  aber  zwischen  wünsch  und  Wuolan  entspricht  der  nahen 
beziehung  zwischen  Eros  und  Hermes. 

Das  kennzeichen  für  den  liebesgott  sind  bei  allen  Völkern 
vorzugsweise  die  (lügcl;  sie  kommen  dem  Eros  und  Hermes  zu; 
auch  Plato  im  Phaedrus  bringt  sie  mit  der  liebe  in  zusammenhange 
und  der  indische  Käma  reitet  wenigstens  auf  einem  papagei. 
Ebenso  wird  wohl  Wuotan  im  höhern  alterthum  beflügelt  gewe- 
sen sein;  später  stellte  man  sich  ihn  auf  einem  geflügelten  rosse 
oder  auf  einem  vogel  reitend  vor. 

Im  sanskrit  steht  unserm  wünsch  am  nächsten  vänch  oder 
vänksh  desiderare,  vänchä  desiderinm.  Die  wurzel  känksh  de- 
siderare  ist  nur  die  erweiterte  form  von  dem  genannten  kam 
amare.  Liefsen  sich  nun  vänksh  und  känksh  identificiren ,  so 
würde  die  einheit  von  amor,  käma  und  wünsch  klar. 

Um^E^wff,  iQajJLtti  zu  deuten,  welches  Pott  mit  skr.  vi;,  Bopp 
mit  var  zusammenstellt,  erinnert  Grimm  zunächst  an  skr,  ishya, 
ersehnte  frühlingszeit  von  ish  desiderare.  Zu  letzterem  ziehen 
Bopp  und  Pott  auch  ifiSQog^  welches  bei  Pindar  ganz  für  egoag 
steht.  So  wie  nun  diese  wurzel  ish,  die  auch  mythologisch  zu- 
sammenhängenden frühling  und  liebe  vereinigt,  soll  nach  Grimm 
die  gleichbedeutende  wurzel  vag  in  gleicher  weise  ''EQcog  und 
ver,  «a^,  skr.  vasanta  (nach  einem  öfter  vorkommenden  Wechsel 
des  q  mit  einfachem  s)  verbinden. 

Die   lateinischen  Cupido   und  Amor   sind   nicht  etwa  den 
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Griecben  nacbgeahmt.  Wie  Vcdus  sind  aach  diese  altrömischen 
Ursprungs.  Cupido  steht  zunächst  dem  Ui^og^  dem  gott  der 
sehnsacht,  der  trauer  und  des  süTsen  Verlangens,  und  wie  cupido 
zu  cupio,  so  verhält  sich  Tlod-os  zu  nod-i<a  und  fugt  sich  leicht 
zu  ndaxfa  9  ndO-og,  niv^og^  welche,  gleich  dem  lat.  patior,  leid 
und  Sehnsucht  ausdrücken. 

Wie  die  Römer  Amor  und  Cupido,  die  Griechen  Pothos  und 
Himeros  haben,  so  wird  dem  Oski  wünsch,  in  der  edda  Yili 
wille  (goth.  vilja,  voluntas  und  voluptas)  zugesellt. 

So  hat  Grimm  nicht  nur  zum  ersten  male  in  unserer  heimi- 
schen mythologie  liebesgötter  aufgestellt,  sondern  auch  bei  Indern, 
Griechen,  Römern  und  Deutschen  eine  und  dieselbe  gottheit  des 
Hebens,  begehrens,  trachtens,  sehnens  nachgewiesen. 

Es  will  uns  aber  characteristisch  scheinen,  dafs  während  la- 
der, Griechen  und  Römer  die  liebe  als  leidenschaft  mit  dem  merk- 
mal  der  begierde  bezeichneten,  die  Deutschen  daneben  wenigstens 
noch  eine  andere  vom  stillen  denken,  sinnen  entlehnte  bezeich* 
nung  hatten,  welche  die  andere  sogar  verdrängte:  minne  (vgl. 
mens).  Eben  so  hängt  Siöfn,  welche  die  edda  als  liebesgöttin 
nennt,  mit  seil,  ags.  sefa,  alth.  sebo  mens,  animos  zusammen,  In- 
go th.  sofern  sefan  sof,  safjan  s6f=sapere  aus  einem  altern  sifan^ 
saf,  siban  saf  stammt,  da  siöfn  und  siafni  nothwendig  ein  goth. 
sibna  fordern. 

I)iese  annäherung  der  liebe  an  das  denken  hat  Grimm  mit 
Plato's  ansieht,  liebe  sei  erinnerung  der  seele  an  die  früher  an- 
geschaute göttliche  Schönheit,  zusammengestellt,  da  minne  mit 
}inqfii^  zusammenhängt. 

Der  etymologische  zweck  dieser  Zeitschrift  verbietet,  auf 
manche  andere  schöne  bemerkung  Griouns  einzugehen,  wie  stark 
auch  die  Versuchung  dazu  ist.  Dr.  Steinthal. 


Ludovicus  Doderlein,  index  vocabulorum  quorundam  teu- 
tonicorum  cum  graecis  latinisque  congraentiuin« 

Erlangae  1851.    20  s.   4.    (gelegenheitsscfarif^). 

Löblich  ist's  und  anerkennenswerth,  dafs  herr  DÖderlein  für 
den  lescrkreis,  den  er  vorzüglich  im  äuge  hat  («tironibus,  non 
peritis,  et  curiosis  potius  quam  studiosis  haec  scripta  volumu$'>), 
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die  methode  angibt,  nach  welcher  allein  richtig  deutsche  mit  la- 
teinischen und  griechischen  Wörtern  zusammenzustellen  sind.  Das 
gesetx  der  lautverschiebung  bildet  eine  ziemlich  feste  schranke  für 
diejenigen,  die  gewöhnt  sind  bei  der  wortvergleichung  lediglich 
den  gleicbklang  als  mafsstab  anzuerkennen.  Freilich  nicht  die 
einzige;  das  Vokalsystem,  obgleich  viel  wandelbarer  als  der  kon- 
sonantismus  hat  in  den  drei  sprachen  in  vieler  beziehung  sich 
verschieden  ausgebildet  und  die  kenntnifs  der  regeln,  nach  wel- 
chen die  vokale  in  den  einzelnen  sprachen  einander  entspre- 
chen ist  für  die  etymologie  von  nicht  minderer  Wichtigkeit. 
Ueberdiefs  erleiden  mehrere  konsonanten  in  den  drei  gebieten 
verschiedene  Veränderungen,  wie  z.  b.  das  griechische  den  im 
lateinischen  und  den  deutschen  sprachen,  das  gothische  ausge- 
nommen, sehr  gangbaren  Wechsel  des  zwischen  zweien  vokalen 
stehenden  s  in  r  nicht  kennt,  dagegen  es  in  diesem  fall  gewöhn- 
lich auswirft.  Ein  hinweis  auf  diese  punkte  war  jedenfalls  nö- 
thig.  Noch  mehr  berücksichtigung  erheischt  das  geistige  dement. 
Nicht  alle  wörtei*,  welche  lautlich  zu  einander  stimmen,  hängen 
deswegen  auch  etymologisch  zusammen.  Eine  möglichst  umfas- 
sende kenntnifs  des  wurzelvorrathes  und  der  analogien,  nach  wel- 
chen verwandte  begriffe  aus  einer  würzet  hervorgehn,  bei  alle 
dem  ein  feiner  sinn  zur  erspähung  der  oft  kindlichen  und  doch 
lebensvollen  weise,  in  welcher  unsere  urvölker  die  einzelnen  be- 
grifTe  gebildet  haben,  müssen  ebenfalls  eigenschaften  eines  etymo- 
logen  sein.  Ein  solcher  wird  überhaupt  nicht  geboren,  sondern 
erst  durch  vielfaltige  Studien  gebildet. 

Herr  Döderlein  bespricht  in  der  einleitung  in  recht  klarer 
und  fafslicher  weise  das  allgemeine  des  Verschiebungsgesetzes, 
ohne  doch  die  ausnahmen  zu  erwähnen,  für  welche  Bopp  und 
Grimm  bereits  bestimmte  fälle  angegeben  haben.  Die  Verschiebung 
findet  bekanntlich  am  regelmäfsigsten  im  anlaute,  minder  genau  im 
inlaute  statt.  In  beiden  stellen  ist  sie  oft  bei  doppelkonsonanten  ge- 
stört worden,  wenn  der  zweite  eine  liquide  ist.  Er  erwähnt  dann, 
wie  schon  frühzeitig  eine  anzahl  latein.  Wörter  in's  deutsche  über- 
gegangen sind,  einzeln  sogar  dem  Verschiebungsgesetz  sich  gefugt  ha- 
ben, gleichwohl  als  fremdiinge  erachtet  werden  müssen.  Den  haupt- 
theil  der  abhandlung  füllt  eine  Zusammenstellung  von  beispielen 
für  die  labial-  und  gutturalklasse.  In  einer  spätem  schrift  will 
der  Verfasser  die  dentalreibe  nachholen.  Von  diesen  beispielen 
sind  die  meisten  längst  bekannt,  jedoch  fehlt  es  nicht  an  man- 
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eben  neueu  vergleichungen,  die  zum  tbeil  irefTend,  Kum  andern  tlieil 
viel  zu  vage  und  unbegründet  sind,  als  dafs  sie  überzeugen  könn- 
ten. Auf  dem  gcgenwSrIigen  stand  der  wissenscbaft  genügt  über- 
banpt  uicbt  roebr  eine  blofsc  Zusammenstellung  von  Wörtern.  Das 
verglicbene  soll  in  seinem  lautlicben  und  inbaltreicben  zusammen-  • 
bang  erwiesen  und  begründet  werden.  Recbt  fruchtbar  wird  die 
vergleichung  erst  dann,  wenn  es  gelingt  die  grundbedeutung  der 
Wurzel  aufzuGnden  und  so  die  grundansebauung  zu  entdecken, 
die  bei  der  bildung  den  spracbscböpfern  vorgeschwebt  bat. 

Eine  seltsame  Vorstellung  bat  berr  Döderlcin  über  vollkom- 
mene äufserliche  Übereinstimmung  von  Wörtern.  Kongruent  kann 
man  doch  nur  bildungen  nennen,  welcbe  sowohl  in  der  gestalt 
der  Wurzel  wie  des  affixes  übereinstimmen;  solche  sind  nur  in 
sehr  spärlicher  anzahl  erhalten.  So  ist  fadar,  broj^ar  =:  pater, 
narf'iQ^  frater,  q)Qdtoi)Q'^  ags.  medu  r=  fjisdv^  skr.  madhu;  goth. 
stiurs  =  taurus ,  7at;^o^  u.  s.  w.  Hingegen  darf  man  piscis  und 
fisks  nicht  mehr  formell  identisch  nennen,  weil  fisks  —  fiska-s 
ist.  Dem  Verfasser  reicht  es  hin,  wenn  etwa  der  endkonsonant 
des  affixes  übereinstimmt.  Es  ist  erwiesen,  dafs  in  hund-s  das 
d  ein  späterer  Zuwachs  sei,  gerade  so  wie  das  d  im  iat.  tendo  gegen 
Tay,  das  wort  lautet  im  skr.  §van  =  Kt;y,  Iat.  can-i-s,  der  verf. 
mufs  erst  ein  monströses  xvrtjjog  bilden,  um  sich  jenes  d  zu  er- 
klären. Ebenso  unbegründet  ist  die  formelle  Identität  von  fufs 
und  pes,  Tiovg-^  denn  goth.  fot-u-s  zeigt  ein  bildungsafflx ,  wäh- 
rend jene  die  reine  wurzel  darstellen.  Unser  kinn,  goth.  kinn-u-s 
stimmt  in  der  wurzel  allerdings  zu  gena,  yiveiov^  identisch  ist 
es  nur  mit  yiwg^  sofern  das  doppel-n  etwa  nur  zur  schärfung 
des  kurzen  vokales  eingetreten  ist.  Unser  backe,  ahd.  paccho, 
gen.  pacchin  soll  dem  gricch.  q^aydv  gleich  sein;  so  lange  nicht 
nachgewiesen  wird,  dafs  die  deutsche  schwache  declination  mit 
der  der  der  participien  auf  ovt  übereinkommt,  bleibt  jene  gleich- 
stellung  ein  leerer  schein.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  angeb- 
lichen einheit  in  der  mehrzahl  der  zusammengestellten  formen.  — 
Auf  das  einzelne,  dem  Verfasser  eigene,  geh^  ich  nicht  ein,  weil 
ich  unbegründetes  weder  zu  billigen,  noch  zu  bekämpfen  wage. 

A. 
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III.  Miscelle. 


Die  germanischen  perfecte  anf  t. 

Herr  Anfrcclii  stellt'  oben  p.  474  IT.  die  altnordischen  endnn- 
gen  ri,  rir,  ri,  ruin,  ru5,  rii  mit  den  aoristeudongen  des  indischen 
und  griechischen  aa,  aag,  ae  zusammen  und  führt  sie  demnach 
als  im  altnonlischcn  noch  erhaltene  aoriste  auf.  Wir  erlauben 
uns  darüber  noch  folgeudc  bcmcrkungen. 

Nicht  blos  die  obigen  nordischen  präterita,  sondern  auch  das 
hochdeutsche  zeigt  ein  solches  r  der  ilexion,  dahin  gehört  zu- 
nächst die  Wurzel  scri  clamare.  Die  3  prät.  sg.  ist  screi,  im  plural 
kommt  aber  neben  er-scriuun,  mhd.  schriuwan,  mehrmals  ein  scri- 
run,  irscrirun,  mhd.  schrirn  vor,  ebenso  3  sg.  prät.  conj.  scriri, 
schriari,  sowie  partic.  mhd.  geschriru  neben  geschriuwen.  Danach 
müssen  wir  auch  die  formen  scrirumes,  scrirut,  scriri  (2  sg.),  scri- 
ris  (2  sg.  conj.)  scririmes  u.  s.  w^.  voraussetzen  und  es  sind  ferner 
die  präterita  grirumes  griraner,  welche  Grimm  gr.  1,  859  und 
867  als  althochdeutsche  formen  aufführt,  hier  anzureihen. 

Diese  nebenformen  mit  r  lassen  sich  nun  unmöglich  so  erklä- 
ren, wie  es  Bopp  vgl.  gr.  19  gethan  hat,  welcher  das  r  als  aus  v 
hervorgegangen  ansieht.  Er  stellt  zwar  den  Wechsel  zwischen  v 
und  r  als  ein  lantgesetz  der  indogermanischen  sprachen  auf,  aber 
die  erschein un gen,  woraus  er  diese  gesetze  entnimmt,  sind  gerade 
das  vorliegende  scriiumes  und  das  gleich  nachher  zu  besprechende 
ahd.  pirumes.  Wir  müssen  uns  hüfeo,  zur  erklärung  einer  schwie- 
rigen form  ein  neues,  anderswoher  nicht  zu  entnehmendes  lauf- 
gesetz  aufzustellen.  Auch  ist  die  vergleichung  von  scrirumes  mit 
indischem  ^ravayämas  nicht  richtig,  denn  die  wurzel  ^ru,  gr.  x^iJco, 
ist  nicht  germanisches  scri,  sondern  hier  hlu,  vgl.  goth.  liliuma 
auris,  indisch  ^rotia;  alts.  und  nordisch  hlust,  ind.  ^ruti  auditus 
und  auris  j  ^rula  sächs.  und  nord.  hlüt;  ^ravayati  hochd.  hlöit  mu- 
git,  rugit.  Ebensowenig  darf  man  daran  denken,  das  r  in  scrirumes 
mit  dem  r  und  s  zusammenzustellen,  welches  oft  ind.  und  griech. 
vor  der  endung  3  pl.,  aber  nur  vor  dieser,  erscheint  (tude-r-an, 
tutudi-r-e,  idiÖo-a-av^  ^e-r-ate,  vid-r-ate).  Wir  werden  daher  darauf 
geführt,  das  r  im  präteritum  der  wurzel  scri  nothwendig  mit  dem 
r  der  altn.  präterita  zu  identificiren  und  zunächst  mit  dem  s  des 
aorists  in  Zusammenhang  zu  bringen,  wie  es  bereits  herr  A.  für 
das  altn.  grerum  u.  s.  w.  gethan  hat.  Dafs  neben  scrirun  u.  s.  w. 
auch  die  gewöhnliche  form  ohne  r  vorkommt,  kann  nicht  auffal- 
len, denn  auch  nordisch  stehen  die  bildungen  sera  und  saSa,  slera 
und  slo  neben  einander;  ebensowenig,  dafs  das  r  auch  vor  der 
participendung  aner  erscheint.  Denn  aner  ist  nicht  etwa  dem 
indischen  nas  des  part.  pass.  zu  vergleichen,  sondern  ist  ursprüng- 
lich mediale  participendung.  entsprechend  griech.  fiEvog  des  per- 
fekt, noch  mehr  aber  indischem  änas.    pi5aner  ist  daher  mit  in- 
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discliem  bibhidänas  identisch,  nicht  mit  dem  aus  bhidna  assimilir- 
ten  bhinna;  bundaner  mit  babhanddnas,  no5aner  (nutans)  mit  nu- 
nadlinas,  ro5an6r  mit  rurudAnas  (tQQvafifvog,  qv^(o}  pokandr  (bu- 
gans)  mit  bubhujSnas  nicht  mit  bhagnas,  wordan^r  (vorj^ans)  mit 
vavftAnas. 

Von  diesen  endangen  des  indischen  und  germanischen  ent- 
fernt sich  das  ^iechische  durch  anlautendes  m  •  welches  indisch 
nur  im  präs.  uud  fut.  erscheint,  ist  aber  im  übrigen  durchaus  mit 
ihnen  zusammenzustellen.  Eben  wie  nun  vor  diesem  fifpog  das  s 
des  aorist  und  futurs  erscheint  in  oufievog,  aofievog^  so  kann  auch 
das  germanische  s,  r  vor  der  endung  aner  in  scriraner  u.  s.  w 
nicht  befremden. 

Ferner  gehören  hierher  die  hochd.  präsensformen  pirumes,pirul 
mhd.  birn,  birt.  Die  dritte  des  plur.  wie  sing,  wird  von  der  Wur- 
zel as  gebildet,  wovon  goth.  und  nord.  das  ganze  prSsens  abge- 
leitet wird :  im  is,  em  ert.  Die  wnrzel  bi  kommt  aufser  liochd. 
nur  noch  niederd.  vor,  sächs.  sing,  bium^  bist,  angl.  beom  bist  bi!5 
plur.  beo6  (die  letzte  eigentlich  2.  plur.,  aber,  wie  überhaupt  angl.^ 
auch  für  1.  und  3.  plur.  gebräuchlich).  Wie  verhält  sich  zu  die- 
sem anglischen  beol3  das  ganz  abweichende  hochd.  pirnt,  pirumes? 
wenn  man  von  Bopp's  erklärung  absehen  wollte.  Die  wurzel  bi 
(fi  in  fio,  fu  in  forem,  qpv  in  qpvo),  bhu  in  bhavämi)  hat  zwei  be- 
deutungen,  die  des  werdens  und  die  des  seins.  Die  erste  ist  die 
bei  weitem  vorwiegende,  sie  kömmt  ausschliefslich  dem  lat.  fio 
und  fierem  forem,  fieri  fore  zu,  ferner  dem  gr.  gpt/cD,  wo  dieses 
nicht  causativ  ist,  erst  das  perf.  7Z8q)vxa  hat  hier  die  bedeutnng 
ich  bin  =  ich  bin  geworden.  Im  anglischen ,  wo  die  wurzel  bi 
von  allen  german.  dialekten  in  den  meisten  formen  vorkommt, 
hat  sie  ebenfalls  diese  bedentung  des  werdens;  der  infin.  beon  ist  i 

ganz  gleichbedeutend  mit  dem  latein  fore,  das  ganze  präsens  beom  ! 

u.  s.  w.  hat  fut  Urbedeutung,  die  präsensbedeutung  ich  bin  u.  s.  w.  ] 

wird  durch  die  wurzel  as  ausgedrückt:  com  eart  is,  sind. 

Von  hier  aus  ist  es  nun  möglich,  für  die  hochd.  formen  pi- 
rumes, pi-rut  eine  erklärung  zu  finden.  Das  angl.  beoS  verhält  . 
sich  zu  pirut  der  bedeutung  nach  ganz  wie  das  griech.  intransi- 
tive ifvsts  ihr  werdet  zu  Tteqivxars  ihr  seid,  beoö  und  cpvsrs  sind 
präsentia  mit  der  bedeutung  werden.  Dagegen  müssen  wir  nach 
dem  vorhergehenden  pirut  mit  dem  Ttecpvxats  als  eine  perfectform 
ansehn,  'wie  TtecpvaatE  so  bedeutet  auch  pirut  eigentlich:  ihr  seid 
geworden,  und  hat  damit  allerdings  auch  die  bedeutung  von  estis 
ihr  seid,  nord.  erut,  gofh.  siju}),  angl.  sind  sindon  an  sich  genom- 
men, pi-rumes  pi-rut  ist  also  nur  ein  scheinbares  präsens,  es  ge- 
hört wie  griech.  7iiq)vaaf  olda,  Soixa,  wie  lat.  memini,  novi,  wie 
die  sämmtlichen  germanischen  verba  zweiter  Grimmischer  an oma- 
lie  ursprünglich  den  perfecten  an.  Es  ist  nun  dieses  pirumes  ne- 
ben scrirumes  und  grimmes  die  dritte  ahd.  perfectform,  welche  , 
eine  ganz  gleiche  bildung  zeigt,  wie  das  nordische  reri,  sneri  / 
plur.  re-rum,  sne-rum.  i 
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Die  bedeotang  der  form  pimm^  zeigt  nnn  aber  dentlicbi, 
dafs  in  allen  diesen  bildangen  nicht  aoriste  sondern  wirkliche  per- 
fectc  anzunehmen  sind.  Wir  glauben  daher,  dafs  die  in  rede  ste- 
henden formen  nicht  aus  der  zahl  der  perfcctformen  auszuschlic- 
fsen,  sondern  wie  es  Grimm  gethan  hat,  reri  u.  s.  w.  noch  jelzt 
derselben  tempasform  zuzuweisen  ist,  welcher  sat,  tok  (taitok), 
hM  (haihait),  lag^i,  kallaSa  u.  s.  w.  angehören.  Aoriste  haben  si- 
cher auch  einst  die  Germanen  in  ihren  ursitzen  gesprochen,  aber 
in  der  form,  wie  ihre  spräche  uns  jetzt  vorliegt,  lassen  sich  wohl 
eben  so  wenig  aoriste  «ils  imperfectc  aufzeigen.  Wären  diese  for- 
men als  germ.  aoriste  aufzufassen,  so  würde  sicherlich  pirumes 
nie  die  bedeotung  eines  präscns  haben  bekommen  können.  Ebenso 
weist  die  präsensbedeutung  des  lat.  memini  die  Bopp^sche  annähme 
KurQck ,  nach  welcher  die  lat.  perfecte  wie  tntudi ,  c^pi  n.  s.  w. 
ursprünglich  aoriste  sein  sollen,  eine  annähme,  die  sich  insbeson- 
dere auch  auf  die  lat.  formen  auf  si  in  scripsi  u.  s.  w.  bezieht. 
I>ie  Sprachvergleichung  hat  nicht  selten  da  zu  trennen  und  Ver- 
schiedenheit der  formen  anzunehmen,  wo  auf  den  ersten  anblick 
eine  Identität  erscheint.  So  sind  auch  die  formen  scripsi  und  ftvipa 
nur  ähnliche  analoge,  ans  einem  princip  hervorgehende  und  inso- 
fern identische  bildungcn,  als  das  s  hinter  der  würzet  in  beiden 
formen  dasselbe  ist,  aber  völlige  identität  findet  nicht  statt.  Man 
vergl.  darüber  Pott  hall,  jahrb.  1838  p.  1827  nnd  Curtius  tempus- 
bildung  302 ,  welche  das  lat.  scripsi  als  wirkliches  nerfect  nach- 
gewiesen haben.  Das  lateinische  hat  auch  sonst  noch  eine  anzahl 
von  formen,  die  weder  griechisch  noch  indisch  vorkommen,  und 
so  braucht  es  Curtius  a.  a.  o.  mit  recht  nicht  auffallend  zu  finden, 
wenn  diese  lat.  perfectbildung  sich  an  keine  völlig  entsprechende 
indische  oder  griechische  anlehnt. 

Hiernach  ergibt  sich  von  selbst  die  völlige  Übereinstimmung 
der  german.  perfectbildung  mit  der  lateinischen.  In  beiden  spra- 
chen geschieht  sie  auf  dreierlei  weise: 

1)  durch  reduplication  und  vocal Veränderung  der  würzet, 
tundo  tutudi,  stauta  staistaut.  capio  cepi,  edo  edi;  hafja  hof,  ita  at. 

2)  Neben  dieser  ersten  art  gibt  es  für  die  einfachen  wurzeln 
(verba  der  lat.  3.  conj. ,  der  germ.  starken)  noch  eine  andere  art 
der  perfectbildung,  wonach  die  perfectendungen  nicht  unmittelbar 

\    sondern  mittelst  eines  s  an  die  wnrzel  treten,  wogegen  die  redu- 

I   plication  nicht  stattfindet.     Beispiele  gleich  unten.     Im   germani* 

sehen  findet  sich  diese'bildung  nur  nordisch  und  hochdeutsch;  s 

hat  sich  hier  zu  r  verhärtet,  im  gothischen  würde  es  die  form  z 

angenommen  haben. 

3)  Die  abgeleiteten  verbalstämme  endlich  (germ.  die  schwa- 
chen, lat.  sogen.  1.  2.  4.  conj.)  bilden  ihr  perfect  durch  componi- 

I     rung  eines  Stammes  mit  dem  perfect  eines  hülfsverbums,  lateinisch 
mit  dem  perfect  der  wurzel  fu,  germanisch  mit  dem  der  wurzel 
^     dhä,  del-e-vimos  gegen  hab-ai-dedum  u.  s.  w. 

Die  erste  dieser  perfectbildungen  haben  beide  sprachen  mit 
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